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_  lese  der  Therapie  Tonugiiweis  gewidmele Zeitochrift  itt  —  wie 
ihren  leitherigeB  Frenndea  bekannt  -^  keine  neue«  londem  sahlt  bereite  tn 
den  alteren  Jooranlen  der  medicinisehen  Litemtor.  Im  Jahre  1847  gegründet 
unter  dem  ihre  principielle  Bichtiyu;  beaeichnenden  Titel:  „Zeitiehrift  für 
Erfahrnngeheiikanflt'S  nnd  anfiingUch  miferedigirt  Ton  Hrn.  Dr. F.  Löffler, 
wechselte  sie  im  Jahre  1853  ihren  Titel,  ohne  jemale  ihre  Tendens  oder 
ihren  Standpunkt  in  andern.  Untte  diesen  Umständen  dürfte  et  fast  auflUlen» 
▼enn  die  Bedaction  bei  einer  Gelegenheit,  die  keine  andere  ist,  als  der  Be- 
ginn eines  neuen  Bandes  (des  10.  der  Zeitschrift  überhaupt,  des  6.  der 
nenen  Folge)  nach  etwas  längerer  als  der  gewöhnliohen  Pause,  ein  Programm 
neUt  Einladung  erscheinen  lässt.  Wir  meinen  aber  eben  auch :  ,^s  Alte, 
wenn  es  wahr  ist,  kann  nicht  oft  genug,  und  das  Neue  alleseit  gesagt  werden'*,  *) 
^  in  dieser  Meinung  haben  wir  denn  doppelten  Grund  sa  dieser  unserer 
ansprühe,  einmid,  weil  wir  das  Alte,  das  wir  fSa  wahr  halten,  wiederholen 
und  dann,  weil  wir  ein  wenig  Neues  hinzufugen  wollen. 

Unser  „Programm  und  Einladung**  wird  selbstrerstandlich  nicht  nur  in 
die  Hände  unserer  bisherigen  Freunde  und  Leser  kommen ,  die  uns  und  un- 
*^  Principien  längst  vollstäadig  kennen ,  sondern  um  so  sicherer  noch  weit 
nehr  in  die  Hände  solcher  Standesgenossen,  die  uns  bisher  nicht  gekannt 
<>der  wohl  auch  verkannt  haben,  da  sie  sich  nicht  Teranlasst  fanden,  uns 
Kennen  zu  lernen ,  —  um  so  sicherer  sagen  wir,  weU  wir  ausser  den  gewohn- 
iichen  bnchhändierischen  Wegen  cur  Verbreitung  derartiger  Dinge  auch  noch 
einen  directen  yielfach  einzuschlagen  beabsichtigen,  den  nämlich  der  coUeglalen 
Üeberreichung  an  unsere  präcticirenden  Bemfsgenossen ,  und  zwar  lediglich 
deshalb,  nm  von  diesem  nnserm  Journal  zu  bekunden,  dass  es  nicht  ein  in- 
^uttieUes  Unteraehmen  sei,  wiei  unsere  Zeit  sie  zahlreich  bringt,  auch  nicht 


*)  HrigMkm,  tbet  MM  Ctard,  Mwr,    Cw«r.  ZC«.  IMRK  St  99. 
Zeiiichr.  t  wissensdlallL  Therapie.  V.  Bd.  1.  Hft. 


eine  Buchhandlerspeculation,  wie  Bolche  nicht  allein  in  der  Medicin,  sondern 
in  allen  Fächern  unsern  Bacher-  und  namentlich  unsern  Zeitschriften -Markt 
so  unheimlich  machen,  sondern  ein  von  wirklichen  einfachen  Praktikern  ge- 
tragenes, ehen  nur  die  Anforderungen  und  Interessen  des  wissenschaftlich-  i 
practicirenden  Arztes  ins  Auge  fassendes,  diesen  und  somit  recht  eigentlich 
dem  gesammten  Berufsleben  des   Arztes  gewidmetes  Organ. 

Ist  es  nun  aber  sonach  unsere  Absicht,  unserer  Sache  neue  Freunde 
und  weitere  Theilnahme  zu  suchen,  —  gebende  sowohl,  wie  empfangende  — , 
so  m5gen  unsere  alten  Bekannten  uns  etwas  Unerlässliches  gestatten:  die 
Wiederholung  nämlich  des  Wesentlichen  über  unsern  Standpunkt  und  unsere 
Tendenz. 

MÜBstexv'  wi^  nichtr  'f^n^iten ,  unsere  Ifepetf ti6tt  ^^fi  weit  «rückwärts  aus- 
zudehnen, 80  konnten  wir  noch  .heute  unsern  „einleitenden  Prospect**  aus  dem 
Jahre  1847  wiederholen,  den  damals  L5ffler's  Feder  an  die  Spitze  der 
neuen  Zeitschrift  stellte.  Wir  wurden  k^unv  etwas  zi\,  ^seichen  oder  zu  er- 
ganzen  finden.  Nicht  minder  klar  unsere  Prinzipien  darlegend  folgte  diesem 
im  zweiten  Hefte  Löffler's  Arbeit:  „Die  Medicin  als  Wissenschaft",  femer 
gleichfalls  als  Leitartikel  unsere  Mittheilungen  über  Kupf erpneumonien  (ib.  S .  133), 
y,U.ber  das  Verhältniss  der  Pathologie,  besonders  der  pathologiscfatfii.  Chemie 
und  Mikroscopie  zur  Therapie"  (I,  HfL  4,  S^  57  etc.),  LoJTfler'is  ,>6n  unsere 
Richter*'  beim  Beginne  des  zweiten  Bandes,  —  unser  „die  Pneumönienfehre 
der  Gegenwart*'  (Bd.  IV,  Hft.  3.)  und  zahlreiche  andere  Artikel,  auf  die 
wir  als  auf  actehkundige  'Meinungsdarlegimgen  Terweisen.  '  Anstatt  einer 
.neuen  Ausführung  unserer  AufEkssung  der  gegetiwärtigen  Vethälhiisse  '  und 
Bedürfiiisse  der  Thera;i()!e  nehmen  wir  aber  in  diesen  tinserii  gegenwär- 
tigen Prospect,  in  Folge  ungeänderter  Meirtung,  yollstähdig  auf,  was  wir 
zur  Bezeichnung  , j  u  n  s  e  r  e  s  S  t  a  n  d  p  n  h  k  t  e  s  ^'  alk  Vorwort  der  Redactton 
beim  Beginne  der  neuen  Folge  unserer  Zeitschrift',  zu  Anfange  des  1.  Bändig 
der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Therapie,  1853)  Aussprachen.  Mögen  die- 
jenigen, welche  seit  jener  Zeit  der  Entwickelung  der  therapeutischen  Wissen- 
.  Schaft  und  Kunst ,  sowie  unseren  Bestrebungen  gefolgt  sind ,  hierbei  prüfen, 
.  ob  das  nunmehr  schon  Alte  nicht  noch  immer  wahr  sei,'  "und  m'og'en  Andere, 
denen  dies  Alte  neu ,  ermessen ,  ob  sie  unsern  Ansichten  beizupflichten  ver- 
mögen  oder  nicht.  '  '    •      '  r      i- 

.„Die  Therapie  —  dieKunßtzuHeilefi  —  ist  ein  Stiefkind  gewocdf»! 

„ip  ihrem  Vaterhause!  —  sie  ist  den  lehrenden,  gelehrten  und  schreibenden, 
„ — „„auf  der  Höhe  der  WissenscMft  stehenden^**  Aerzten  zu  einer  Neben- 

„6  a  c  h  e  geworden ,  der^ti  Beälisimng  die  Yomehm  -  blasirte  Pirthei  nur  'üs 
Insoweit  zu  beabsichtigen  sich  dem  kranken  Publikum  •  gegenüber*  d«n  Aa- 
„scheiii  giebt,  als  es  nothw^ndig  ist ,  um  zas^  Krankenbett  Zutritt  i^nd  eveo- 

^,uiell  zur  Section  Gelegenheit  zii  finden,  —  während  die  Zuuft  der  ärzt- 
„lichen  Handwerker  ihr  dient  durch  leistfenmassige  Receptschreiberei ,' damit 

„sie  ihnen  diene  als  melkende  Kuh." '  v  .       .» 

'    •  Mit .  dieser  Klage  hatte  ei^er  unsere;;  fieissigs^ei^  Mitarbe^er, X>r.  ,0^ Ki  as  eät ; 
da,mals  seine  vorzngsweis  ^erap^utische  Sclirift^  (über  die  „Kunstheilni^  <]b^r 

;JPneumö|a^Jeö")  beverworiet,  und  wir  fühlten  uns  gedrungen,'  ein  eirnÄtliches 
S'trebön  ViUch  Bessefiirig  des 'nicht  äü'leügfhehdefi  MiSÄÄtÄiMÄ  zu '#itl- 
sehen.  „Und  doch ,  rr  SQ  fragten  wir  uns ,  — :  hätte  es  denn  bis  daher  jge- 
mangelt  an  derahrtigen  Bbtr^ban^n?^  Sind' detiii  nicht  t^nsinide^^  ^^ 


and  Händen  bereits  emsig  ttiätig  im  Dienste  der  »^Medicin^*  Bieten  denn 
nicht  Schaaren  von  jönrnalistischen  und  selbstständigen  Schriftstellern  uns  auf 
jeder  8eite  Mtt|;h«ilnngen  und  Beielirungen  von  „medicinischer  Wichtigkeit  ?" 
--r  Wohl  ist  es  so  I  Aber  fast  sollte  man  zu  dem  Wahne  sich  verleitet  finden, 
es  sei  dem  Sprachgebrauche  amerikanischer  Urbewohner  bei  uns  Eingang 
verstattet  worden,  jener  naiven  Sohne  der  Wildniss,  die  da  alles  ihnen  my- 
stisch, unklar,  annoch  unvollkommen  begreiflich  Erscheinende  als  „Medicin** 
beKeichnen,  so  wunderlich  Verschiedenes  wird  uns  als  „medicinisch  wichtig", 
als  „von  medicinischem  Interesse' '  (und  das  soll  doch  heissen:  als  für  Heilung 
von  Krankheiten  nutzbar  — )  präsentirt. 

Darin  eben,  —  in  der  Vagheit  des  Begriffs  dessen,  was  „medicinisch", 
d.h.  für  das  eigentliche  wahreHeilgeschäft  nutzbar  sei  —  liegt  der  Grund 
des  verfaältnissmässig  geringen  Fortschritts  der  eigentlichen  Heilkunst.  Daher 
konnte  es  geschehen,  dass  bei  allem  Forschen  und  Schaffen  für  „Medicin" 
dennoch  die  Heilkunde,  d.  h.  die  praktische  Heilkunst  zur  „Neben* 
Sache"  geworden. 

Hat  man  aber  auf  dem  bisher  so  allgemein  und  doch  wahrlich  nicht 
von  geringen  Geistern  verfolgten  Wege  der  Kunst  zu  Heilen  so  spärliche. 
Fröchte  gewonnen,  und  wollen  wir  die  Erzielung  des  Vermissten  anstreben, 
80  dürite  es  nothwendig  sein,  uns  über  den  Weg  zu  äussern,  der  nach  un- 
serer Meinung  dttn  Ziele  näher  fuhrt,  und  den  wir  von  Allen  eingeschlagen 
wünschen,  die  bei ' Förderung  der  Therapie  behilflich  sein  wollen. 

Es  liefert,  die  Gegenwart  ohne  Zweifel  ein  interessantes  Stück  zur  Cultur- 
geschichte  der  Therapie,  -^-  ein  Stück,  das  man  möglicherweise  künftig  einer 
babylonischen  Verwirrung  der  Therapeuten  vergleichen  wird.  Die  bequeme 
Behaglichkeit  einer  Jahrhunderte^  währenden  Herrschaft  dogmatischen  Ge- 
schaltseins, — ;  jene  Sjelbstzufriedenheit,  die  sich  unbekümmert  auf  das  Ohr 
legte,  wenn  sie  eben  die  Ueberzeugung  hatte,  „lege  artis'*'  gehandelt  zu  haben, 
ste  ist  uns,  zu  Folge  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  auf  der  Bahn 
exacter  Empirie,  entschlüpft.  Zur  Zeit  aber  ist  noch  nichts  Stabiles  an 
Stelle  jenes  dogmatischen  Autoritäten-Glaubens  getreten.  Gleich  einem  com- 
pass-  und.  steuerlosen  /^^rack  treibt  die  Therapie  auf  den  hochgehenden  Wo- 
gen .  des  naturwissenschaftlichen  Aufschwungs.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Prak- 
tiker betheiligt  sich  an  dem' Streben  nach  Schöpfung  einer  ex  acte  n 
Therapie  auf  eine  in  Art  und  Maass  sehr  verschiedene,  jedenfalls  aber  nur 
selten  erspriessliche  Weise.  Selbst  viele  Derjenigen,  welche  von  Amts  wegen 
berufen  wären,  dem  Nothstande  zu  steuern,  glauben  nimmer  an  die  Gefahr 
gänzlichen  Unterganges  therapeutischer  Gewissheit,  und  lassen  sich  in  dem 
lecken  Gtefthrt  der  mit'  einigen  modernen  Wimpeln  aufgeputzten  althergebrach- 
ten Knrweise  behaglich  durchs  Leben  schaukeln.  Freilich  sind  das  zumeist 
selbst  jüngere  oder  ältere  Ruinen  aus  jener  ehrwürdigen  jetzt  mindestens 
glücklich  überwundenen  Zeit  schulmeisterlicher  Zwangsherrschaft.  Kopf- 
schüttelndes Murren  über  die  frivole  Neuerungssucht  der  jungen  Generation, 
über  die  kecke  Missachtung  amtbetrauter  Autoritäten,  —  auch  wohl  literari- 
sche Producta ,  die  uns  an  jene  traurigkomische  Betheiligung  Schwerhörigier 
bei  geselligen  Unterhaltungen  erinnern,  —  das  ist,  v^s  wir  an  Werken  dl'e- 
sem  urconservativen  i?heile  der  Aescula^pspriester  zu  danken  haben.  ]@s  ist 
das  wenig,  und  dennoch  Dank  ihnen,  dass  es  nicht  mehr  ist! 

Jede  Zeit  der  Anarchie  bringt  ihre  Ausgeburten,  auch  der  Kevolutions- 
pegriode  der  Therapie  können  sie  nicht  fehlen.  Ja,  wie  anderwärts,  so  war 
es  auch  hier  die  Sphäre  eines  gewissen  medicinischen  Proletariats,  welche  als 
Vorläufer  einer  allgemeinen  iSnwälzung  ob  der  Unhaltbarkeit  iind  NichlsN 
nutzigkeit  der  dogtiiatischen  Medicin  den  ersten  Lärm  erhob.  Wir  erinnern 
an  das  Geschrei  der  Hahnemannischen  Homöopathie,  —  jenes  Geschrei  nach 
Besserung  der  instinktmässig  als  unbefriedigend  erkannten  therapeutischien 
Zns^nd^,  idem  als  That  die  Schöpfung  eines  durch  seinen  Mysticismus  jjem 
grossen  "Haafefl  iniponirenden  Systems  folgte,  welches  die  Geschichte  zu  den 
geistigen  Verirraugen  zu  legen  bereits  in  Begriff  ist.    Und  doch  hat  dies  Er* 

1* 


eigniss  immerhin  das  Verdienst,  dass  es  zuerst  der  dogmatischen  Unfehlbar- 
keit in  das  Gesicht  schlug. 

Es  folgten  und  es  folgen  ihm  noch  hent  zu.  Tage  andere  und  wieder 
andere  Phantasiegebilde.  Verzweiflung  an  dem  geborstenen  Baue  der  alten 
Heilkunst  bei  dem  empfindlichsten  Drange  nach  neuem  Anhalt,  —  die  all- 
täglichste Speculation  mit  ihren  Trugmitteln,  —  sich  selbst  «rerkennende 
Ueberschätzung,  -*  geistige  Bomirtheit  und  andere  menschliche  Eigenschaften 
und  Leidenschaften  sind  es,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  Vulkan  und 
Neptun,  Ceres,  Bacchus  und  noch  andere  der  olympischen  Götter  zu  Schützern 
neuer  Heilmethoden  herbeibeschworen  und  durch  Feuer-  und  Wasser-,  Hunger- 
und  Durstgeschrei  das  Getümmel  therapeutischen  Wirrwarrs  zur  Unerträglich- 
keit  gesteigert  haben. 

Was  Wunder,  dass  sich  bei  solcher  Lage  der  Dinge  in  ihrer  Art  besonnene 
Leute  ans  dem  nutz-  und  fruchtlosen  Zungenkampfe  in  Sachen  der  Therapie 
zurückzogen  auf  das  Gebiet  der  rein  wissenschaftlichen  Naturforschung,  — 
dass  sie  jedes  therapeutische  Können  negirend, 'die  Heilkunst  als  Ziel  wissen- 
schaftlichen Fotschens  mehr  oder  weniger  yollkommen  ablehnten,  oder  des 
Ziels  Erreichung  doch  in  eine  nebelgraue  Feme  ruckten,  weil  zwischen  ihr  und 
der  Gegenwart  ^rst  noch  der  selbst  kaum  begonnene  Ausbau  zahlreicher  Hilft- 
wissenschaften  beendet  werden  müsse.  Schwer  freilich  ist  es,  in  dieser  .pas- 
siven Position  noch  den  Namen  des  Arztes  der  leidenden  Menschheit  gegen- 
über zu  rechtfertigen,  und  wirklich  bemitleidenswerth  die  offenbar  immer 
mit  einigem'  Herzklopfen  gemachten  Versuche  solcher  Rechtfertigung  und 
Selbstberuhigung.  Was  aber  ist  zu  thun  bei  solchem  Stand  der 
Dinge?  Die  Rathlosigkeit  trieb  einem  jeden  neuen  Systeme,  einer  jeden 
neuen  Theorie  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil  der  Aerzte  in  die  Arme. 
Die  Homöopathie  des  ancien  regime,  wie  die  aas  ihr  hervorgegangene 
modificirt  -  homöopathische  Schule  der  „Specifiker^S  die  Mausertheorie,  die 
Wasserheilkunde  und  Semmelkur,  die  Heilgymnastik,  und  selbst  vielleicht  die 
neueste  Idee  von  Garms  (Eröffnung  eines  neuen  Wegs  zur  sichern  Indication 
der  Arzneimittel,  eine  Theorie,  die  man  für  eine  Mystilication  der  arztlichen 
Welt  zu  nehmen  geneigt  sein  könnte),  — «  sie  alle  hatten  und  haben  ihre  An- 
hanger oder  werden  sie  finden. 

Sagen  wir  nichts  über  Rademacher's  Lehre?  Unsere  Ansichten  über 
diese  haben  wir  oft  genug  kundgegeben  (vergl.  die  oben  citirten  Artikel). 
Wir  meinen,  dass  "der  Alte  von  Goch  bei  der  Gegenwart  noch  bei  weitem 
nicht  die  Anerkennung  finde,  die  er  verdient  und  die  man  ihm  in  um  so  ge- 
rechterem Maasse  zollen  dürfte,  je  vollständiger  sein  Grabhügel  verrast  sein 
wird.  Wir  glauben  aber  kaum,  dass  viele  von  denen,  welche  sich  seine  Jün- 
ger nennen,  auf  die  rechte  Weise  dahin  wirken,  dass  ihm  sein  Recht  werde  — . 
Jene  originelle  Ausdrucksweise  Rademacher*8,  seine  von  dem  Modestil 
abweichende  Sprache  ist,  wie  sie  einem  Theile  seiner  Gegner  als  nichtiger 
Grund  dient,  ihn  zu  verwerfen.  Andern,  wie  jede  Ansicht  Rade  mach  er 's, 
zum  heiligen  Palladium  geworden.  Die  Abneigung  jener  Gegner  ist  ziemlich 
gleichgültig,  —  früher  oder  später,  einer  nach  dem  andern  lernen  sie  schon 
die  Schaale  von  dem  Kern  unterscheiden  und  so  mancher  gerade  voh  diesen 
wurde  aus  einem  geifernden  Saulus  ein  eifriger  Paulus.  Die  Schaar  der  blin- 
den Anbeter 'Schadet  der  guten  Sache  mehr.  Gestehen  wir  es  doch  frei 
und  unumwunden  ein:  es  ist  nicht  jedes  Wort  Rademapher's  zu  halten, 
und  Die  gerade  sind  am  weitesten  davon  fern,  ihn  zu  verstehen,  die  sein  Werk 
lür  die  zu  stereotypirende  Summa  alles  therapeutischen  Wissens  und  Dicht 
für  daß  halten,  was  es  nach  seinem  eigenen  Ausspruche  sein  soll:  ein  Wink 
nach  eii^ejnWege  hin,den  wir  einschlagen,  wandeln  und  immer 
mehr  ebQen  sollen.  Dabei  wird  nun  Rademacher  —  und  des  wax  er 
sich  selbst  bewusst  -^  dem  Schicksale  der  Sterblichen  nicht  entgehen:  Die 
nach  ihm  leben,  werden  ihn  meistern,  nicht  im  Princip,  wie  er 
es  für  das  therapeutische  Handeln  angestellt,  sondern  in  manchen  JSinzela- 
beiten,  die  er  uns  lehrte. 


Wir  sagten  „nicht  im  Prinoip*';  warnm  niehl  in  dlcien?  Wir  gUn- 
ben,  dass  eine  Therapie,  die  bleibend  lein  toll  für  alle  Zeiten,  eine 
Therapie,  wie  wir  de  wünschen  nnd  anstreben  helfen  möchten,  in  ilirer 
Haupt-Maxime  stete  mit  Rademacher'sPrincip  wird  harmoniren  rafis- 
sen,  ohne  deshalh  den  Anstrich  exclnsiver  Parteigangerschaft 
tu  haben.  Es  moss  dies  sicher  die  Uebersengnng  Derer  sein,  die  in  ihren 
'  Anforderangen  an  einen  beMedigenden  Zustand  der  Therapie  und  an  die 
dahin  gerichteten  Bestrebungen  itait  uns  gleicher  Meinung  sind.  Dies  aber 
ist  unser  Anspruch  an  eine  nns  genügende  Heillehre: 

sie  lehre  uns,   ans   welchen   objeetlr   wahrnehmbaren 
Zeichen  ein  gewisser  Kranicheitssutand  erkannt  wird, 
den  ein  bestimmtes  Mittel  heilt. 
Wir  mochten  im  Voraus  swei  hier  möglichen  Vorwürfen   begegnen.  — 
Einerseits  konnte  man  uns  sagen,  es  sei  dies  ja  von  jeher  die  Cardinal-Frage 
alter  therapeutischen  Systeme  gewesen,  und  was  sei  denn  eben  an  dem  An- 
spruch neu?    Andererseits  möchte  man  uns  einwenden,  dass  wir,  indem  wir 
diese  Anforderung  an  eine  uns  genügende  Ueillehre  machen,  gerade  ron 
Bademacher  im  Principe  abweichen,  insofern  dieser  die  Möglichkeit 
des  Vorauserkennens  einer  Krankheit  ihrem  thenipeuti sehen  Wesen  nach 
in  Abrede  stelle  und  überall  die  Entscheidung  von  dem  Heilversuch  erwarte. 
Als  Antwort  auf  diese  Einwendungen  bitten  wir  iurerst  in  unserem  obigen 
Satze  einigen  Accent  auf  die  Worte  „Krankheitssn stand**  nnd  „Mittel** 
xn  legen.    Wir  müssen  ernstlich  uns  dagegen  verwahren,  als  hätten  wir  bei 
dem  erstem  Ausdrucke  an  die  gangbaren  abgerundeten  Krankheitsbilder  ge- 
dacht, welche  alsKrankheits-Pormen  sich  in  dem  Facherwerk  der  systema- 
tischen Pathologie  linden.     Möglich,   dass  einer  dort  aufgeführten  nnd  sorg- 
faltig characterisirten  Krankheitsform  ein  bestimmtes  Mittel  stets  heilend  ent- 
spricht:  wir  würden  ein  solches  Verhältniss  als  einen  gewonnenen  Baustein 
für  unsere  Therapie  bestens  acceptiren:    aber  es  wird  dies  gewiss   ein  nur 
seltener  Fall  sein.    In  den  allermeisten  Fallen  sind  die  pathologischen  Krank- 
heits-Formen der  Gegenwart,  so  wissenschaftlich  berechtigt  und  gerecht- 
fertigt sie  auch  vom  pathologischen  Standpunkte  aus  sein  mögen,  für  das 
therapeatische  Handeln  nicht  allein  ungenügende  Führer,  sondern  gar  allge- 
mein geradezu  Irrlichter.     Wir  und  Andere  haben  hierüber  an  andern  Orten 
schon  so  vielfach  gesprochen,   dass  wir  hier  ein  weitläufiges  Eingehen  auf 
diesen  Gegenstand  wohl  sparen  können.     Oder  wäre  es  etwa,   um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  nicht  wahr,  dass  es  so  manches  Pneumonikers  Unglück 
geworden  ist,  dass  die  Pathologie  eine  gewisse  Summe  oberflächlicher,  dabei 
aber  in  die  Sinne  fallender  Symptome  tu  einer  Krankheitsform  zusammen- 
ge&sst  und  als  Krankheitsspecies  hingestellt  hat,  der  nun  die  Therapie  ihrer- 
seits ein  überall,  wo  sie  diese  Symptome  fiand,  gleiches  therapeutisches  Han- 
cieln  in  Einfalt  entgegen  setzen  zu  müssen  meinte?    Wie  hier  eine  patholo- 
gische Krankheits-Species  so  offenbar  verschiedenartige  Krankheitszustände 
mnfiftsst,  dass  der  Therapeut  sie  für  seinen  Heil-Zweck  in  mehre  Arten  zer- 
fillen  muss,    so  auch  bei  den  zahlreichen  andern  pathologischen  Krankheits- 
formen.   Es  wird  daher  der  Therapeut,  wie  wir  ihn  wünschen,  sich  von  den 
gegenwärtigen  pathologischen  Formen  emancipiren  müssen,  sobald  es  sich 
um  die  Wahl  des  Heilmittels  handelt;  er  wird  sich  seine  pathologischen  For- 
men selbst  schaffen,  die  einem  bestimmten  Heilmittel  entsprechenden  Krank- 
heitserscheinungen selbst  ermitteln  nnd  feststellen  müssen.    Nur  sehr  vorsichtig 
wird  er  sich  der  pathologischen  Formbezeichnnngen  zu  bedienen  haben,  um 
'mittelst  derselben   in  bequemer  Kurze    eine    gewisse    Reihe  von   räumlichen 
Zuständen,  wo  sie   in  derselben  Gruppirung  wiederkehren,  kurz  und  bündig 
m  beschreiben:    „Magenkatarrh",  gut!  wir  wissen  in  welchem  formellen  Zu- 
stande sich  hierbei  die  Magenschleimhaut  befindet,  —  wir  wissen,  was  wir 
in  der  Leiche   finden  würden,    hätten  wir  den  Kranken  bereits  auf  dem 
Secirtische ;  —  es  ist  Ein  Wort  statt  einer  langen  Beschreibung;  doch 
büten  wir  uns  zu  glauben,   dass  diesem  Eineil  Wort  auch  überall  ein  und 


dasselbe  Mittel  heilend  entsprechen  musste.  Bi«  ist  nicht  aQ^  die 
Unterscheidnngsmerkmale  aber  zn  finden  zwischen  dem  durch  das  Mittel  A. 
nnd  dem  durch  das  Mittel  B.  heilbaren  „Magenkatarrh",  das  ist  unsere  ^* 
der  Therapeuten  —  Aufgabe.  Zur  Zeit  freilich  sind  wir  noch  nicht 
für  ein  einziges  Mittel  im  Besitz  der  Kenntniss  derjenigen 
Krankheitserscheinungen,  bei  denen  es  sich  Toraassichtlicb 
bestimmt  als  Heilmittel  bewähren  musste.  Nur  Wahrsch  eii^* 
lichkeiten  —  mehr  oder  weniger  gross  —  können  uns  bei  der  Wahl  deß 
Medicaments  im  individuellen  Falle  leiten,  —  Wahrscheinlicbkeiten ,  die  erst 
der  Heil -Versuch  zn  Gewissheiten  erhebt.  Es  ist  dies  der  Zustand  der 
gegenwärtigen  Therapie;  sie  kann  den  Heil-Versuch  noch  nicht  ent- 
behren, —  sie  wird  es  nic^t  können  noch  lange  Zeit.  Aber  jedea 
fernere  Streben  und  Forschen  lähmend  wäre  die  Meinung,  als 
sei  es  überhaupt  undenkbar,  dass  sie  jemals  des  Versuchs  ent<- 
hehren  lerne.  Wirtheilen  diese  Meinung  nicht,  und  auch  Bademacher^a 
Meinung  w;ar  dies  sicher  nicht,  wie  sollte  er  doch  sonst  selbst  nach  Sympto- 
men geforscht  haben,  die  ihm  nach  seiner  Meinung  eine  solche  Gewissbeit 
des  Erfolgs  gewährten,  dass  ihm  das  Heilverfahren  in  diesen  Fällen  kaum 
noch  ein  Heil-Versuch  war. 

Die  ideale  Therapie  darf  des  Versuches  nicht  bedürfen^ 
nnd  ist's  auch  nimmer  vollständig  erreichbar,  wir  müssen  dennoch  nach  dem 
Ideale  ringen  und  uns  demselben  wenigstens  möglichst  zu  nähern  suchen. 
Hiermit  glauben  wir  den  Unterschied  angedeutet  zu  haben  zwischen  dem 
„Erankheitszustande",  der  uns  als  indicans  eines  Mittels  dienen  soll,  nnd 
den  Krankheitsformen,  die  man  bisher  als  das  therapeutische  Handeln  be- 
stimmend ansehen  zu  müssen  glaubte. 

Zugleich  aber  wurde  uns  hierdurch  die  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  wir 
mit  Bade  mach  er  im  Wesentlichen  doch  wohl  übereinstimmen,  obgleich 
wir  den  Heilversuch  nur  als  ein  noth wendiges,  durch  die  Mangelhaftigr 
keit  unserer  Diagnostik  bedingtes  Uebel  ansehen. 

Wir  haben  hinzuzufügen,  dass  wir  auch  mit  der  Forderung  der  Fest- 
stellung eines  „bestimmten  Mittels^'  gegen  einen Erankheitszustand  einen 
ganz  bestimmten  Begriff  verbinden.  Es  kann  sich  nämlich  bei  solcher  Fest- 
stellung nicht  im  Geringsten  daram  handeln,  ob  „antiphlogistisch",  „sedativ*^ 
„antispastisch",  „alterirend"  etc.  etc.  zu  verfahren  sei ;  es  sind  das  dogmatische 
Ausdrücke  für  Behandjungsweisen,  die,  an  sich  illusorischen  Characters, 
ideellen  Erankheitszuständen  entgegengesetzt  werden.  Die  von  uns  angestrebte 
Therapie  wirft  all  dies  Wortgeklängel  über  Bord.  Hat  sie  sich  zuvor  klar 
gemacht,  welcher  Theil  des  menschlichen  Organismus  sich  in  einem  von 
der  Norm  abweichenden  Zustande  befinde,  hat  sie  an  diesem  Zustande  mit 
möglichster  Sorgfalt  alle  die  Erscheinungen  aufgesucht,  welche  ihn  von  an- 
dern speciell  unterscheiden,  hat  sie  also  ihre  Diagnose  mit  der  oben  be* 
zeichneten  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  üblichen  pathologischen  Forcen  ge- 
stellt, so  fragt  sie  ganz  einfach  nach  dem  Dini^es  welches  im  Stande 
ist,  jenen  von  der  Norm  abweichenden  Zustand  aufzuheben,  — '- 
den  normalen  Zustand   herzustellen. 

In  der  Art  der  Entdeckung  dessen  nun,  was  diesen  Dienst  zu  leisten 
vermag,  finden  wir  einen  wichtigen  Controverspunkt  der  verschiedenen  medi- 
oinischen  Richtungen  und  es  ist  noth  wendig,  dass  wir  es  klar  aussprechen, 
woher  wir  die  Ermittelung  der  Heilmittel  hoffen  und  erwarten, —  von  wan- 
nen wir  meinen,  dass  uns  die  Kenntniss  der  unter  diesen  oder  jenen  krank« 
haften  Verhältnissen  heilwirkenden  Stoffe  gekommen  sei  und  femer  kommen 
müsse.  Die  verschiedenen  Modificationen  dogmatischer  Medicin  stützten  ihr 
Wissen  und  Handeln  ursprünglich  auf  nichts  anderes,  als  auf  die  rohempirische 
Kenntniss  der  Wirkung  gewisser  Stoffe  bei  gewissen  Krankheitserscheinungen, 
aber  sie  stutzten  sich  dieses  einfache  Wissen  philosophisch  -  scholastisch  zu. 
£)ben  dogmatisch,  bildeten  sie  sich  gewisse  subjective  Begriffe  von  der  Krank- 
heit einer-  iwd  von  der  JJeilmittelwirkung  andererseits,     Sie  richteten  ihr 
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fiiiMlohi  dcaMMütiM  mc|ii  «in  Baeli  den,  wm  eHahnMgiiiiiMig  IlMflfttMl  ülMr 
Kmokbeik  und  lleUv0rli»ltiiuia  einet  Htoff«  xu  derselben,  eondern  nach  dein, 
VM  «e  «priorietitch  darüber  eiklngeU  mi  beben  meinten.  Die  Nichtbefri^ 
(UgnBg,  welehe  denkende  Aerzte  in  praoH  auf  dieeeni  Standpunkte  empfa»- 
d«n,  fehlte  an  Tefechtedenen  Verbuchen«  einen  sicherem  Anhalt  beim  G«>branche 
der  Heilaiitt^,  eine  stabilere  8ohabione  ihr  die  Wahl  und  Anwendung  der» 
vibea  za  gewinnen.  Fftr  uns  bildet  Hahnemann's  Axiom  des  sinii/iü 
iimifikuw  die  erste  interessante  Bestrebung  dieser  Art,  und  die  vorläufig 
jssg.<te  besii9E<en  wir  in  Garm's  „Schlüssel  xur  sichern  ladication  der  Arznei- 
fliittel*^*).  Ob  die  aiensehiiche  l^bantasie  sich  in  noch  ferneren  Schöpfungen 
der  Art  ergehen  wird,  wer  mag  das  wissen  1  Wir  werden  uns  denselben 
Biöf^liehst  fem  halten  und  immer  der  Ueberzeuguug  sein,  das«  die  zwar  gütige 
Nster  doch  nioht  in  dem  Maasse  gütig  gegen  die  Aerxte  sei,  iini  sich  nach 
einem  so  beqnemen  l^eislen  von  ihnen  meistern  und  zurecht  weisen  z« 
biMen.  Wir  sind  der  Ueberzengung :  es  kann  ein  eins  ig  es  Gesetz  für 
Wahl  and  Anwendung  von  Arzneimitteln  zur  Heilung  von 
Kraakheifcen  überhaupt  nicht  geben,  und  es  ist  der  Weg,  wel- 
cher uns  diese  Wahl  und  Anwendung  lehrt,  theils  der  der  In- 
daction^  theils  auch  (auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Natur- 
wisaeMchaften)  der  der  Speenlation  (pulffo  vurzngsweis  der  „rationelle**). 

Da  nna  diese  Uebeixeagang  sowohl  bei  unseren  eigenen  Bestrebungen, 
Bivwie  bei  Würdigung  fremder  leiten  wird,  so  sei  es  mis  gestattet  noch  einige 
Worte  zu  ihrer  Begründung  hinzufügen  zu  dürfen. .  £s  erscheint  dies  um  so 
ttsabweislieher,  als  es  sich  hierbei  eigeben  dürfte,  in  wie  fem  wir  einen 
),eBipiri  sehen**  Standpunkt  einnehmen,  und  inwiefern  einen  „rationellen^ 
—  sogleich  aber  inwiefern  unser  etwa  empirischer  Standpunkt  ein  gerecht- 
fertigter sei. 

Wir  haben  gesagt:  es  kann  ein  einziges  Gesetz  für  Wahl  und  Anwendung 
voa  Arzneimitteln  sur  Heilung  von  Krankheiten  nicht  geben,  und  es  ist  der 
Weg,  welcher,  uns  diese  Wahl  und  Anwendung  lehrt,  theils  der  der  Inüuction, 
theilt  anch  der  der  Specnlation.  Wir  werden  dies  durch  einige  Beispiele 
tkempeutiscben  Handelns  leicht  erweisen.  Fast  alle  Zweige  der  Naturwissen- 
schaft, alle  Senderfachur  derselben  stellen  ihr  Contingent  zur  Streitmacht  des 
Therapeuten Y  wie  sollte  es  nun  möglich  sein,  alle  die  Naturgesetze,  die  er 
.sich  für  seine  Zwecke  zu  Nutz  macht,  unter  Einem  obersten  Satz  oder  Grund- 
aitft  subsamicen  au  können?  Wenn  wir  abnorme  Süiire  im  Magen  wiiwen 
«id  diese  dsrch  Alkalien  neatraiisiren,  so  sind  wir  Chemiker  nnd  zu  gleicher 
Zeit  gpeenlative  oder  ^ratioaelle**  Aerzte,  denn  wir  verwenden  anderweit 
Khoa  gewonnenes  Wissen  wegen  Vorhandenseins  gleicher  PrämisHeu  zum 
Zweck  des  Hettons.  Es  ist  uns  in  diesem  Beispiele  der  vorhandene  pathische 
Zustand  vollkommen  klar,  —  aber  nicht  allein  dieser,  sondern  auch  die  Natur 
des  ihn  aufhebeaden ,  den  normalen  Zustand  vermittelnden  Reroedinms, 
sowie  der  awiacheii  jenem  (der  Saure)  und  diesem  (dem  Alkali)  eintretenden 
Bexiehung  (chemische  Verbindung).  Wir  können  daher  sagen ,  dass  wir  bei 
diesem  unserem  Heilverfahren  vollkommen  wissen,  was  wir  thun,  weil  Theorie 
■nd  Praxis  hier  vollkommen  üheteinstimmen.  Nehmen  wir  nun  einen  andem 
Fall:  wenn  wir  dem  Apoplecticus  zur  Ader  lassen,  so  nutzen  wir  unser 
physiologisches  und  statisches  Wissen.  Es  ist  uns  bekannt,  dass, 
wenn  wir  die  Bintmenge  vermindern,  sofort  eine  Quantität  der  ausserhalb  des 
Kreislaufs  Torhandenen  Flüssigkeiten  des  Körpers  in  das  Gefasssystem  über- 
tritt (resorbirt  wird) ;  wir  ho£fen,  dass  dieser  Uebertritt  (Resorption)  sich  auch 
«strecken  wird  ant  da^  in  der  Scbadelhuhle  ergossene  Blut;  —  wir  hoffen 

•)  „Dasjenige  ist  das  HeiJmiUel  einer  Krankheit,  tvelches  sich  «m  entgejcenKPsetxtesteii 
e^en  rfen  Stof  verli&tt.  der  diese  Krankheit  in  eleicher  oder  nögllelist  ftlinlicher  IV eise 
'*»  gesatideM  OrKAiiiMniM  in  chemisdi  dynamischer  Wirkung  hervorsubringeu  vermag.  Nun 
*^r  sind  die  Stoffe  «ich  am  eiitgegepgesetatesten ,  welche  die  gröaste  chemische  Wahl- 
mtvaitdtochaft  zu  einander  haben."  (iarms,  Erölfning  eines  neuen  Wegs  sur  sichern 
Micatlon  der  Arxneiraittel.  Leipzig  bei  Volkmar,  1S5S.  pag.  rS.  —  Vergl.  die  Recen- 
fm  voa  Riedel«  Bd.  I.  4lteseff  Ztseiir.  S.  Bf  etc. 
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dessen  Beseitigung  also  mittelst  Eneogung  eines  »biiermen  sladsclieii  'V«tb 
liiltnisses  im  Cironlationssystem;  unser  Handeln  in  diesem  Falle  ist  ateo 
einer  ganz  andern  Wissenschaft ,  ^—  der  Physiologie  tind  Statik  —  gere<MK 
fertigt  als  im  ersten  Falle.    Nehmen  wir  nun  aber  einea  dritten  Fallf 
reichen  einem  Syphilitiker  Quecksilber  und  heilen  ihn;  was  wir  hier  ei( 
thun,  ist  uns  in  der  Theorie  unklar  oder  vielmehr  gans  unbekannt:  wir  kern 
den  vorliegenden  Krankheitssustand  seiner  inneren  Natur,  seinem  Wesei 
nicht,   —  wir  erkennen  nur  das  Vorhandensein  dieser  spemen  AbweiölM0||(' 
von  der  Norm  des  Lebens  an  einigen  eigenthümlichen  Symptomen,  die  Isuii: 
vielfacher  Beobachtung  gerade  nur  ihr  eigen  zu  sein  scheineii.      Was   da»| 
Heilmittel  in  diesem  Falle  anlangt,    so   ist  uns  dies   in  physikalischer  nodl 
chemische!;  Hinsicht  eine  bekannte  Grosse;   in  pharmaeodynamischer  wrisses.. 
wir  Einiges  davon.    Welcher  Art  aber  die  Besiehung  sei  zwischen  dem  HeM^ ! 
mittel  und  dem  Krankheitszustande,  'welcher  Prozess  hier  vor  sich  geht,   ob 
ein  mechanischer,  chemischer,  in  Hpecie  etwa  katalytischer,  ob  wohl  gar  eui 
Vorgang,  den  wir  um  unsere  Unwissenheit  über  denselben  zu,vcriittllen,  eintiiR  ! 
„dynamischen**  nennen,  —  das  ist  uns  gänzlich  unbekannt  und  zahlretdM  i 
hypothetische  Theorien  füllen  diese  Lücken  unsera  Wissens  keineswegs  ««ua  ; 
In  diesem,  wie  in  hundert  andern  Fällen  also  wissen  wir,  indem*  wir  den 
Kranken  heilen,  nicht  was  wir  thun;  wir  wissen  nicht,  welchem  naturwiseen« 
schaftlichen  Sonderfach  der  Prozess  angehört,  den  wir  hervorrufen. 

Wenn  wir  nun  also  uns  überzeugen,  dass  der  Arzt  um  zu  heilen  eiiuBsl 
Chemiker,  ein  andermal  Physiolog  und  Statücer,  wir  können  hinzufügen:  Hi 
noch  andern  Fällen  Mechaniker,  Optiker  etc.  sein,  dass  er  aber  itt  wieder 
andern  Fällen  —  und  es  sind  dies  die  meisten  —  gar  nicht  weiss  ^  was 
er  eigentlich  thue  und  sei,  indem  er  heilt:  wie  soll  es  denn  in  aller  Welt 
möglich  sein,  das  ganze  ärztliche  Thun  unter  einem  Rubrum  zusammen  zu 
fassen,  und  jedes  heilkünstlerische  Handeln  nach  einem  einzigen  Gesetz 
geschehen  lassen  zu  wollen  —  ihm  irgend  eine  Phrase^  wie  „«tfittUfo  simi^ 
libus'^^j  ^^contraria  conirariis^^  oder  die  für  Wiederholung  zu  lange  eben 
mitgetheilte  von  Garms  als  Leisten  aufnöthigen  zu  wollen?  Was  aber  den 
Unterschied  des  rationellen  und  des  empirischen  Handelns  beimr  Melkt 
geschäft  und  den  Streit  darüber,  ob  nur  ersteres  oder  auch  ieteteres  au  ge* 
statten  sei,  anlangt,  so  scheint  uns  das  recht  eigentlich  ein  Wortstreit.  Wir 
meinen,  es  könne  bei  einer  angewandten  Naturwissenschaft  ein  rein  ratione/Ues^ 
Handeln  überhaupt  nicht  geben,  vielmehr  müsse  jedes  Thun,  wenn  es  exaet 
wissenschaftlich  sein  soll,  eben  ein  ursprünglich  empirisches  Fundament,  eine 
erfahrungsmässige  Berechtigung  besitzen.  Wir  wollen  uns  das  genauer  an- 
schauen, was  die  sich  selbst  gewöhnlich  die  „rationelle**  Schule  ikentiende 
denn  eigentlich  rationell  nennt;  wir  wollen  uns  klar  machen,  ob  oder  wie 
sich  dies  Rationelle  von  dem  unterscheide,  was  wiederum  jene  Schule  nicht 
rationell,  sondern  empirisch  nennt.  Es  dürfte  uns  dies  leichter  gelingen, 
wenn  wir  uns  das  Verhältniss  zwischen  Krankheit,  Heilprozess  und  Heilmittel 
formuliren.  Bezeichnet  K.  die  Krankheit,  P.  den  Heilprozess,  M.  das  Hell- 
mittel, so  ergeben  sich  dem  Therapeuten  zum  Zweck  desHeilens  in  jedem  Falle 
3  Hauptfragen  oder  Bedürfnisse,  nämlich:  1)  möglichst  genaue  natnrwissenschaft* 
liehe  Konntniss  der  Krankheit,  also  das  Bekanntsein  von  K.,  2)  möglichst 
genaue  ilaturwissenschaftliche  Kenntniss  von  M.,  und  3)  möglichst  vollständige 
£}insicht  in  den  zwischen  beiden  eintretenden,  zur  Heilung  führenden  Prozess  P. 
Nehmen  wir  nun  das  eben  sehon  gebrauchte  Beispiei  —  Heilung  des 
durch  Säuren  in  den  ersten  Wegen  bedingten  Krankseins  durch  Einleitung 
eines  chemischen  Prozesses.  Wir  haben  in  diesem  Falle  vollkommen  natar- 
wissenschaftliche  Klarheit  von  der  Natur  des  vorliegenden  Krankseins,  von  der 
Natur  des  Hellmittels  und  von  der  Naturgesetzmässigkeit  des  zwischen  beiden 
eintretenden,  von  uns  beabsichtigten  Verhältnisses.  .Niemand,  auch  nicht  eiu 
„Rationeller**,  möchte  Bedenken  tragen,  das  Heilverfahren  in, diesem  Falle 
ein  rationelles  zu  nennen.  Worin  besteht  denn  aber  die  Rationalität  des- 
selben?   Aprioristisch  ersonnen  ist  dast  was  wir  in  diesem  Falls  über 
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dl«  FaetofMi  raid  den. Vorgang  iieit  HMIung  wisseli,  darehant  nicht;  die 
BeabM^tttBg,  der  V^mwh,  »leo  Empirie  hat  uns  belehrt  über  die  Natar 
der  Säuren,  der  Alkali^i  «nd  die  eheasische  Wahirerwandtschaft  beider;  aai 
saUreieheB  Beobaehtaqgen.mnd  SrfahmngeB  haben  wir  auf  indaetiyeni  Wega 
das  uns  jetzt  bekannte  Naturgesetz  erst  abstrahirt.  Wamm  nennt  »an  aber 
unser  Y^ifiahren  in  diesem  Ffe^e  rationell?  weil  sämmtliehe  drei  Grössen 
uaseier  Flormel,  -^  K.  P.  «nd  M.  —  in  diesem  Falle  naturwissenschaftlich 
bekannt  sind. 

,  Nehmen  wir  nnn  dnen  Fall  wie  den:  Wir  haben  ein  Wechselfi  eher 
tu  heilen.  Wir  haben  es  seiner  Form,  s^ner  äasseren  Erscheiming  nach  für 
das  erkannt,  was  wir  eben  mit  diesem  Namen  als  etwas  Spectres  sn  bezeich- 
nen pflegen,  was  ans  aber  eine  natorwissenscbaftlich  noch  unbekannte  Grosse 
ist    Naturwiesenfehaftlieh  bekannt  ist  nns  dagegen  das  Heilmittel  —  Chtnim^ 

—  d.  h.  wir  k^Hien  seine  physikaliscfae  nnd  chemische  Besehaifenheit,  sein 
Verhalten  zn  anderen  Stoffen  and  sein  Heilrerhaltniss  zn  jener  speciellen,  aas 
gewissen  aasaerenKmcheinnngen'eAennbaren  Art  Von  Kranksein ;  wir  kennen 
alles  dies  ans  Erfahrvngen  nnd  V  e.r  s  n  e  h  e  n,  also  auf  ^em  Wege  der 
Smpirie.  Unbekaant  wieder  ist  nns  in  diesem  Falle  die  zwischen  den  beiden 
Ftctoren  K.  nnd  M.  —  KeudEheit  und  Mittel  ^  eintretende  Beaiehung.  Trots 
der  Unrollkommenheit  nnsers  Wissens,  —  trotzdem,  dass  wir  in  unserer  For- 
mel in  dieeens  Falle  zwei  Guussen  haben;  ron  denen  die  eine  K.  nur  ausser«- 
Hefa  a-s  solclie  eilEennbaf  ^  keineswegs  aber  natunirissensehaftiich  genügend 
Mumiit,  di€  andere ~P.  aber  ganzlich  unbekannt  ist,  -^  trotzdem  wntzen  wir 
msere  oefahrungsniMsige  Kenntnisa  des  Heilrerhaltnisses  zwischen  K.  und  M. 

—  wir  heilen  üe  Krankheit  trota  der  Unbekansrtsohaft  des  hierbei  sich  er- 
eignenden Proaesses^:  mm  wird  pni  vorwerfen,  wir  handelten  empirisch. 
Ja  wohl  thnn  wir  das!  Wo  aber  Ist  der  Wesentliche  Unterschied  zwi- 
schen unserem  Handeln  im  ersten  nnd  dem-  im  zweiten  Falle?  In  Beiden 
stützt  sieh  nnser  Verfahren  auf  empirisches  Wissen,  -r  4m  ersten  auf 
vollständiges^  izs  zweitai  dagegen  auf  unrolts  tändiges;  im  ersten 
Falle  rechnen  wir  mit-  bekannten,  im  aweiten  mit  thetls  unbekannten 
Grössen;  *-*  die  Rechnnags  -  B  e  g  e  1  ist  in  beiden  dieselbe.  Welcher  Art 
also  ist  der  Untersehied  zwischen- ' de^^  waa  man  gewöhnlich  „rationell^ 
imd  dem«  was  man  TorzugsUreic  empirisch  nennt?  Er  ist  nicht  qua- 
litativ e  r,  sondern  nur  quantitativer  Art;  grosseres  — -  ja,  Wohl  voll* 
fltäadiges  eaapi'risches Wissen  im  enten,  unvollst a^n d i g  empirisches 
Wissen  im  .  aweiten  Falle. 

Wir  müssen  uns  sonach  überzeugen,  dass  auch  in  der  Heilkünde  -«-  wie 
Ja  überhaupt  —  nur  das  ein  wahrte  Wissen  genannt  werden  kann,  was 
e  m  p  i  r  i  s-c  h  gewonnen  ist  und  dass  alles  Dickthnn  mit  „rationeller^ 
Weisheit  näebts  ist,  als  h<^le  Coquetterie. 


Wir  hoffen  in  dem  Vorstehenden,  soweit  dies  das  beschrankte  Maas, 
welches  wir  einem  einleitenden  Wort  verstatten  dürfen,  erlaubt,  unsere  heil- 
wisseasehaftUefae  Anschauungsweise  soweit  knnd  gegeben  zU  haben,  dass  sich 
unsere  Bestrebungen  leicht  daraus  ergeben  dürften: 

Wir  wollen  den  Aufbau  einer  ebensowohl  f^raetfseli  als 
WlMiemarllAftlicIft  den  Anforderungen  der  Vernunft  genügen- 
den Therapie  nach  Kräften  fördern  helfen. 

Mit  dieser  Behauptung  traten  freilich  wohl  anch  andere  Unternehmungen 
■ominell  ähidieher  Art  wie  die  unsere  vor  das  Pnblikum.  Wir  haben  jedoch 
bereits' oben  uns  darüber  geäussert,  welchen  Anspruch  wir  als  praktische 
Heilkünstler  an  die  Heilkunde  machen:  sie  soll  uns  lehren,  aus  wel- 
chen objeettT  wahrnehmbaren  Zeichen  ein  gewisser  Kränk- 
keitsanstand  erkannt  wird,  den  ein  bestimmtes  Mittel  heilt« 

Das  praktisehe  Ziel  erreicht  nnn  der  Arzt,  wie  wir  sahen,  wenn  ihm 
aar- die  Wm/oUn^n  K.  nttd  M.  naaerar  oben*  gebrauchten  Formel   brannte 
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Grossen  sind.  Es  diims  dalier  praktiiichiir  Aenete  -^  And  lK>mit  ttii««rStfeb«ii 
Vorzugs  weis,  itäd  zuer-st  dahin:  gerichtet  sein,  einen  Mistend  derThempie 
herbeiführen  ku  helfen,  der  obJgem  Ansprüche  genügti      ■  . 

'Dies  Streben  wird  hiernach  zwei  H  a'uip  tri  eii!t«ng  efi  h»heii  mfis- 
seiiy  nämlich ;  ^   .         '      . 

1)  die  der  scnrgföltigsten  UnteiBaohmig  mid  .Beobadhtangdes  HeiVobjeoto, 
um-  die  erforderlichen  objeetiv  -wahTni&liviblareii  diagnösttseh^ft  Merk* 

male  eines  vorliegenden  Kranklieitszustandes  zu  entdecken v 
:  2)  die  eiif es. denjenigen  JlAisprttbhen ,  die)  wir  an. .einen  exB«ixiti  iiatnr- 
wissenschaftlieben  Versnch  zu  machen  gewefant  sind,  eÄtöprecheiideii 
Gebrauchs   des  <  fraglichen  Mittels.. 

Wir  haben. oben  ems  schon  vorgehalten,  dass  e^  ad.  1  sidi  mcfat  dämm 
Jbdndelt,  den  vorliegendien  KrankheitäEall  als  eine  der  gangbaren  pätholo^isc^tiea 
Formen  2q  beseichnen ,  - 'es  kann,  wir  wiederholen  es- dringend  j>  fü  r  den 
Heilzweck  nicht  genügen?  die  fragikiehe  lOrankheit  ais'  einen  ,^Tffphu.s^\ 
als. eine  ^^ParitanUi»^^^  als  eine  ,^4'*abrix  biHomt^''  «n  erkennen  nnd  zn  be- 
nennen; wir  bedürfen  für  nnsern- Zwt^ck  anderer,  feinerer  Uiitevseheidnni^en. 
Mögen  wir,  -^  der  Üxuh  ist  ein  Tyrann  — 'imnierhifi'^ne  An«dradce  bpan> 
chen,  um  dadurch  dorn  Knuiklieitsbiid  gewiatseiTmamidoH  seine  'Contut^n  zu  gel- 
ben^ es<  aufl  dem  Gröb^en  2h  uBtermaleni;  — ^nfemato  aber  dürfen  wirzn  Folge 
einer  soiohen  BeEeichhung-  an  <üe- Wahl  eines  MHtels,  an  em  tlterapeiitischei 
Handeln  •  denken,  sondern  immer  müssen  wir  festhalton^  da«s  unter  einer  jeden 
jener  Fomen  therapeutisch  (weil  ätiologisch)  gana  verschiedene  Krank  heitszn- 
Stande  auftreten  können,  -*^  Krankheitznstande)  die^  so  aünttoli'  sie-  auf 'den  erste« 
Blick  einander  sind,  doch  ganz  .vers<fhiedene  Mittel  en  ihrer  Helinng  erfiardem, 
und  deren  pathologischeVersehiedenheiten  eben  erst  noeh  gefunden  werden>iBBassen. 

Es  ist  hier  deshalb  dringendes  Erfordemiss,  den  ^Drliegenden  Krankheits- 
zustand, in  welcher  Gestalt  er  anol»  auftreten  nag,  uikter  Heistand  4er  Phy^ 
skilogie  und  Pathologie , '  mit  Benutzung  der  patbef ogisohen  Anatomie ,  der 
Chemie,  Mikroscopie  und  sonstiger^  der  Diagnostik  dienender  Hilfswissenschaf- 
ten .  möglichst-  zu  anAlysiren ,  ihn  -so  weit  mugücli  auf  seine  pathogenetische 
Quelle,  sein  ätiologisches  Moment-  zuruok  ^u  fähren  n^d  hierbei  «ngleieh 
wiomögUch.  pathögnomonischev  Zeichen  au  ent4eck>e4i,  d.  h.  Kr* 
seheinmigen , . . weilche  erfabrungsmässig  aof  ein  Mittest  als  das  sehr  wahr- 
scheiniidi  oder  sicher  heilende  hindeuten.        -     .  '    -     ' 

£s  ilarf  uns  .nicht  beirren,  wenn*  wir  bei  sok^r  Beobaeht|ing  von  Krank- 
heiten die  verschiedenartigsten  der  jetzt  gebräuchlichen  pstholögisehen  Fonaen 
sich  als  tn  Hinsicht  ihrer  Heilbarkeit  gleiohbnter  einem' Ilnbr«m  sam- 
meln seheil)  und.  wenn  wir  diesem  Ku-brten  oMeist  das  als  sofohes  für  alle 
geltende.  Heil mi  ttel  als  Ueberschrift. werden  gelvea-nWisaen,  —  so  lange 
wenigstens,  als  das  ihnen  allen  gemeinsame  patbognoraonisehe  Kenozeiehen -^ 
das  ihnen  allen  gemeinsame  ätiologisoh-pathogenetische  Moment  —  noch  nicht 
gefunden  ist  und  deshalb  eben  nur  der  gleiche  £rfolg  bei  versuchsweiser  Dar» 
reichüng  desselben  -Heilmitteki  für '  ihre  *  th^e  ra  p  e^  t  -i  s  c  h  e  Gleich- 
artigkeit zeugt.  ./ 

Wir  haben  hiermit  zugleich  unsern  BejgrilF  der  „Epidiemie'^  andeu- 
tend ausgesprochen.  Weitläufiger  auf  diesen  in  neuerer  Zeit  vielfach  imbe- 
griff^nen.'ViMi.nt^s verstandenen  Gegenstand  einzugehen,  nnterliessen  wir  unter 
Hindentung  auf  spiecielle  hierüber  handelnde  Artikel.  '(XSrentil^  jdasepkfeai. 
Verhalten,  S.  19  in  Bd.  L  u.  a.)    • 

Was  die  Fbrdelramg  ad  2  betrifft,  so- ist  sie  es,  die- wir  reeht  aligemein 
erfüllt  zn  seh^i  wünsohen  möehten.  Ks  ist.  hier  nicht 'der  Kaum,  um- alle  die 
hier  möglieh  er  Weise  nothwendig  werdenden  Oantelen  speoiell  durchzugehen; 
wir  wollen  hier*  nur  unsere  Grundsätze  im  Allgemeitien,  -^  nicht  aber  emen 
klinisehen  UnterticKt  geben.  AergeYl ich  aber  idt  es-.doch  sicher  .und  für  den 
exaeten  Forscher  widerilefa  bis  %\xm  Ekeäiaften,- wenn  rwtrt immer  nnd  -immer 
wieder  in  der  Mittheihing  selbst  tüchtiger  Beolmobter ,  bei  ies^er  bestens  an 
'jNieikejineiidini  |»aibhologi»ßfa?;diikglif>sti0elMnf  GMnAlishkitit'iJtfie 
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jene»  DasrMknk  fen  If ^tenMKleii  okM  kkre  ladleation,  md  dann 

1T8  LeiehtiKliabigkeU  und  Selbtttäiucbiing  wiedeikebren  «ebeii,  die  den 

en  Beobaclilaogen    jeden    tberapenliieb  -  wiMenwhftftUchen   Werth 

und  ne  m  jenen  wob  in  der  Litentar  ■chnnrenwei^  gelwtenen  ^^nter- 

FsUen^*  hembwürdigraf  nuf  deren  KenntniMnahme  wir  gern  Tergicbteo. 

Praxis  —  saben  wir  —  genügt  lonacb  die  Kenntnif«  derChoM— 

IL  in  laiseffer  obigen  Fonnel,  -—  «ie  kann  det  llittelgliedea  P.  fir  den 

entbehren  und  entbebrt  deetelben  snr  Zeit  noeb  ÜMt  in  allen  Fi^ 

ichea  Wirkens,  vorauigeietat,  daii»  man  nicht  etwa  bohle  Theorien 

mite   „Krkiämngen'*  mit  wirklichem  Wissen  Yerwecbseln  wilL 

iiztliche  Handeln  solcher  Art  nnn  wird  von  mancher  Seite  her  mit  Tor- 

m  Achselsoeken  ein  „empirisches*'  genannt.     Wir  aeceptiren  da« 

nicfataber  die  dasselbe  begleitende  Geste,  denn  wir  haben  oben 

DAchgewiesen,  dass  das  Wissen,  welches  einem  solchen arstlicbenilai^ 

iBBk  Grande  Hegt,  nicht  wesentlich,  -*-  nberhaoft  nittht  qualitativ, 

nur  quantitativ  —  verachieden  ist  ron  jenem  Wissen,  welches  vo« 

Seite  her  als  erfoiderKch  beMicbnet  wird,  wenn  ein  antliches  Veiw 

als  nratit>nell**  passiren  soll;  —   est  ist  dies  jene  aar  Zeit  selten 

•e,  meist  nor  vermemtlidie  natnrwissenschaftliche  Kenntniss  der  Orüssa 

h.  des  swis^en  Krankheit  and  Heilmittel  vorsichgebenden,  die  Heiluof 

tat  herbeiführenden  Proaesses,   -^   eine  Kenntniss  eben  aneb   fein 

irischer  Art. 

ts^ech^id  4er  Eigentbümliobkeit  des  strebsamen  menschlichen  Geistes 

aber,  dass  der  denkende  Arft  sieh  mit  dem  für  den  praktischen  Zweck 

enden  Wissen,  in  unaerem  Falle  also  mit  der  Kenntniss  von  K.  nnd  M. 

h.  mit  dem  Uatemchaede  einer  speciven  Krankheit  und  dem  Kennen 

Heilmittels  nicht  begnügt,    sondern  auch   das  Wie?    des  UeiKufganges 

st  zu  Teifolgen  und  zu  darehschauan  strebt.     Dies  Streben  aber  nach 

iserem,  —  Wenn  auch  nicht  anderartigem»  sondern  eben  auch  empi- 

>m  —  Wissen  ist  das«  was  den  sogenannnten  „wissenschaftlichen** 

anterscbeidet  von  dem  „unwissenschaftlichen**  oder  besser  „minder  wis* 

:haftlichen** ,  dem  sich  mit  einem  für  den  praktischen  Zweck  ausreichen- 

Wissen  bega^^nden,  und  welches  den  erstem  natürlich  über  den  lata» 

stellt 

Da  wir  nun  aber  eben  eine  ebensowohl  praktisch  als  wissenschaftlich 
Anfordemnigen  des  menschlichen  Geistes  genügende  Therapie  fördern  hel- 
WoQea,  so  ergiebt  sieh  noch  ^ae  weitere  dritte  Richtung  für  unser  Streben 
3)  nach  mögUehst  ezactnatarwissenschafUicher  Aufklärung  der  zwischen 
Krankheit  nnd  Heilmittel  stattindenden,  cur  Heilung  fübrendeii 
natüriieheii  Vorgänge. 
Diese  unsere  Forderung  sohliesst  selbstredend  jede«  des  positiven  Inhalts 
p  Theorem  ans  und  gestattet  —  um  anderweit  oft  Gesagtes  nur  mit  zw^ 
pten  KU  wiederholen  —  die  Hypothese  nur  provisorisch  als  Plan  für  wei- 
N  Versuchen  nnd  ForKhen,  wodurch  dann  die  provisorische  Theorie  zur 
^iriseh  begründeten  erhoben,  oder  aber. als  irrig  verworfen  wird. 


^  Ans  dem  Gesagten  ergiebt  sich  nun  von  selbst,  welchen  Materialien 
'e  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Therapie**  ihre 
ten  öfEnet:  dieselben  werden  im  Dienste  der  Grundtendenz  —  Forderung 
Anbaus  einer  sowohl  praktisch -als  wissenschaftlich  genügenden  Therapie 
wenn  nicht  gleichzeitig  in  allen,  doch  in  einer  der  drei  angegebenen 
itaBgen  wirken  müssen. 

Ab  der  möglichst  vollständigen  Untersuchung  und  möglichst  genügenden 
^«r Scheidung  des  HeiLobjects  förderlich  erscheinen  alle  diejenigen 
«>^;isch- diagnostischen  Wahrnehmungen  und  Ermi^lungen,  welche  am 
'enden  Kranken  gemacht  werden,  wahrend  die  an  der  Leiche  gemach- 
•  »  Terdienstlieh  sie  von  natnrhistorisehen  Standpunkte  f  us  sein  :mögeii 
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—  doch  derTheräple  nur  in  hSchst  seltenen  PUlen  Fratshte  bringen  könne» 
Wad  hilft  es  dem  T  li  e  r  a  p  e  n  t  e  n,  die  „cronpose**  Pnetimonie  von  d«r 
„faserstoffigen^  oder  der  „tuberknlosen**  und  anderen  pathoh>glisch-«x6teniati 
seilen  Arten  nnd  Unterarten  am  Sectionsttsclt  unterscheiden  zu- können? 
Der  lebende  Kranke  ist  ihm  sein  RkoduH ,  —  hier  gilt  es  zu  — 
tflagriosticiren. 

Aber  auch  hier  wurde  es  dem^Heilssweck  no<!fh  nicht  genügen,  nnrpatho* 
logische  Unterschiede  zu  wissen;  es  müssen  vielmehr- die  pathologisch -dit« 
gnostischen Ermittelungen  stets  mit  Bezug  auf  ein  Heilmittel  statt; 
jnden.  Wir  Therapeuten  verlangen  —  um  bei  diesem  Beispiele  zu  bleiben  ~* 
nicht  sowohl  das  zu  wissen,  ob  der  vorliegende  Kranke  an  einer  „eroupösen^ 
oder  an  -einer  „faserstoffigen*'  Pneumonie,  sondern  viehnehr  das,  ob  er  at 
«iner  durch  Salpeter,  oder  Brech Weinstein,  oder  Eisen  etc.  heilbare! 
Pneumonie  leide. 

Diejenigen  Mittheüungen  werden  also  den  meisten  Werth  für  die  Therapi« 
haben,  welche  der  Beantwortung  solcher  vom  heilkünstlerischen  Standpnnki« 
aus  gestellter  Fragen  gewidmet  und  deshalb  von  praktischem'  Werthe  siml 
Es  geboren  hierher  —  nach  Verhältniss  des  uns  wohl  bewussten  jngend* 
liehen  Standpunkts  therapeutischer  Wissenschaft  —  gut  beobachtet« 
Krankheitsfälle  mit  bestimmt  po(^itivem  oder  negativem  Heik 
resultat,  -^  einzelne  sowohl  als  auch  Darstellnngen  ganzer  Epidemleeiii 
Es  gehören  hierher  femer  und  besonders  auch  mi  kroskopisehe,  chemi* 
sehe,  physikalische  nnd  sonstige  Er mittelnngen  «n  Kranken  gleicb 
falls  unter  Bezug  auf  ein  beim  Vorhandens-ein  der  ermittelte 
Verhältnisse  in  Anwendung  gekommenes  Heilmittel  ode 
Heilverfahren.  Die  fast  niemals  hervortretende  Berncksiehtigang  der  le 
teren  Bedingung  hat  den  praktisch-therapeutischen  Werth  f i 
aller  derartiger  Arbeiten ,  an  denen  die  jüngste  Zek  nicht  arm  gewesen , 
snemlich  vollständig  vermissen  lassen;  viel  emsige  Arbeit  hat,  trotadem  d 
sie  der  „Medicin"  geweiht  sein  wollte,  von  der  Therapie  wenig» 
nicht  anerkannt  werden  können. 

Arbeiten,  welche  den  oben  gedachten  Ansprüchen  Rechnung  tragen, 
den  zugleich  auch  2)  einen  exa  ct-natnrw  issensch  aftli  ch  e  n  G 
brauch  der  Arzneimittel  innehalten  müssen,  wenn  sie  nicht  durch  V 
in  dieser  Hinsicht  wiederum  werthlos  werden  woUen. '  Gleiehzeitige  Anwe 
düng   mehrer  Medikamente   für  Einen  Heilzweck,   ungerechtfertigt  schnell 
Wechseln  mit  ganz  verschiedenen  Mitteln,  Nichtbeachtung  diätetischer  Einflü 
sind  Mangel,  mit  denen  behaftet   eine  Beobachtung  die  Beweiskraft  verlie 
Der  Gebrauch   von'  sogenannten   Hausmitteln  seitens  des  Kranken  mit   od 
ohne  Vorwissen    des   Arztes,   Unfolgsamkeit  des  Kranken  in  Gebrauch   d 
Medikamente,  nicht  entdeckte  Irrungen  der  Apotheker,  und  noch  viele  ande: 
Klippen  machen  dem  Privatarzte  das  Samineln  vollkommen  zuverlässiger 
fahmngen  sehr  schwer,    und  der  Hospitalarzt  ist  in  -die0er  Besiehnng  i 
gegenüber  in  so  bevorzugter  Stellung,  dass  es  unendlich 'za  bedauern  ist,  -w 
derselbe  im  Allgemeinen  seine  günstigen  Verhältnisse  so  wenig  benutzt, 
dass  wir  für  Förderung  der  Therapie  durch   exacte  Medication  noch   inim< 
weit  mehr  Privat-  als  Nosocomial-Aerzte   sich  versuchen  sehen. 

Wenn   der  Beobachter  und   Mittheiler  von  Krankheitsfällen  wegen    U 
kenntniss  des  spontanen  Verlaufs  der  fraglichen  Krankheit,  oder 
gen    Unbekanntschaft  mit   den    physiologischen   Wirkungen    d 
fhiglichen  Medikaments   sich    in   seinen  Schhissfolgerungen   Individn^l    i 
so  ist  dies  für  die  therapeutische  Wissenschaft  kein    so  »heblicher  Scba 
wie  es  Unrichtigkeiten  in  den  angegebenen  T h  a t s a ch  e n  werden  ko; 
Es  werden    ihm   gar   bald    aus    dem  Leserkreise  gestrenge  Richter  erateh 
welche  etwaige  Irrthümer  nachzuweisen  und  den  räöglioben  Schaden  sn  vi 
hüten  sich  beeilen.    Und  das  ist  das  Recht  der  Kritik,   der  wir  denn 
in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Therapie  ein  angemessen  weites 
freies  Feld  eröffnen,  — ^  ihr  sowohl  wie  jenen  gedachisen  Hilfs-  nnd  .Com 
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iWiaieDschafteD:  derK^notni^s  des  nAtarlichen  Krankheitsrerlauft 

KGeoesungslehre),  wie  der  der   physiologischen   Arzneiwirkung 
;  (Arxneiwirknngslehre). 


Die  Zeitschrift  für   wissenschaftliche   Therapie   hat 

hiermit  ihren  Standpunkt  und  ihre  Kichtong,    w>e  wir  meinen,    hinreichend 

bestimmt  bezeichnet  und  hofft  Seitens  der  Aerzte  ein  um  so  regeres  Interesse 

tn  ihren  Bestrebungen,  als  sie   durch  Erfüllung   der   von   ihr  übernommenen 

üission  im  Stande  sein  wurde,  durch  Erbauung  einer  wahrhaft  natur- 

iwisse  II  schaftlichen  Therapie  alle  nnTerfcruppelten,  in  dogmatischer 

Anschauung  noch  nicht  festgerannten  Geister  zu  einigen  und  eine  über  allen 

; medicinifichen  Schulen  und  Confessionen  stehende  Vernunft-  Medicin 

anzubahnen.    Dazu  ist  nun  freilich  nothig,  dass  sie  nicht  nur  zu  geben,  son- 

|dem  auch  entgegen  zu  nehmen  habe;    wir  alpinen,    die  Leser  sollen  sich 

:schoD  finden ,  möge  sich  nur  auch  eine  Schaar   reger   and   t&ohtiger 

Mitarbeiter   rührenl'* 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  in  abstracto  dargelegt  hatten,  was  wir 
iftnstreben  wollten  und  wünschten,  fanden  wir  im  Eingange  des  IT.  Bandes 
I bei  Besprechung  „der  Lehre  von  den  therapeutischen  Epidemien"  Gelegenheit, 
.unser  Programm  noch  durch  Nachlieferung  eines  Prospects  des  beabsichtigten 
eoncreten  Inhalts  zu  erganzen.  Wir  erklärten  hinsichtlich  der  Form  unserer 
Zeitschrift,  dass  wir  die  der  zwanglosen  Hefte  nach  wie  vor  deshalb  fest- 
ihslten  müssen,  weil  wir  äs  vorziehen,  anstatt  einer  bestimmten  Menge  be- 
eilten Papiers  in  einer  genau  bemessenen  Zeit,  init  Uebergehnng  praktisch 

licht  nutzbarer  Pinge,  des  Brauchbaren  so  viel  zu  geben,  als  eben  vorliege. 

ie  Zeitschrift  ordnete  nun  ihr  Material  dergestalt,   dass  sie  ausser  Origi- 

alien  auch  Referate  und  gesammelte  Notizen  von  praktischem  Interesse 

1    Die  Leser  finden  in  derselben  daher,  als  den  wesentlichsten  Theil  jeden 

eftes  bildende  Originalien: 
!  Leitartikel  für  fernere  Erörterung  unserer  Prinzipien ;  —  Darstellun- 
jgen  interessanter  Beobachtungsweisen  als  Beiträge  zur  therapeutischen 
iE^idemienlehre; —  Einzelbeobachtungen  als  Beiträge  zur  Heilwir- 
iknngslehre,  geordnet  nach  den  Heilmitteln;  —  Mittheilungen  von 
beobachteten  Genesungen  (t/tf /i^o Naturheilnngen)  oder  Krankheitsver- 
3 laufen  mit  ungünstigem  Ausgange,  insofern  diese'  als  Beiträge  zur  Ge- 
inesungslehre  oder  Nosologie  dienen  und  Vergleichungspunkte  für  den 

!rfolg  des  therapeutischen  Kunsteingriffs  gewähren  können; —  Mittheilungen 
nteressanter  chirurgischer,  operativer  und  geburtshilflicher  Beobachtungen  als 
^Beiträge  znrCBirurgie  undGeburtskunde;  —  pharmaceutische, 
^harmacodynamische,  physikalische,  chemische,  botanische 
Wittheilungen,  insoweit  diese  ein  nahe  liegendes  Interesse  für  Therapie 
Ibaben. 

l      Es  liegt  kein  Grund  vor,   in  der  Anordnung  des  vorstehend  rubricirten 
^nhalts  an  Original- Arbeiten  etwas  zu  kürzen,  zn  mehren  oder  zu  ändern. 
[      Diesem  hauptsächlichsten  Bestandtheile  der  Zeitschrift  trat  nun  hinzu 
nnd  wird  anch  femer  sich  anschliessen  eine  Beihe  von  Citaten  oder  entlehn- 
1^  grossem   und  kleinem   Artikeln.     Diesen  haben  wir  die  Bezeichming 

jllegomena  gegeben,  um  neben  ihrer  untergeordneten Bedentnag  logleidi 
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ihren  ünpritng  ^tdh  aphoristisehcs  Ziisanimentnig^n  dessen,  was  sieh  ati^ 
wärts   f&r   den   Therapeuten  Nützliches   findet,   anzudeuten.     Bei  soU 
wenig  verdienstlichen  Arbeit  des  Sammelns«  haben  wir  unserer  Zeitsclvrift 
den  Vorzug  vor  den  zahlreichen  grossen  und  kleinen  Sammelwerken  zu  ' 
ren  gesucht ,  dass  sie  nur  solcher  Dinge   gedeiike ,   die  wirklich   von    pi 
scher  B«deiitung  tat  die  Therapie    und    nicht  blos   in   etweicker 
schaftlicher  Hinsicht  Interedsant  sind.    Wir  haben  deshalb  in  manchen  H^ 
mit  derartigen  Aphorismen  einen  ni^  kleinen  Raum  gefüllt.  —  Wir  ^estel 
dass  wir  anfänglich  Bcdei^^en  getragen  haben,   unsere, Zeitschrift  in  der 
dachten  Art  za  erweitem,  weil  derartige  Mitthei langen  fast  nie  anders  als] 
der   Sprache    rohempirischer   Formen  -  Auffassung    gemacht  werden    köui 
während   wir  eine  solche  doch* eben  principiell  verwerfen.     Ks  erschien 
aber  doch  nützlich,  unsem  Lesern  möglichst  bequeme  Gelegenheit  zii  gel 
von    neuen   therapeutischen    Wahrnehmungen,    Vorschlägen    nnd    Versucij 
' —  gleichviel  von  welchem  Standpunkte  aus  sie  gemacht  seien  —  Notiz 
men  und  s^e  allenfalls  unter  zu  Grundelegen  rein  erfahrungswissenschaftlicj 
Grundsätze  und  festhaltend  an  streng  ätiologischer  Auffassung  der  bezügli< 
Krs^nkheitsformen   nachversuchen  zu  können. 

Dass  es  vielfältig  erwünscht  erscheint,  aus  der  Ungeheuern  Ma^^®  m< 
einischer  Literatur   das   dem   meist    mindestens   zeitarmen   practischen    Ai 
Wissenswerthe  in  prägnantester  Kürze  ausgehoben   zu  finden,   dafür    sprij 
auch  der  Umstand,  dass  in  neuester  Zeit  mehrere  Blätter  hauptsächlich 
ausschliesslich  für  solchen  Zweck  geschaffen  worden   sind.    Bereits    aus 
sem  Jahre  allein  liegen  uns  zwei  Unternehmungen  der  Art  vor: 

Dr.   Th.   Auerbach   offerirt  *uns  unter  dem.  Titel:    „Neuigkeiten 
der  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshilfe^*  ( —  hält  Hr.  A.  die  Chirurgie 
Geburtshilfe   nicht  für  Theile   der  Medicin?  — )   ein  Wochenblatt   zu 
äusserst  billigen  Preise  von   10  Sgr.   vierteljährlich;    da   wird   es  denn  a 
dings  die  „Menge  bringen  müssen*',  wie  der  Krämer  zu  sagen  pflegt,  und 
wollen  deshalb  wünschen,   dass   diesmal  die  Verarbeitung  fremder  Fabriki 
dem  Herrn  Herausgeber   besser  gelingen  möge,   als   es  bei  dessen  Versuch] 
Rademacher  zu  excerpiren  uns < der  Fall  schien.  *) 

.  „Der  practische  Arzt",  ein  allmonatlich  erscheinendes  Blatt  di 
Herrn  Dr.  Horstmann  ia  Marburg,  will  neben  rein  compilatorischer  Zi 
sammenstellung  des  für  die  Therapie,  —  für  das  „Heilen  als  die  oberste  ärzt 
liehe  Pflicht"  Wichtigen  in  einer  zweiten  Abtheilung  „durch  kurze  Bespi 
chungen  (in  der  Kegel  nicht  Kritik)  neu^r  Werke,  neuer  Entdeckungei 
durch  Zusammenstellung  von  Thatsachen  etc.  die  Blicke  auf  den  Gang  d( 
•  Wissenschaft  im  Ganzen  richten,  und  besonders  die  Collegen  in  den  Stai 
setzen,^  sich  durch  solche  kurze  Besprechungen  eine  möglichst  vollständig« 
Ansicht  über  das  Wes^n  hervorragender  Tagesfragen  zu  bilden."  Wir  hi 
dauern,    dass  .„nicht  zu  umgehende  Verhältnisse   ein  solches   Raisonnement 

gerade  für  die   ersten  Hummern  verhindert  haben,"  —   die  uns  vorliegend« 

'  •«>  ''>■'••■-•'•-      ■<'.%■■    ........     ■    ,    .    .  ,  ^ 

Probe-Nummer  verliert  dadurch  ihren  Character  vollständig   und  wir  wüj 

.  ■   * 

.     '"  •)  Viirgf.  ühsere' Rtcensloh  von  Auerbach^s  Sciirift:     ;,fCaiAemittLtr'B  HeUmiM 
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uns,  ohne  ims  tot  dem  VenUchte  eiiMr  UntefteliAteaiig  det  Bedurfniatci 
er  neoen  ErscheiDong   sn  fürchten,   gern  wegen  Kmpfanget  der  enten 

oier  bis  nach  Beseitigung  jener  Impedimente  geduldet  haben,  nm  dann 
der  Lage  zu  sein,  den  Standpunkt  und  Geist  dieses  neues  Blattes  erkennen 
können. 

Trotz  dieser  dem  practischen  Ante  Ton  so  vielen  Seiten  gebotenen 
bologien  wollen  auch  wir  nicht  nur  fortfahren,  unsere  Zeitschrift  mit  den 
innten  Syliegomena  zu  Tcrsehen,   sondern  gedenken  dieselben  sogar  der- 

Jt  za  venrollstandigeu ,    dass    ton    denselben    nichts   unbeachtet  bleibe, 

wirklich  practischen  Zwecken  dienen  und  beim  Heilen  nützlich  oder 
einigem  Rechte  versucht  werden  könnte. 

Wie  bisher  soll  eine  letzte  Rubrik,  die  der  Hlteellen   alles  das  für 

practischen  Arzt  —  sei  es  wissenschaftlich,  sei  es  auch  geschäftlich 

nte  aufnehmen,   was  sich   in   den  übrigen  Fächern  unseres  Blattes 

:ht  mit  rollern  Rechte  placiren   lässt.     Auch   diese  Abtheilung   aber  soll 

grössere  Aufmerksamkeit  und  Erweiterung  erfahren  als  seither.  Wir 
en  sie  nicht  allein  auf  tagesgeschichtliche  Notizen  —  warnende 

iele,  Curiosa  und  Mirabiiia  —  beschränken,  sondern  hier  auch  recht 
Dtlich  der  geschäftlichen  Seite  des  ärztlichen  Berufslebens  einige 
;hnung  zu  tragen  Tersuchen,   indem  wir  Besprechungen  der  Einrichtung 

kmässiger  ärztlicher  Journal-  und  Buchführung,  die  rechtliehen  Verhält- 

des  Arztes  im  practtschen  Leben,   selbst  Annoncen,   die  sieh  auf 

ärfiusse   beim   Heilgeschäft  beziehen,   nicht  ausscbliessen«     Sollte  dies« 

igeordnete   Abtheilung  unserer  Zeitschrift  für    sehr  Terwöhnle  Gaumen 

h  einen  fast  industriellen  Beigeschmack  zu  haben  scheinen   können,   so 

Den  wir  dies  nm  so  weniger  scheuen,  da  die  allermeisten  nusarer  Leser 

uns  wohl  darüber  einverstanden  sei»  dürften,  dass  das  Leben  des  Arztes 

iht  allein  ans  Lebensz wecken,  sondern  auch  aus  Ijebens bedingungen 

ht 

Somit  -seien  denn  Alle ,  die  sich  unseren  Bestrebungen  nicht  abgeneigt 
n,  hiermit  eingeladen,  sich  an  unserem  Organe  zu  betheiligen,  sei  es 
b  Mitarbeiter,  Leser  oder  Inserenten. 


Das  schwierigste  Problem  der  Therapie« 

iß  Beitrag    zur    ärztlichen   Selbsterkenntniss 

von  Dr.  A.  BenhiurM. 


Es  ist  den  Aerzten  von  jeher  sehr  zu  statten  gekommen^ 
lass  der  Mensch  ausserordentlich  wenig  geneigt  ist,  sich  selbst 
»nnen  zu  lernen.  An  dem  nosce  ie  ipsum  der  antiken  Weisheit- 
H^diger  haben  Adams  Söhne  stets  wenig  Geschmack  gefunden 
md  es  immer  für  interessanter  gehalten,  sich  mit  dem  Makfo- 
:osmus  der  Aossenwelt,  als  mit  ihrem  eigenen  Mikrokosmus  zu 
efassen.  Wunderbar  gering  ist  daher  bei  den  Nichtärzten  mit 
nsserst  wenigen  Ausnalimen  die  Kenntniss  auch  ihres  körper- 
ichen  Ich's;  nirgends  giebt  sich  Wissbegier,  oder  selbßt  eine 
pwisse  Neugier  seltener  kund,  als  hinsichtlich  dessen,  was  dem 
lenschen  doch  so  nahe  liegt,  hinsichtlich  seines  eigenen  Leibes, 
Totzdem,  dass  Jeder  doch  nicht  geringe  Sorge  für  denselben  zu 
fragen  pflegt  Der  sonstige  Bildungsgrad  ist  in  dieser  Beziehung 
ölneEinflußs:  nicht  selten  wird  man  selbst  bei  dem  Hochgebil- 
detsten von  einer  totalen  Unwissenheit  derjenigen  anatomischen 
Zustände  überrascht,  deren  Nichtwissen  ims  Aerzte  fast  unmög- 
flch  dünkt  Leute,  die  übrigens  gewohnt  sind  zu  beobachten  und 
zu  denken,  haben  nie  das  Bedürfniss  empfunden,  eine  Idee  davon 
zu  bekommen,  was  denn  wohl  z.  B.  die  Leber  für  einen  Zweck 
üu  Körper  habe,  oder  welche  Function  den  Nieren  übertragen  sei. 
Alles  was  jenseits  der  äussersten  Pforten  des  Leibes  liegt,  ist 
äpien  ein  fabelhaftes  Land,  nach  dessen  Kenntniss  höchstens 
diesen  oder  jenen  Hypochonder  oder  Pedanten  verlangt 

Die  natürliche  Folge  solcher  totaler  ünkenntniss  in  den 
^hstiiegenden  natürlichen  Dingen  ist  nun  die  vollständigste 
vjuföh^keit,  krankhafte  Zustände  auch  nur  annähernd  würdigen 

Zeitochr.CwisseDschaftl.  Therapie    Bd.V.  Hftl.  3 
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zu  können.     Es  werden  daher  eben  so  oft  ganz  onerheblicl 
gefahrlose  Krankheiten  fiir  gefahrliche  Zustände,  wie  andei 
seits  letztere,  wenn  sie  nicht  mil^frappanten  lästigen  Symptonu 
auftraten,  für  geringfügig  gehalten. 

Ebenso  unrichtig,  wie  die  Würdigung  der  Krankheitszustäni 
seitens  des  Laien,  ebenso  unrichtig  ist  auch  der  Maassstab, 
welchem  derselbe  die  Erfolge  der  ärztlichen  Wirksamkeit  mif 
Man   befreie   einen   an  heftigem  Gastricismus.  Leidenden,   y( 
Brechneigung,  Magenschmerzen,  Beängstigung,  Kopfweh  etc. 
Gequälten  durch  einige  Gaben  kohlensauren  Natrons  oder  Magpi 
sia  in  wenigen  Stunden  von  seiner  Pein  und  man  wird  des  ~ 
bes  imd  Dankes  mehr  ernten,  als  man  eigentlich  annehmen  ki 
denn  der  Kranke  hielt  sich   für  höchlich  gefährdet  und  ol 
des  Arztes  preit^liche  Kunst  für  ein  Kind  des  Todes.   Man  operii 
aber  einen  eingeklemmten  Bruch,  der  dem  Kranken  vorher  vii 
leicht  hundert  Mal  ausgetreten  und  durch  eigene  Manipulatii 
desselben  wieder  zurückgegangen  war,  imd  es  wird  oft  schi 
halten,  den  Operirten  und  dessen  Umgebung  die  Ueberzeu^ 
gewinnen  zu  lassen,  dass  die  Operation  diesmal  wirklich  ein  Ac 
der  Lebensrettung,  die  ultima  ratio  zur  Verhütung  des  sichei 
Todes  gewesen. 

In  erheblich  erscheinenden  Krankheiten  ist  nun  aber  d( 
endliche  glückliche  oder  unglückliche  Ausgang  dasjenige 
ment,  was  bei  Taxation  der  heilkünstlerischen  Thätigkeit  hau] 
sächlich  massgebend  ist.    Da  stürzt  ein  bisher  kaum  für  kräi 
lieh  gehaltener  Mann  an  Herz-  oder  Arterien-Ruptur  urplötzli< 
zusammen;  der  schleunig  gerufene  Arzt  kömmt  vielleicht  kai 
noch  zum  letzten  Athemzug  zurecht!-   Ob  denn,  meint  derLaii 
sich  wirklich  gar  nichts  zur  Bettung  sollte  haben  thun  lassen?| 
Da  geht  dagegen  ein  typhöses  Fieber  trotz  zahlreicher,  mannif 
faltiger  Verordnungen  des   behandelnden  Arztes   seinen  natu] 
liehen  Gang;  nach  6  oder  8  Wochen  ist  der  Patient  endlich  cU 
Tode  entronnen  und  auf  dem  Wege  der  Genesung.     Den 
dann  sicher  nur  die  Kunst  und  Sorgfalt  des  Arztes  gerettet! 

Nun,  das  sind  Dinge,  die  nicht  verwunderlich  erscheine 
können  in  einem  Laienpublikum,  das  nicht  weiss,  ob  die  Lunj 
im  Bauche  oder  die  Leber  etwa  im  Brustkasten  sitze.  Die8 
fast  absolute  Ignoranz,  mit  der  es  der  Arzt  sonach  überall 
thun  hat,  ist  in  der  That  eine  der  widerwärtigsten  Seiten  seine 
Berufs,  und  der  Wunsch,  hier  mit  dem  Fortschreiten  der  humar 
nen  Bildung  eine  Verbesserung  eintreten,  etwa  einen  angemesi 
senen  Unterricht  in  den  Kreis  der  Ünterrichts-Gegenstände  des 
civilisirten  Menschen  über  ihn  selbst  mitaufgenommen  zu  seheiv 
dürfte  nahe  liegen.  Nicht  verkannt  wird,  dass  diesem  Wunsch« 
auch  Gegner  erwachsen  dürften,  die  ein  halbes  Wissen  für 
lästiger  halten  möchten,  als  gänzliche  Unwissenheit  Hierübet 
liesse  sich  debattiren;  vielleicht  würde  die  gegenwärtig  so  lästige 
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Baperklngheit,  weiche  sich  bei  Hypochondern  und  Pedanten 
Endet,  die  medicinische  Priyatstudien  gemacht  haben,  nicht  mehr 
sich  spreizen,  wenn  einige  Kenntniss  des  innem  Menschenleibes 
eben  allgemeiner  wäre;  denn  geringes  Wissen  vermag  nur  im 
Kreise  Unwissender  sich  geltend  zu  machen  und  gelangt  hier 
eben  zu  jener  Dünkelhaftigkeit,  die  dem  Mehrwissenden  dann 
BO  äusserst  widerwärtig  wird. 

Dies  nun  beiläufig!  Die  Frage  von  der  RäthUchkeit  oder 
Kfichträthlichkeit  einer  Unterweisung  der  Laien  in  menschlich- 
Iknatomischen  und  physiologischen  Dingen  ist  wichtig  genug,  um 
nicht  so  im  Vorübergehen  entschieden  werden  zu  können.  Es 
sollte  hier  nur  darauf  hingedeutet  werden,  dass  beim  Mangel 
»Her  jener  Kenntniss  eine  auch  nur  annähernd  richtige  Würdi- 
png  der  Thätigkeit  des  Aerztes  und  ihrer  Erfolge  vom  Laien 
Bicht  erwartet  werden  kann.  —  Für  den  Fortschritt  der  ärzt- 
lichen Kunst  imd  Wissenschaft  i^  das  nun  nicht  eben  von 
Kosser  Wichtigkeit  Wohl  aber  ist  ^es  dagegen  der  sehr  zu 
klagende  Umstand,  dass  auch  die  Aerzte  unter  sich  noch 
kein  sicheres  Maass  haben  für  den  wirklichen  Effi^l 
ihrer  heilkünstlerischen  Thätigkeit  Eine  Fürstenkrone 
könnte  die  dankbare  Menschheit  dem  reichen,  der  uns  beschenkte 
Bait  einem  stets  sichern  Kriterium  der  wirklich  erfolg- 
ten Kunstheilung;  der  uns  lehrte,  in  jedem  Falle,  in  welchem 
irir  ein  Medicament  reichten  oder  irgend  welche  Kurmaassregel 
anwendeten,  mit  unzweifelhafter  und  unwiderlegUcher  Gewissheit 
ra  erkennen,  was  in  dem  Verfolge  der  Krankheit  nun  Wirkung 
les  stattgehabten  Kunsteingriffs,  —  was  dagegen  dem  natürlichen 
^erlaufe  des  Krankheitsprozesses  zuzurechnen  sei.  Als  das 
schwierigste,  noch  ungelöste  Problem  der  Heilkunst 
larf  und  muss  also  bezeichnet  werden,  die  Erkenntniss  der 
wirklich  stattgehabten  Kunstheilung,  die  Unterscheidung 
ier  Heilmittelwirkungs- Effecte  von  den  physio -pathologischen 
Veränderungen. 

Nicht  leicht  hat  eine  und  dieselbe  irrige  Annahme  im  Laufe 
ron  Jahrtausenden  die  Förderer  derselben  Wissenschaft,  die  An- 
^Miger  aller  innerhalb  derselben  je  zu  Tage  getretenen  Rich- 
tungen so  regelmässig  und  unvermeidlich  geäfft  Fast  nirgends, 
ron  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit  herauf,  finden  wir  die 
lothige  Aufinerksamkeit  der  Aerzte  principiell  gerichtet  auf  eine 
Dnterscheidimg  des  natürlichen  Verlaufs  von  dem  durch  den 
Irzthchen  Eingriff  bedingten.  Immer  zeigt  sich  die  Neigung, 
Jen  Werth  eines  Mittels  oder  einer  Methode  abzuschätzen  nach 
iem  Endresultat,  wenn  nicht  selbst  dieses  noch  unbeachtet  bKeb, 
tod  man  sich  damit  begnügte,  das  in  Anwendung  gekommene 
Kurverfahren  a  priori^  je  nach  den  Anschauungen  der  jedes- 
lialigen  herrschenden  Theorie,  als  unbedingt  gerechtferti^,  den 
j^a  ungünstigen  Erfolg  aber  nur  als  eine  Oaprice  des  indivi- 
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duellen  Falls  anzusehen.  Die  grossartig^te  Kur^sichtigkeit 
sichtlicjb  der  Erkenntniss  des  positiven  oder  negativen  Heilerfd 
ist  aber  gewiss  in  der  Entstehung  und  der  Verbreitung  der 
möopathie  zu  Tage  getreten.  Waren  die  bis  zu  deren  Rem 
treten  allgemein  üblichen  Arzneigemengsel,  jene  fabel' 
Gebräue  des  bis  in  die  Gegenwart  herauf  reichenden  medidf 
sehen  Zopfstils,  schon  an  und  für  sich  hinreichend,  um 
klare  Heilbeobachtung  unmöglidi  zu  machen  oder  das  Besi 
doch  bis  zur  Werthlosigkeit  zu  trüben,  so  stand  der  Homöopj 
ein  gleiches  Hindemiss  der  vorurtheilsfreien  Würdigung 
Erfolge  nicht  im  Wege.  Diese  Richtung  emancipirte  sich 
vom  herein  in  lobenswerthester.  Weise  von  aller  Mischmedic 
und  reichte  ihre  Mittel  stets  isolirt  und  in  einfachster  Fe 
Das  Bestreben  aber,  der  Homöopathie  durch  den  Hinweis 
ihre  günstigen  Erfolge  ihre  Existenzberechtigung  zu  erkämpfe 
liess  jede  neben  einer  statthabenden  homöopathischen  Bei 
lung  erfolgende  Genesung  als  eine  durch  diese  herbeigef 
Heihmg  auffassen  und  möglichst  an  die  grosse  Glocke  sei 
Dass  die  medicamentösen  Nullitäten,  die  man  in  Anwendi 
bringt,  unwirksame  Nebendinge,  das  Resultat  dagegen  Folge 
von  sein  könne,  dass  der  Krankheit  ihr  natürlicher  Verlauf  unt 
günstig-diätetischen  Verhältnissen  gelassen,  eine  bisherige 
gemessene  anderweitige  Behandlung  aber  gleichzeitig  eingest« 
worden,  —  dieses  Bedenken  wurde  und  wird  nirgends  wenif 
wahrgenommen,  als  bei  den  Homöopathen.  Die  Nichtbeachti 
von  scheinbaren  Nebendingen  unterstützt  gar  leicht  die  Lei( 
gläubigkeit  des  Kranken  und  seines  Beobachters.  Man  mi 
.sich  nicht  selten  homöopathische  Heilerfolge  vorrühmen  lassj 
gegen  deren  schlagende  Beweiskraft  nichts  vorgebracht  wert 
zu  können  scheint,  bis  man  sich  veranlasst  findet,  hinsieht* 
jener  Nebenumstände  etwas  genauer  zu  examiniren.  Ui 
erzählte  mir  ein  sehr  achtbarer  Geistlicher,  der  in  der  Ns 
des  famosen  homöopathischen  Cagliostros  zu  Cöthen  gelebt 
dessen  Treiben  vollkommen  würdigen  gelernt  hatte,  die  GeschicM 
einer  überstandenen  Augenentzündung.  Wochenlang  hatte  dei 
eelbe  unter  allopathischer  Behandlung  das  Uebel  erduldet.  D^ 
selbe  hatte  sich  endlich  so  gesteigert,  dass  er  im  sorgfältig  vc 
dunkelten  Zimmer  von  starker  Lichtscheu  und  argen  Schmei 
gequält  sich  halten  musste.  Dem  Zureden  eines  Freundes 
er  endlich  nach  und  empfing  von  Lutze  einige  Gaben  Acoi 
und  Belladonna  in  der  30.  Verdünnimg.  Schon  am  folgende 
Tage  war  die  Besserung  merklich,  die  Lichtscheu  hatte  bedei 
tend  abgenommen,  in  wenigen  Tagen  schritt,  unter  Nachnahffl^ 
von  Sulfur.,  die  Besserung  raschen  Schritts  vor  und  in  sei 
kurzer  Zeit  war  er  vollständig  genesen.  Müssten  wir  nicht 
ärztliche  Heilerfolge  ins  Reich  der  Illusion  verweisen,  wenn 
noch  Zweifel  erheben  wollte  darüber,  da|Ss  hier  eine  frapp^^^ 
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homöopathische  Heilung  stattgefunden  habe?  Was  konnte  icJi 
dem  Eraäliler  nun  entgegnen?  Ich  warf  die  Frage  hin:  ob  er 
denn  unmittelbar  vor  dem  Beginne  der  homöopathischen  Be- 
handlung gar  nichts  an  seinem  Auge  gethan,  ob  er  nichts  ge- 
braucht habe?  „0  dochl  entgegnete  er:  ich  habe  dasselbe 
fleissig  mit  Anisauifguss  gebähet;  das  Uebel  verschlimmerte  sich 
jedoch  immer  mehr."  —  „„Und  als  Sie  jene  Pülverchen  erhiel- 
ten, unterliessen  Sie  jene  feuchte  Behandlung?""  —  ,^a  wohl, 
am  Auge  selbst  gescnah  von  da  an  nichts."  —  Sapienli  sali 
wer  hat  nicht  schon  catarrhalische,  namentlich  aber  rheumatische 
und  gichtische  Augenaffectionen  unter  dauernder  Behandlung 
mit  nassen  Umschlägen  eben  durch  diese  sich  zu  grosser  Heftig- 
keit steigern,  nach  Aussetzen  derselben  aber  und  bei  sonstigem 
angemessenem  Verhalten  schnell  eine  entschiedene  Wendung  zum 
Bessern  nehmen  sehen? 

Es  wäre  misslich,  dem  Laien  gegenüber  eine  solche  Erör- 
terung des  Sachverhalts  irgend  ernstlich  versuchen  und  auf  diese 
Weise  gegen  das  Vertrauen  zu  einer  illusorischen  und  mystischen 
Heihnethode  ankämpfen  zu  wollen,  —  misslich  in  doppelter 
Hinsicht.  Einmal  dürfte  es  schwer  gelingen,  es  irgend  glaublich 
zu  machen,  dass  in  dem  fraglichen  Falle  gerade  die  scheinbar 
geringfügigen  Nebenumstände  zur  Hauptsache  geworden  seien; 
andererseits  aber  möchte  der  Credit  der  Heilkunst  und  Heilkünst- 
ler nicht  eben  gewinnen,  wenn  man  sich  bemühen  müsste,  die 
Ton  dem  einen  Arzte  angeordneten  Maassregeln  nicht  allein  als 
unangemessen,  sondern  sogar  als  schädlich,  die  des  andern  aber, 
obwohl  von  schlagendem  Heileflfect  gefolgt,  dennoch  für  nichtig 
«u  erklären. 

■ 

Bei  sich  so  sehr  häufenden  Schwierigkeiten  des  Erkennens 
und  Erweisens  einer  stattgehabten  Heilwirkung  ist  natürlich 
dem  Skepticismus  ein  weiter  Spielraum  geboten,  und  es  konnte 
täaher  nicht  fehlen,  dass  derselbe  nicht  hätte  lebhaft  hervortreten 
»ollen  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Naturphilosophie  vor  dem 
lichte  der  exacten  Naturforschung  in  die  Nebel  der  Vergangen- 
heit sich  hat  zurückziehen  müssen. 

Ist  das  Erkennen  einer  Heilmittelwirkung  schon  schwierig 
in  vielen  Fällen;  kömmt  es  hier  schon  gewöhnlich  nur  zu  einer 
mehr  oder  weniger  bestimmten  subjectiven  Ueberzeugung  des 
Beobachters,  so  ist  es  noch  weit  schwieriger  die  stattgehabte 
Ifittelwirkung  und  zu  Stande  gekommene  Kunstheilung  einem 
äDritten  zu  beweisen  und  die  eigene  Ueberzeugung  des  Be*^ 
bbachters  auch  in  Dem  hervorzurufen,  dem  nicht  die  eigene  An- 
schauung, sondern  nur  ein  Bericht  der  Vorgänge  geboten  ist. 

Dieser  Umstand  bedingt  die  gewiss  häufig  wahrzunehmende 
^Erscheinung  in  ärztlichen  Kreisen,  dass  ein  jeder  von  seinen 
iHeilerfolgen  in  dem  Tone  entschiedensten  Ueberzeugtseins  spricht, 
[fie  Referate  anderer  Aerzte  dagegen  leicht  mit  jenem  Kühlbleibeii 
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aufnimmt,  das  in  ein<er  gewissen,  nur  aus  Artigkeit  mehr  oder 
weniger  verhehlten  üngläubigkeit  oder  doch  Bedenkliehkeit  sei- 
nen Grund  hat. 

Als  nun  das  gegenwärtige  Jahrhundert  die  physikalischen, 
chemischen,  anatomischen  Wissenschaften  erblühen  und  aus  die- 
sen erst  eine  eigentliche  objective  Pathologie  entstehen  liess; 
als  die  letztere  nun  aus  Massen  der  überraschendsten  anatomi- 
schen, mikroscopischen,  chemischen  etc.  Befunde,  welche  aus  den 
berühmtesten  Laboratorien  und  anatomischen  Theatern  zusammen 
strömten,  sich  aufbaute;  als  die  Cultivatoren  und  ihre  Jünger 
selbst,  wie  Pygmaleon  vor  seiner  Schöpfung,  bewundernd  vor 
ihren  gehäuften  Früchten  standen  und  diefee  vielerseits  zum  In- 
begriff aller  Heilkunde  vergöttert  wurden:  da  musste  natürlich 
Das,  was  die  Therapie  als  thatsächlich  vorbrachte  und  angesehen 
wissen  wollte,zuEinbildungs-Schöpfungen  leichtgläubiger  Schwach- 
köpfigkeit  herabsinken.  Die  imposanten  „materiellen  Substrate", 
welche  der  Anatom  in  den  Leichen  fand,  die  Gesetzmässigkeit 
ihres  Zustandekommens  und  ihrer  Fortentwickelung  bis  zu  offen- 
bar irreparabel  scheinenden  .Destructionen  raubte  nahezu  allen 
Glauben  an  die  Wirklichkeit  einer  Eunstheilung,  wenige  Krank- 
heitsarten ausgenommen.  Freilich  erwog  hierbei,  —  dies  sei 
beiläufig  erwähnt  — ,  die  Pathologie  nicht,  dass  dieselbe,  wo 
immer  sie  ihre  Beobachtungen  und  Ermittelungen  machte,  stets 
auf  einer  Brandstätte  stand,  und  dass  es  doch  ungerechtfertigt 
sein  möchte,  aus  den  wüsten  Trümmern  einer  solchen  den  Schluss 
ziehen  zu  wollen,  es  sei  ungereimt,  an  ein  Löschen  einer  Feuers- 
brunst überhaupt,' —  selbst  in  ihrem  ersten  Entstehen  — 
zu  denken.  Aus  jener  Richtung  nun  entwickelte  sich  bekannt- 
lich jene  ^legative  oder  passive  oder  exspectative  sogenannte 
Heilkunde,  deren  Maassüberschreitung  der  erfahrene  Practiker 
Wohl  tadeln  und  beklagen  konnte,  ohne  dass  er  jedoch  im  Stande 
gewesen  wäre,  derselben  schlagende  therapeutische  Thatsachen 
von  unantastbarer  Beweiskraft  entgegen  2u  halten. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  gegenwärtig  bereits  ein 
Umschwung  in  dieser  Richtung  sich  kund  zu  geben  angefangen 
hat.  Der  ärgste  Bausch  der  anatomisch -pathologischen  Enthu- 
siasten ist  vorüber;  die  alle  Therapie  negirenden,  als  Werk  der 
^Täuschung  oder  Selbsttäuschung  verachtenden,  nur  ihr  Wirken 
als  wissenschaftliches  Verdienst  schätzenden  Naturforscher  jener 
Richtung  können  sich  der  Concession  nicht  verschliessen,  dass 
der  von  ihnen  festgehaltene  Standpuaikt  sie  jeden  Falls  nicht 
berechtigt,  Arate  i.  e.  Heilkünstler  genannt  werden  zu  wollen; 
dass  ihre  Thätigkeit,  wie  mühselig  und  geistreich  sie  auch  immer 
sein  mag,  doch  für  erst  wenigstens  noch  nicht  als  eine  humane 
angeseheii  werden  kann,  und  dass  sie  daher  auch  für  die  leidende 
Menschheit  von  sehr  geringem  Interesse  ist,  die  nun  einmal  so 
egoistisch  zu  sein  beliebt,  dass  sie  nicht  nur  als  Beobachtongs- 
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material  dienen,  sondern  Nutzen  ziehen  will  aus  Dem,  wfts  sich 
als  verdienstlich  und  kostbar  spreizt 

So  sehen  wir  denn  gegenwärtig  schon  nicht  ganz  selten  der 
Therapie  gedenken  von  Männern  und  bei  Gelegenheiten,  wo  es 
vor  nicht  einem  Jahrzehnt  noch  kaum  anständig  gewesen  wäre, 
dies  zu  thun.  Die  Zeit  ist  nahe,  wo  die  in  ihren  Interessen 
gar  unbefangen  practische  öfiPentliche  Meinung  so  weit  durch- 
gedrungen sein  dürfte,  dass  an  ein  Gewinnen  ihrer  Gunst  nur 
dann  zu  denken  sein  wird,  wenn  man'  geradezu  die  therapeuti- 
schen Bestrebungen  in  den  Vordergrund  stellt  und  gelegentlich 
mit  ihr  als  der  Favoritin  coquettirt. 

Während  der  Zeit  des  ärgsten  pathologischen  Terrorismus 
haben  die  Kliniken  mit  sehr  wenigen  Ausnämien  die  "^Qierapie 
fast  gar  nicht  gefördert  Nup' neueste  Regungen  berechtigen  zu 
der  Hoffnung,  dass  dies  sicli  bessern  konnte,  und  ein  bezeich- 
nender Tadel  far  jene  exclusiv  pathologische  Richtung  und  ein 
unverkennbares  Symptom  des  eingetretenen  Umschwungs  ist  es, 
wenn  klinische  Lehrer'*')  sich  damit  einführen  zu  müssen  glauben, 
dass  sie  die  Verdienste  der  älteren  Aerzte  vm  die  Therapie  und 
ihre  practische  Bedeutung  anerkennen,  und  von  ihnen  zugeben, 
„dass  ihre  Krankheitsbilder  zum  Theil  unübertrefFlidi  klar  und 
schön  gehalten  waren;  dass  ihr  prognostischer  Scharfblick  ihrem  ^ 
positiven  Wissen,  ihrem  rationellen  Erkennen  weit  vorausstehe,*^ 
und  wie  „es  nicht  zu  vergessen  sei,  dass  sie  humane  Aerzte 
im  voUsten  Sinne  des  Wortes  gewesen,  und  Heilung  sowie  Er- 
leiditerung  menschlicher  Leiden  für  sie  die  nie  vergessene  Basis 
ihrer  Bestrebungen  war,  wie  dies  auch  bei  uns  wieder  der 
Polarstern  unsers  practischen  Lebens  werden  müsse.^ 
Freuet  Euch,  Du,  leidende  Menschheit,  und  auch  Dur,  Schüler 
des  Aeskulap,  die  Ihr  in  solchen  Bestrebungen  Euch  bilden  wer- 
det fürs  Leben  1  Die  erstere  wird  besser  geborgen  sein  imter 
den  Händen  so  unterwiesener  Helfer  und  diese  selbst  mögen 
leicht  glücklicher,  sicher  aber  zufriedener  sein  am  Krankenbette. 

Man  sollte  es  &st  nicht  glauben,  dass  man  sich  als  beinahe 
SOjahriger  Greis  nodi  übereilen  und  zu  früh  kommen  könnte! 
Rademacher's  bekanntes,  im  Jahre  1843  erschienenes  Werk 
(Rechtfertigung  der  Eifahmngsheillehr^  dürfte  jetzt  einen  mehr- 
seitig günstig^^n  Empfang  zu  erwarten  haben  von  den  Trägem 
der  Wissenschaft  par  excellence^  als  damals.  Das  Erscheinen 
desselben  fiel  aber  recht  ungünstig  noch  in  die  Zeit  des  allge- 
meinsten pathologisch-anatomischen  Terrorismus,  der  jede  Heil-, 
konst  negiren  zu  können  sich  anmasste,  sich  daher  aucn  mit 
dem  HeilenwoUen  als  einer  Albernheit  gar  nicht  beschäfügtis,^ 
sondern  sich  för  Kranke  nur  in  so  weit  interessirte,  als  sie 
Leichen  zu  werden  versprachen.    Wie  konnte  in  einer  solchen 

')  L«bert  in  seiner  Antrittsrede  hei  ErütTuung  der  Kiiuik   in  Bit  «lau  am  2   Novem- 
ber 1859  (Centr.-Ztg.  18S9.  S.  ffd). 
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Periode  Rademacher'ß  Buph  an  den  Hoflagern  jen^  Leichen- 
forsten  und  bei  dem  ganzen  grossen  Schwärme,  ihrer  Scbranzen 
etwas  anderes  hervorrufen  als  ein  unisones  Anathemaf  ein  ver- 
höhnendes, verächtliches  Nasrümpfen  I  Doch  die  Jahre  fliehen, 
es  ändeii;  sich  die  Zeit  Wie  die  Königin  der  Nacht  mit  ihren 
tropischen  Schwestern  aus  ekelem  Stsonme  jene  Prachtblütfa» 
treibt,  die  durch  fast  inagische  Schönheit  und  Absonderlichkeit' 
den  Beschauern  Bevnmderung,  zumeist  aber  inmier  ihrem  Pfleg«' 
abgöttische  V^terfreüde  abnöthigt,  niemals  aber  ihre  prahlende 
Blume  rechtfertigt  durch  entsprechende  Frucht;  so  hat  auch 
gegenwärtig  die  Krankheitskunde  neuem  Stils  der  Menschheit  noch 
wenig  nutzbare  '*]f riichte  der  ^säglichen  ihr  gewidmeten  Arbeit 
aufweisen  gönnen.' \JJnd  wenn  ei^auch  keinem  wissenschaftlichen 
Afzte  ftiilaUen  wirahj^jene  BestrSbungen  und  Ermittelungen  als 
überhaupt  überflüssig  und'unveV^rthbar  fiin.ewigß  Zeiten  er- 
klären zu  wollen,  so  muss  doch  jene  zur  Zeit  wirklich  recht 
unverkennbare  ünfiiichtbarkeit  jener  Arbeiten  immer  wieder  die 
Ueberzeugung  befestig^a,.4agiS,es,zum  Heile  der  kranken  Mensch- 
heit noch  einen  andern  Weg  geben  müsse  und  giebt,  als  jenen,' 
den  man  von  pathologisch -anatomischer,  niikrotomischer  und 
mikrochemischer  Seite  so  gern  für  den  aüeii^  richtigen,  zum  Ziele 
führenden  erklärt. 

>  Unlängst  behauptete  eine  geistreiche  Schriftstellerin:  Men- 
schen gäbe  es  nur  in  kleinen  Städten.  Man  wird  nicht  ganz 
leugnen  können,  dass  in  diesem  so  paradox  klingenden  Satze  doch 
eine  gewisse  Wahrheit  liegt  Im  grossstädtischen  Verkehr  „treibt 
Jeder  sich  an  dem  Andern  rasch  und  kalt  vorüber  und  fraget 
nicht  nach  seinem  Schmerz."  Sollte  man  nicht  auch  mit  einigem 
Rechte  sagen  können:  Aerzte  giebt  es  mindestens  vorzugsweis 
in  kleineren  Städten?  Im  Allgemeinen  tritt  gewiss  die  Nothwen- 
digkeit,  positiv  zu  helfen,  zu  heilen  drängender  heran  an  den 
Arzt  der  kleinen  Welt,  als  an  den  der  grossen,  der  vielfältig 
mehr  zum  Luxusartikel  wird. 

Das  Bedüxfoiss  heilkünstlerischer  Potenz  und  das  Gefühl 
dieses  Bedürfnisses  erhielten  daher  auch  der  gröfesen  Zahl  be- 
scheidener AUtagspractiker .  den  unbefsingenen  Blick  und  den 
richtigen  Takt  für  Schätzung  und  Würdigung  dessen,  was  ihnen 
seitens  der  Schule  als  allein  wissenswürdige  Wissenschaft  geprie- 
sen wurde.  Und  so  fanden  «denn  auch  Rademacher's  Lehren 
Freunde  und  Anerkenner  in  grosser  Zahl  unter  den  Aerzten  des 
bürgerhchen  Lebens,  die  ohne  grosses  Geschrei  so  manche  gol- 
dene Regel  sich  und  ihren  Kranken  zu  Nutz  und  Frommen 
adoptirten,  und  es  gern  wissenschaftlichen  Rittern  und  Junkern 
gönnten,  mit  dem  Nestor  von  Goch  eine  Lanze  zu  brechen  oder 
wohl  gar  sich  von  dem  alten  wimderlichen  Manne  als  einem 
unebenbürtigen  Gegner  dünkelhaft  abzuwenden. 

Gegenwärtig  nun  ist,   wie  gesagt,   ein  gewisses  Einlenken 
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C'  ner  schroffen  RichtxiBg  mehrfältw  zu  erkennen.  Mit  wunder- 
irer  Befangenheit  negiite  bekannweh  die  sogenannte  rationelle 
Schule  die  Existenz  speciyer  Heilmittel,  obwohl  sie  die  Wechsel* 
fieber  mit  Chinin  heilte,  die  Pupille  mit  Atropin  erweiterte,  den 
Heizschlag  mit  Digitalin  modifidrte  und  sich  verseblich  bemühte, 
diese  Wirkungen  durch  allgemeine  Phrasen  zu  deuteln.  Da  hat 
firehaw  nun  schon  vor  einiger  Zeit  die  Existens  speciver  Mittel 
unmiwunden  zugegeben;  er  hat*  den  soholastischen  Begriff  JSiatr 
znndung^^  als  nichtssagend  anerkannt  Die  Wichtigkeit  der  m^ 
dieatio  e  juvanlibus  ei  noeentibut^  nahezu  die  Quintessenz  der 
ikdemacher*schen  Lehre,  (nur  dass  für  wpceniilmi  zu  setzen  sein 
würde  non  juvanHbus),  hat  im  verflossenen  Jahre  in  Frankreich 
an  lienouard  einen  Verfechter  gefunden  und  die  fran^>si6ch6 
Äcademie  hat  trotz  der  Gegenrede  UtmillMu  in  ihrer  Sitzung 
vom  28.  Juli  diese  Arbeit  gdobt  und  ihren  Druck  beschlossen. 
In  der  Wiener  medic.  Tagespresse  hat  man  schon  länger  der 
therapeutischen  Erfahrung,  selbst  da,  wo  die  Theorie  ihr  zur 
Seite  zu  gehen  nicht  veimag,  ihr  Seclit  zucrrkannt  Kurz,  es  ist 
bereits  eine  Zeit  gekommen,  in  der  auch  wisseiischaflliche  The-  • 
rapeuten,  die  sich  zu  den  sogenannten  Rationellen  zählen,  die 
Therapie  als  eine  selbständige  Erfahrungswissenschaft  nicht  nur 
factisch  üben,  sondern  auch  auf  dem  Katheder  anerkennen  und  ^ 
die  bisher  dominirenden  pathologischen  Doctrinen  in  die  Schranke 
der  Hilfswissensdiaften  der  Therapie  zu  verweisen  wagen. 

Diese  Erscheinung  ist  für  den  humanen  Arzt,  wie  für  den 
Menschenfreund  überhaupt  recht  erfreuliclu  Es  lässt  udi  der- 
selben nämlich  die  Hoffnung  entnehmen,  dass  in  Zukunft  die 
Therapie  als  selbständige  Erfahrungswissenschaft  wieder  mehr 
Pflege  da  finden  werde,  wo  ihr  dieselbe  am  besten  und  erfolg« 
reichsten  zu  Theil  werden  kann,  in  den  grossen  Kranken- 
häusern und  in  den  mit  allen  möglichen  Untersuchungs-  und 
Beobachtungs-Hilfsmitteln  ausgestatteten  klinischen  Sälen^  Wel* 
eher  unbefangene  und  nicht  für  sich  eingenommene  Praoti- 
ker  wollte  nicht  einer  Klage  beistimmen,  die  ich  unlängst  von 
einem  geistreichen  Kenner  der  liademacher*Bchen  Lehre  hörte: 
,,es  hält  für  einen  Privatarzt  sehr  schwer,  durchgreifende  Be- 
obachtungen zu  machen.  Man  sieht  die  Kranken  zu  selten,  ist 
über  ihr  Verhalten  nicht  unterrichtet  genug  und  hat  keine  Zeit, 
die  vielen  Untersuchungen  zu  machen,  welche  eine  klinische 
MuBterbeobachtung  verlangt  Viel  kostbares  Material  geht  so 
verloren,  aber  wer  kann  es  ändern  h^ 

Sollte  es  aber  nun  in  unserer  oder  fernerer  Zukunft  dahin, 
kommen,  dass  man  in  Kliniken  all  jene  gebotenen  kostbaren 
Hilfsmittel,  die  bislang  fast  nur  der  Pathologie  dienten,  mit  glei- 
chem Fleiss  zum  Nutzen  der  Schöpfimg  einer  exacten  Therapie 
heranzöge,  so  wird  doch  immer  zunächst  die  Lösung  des  von 
mir  als  das  schwierigste  bezeichneten  Probleps  der   Therapie 
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sich  zunächst  aufdrängen:   die   Erkenntniss   der  wirklich 
stattgehabten  Kunstheilung   und   die   Unterscheidung    der 
.letztern  von  der  spontanen  Genesung  oder  sogenannten  Natur- j 
heilung.  "  i 

Wenn   irgendwo,    so   hat    nmlemacher   in  Beinem    zweiteät 
Kapitel,  wo  er  von  den  Grundfesten  der  Heilkunst  redet,  ni^H; 
yollkonunen  recht,  weil  er  zu  viel  behauptet  hat    Bekanntlidl] 
stellt  er  hier  die  Heilwirkung  der  Arzneien  als  die  einzigiS 
wirklich  brauchbare  Grundfeste  der  Heilkunst  dar,  indem  er  iaij 
Unwandelbarkeit   und  Erkennbarkeit  zugesteht       GegM^ 
seine  Erörterung  der  Unwandelbarkeit  der  Heilwirkung  düiftli. 
Niemand   opponiren.     Nicht   so   unantastbar  aber  ist  die  de#i 
Erkennbarkeit      Anstatt  eines  eigentlichen  Beweises    find^i 
wir  in  der  That  eigentlich  nur  eine  Behauptung  jener   Eig^Bh' 
Schaft  der  fraglichen  Basis  einer  fieilkunst  und  die  Ueberzeu-i 
gung  in  ziemlich  einschüchternder  Derbheit  ausgesprochen,  dasSj 
die  fit^liche  Erkennbarkeit  wohl  kein  vernünftiger  Mensch  leii^, 
nen  werde.    Anstatt  also  eine  Behauptung  zu  beweisen,  macht 
er  solche  ohne  Weiteres  zu  einem  unzweifelhaften  Grundsätze, 
und  meint  nur:   „zwar  habe   es  Schriftsteller  gegeben,    welche, 
behauptet,  die  practischen  Aerzte  seien  in  Betreff  der  Wirkung 
ihrer  Mittel  Einbildlinge.    Diese  Schriftsteller  müssen  aber  wol, 
wie  Hohenheim  sagt,  Doctoren  des  Schreibens,  nicht  desGesund- 
machens  gewesen  sein;  denn  wirkliche  Heilmeister  wissen  es  m 
gut,  dass  wir  uns  die  rdne  Heilwirkung  der  Mittel  unmöglich 
einbilden  können;  die  Kranken  selbst  entrücken  uns  schon  dem 
Reiche  der  Dichtung  und  versetzen  uns  in -das  der  nüchternen 
Wirklichkeit ....     Die  reine  Heilwirkung  der  Mittel  wird  kein 
vernünftiger  Mensch  für  unerkennbar  angeben,  oder  er  müsste  ] 
die  ganze  Medicin  als  ein  Unding  verwerfen  wollen." 

Der  Gefahr,  voA  dem  alten  Meister  für  unvernünftig  ästimiit  \ 
zu  werden,  entgehen  wir,  ohne  ihm  doch  Recht  geben  zu  kön-  ! 
nen:  wir  treten  seiner  Behauptung  im  Princip  bei,  nicht  aber  j 
tfi  concreto;   wir  bestreiten  nämlich  nicht,   dass  das  Erkennen  i 
der  reinen  Heilwirkung,  oder  vielmehr  das  Wahrnehmen  der-  j 
selben  im  Allgemeinen  möglich  sei;  ja  es  kann  eben  eine  Ein-  \ 
Wirkung  materieller  Dinge  auf  den  stofflichen  Organismus  gar 
nicht  anders  denn  als  sinnlich  wahrnehmbar  sich  kundgebend 
gedacht  werden.   '  Nicht  zugeben  aber  können  wir,  dass  diese 
Kundgebung  zur  Zeit  schon  immer  innerhalb  der  Parallaxe  un- 
serer unbewaflfheten  oder  selbst  unserer  bewaffiieten  Sinne  läge. 
Nicht  zugeben  können  wir  ferner,  wie  oben  schon  gesagt  wurde, 
dass  jene  Kundgebung  stets,  oder  selbst  nur  meist  unzweifelhaft 
als  solche  erkannt  und  unterschieden  werden  könnte  von  den 
pathologisch-modificirten  physiologischen  Vorgängen. 

Die  Zahl  der  Krankheiten  und  selbst  der  Kranklieitsfalle 
ist  nicht  gross,  wo  wir  den  eintretenden  günstigen  Umschwung 
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im  Befinden  des  Kranken,  zahlreichen  Analogien  gemäf»,  mit 
Entschiedenheit  unserer  Ueberzeugung  den  angewandten  Mitteln 
als  deren  Effect  anrechnen  können.    (Das  durch  Chinin  geheilte 

.  Wechselfieber,  die  durch  lasen  gehobene  Bleichsucht,  die  durch 
Quecksilber  beseitigte  Syphilis  und  einige  mehr  gehören  hierher.) 
Die  Zahl  der  Krankheiten  aber,  wo  die  Kunstheilung,  der  Heil- 
mittel-Effect  materiell  oder  „exact^  im  modernen  Sinne  nach- 

,  gewiesen  werden  könnte,  ist  —  Null.  Es  wird  daher  wohl  zu- 
gegeben werden  müssen,  dass  die  sinnliche  Erkenntniss 
der  wirklich  stattgehabten  Kunstheilung  das  schwierig- 

.  ste,  zur  Zeit  noch  ungelöste  Problem  der  medicinisclien  Wissen- 
schaft und  Kunst  ist,  und  dass  wir  keinen  dringenderen  Wunsch 
aussprechen  können,  als  den,  es  möchten  in  Zukunft  sich  Theo- 
letiker  und  Practiker  ron  Befähigung,  namentti(?h  aber  Kliniker 
und  Krankenhaus-Dirigenten  im  Streben  nach  alfinäliger  L^isung 
gerade  der  bezeichneten  Aufgabe  vereinigen.    FaxU  Ü.  0.  Jf. 


Die  IndicatioDCD  für  Belladonna^  Ipecacuanha  und 

Cuprom  bei  Keuchhusten'*'). 

(Vorgetragen  im  Verein  Berliner  Aerzte   für  Therapie  am  21.  Mär«  1859.) 


In  der  spezifischen  Behandlung  des  Keuchhustens  sind  es 
besonders  3  Mittel,  auf  die  ich  fiire  Aufmerksamkeit  lenken 
wollte,  die  sich  mir  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  Praxis 
bewährt  haben  und  durch  die  es  mir  fast  stets  gelungen,  den 
Keuchhusten,  wenn  nicht  ab2fuschneiden,  doch  den  Verlauf  des- 
selben wesentlich  abzukürzen,  so  dass  ich  selten  einen  langem 
Zeitraum  als  3,  höchstens  4  Wochen  zur  Heilung  bedurft  habß. 
(In  einem  Falle  gelang  die  Heilung  in  13  Tagen;  er  betraf  ein 
Kind  von  2  Jahren,  die  Geschwister  litten  bereits  seit  10—12 
Tagen  am  Keuchhusten;  ein  Stadium  catarrhale  fand  hier  nicht 
statt)  Dass  hier  nur  vom  reinen  Keuchhusten,  ohne  Complica- 
tionen,  die  Rede  ist,  darf  ich  kaum  erwähnen;  treten  diese  aber 
ein,  so  müssen  §ie  erst  beseitigt  werden  ehe  an  die  Behandlung 
des  Keuchhustens  gedacht  werden  darf,  d.  L  also:  der  Keuch- 
husten muss  erst  rein  gemacht  werden. 

Die  Mittel,  deren  speziellere  Indicationen  ich  hier  kurz  an- 
deuten will,  sind  Belladonna,  Ipecacuanha  und  Cuprum. 

1^  Die  Belladonna  ist  das  geeignete  Mittel  sobald  sich  die 
eigentlichen  Anfälle  des  Keuchhustens,  sei  dies  nun  'plötzlich  oder 
aus  vorhergehendem  Katarrhalzustande,  herausgebildet  haben.  Be- 
zeichnend fiir  dieselbe  ist:  wenn  die  convulsi vischen  Hustenstösse 
so  rasch  und  erschütternd  auf  einander  folgen,  dass  keine  In- 
spiration möglich  wird,  mithin  die  Gefahr  des  Erstickens  gß" 
geben  ist;  während  eines  solchen  Anfalls  werden  die  Kapillaren 
injicirt,  das  Gesicht  wird  gedunsen,  roth  bis  zum  violett,  die 


*)  Der  Abdruck  ist  durch  Zufall  vergpatet 
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Aogen  treten  hervor,  die  Arterien  fldilagen  heftig,  während  die 
HalsYenen  von  Blut  strotzen,  mit  einem  Worte  —  (um  hier  die 
genugsam  bekannten  Symptome  nicht  alle  aufinifuhren)  —  alle 
Zeichen  eines  heftigen  KongestiTZUstandes,  der  sich  bis  zur  leich- 
ten Hyperämie  des  Gehirns  oder  seiner  Häute  steigern  kann, 
sind  Yorhanden« 

Der  Husten-  selbst  fordert  nur  wenig  sähen  Schleim  oder 
gar  keinen. 

Während  des  Anfalls  sind  die  kleinen  Patienten  in  sehr  ge- 
reizter Stimmung,  hastig,  stampfen  und  zappeln  mit  den  Füssen  ^ 
Nach  demselben,  also  in  der  Zwischenzeit  der  Anfalle,  bleiben 
sie  rerdriesslich,  mürrisch,  finden  kein  Vergnügen  an  den  g»- 
wohnt^i  Spielen,  zeigen  leichte  fieberhafte  Bewegungen,  Idagen 
über  Schwere  im  Kopfe,  Stirn,  Kopfschmerz,  der  nach  einiger  Zeit 
yergeht,  über  Ohrensausen,  haben  Mangel  an  Esslusi 

in  diesen  Fällen  gebe  ich  die  BeUadanna^  je  nach  der  Höhe 
des  Leidens  und  dem  Alter  des  Kindes,  in  der  zweiten  oder 
ersten  Verdünnung  (1  :  10)  tropfenweise  in  Wasser. 

Hierbei  will  ich  gleich  von  vom  herein  bemerken,  dass  ich 
auf  die  herkömmlichen  Verdünnungen,  von  den  Homöopathen 
der stricten Observanz  Potenzen  genannt,  keinen  andern  Werth 
lege,  als  dass  sie  höchst  bequeme  Theilungsmittel  für  die  Ein- 
zelgabe sind.  Wer  sich  dieser  gebräuchlichen  Verdünnung  nicht 
bedienen  will,  wird  dasselbe  erreichen,  wenn  er  einige  'm>pfen 
der  Belladonnalinciur  —  die  ja  jetzt  in  allen  Officinen  einge- 
fiilirt,  und  jeden  Falls  dem  unsichem  Extract  vorzuziehas  ist, 
—  in  Wasser,  mit  oder  ohne  Syrup  verordnet  Nur  würde  ich 
rathen,  die  Gabe  nicht  zu  hoch  zu  greifen,  indem  das  spenfische 
Mittel  nur  dann  seine  Heilwirkung  am  glänzendsten  entfaltet, 
wenn  es  in  möglishst  kleinen  Gaben  (je  nach  derlndividuatität) 
gereicht  wird. 

Das  Krankheitsbild,  dem  die  fpecacuanha  entspricht,  wenn 
aaeh  in  den  Grundzügen  dasselbe,  bietet  doch  einige  wesentliche 
Nüancirungen  dar;  diese  sind  es,  welche  ich  hier  hervorheben  wilL 

Jene  stürmiscdien  und  beunruhigenden  Erscheinungen  wäh* 
rend  des  Anfalls  sind  einem  mehrtägigem  Gebrauch  der  BeUo' 
donna  gewichen,  die  Hustenanfalle  sind  aber  in  ihrer  Häufig- 
keit, wie  in  ihrer  Heftigkeit  dieselben  geblieben,  treten  beson- 
ders häufig  Nachts  auf;  di&  fieberhaften  Erscheintmgen  imd  Kon- 
gesti\zust£Üäde  in  der  Zwischenzeit  haben  gastrischen  Erschein- 
ungen Platz  gemadit,  die  Zunge  ist  weiss  schleimig  belegt,  der 
Appetit  fehlt  noch  ganz,  jeder  Anfall  endet  mit  Erbrechen  von 
Schleim,  ja  nicht  selten  mit  Bluterbrechen.  Ausser  dem  Anfalle 
sind  die  Kinder  nicht  mehr  so  gereizt,  zeigen  wohl  einige  Nei- 
gung zum  Spielen,  verlassen  den  Schooss  der  Mutter  und  suchen 
nur  während  des  Anfalles  Schutz. 

Dies  die  Wirkungssphäre  d^  Ipeeacwinha. 
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Bemerken  masa  ich  indess  hier  nodi,  dasis  dieser  eben  ^»* 
schilderte  Zu&etand  nicht  nothwendig  dem  bei  BeUadonna  geschil- 
derten folge,  es  kann  derselbe  vielmdir  selbstständig  Yon  vom 
herein  auftreten;  oder  sich  ans  einem  vorhergehenden  einfachen 
Katarrhalzastande  heraus  bilden. 

Was  Form  und  Gabe  betrifft,  so  gebe  ich  die  Ipecacuanha 
tropfenweise  in  erster  Verdünnung  und  steigere  die  Einzelgabe 
ie  nach  den  Umständen,  doch  halte  ich  auch  hier  die  Form  für 
Nebensache  und  bin  überzeugt,  dass  die  Tinctur  in  Wasser,  ein 
sehr  schwaches  Infusum,  Ipeeaeuanha  in  Substanz,  Vi«  —  %  S^y 
ja  meinetwegen  auch  der  Ipecacuanhasyrup,  ganz  dieselben  Dienste 
thun  wird. 

3)  Kommen  wir  zum  Kupfer,  dem  ich  im  Keuchhusten  die 
schönsten  Heilerfolge  verdanket  Die  Zeit  seiner  Anwendung 
fällt  in  die  Acme  der  Krankheit,  das  Stad.  catwuhwum. 

Die  JEQnder  fühlen  die  Annäherang  des  Anfalls,  ängstlich 
fassen  sie  einen  Gegenstand,  um  sich  daran  zu  halten.  Der  An- 
fall selbst  bietet  fast  dieselben  Erscheinungen  dar,  wie  sie  bei 
der  Belladonna  geschildert  wurden,  dieselben  heftigen  Erschüt- 
terungen, dieselbe  Erstickungsgefahr,  häufig  Blutaustritt  aus  der 
Gonjimctiva,  der  Nase,  den  Ohren  etc.,  selbst  unwillkürlicher 
Abgang  des  Urins,  der  Faeces.  Während  aber  bei  der  Belladonna 
die  Zwischenzeit  von  einem  Anfall  zum  andern  nicht  frei  von 
krankhaften  Erscheinungen  ist,  vielmehr  ein  gewisser  Kongestiv- 
zustand  des  Hirns  fortdauert  und  sich  durch  Köpfschmerz,  Ohren- 
sausen etc.  ausspricht,  so  ist  diese  Zwischenzeit  beim  Kupfer 
ganz  frei  von  krankhaften  Erscheinungen.  Die  Kinder  haben 
ihren  Anfall  abgemacht,  die  Thrän6n  aus  den  Augen  getrocknet, 

—  spielen  weiter;  der  Anfall  überraschte  sie  beim  Essen,  die 
genossenen  Speisen  werden  erbrochen,  —  der  Anfall  ist  vorbei, 

—  die  Kinder  essen  mit  Appetit  weiter. 

Diese  Reinheit  der  Zwischenzeit  auf  der  Höhe  der 
Krankheit*)  bildet  die  charakteristische  Indication  für  das 
Kupfer;  ist  diese  Reinheit  nicht  erreicht,  so'  wird  auch  das  Ku- 
pfer seine  Dienste  versagen;  hieraus  folgt,  dass  dasselbe  nie  zu 
Anfange  der  Krankheit  passt 

Was  Präparat,  Dose  und  Wiederholung  betrifft,  so  sind  es 
zwei  Präparate,  die  ich  vorzugsweise  in  Anwendung  ziehe,  näm- 
Uch  das  Cuprum  aceticum  und  Cuprum  earbonicum.  Soll  ich  beide 
Mittel  diagnosticiren,  so  vermag  ich  es  bis  jetzt  nicht;  es  will 
mir  nur  scheinen,  dass  letzteres  Präparat  milder  sei,  daher  ich 
es  lieber  bei  ganz  jungen  Kindern  anwende,  —  doch  kaibn  dies 
audi  Täuschung  meinerseits  seih. 

Vom   Cupr.   oeeL  gebe  ich  entweder  die  Rademachersche 


*)  Dr.  Veit  Meyer  hat  dieses  Kriteriam  suerst  angegeben.     Cfjr.  Homöopath.  Viertel- 
jahrsschrift, herausg.  v.  Dr,  Cl»thar  Mfiller.  Bd.  S,  S.  83f  .  K 
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Tinctor,  oder  die  zweite  Verdüninin^,  die  ienev  an  ßtärite  liem- 
Ech  gleich  kommt,  —  tropfenweifle,  je  nach  dem  AHer  der  Kin- 
der in  mehr  oder  weniger  Wasser.  Das  Aipr.  earb.  habe  ich 
bisher  ausschliesslich  in  zweiter  oder  dritter  Verreibnnff  gereicht 

Die  Wiederholung  der  Gabe  steht  im  directen  Verhältniss 
ma  Häufigkeit  der  Anfalle,  ahK>  je  häufiger  die  AnfaUe,  desto 
früher  die  Wiederholung  der  Gabe;  jedoch  überschreite  ich  den 
Zeitraum  von  2  Stunden  selten. 

Becapitoliren  wir  nun  zum  Schluss  mit  kurzen  Worten  das 
eben  Gesagte,  so  wird  die  Belladonna  ihre  Anwendung  finden 
hei  TorheriBchendem  Kongestivzustande  bis  zur.  Hyperämie  des 
Gehirns. 

Die  Ipeeaeuanha  bei  starker  Mitleidenschaft  der  Schleim- 
während Cuprum  dem  reinen  conTulsiyischen  Husten 
entspricht. 

Habe  ich  Ihnen  somit  von  meinen  8  Mitteln  die  Lichtseite 
torgetragen,  so  gestatten  Sie  mir  auch,  Urnen  die  Schattenseiten 
mcht  zu  verschweigen,  denn  nur  wo  Licht  und  Schatten  im  rieb* 
ügea  Yerhältniss  stehen,  giebt  es  ein  naturgetreues  Bild. 

Ein  Vorwurl^  der  alle  drei  Mittel  gleichzeitig  trifft,  ist  der^ 
dass  man  selten  mit  Einem  auskommt,  vielmehr  meist  2,  ja 
häufig  alle  3  nacheinander  nöthig  hat  Dieser  Vorwurf,  der 
.Uangel  an  Alldnherrschaft  trifft  aber  ganz  besonders  die  /jpeco^ 
cuaräiay  denn  wenn  es  mir  auch  bisweilen  gelang,  die  Krankheit 
allein  mit  Belladonna  oder  Cuprum  zu  h^en,  so  ist  mir  dies 
doch  nie  mit  der  Ipeeaeuanha  allein  gelungen.  Es  ist  wahr,  sie 
nahm  jene  oben  erwähnten  Schleimhautsymptome,  die  Husten- 
anfalle  kamen  seltner,  ohne  jedoch  an  Heftigkeit  zu  verlieren; 
das  Kind,  welches  sonst  jede  Stunde  des  Nachts  heimgesucht 
war,  hatte  nur  1-^2  'Anfalle,' schlief  in  der  Zwischenzeit  ruhig, 
war  mithin  bedeutend  gebessert,  aber  nicht  geheilt; — die  eigent- 
liche Heilung  blieb  erst  dem  Kupfer  vorbehalten.  *  Ich  möchte 
demnach  die  Ipeeaeuanha  gewissermassen  ein  Yorbereitungsmittel 
für  das  Kupfer  nennen,  um  so  mehr,  da  oft  wenige  Gaben  Ku- 
pfer hinreiditen,  die  durch  Ipeeaeuanha  angebahnte  Heilung  zu 
Tollenden.  Vehsemeyer. 

Wir  schliessen  an  diesen  Vortrag  die  in  den  Yereinssitzun- 
gen  gehaltenen  Discussionen  über  Keuchhusten. 

Auf  die  Frage  von  Dr.  J.  Meyer,  welches  diätetisches  Verhalten  Hr.  F. 
luibe  innehalten  lassen,  erwiderte  derselbe,  dass  er  die  Kost  der  Kinder  nicht 
verändert,  aber  sie  unausgesetzt  in  jeder  Jahreszeit  im  Zimmer  bei  einer  mäs- 
lig  warmen  Temperatur  gehalten  habe,  selbst  wo  nur  ein  einziges  Zimmer 
nr  Verfügung  gewesen  sei.  M,  entgegnete,  dass  Oppoizer  und  Niemeyer 
^en  Verlauf  des  Keuchhustens  auf  wenige  Wochen  schon  dadurch  beschränkt 
za  haben  meinen,  dass  sie  im  Krankenzimmer ,  welches  die  Patienten  nie  Ter- 
lassen  durften,  stets  dieselbe  Temperatur  hergestellt  haben. 
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Dr.  Paasch  hat   einen  ^besonders   hartnackigen  Keuchhusten   bei    einei 
dmonatlichen  Kinde  mit  ipec,  BeiL  und  Cup.  earb.  nach  obiger  Weise  ohnd 
Erfolg  behandelt.    Der  Husten  Hess  in  Häufigkeit  und  Heftigkeit  seiner 


falle  nicht  nach.    Beim  Grebranch  des   Cuprum  gesellte  sich  noch  Appeti^ 
mangel  und  Fieber  hinzu.     Auch  Calamei  mit  Belladtmna  und  Ziinc.  oxy 
mlb,  leisteten  eben  so  wenig,  wie  änsseriiche  Hautreizungen.    Es  bildeten  si^ 
vielmehr  noch  Aphthen  auf  der  Mundschleimhaut,  die  KaH  carbonicufn  b 
tigte.     Dies  Mittel   verbesserte  auch   den  Appetit  und  die  Hustenanfalle 
den  seltener.    Der  Verlauf  dauerte  Monate  lang,  der  Fall  endete  aber  in 

nesnng. 

Dr.  Staderoh  sah  bei  einem  7jahrigen  Kinde,  welches  bereits  acht  Woch« 
an  Keuchhusten  gelitten,  auf  die  Darreichung  kleiner  Gaben  Belladonna  C^, 
gr.  rad.   BeUad,^  3  —  4  Male  taglich)  nachtliche  heftige  Delirien  entsteh 
welche  nach  dem  AusietEen  des  Mittels  wieder  nachliessen.     (Von   mel 
Seiten    wird  constatirt,  dass   solche  Intoxications- Erscheinungen  nicht   sei 
nach  veriialtnissm&ssig  kleinen  Gaben  der    Beilad.  vorkommen ,  während 
andern  Fällen  auf  viel  grössere  Gaben  derselben  keines  von  solchen  Phänomen« 

eintritt*). 

Dr.  Riedel  behandelt  den  Keuchhusten  in  der  jetsigen  Epidemie  (So 
1859)  stets  Mt  Belladonna,  sah  viele  Fälle,  in  denen  der  Husten -erst  k 
Zeit  bestand,   aber  schon  die  charakteristischen  Anfälle  bildete,  entschied« 
durch  dies  Mittel  cnpirt  werden,  während  in  den  schon  zu  gewisser  Heftigk< 
ausgebildeten  Krankheitsfällen    Stillstand    und  Abnahme    der  Häufigkeit 
Heftigkeit  der  Husteninsulte  alsbald  erfolgte.     Am  schwierigsten  wollte    d 
letzte  Hustenrest  nach  Aufhören    der   krampfhaften  Erscheinungen    weich 
Einige  Ausnahmefälle  kamen  R,  indess  vor ,  wo  die   Belladonna  nicht  » 
reichte.   In  einem  Falle  traten  mit  einem  Recidiv  des  Keuchhustens  Sympto 
von  Störungen  der  Nierenfunction,  Oedem  und  Albuminurie  ein.     Nach   Oo€f^ 

cfonW/a  und  Eisen  schwand  das  Oedem  und  das  Eiweiss  im  Urin  und  hei  .^ 

wurde  Belladonna  mit  um  so  entschiedenerem  Erfolg  gegen  den  Husten  ge^ 
geben.    In  einem  andern  Falle  wurde  Alles,   auch  die  Bell.-Pulver  ausgebro*' 
eben,  bis  Bismuth  nitr.,  mit  Belladonna  verbunden,  die  Beizung  des  Ma- 
gens beseitigte.  -^    Auffallend  war  /?. ,   dass  unter  mehr  als  30  mit  BeHad^ 
in  steigender  Gabe  (bis  zu  gr,  Ipro  die!  bei  einem  Alter  von  10 — 12  Jahren/ 
behandelten  Kindern,   bei  4  derselben,  welche  im  Alter  von  etwa  2  Jahren  { 
und  darunter  waren ,    nach    den  ersten  verhältnissmässig  kleinen  Dosen   des  \ 
Mittels  (in  Summa  V«  —  V4  9^-)  gewisse  Intoxications-Erscheinungen   (auff al-  I 
lende  scharlachähnliche  Röthe  im  Gesicht,  auf  Hals  und3rust  mit  bedeuten-  1 
der  Hitze,  Unruhe  und  weiten  Pupillen)  eintraten,  die  in  wenigen   Standen 


*)  Dr.  Feiler  ist  geueigt,  der  verschiedenen  Gute  der  Präparate  der  Bciladoima  io  ver* 
schiedenen  Orßciuen  den  Grund  dieser  Wirkungsverschiedenheit  zuzuschreiben;  wenigstens  \ 
machte  er  mit  d^m  äusserüch  (auf  den  uterus)  angewendeten  extr,  Belladtmma  eine  hier» 
fAr  sprechende  Erfahrung.  Paasch  macht  darauf  auftuerksam,  wie  bei  ßlarcaiici*  schon 
die  Vflause  selbst  nach  dem  Standort,  auf  welchem  sie  gewachsen «  eine  grosse  Vecschie- 
deithelt  der  Wirkung  ihrer  Präparate  bedinge, 

7—  Dr.   Vehsemeyer  erinnert  an  die  nach  neuern  Versuchen  ^luveriässigere    aiitidotische  ^ 
Wirkung  des  Morphium  gegen  fieZ/adoima-Iiitoxication. 
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lorübeigingeB  und  sich  fpäter  bei  emeater  l>am*ich«ng  det  Mitt«b  nicht  wi«- 
einstellUuL 

Dr.  Sttiurp   bat   »och   bei  KenohhiMten  £rwacb«ener   von   BeUad^nna 
enti»chiedeiie,  weitn  soch  laogMise  Wirkung  getehen« 
Dr.  Eekard  and  der  «U  6a«t  anwesende  i>r.  /iontme«  haben  bei  ver- 
iderter  Urintfecretion  beim  Eeoehhosten   Diureticu  (CoecUmeUat    Viryu 
««,  Flo%\  StftechadoM)  mit  Krfolg  gegeben. 

Paasch  and  £r.  Mejfer  haben  beim  Gebrauch  der  il^.  Amffgd.  amuur» 

le  Hastenanfalle  milder  and  leltener  werden  sehen,  aber  nur  au  lange  wie 

es  braachen  lieasen.  —  In  einem  Falle  bei  einem  Ijabrigen  Knaben  betei- 

Tr,  MoMchi  die  bei  den  Anfallen  eintretenden  Zuckungen  der  fiatremitäten, 

aber  für  den  Yerlanf  des  Keuchhnstens  selbst  keinen  Eiufluss.  Dr.  iHedei  sab 

Artemisia  0i  pro  die  in  Pulv.)  in  Verbindung  mit  Beiladunma  epi- 

ihe  ZofaUe,  mit  denen  lieh  die  Kenchhosten-Parozjrsmen  täglich  verbanden, 

abnehmen. 

Dr.  G.  üe|f€r  em^eblt  als  ein  ge^n  haitnaokif  recidhicenden  Keuch- 

m  bewährt  gefundenes  Mittel  das  Voidum  nutcufatmm^   welches  er  bis 

gr.T.  /).  ditH  des  Abends  nehmen  üms.    (HM  hat  fom' VomKn  keinen 

'  lg  bei  parUufMiM  gesehen.) 

Dr.  /.  Mefßer  will  die  JKmeiica  unter  den  Mitteln  gegen  Kuuchbusten 

▼erbannen:  sie  erieicfatezn  nicht  allein  bei  vermehrter  SchleimabiM>nde> 

in  den  Bronchien,  sondern  wirken  oft  heilkräftig  bei  vorhandenen  Oe- 

etc.    Ein  zweites  Palliativum  sei  Morphituh^  das  bei  vorsichtiger  An- 

iimg  den  Kindern,  wenigstens  des  Nacht«»,  Buhe  schaffe  (von  gr,  %^  an). 

Auf  Anfrage   erklärte  derselbe,  dass  die  a*'me  der  Epidemie  im,  Februar 

~  gewesen  sei:  wenigstens  sei  die  2iahl  der  Ttniesfälle  in  demselben  Mu- 

IB  gewesen,  während  sie  in  den  veigauganen  Monaten  2  bis  7  betragen; 

Mi  im  März  nnd  April  auf  11  gefallen,  dann  aber  wieder  im  Mni  und 

auf  14  gestiegen,  habe  im  Juli  3,  August  38,  September  27,  Octob.  18, 

»Tember  10  und  Oecember  19  betragen,   also  dniehschnittUch    pro  Monat 

le  13.  Der  ^euchhustefi  war  nicht  überall  glMch,  sondern  war.  entschied 

in  einseinen  Stadttheilen  mehr  als  in  andern  verbreitet  und  die  acme 

« 

>i^  ia  den  einzelnen  Bezirken  nicht  gleichseitig  sn  sein.  r-.Aof  eine  An- 
desselben  nach  der  psychischen  Behandlung  dea  Kenchhustens,  in  welche 

B.  Sc&^nlßin  and  Niemeger  viel  Vertrauen  setzen,  und. auf  die  Unter- 
SB^nng  des  Urins  Keuchhusten-Kranker  auf  Zucker  wird  mitgetheilt,  dass 
leine  Beobachtnng  gemacht  worden. 

Dr.  Gu$tav  ^eyer  hielt  einen  langem .  Vortrag  nber  die  gastrische 
Coaplication  des  Kenchbustofks.  Unter  den  fieberhafte^  Complieationen 
^  Keuchhustens  sei  eine  zwar  allseitig  bekannt,  aber  docl\  hinsiehtUch  ihrer 
«Mfifkeit  und  Bedeutung  im  Verhältuiss  zu  den  dnrch  katarrhalische  Atfection 
^  Bioncbial-Sctdeimhaat  und  durch  entzumUlpliQ  Affection  der  Lungen  be- 
^^n  fieberhaften  Complieationen  wohl  nichts  genug  gaw^rdigt:  die  ka- 
^^^i^^tifche  Affection  der  Ifegen-  qnd  DarmschlcJUnhnat  mii  remittirendem 
^^,  welche  sieh  so  häufig  JUi  Studio  imarememlbk  und  lOcmes  des  Kenoh* 
^"^^  ausbilde.  M.  entwarf  ein  seht  klares,  und  vollständiges  J^d.Ton  dem 
87iBptoiiifin.j^]iiplex,  dem  V^rimif  ^md  Aj(iBb^dnQg.;4i^r„A9Qctiom,  die  bei 

Z«itcdiriftfär  wisBCttSchaftl.Tlierapie.  Bd.  V.  HfL  1.  3 
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geeigfieter  BehMidliiiig  naeb  7—14  Tagen  slnh  günstig  za  entocheiUen  pflci 
sonst  aber  leicht  in  einen  languencirenden  Zustand  übergehe,  und  legt«  h 
sichtlioh  ihrer  Genäse  neben  dem  £inflnss  von  Diatfehleni  auf  eine  Fortsetxui 
der  A£fection  der  Sobleiahaut  der  Luftwege  au  der  der  Verdauungsor^ 
Nachdruck.  Ihr  Vorkommen  beobachtete  ilf .  besonders  bei  Kindern  von 
Jahren.  —  Bei  der  eigenlhnmKehen  Therapie  dieses  fieberhaften  Zustam 
empfiehlt  M  Caiomei  in  grossen  Dosen,  Sst&ndl..  genommen  bis  aum  Erfc 
mehrerer  8tnhle;  dann  eine  Emviif.  oieota  mit  iVk  MlTr.  und  besonders  At 
fnur.;  darnach  eine  starkende  Diät. 

Mehrere  der  Anwesenden  sprachen  sieh  gegen  eine  solche  CalirmeJ- 
ans  nnd  waren  der  Ansicht,  dass  ein  geeignetes  direetes  gegn^n  den  gai 
Proxess  des  Kenchhustens  gerichtetes  Mittel  auch  eine   solche  Coniplicatii 
wohl  am  sieberatcn  verhüte. 


Zur  Bdiandhiiig  dM  KeitUmten«. 

Die  (Hmniflcbt  des  Arztes  beim  KeachhUBten  betrachtet 
Publikum  als  eine  so  unumstössliche  Thatsoche,  dass  es 
Rath  hierbei  selten  einholt  Auf  diese  Weise  ist  dem 
nur  spärlich  Gelegenheit  gegeben,  Beobachtungen  anzustell^ 
da  nur  höchstens  sehr  ängstliche  Eltern  oder  solche,  die 
Theilhaber  einer  Krankenkasse  durch  das  Befrs^en  des 
sich  keine  Kosten  yerursachen,  ausser  etwa  für  die  zu  yei 
nenden  Medicamente,  dem  Arzte  Material  zur  Beobachtung 
bieten.  Es  sind  daher  die  von  mir  gemachten  Beobachtongc 
nicht  etwa  auf  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  ges€ütet^  iiideBS 
ich  nicht  an,  dieselben  mitzutheilen,  hoffend,  das»  durch  die 
obachtung  Mehrerer  eher  ein  therapeutisches  Resultat  end( 
wird.  Dass  niemals  eine  bestimmte  Schablone  fiir  Behaadli 
des  Keuchhustens  wird  erwartet  werden  können,  braucht  wol 
für  die  LesOT  dieser  Zeitsdirift  eigentiich  nicht  erwähnt  zu  wer* 
den.  Indess  ist  es  wohl  Terzeihlieh,  auf  ein  Mittel  anfinerksam 
zumadhen,  das,  soviel  ich  weiss,  noch  wenig  bei  dieser  KrankheitB- 
form  angewandt  worden  ist  und  dennoch  nicht  €^e  Wirkung 
zu  s^n  scheint.  Es  ist  die  TV.  Ariemuiae,  die  der  Beaehtong 
empfohlen  werden  soll. 

Nachdem  idi  bei  der  im  Jahre  1854  auftretenden  Epidemie 
eine  Masse  Mittel  ohne  Nutzen  versucht  und  audhi  die  von  Kis* 
sei  empfohlene  Radix  Armct^  wirkungslos  gefunden  hatte,  griff 
idh  bei  der  im  Herbst  1855  wieder  -auftretenden  Epidemie  zur 
Tr,  Artemisiaey  welches  Mittel  Rademacher  zu  den  Gehimmittelni 
lechnet  Ich  hatte  dies  Mittel  zwat  auch  schon  im  Jahre  1854 
bei  limger  bestehender  Krankheit  einige  Male  angewendet«,  olrne' 
indess  au  einem  Resultat  zu  kommen,  zumal  die  Eindemie  äff 
EaxdQ  erreicht  hatte«  —  AJs  ich  im.  nächsten  Jahre  den  ersten 
Fall  zur  Behandlwg  bekam,  hatte  XQh  in  der  That  beün  e]:sten 
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SeGEOcke  der  Tr.  AriemimMe  auch  nicht  gedacht,  denn  Wie  meiii 
Joarnal  nadiweiBt,  habe  ich  einer  Auguste  Weisse  am  24.Sep- 
"  ber  1855  Tr.  AeoinU  Yerschriebeni  der  am  26.  desselben  Mo- 
Tr.  Coceifineilae  gefolgt  ist  Erst  am  30.  September  finde 
die  Tr.  Ariemkuis  ▼srcvdiiet  und  ihr  UjpSA&t  em  I  (wodurch 
evidente  Erfolge  zu  beaeichnen  pflege)  beigeliifft 
Am  30.  September  desselben  Jahros  bdcam  ich  auch  die 
terdessen  erkrankte  Schwester  des  vorher  erwähnten  Kindes, 
ertha  Weisse,  in  Behandlung,  die  sofort  die  7r.  ilrlMitMM  er- 
It  Der  Erfolg  war  bei  beiden  Kindern  so  entschieden,  dasi 
bereits  am  4.  October  aas  der  Behandlung  entlassen  werdet 
imten.  Diese  swei  falle  scheinen  mir  um  so  beweisender  xu 
^in,  als  die  zwä  aaerst  ?erordneten  Mittel  ohne  allen  Erfolg 
Ihüeb^die  Tr.  irtosiwias  aber  sowohl  bei  derAuguate,  als  bei 
der  Bertha  Weisse  schert  entschiedenen  Erfolg  hatte.  Bei  schon 
weitw  vorgeschrittener  Krankheit  hatte  die  Arlemisia  allein 
psM  im  ^sdinellen  Erfolg.  In  einem  Falle,  bei  einem  höchst 
ittsb^ekommensn  Kinde,  hatte  sie  in  Verbindung  mit  der  Tr. 
üfri  aeeliei  baldige  Besserung  hervorgerufen,  indess  bekam  ich 
kienroii,  —  Patient  wohnte  auf  dem  Lande  — ^  erst  so  spät  Kennt- 
dass  ich  aus  dieser  Mittheilung  keinen  Nutzen  mehr  ziehen 
ite.  —  Erst  im  vergangenen  Jahre  kam  der  Keuchhusten 
r  zum  Vorschein.  Ich  gab  deu  mir  zur  Behandlung  kom« 
Qden  Kiiidem  sofort  die  Tr.  Artetnmae  Unter  denselMU  be* 
d  sich  auch  ein  jüngerer  Bruder  der  oben  erwähnten  G^ 
wister  Weisse.  Die  Eltern,  nicht  etwa  wohlhabende  Leute, 
n  nach  kurzem  Zaudern  Hilfe,  da  sie  sich  der  früheren 
ßUen  Heilungen  noch  wohl  erinnerten,  und  sie  habea  sich 
it  zu  li[<aklagen  gehabt  Die  Anfälle  machten  bald  längere 
it^rraile,  wurden  kürzer  und  schw^^den  in  wenigen  Tagen  ganz. 
Mittea  unter  diesen  ganz  befriedigenden  Besultaten  zeigten  sich 
doch  einige  Fälle,  die,  schon  längere^ Zeit  bestehend,  ehe  sie 
^nr  Bdiandluiig  kam^i,  jeder  Behandlung  zu  trotzen  schienen. 

i>er  ciiie  Fall  betraf  die  Tochter  eines  Fabrikarbeiten,  Bmilie  Päts,  di« 
in  Folge  der  Anfalle  schon  bedeutend  heruntergekommen  war.  Dabei  noch 
^D  Helminthen  heimgesucht,  war  das  sonst  wirklich  liebenswürdige  Kind  so 
piUig)  dass  ihr  gar  nicht  nahzukonuneu  war.  Ich  hatte  das  Kind  vom  30. 
Jali  ab  ohne  Erf(»lg  behandelt,  als  es  mir  am  18.  August  ziemlich  wahr- 
fcbeinlich  wurde,  dass  hier  eine  Intermittens  mitspiele.  Chinapräparate,  aus 
Köcksicht  auf  den  Preis  etwas  karg  gegeben,  eneugtea  alsbald  einen 
NachlasH,  der  jedoch  wieder  schwand,  sobald  aus  nothwendiger  Oekonomie 
B'it  den  Mitteln  nachgelassen  w^urde.  Das  Kind  erholte  sich  indess  bald 
wieder. 

I^etzweite Fall  betraf  Louise  Rupp,  ein  an  und  für  sich  schwächliches, 
^  lebhaftes  Kind.    Trotzdem  sie  bei  jedem  Anfall  nach  der  Mahlzeit  £r- 
^«chea  bekam,  war  sie  doch  nicht  abgemagert  und  hatte  sich  auch  den  Ap- 
t  3* 
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petU  b«wahrl^  Nachdem  eine  Portion  Winner  diiveh  Saotoum  (19.  Öctuber| 
ausgetrieben  worden  war,  erhielt  sie  am  21.  dess.  Monate  Tr,  Ariemisiae.  Si 
leigte.sicb  bald  Nachlas«  der  'Anfalle»  besonders  des  Nachts,  und  wun' 
dieselben  k&rser,  wollten  indes«  nicht  gans  schwinden.  Besonder«  erhielt  sii 
da«  Erbrechen  fort,  wc«8halb  am  3.  November  Magn,  unt  mit  7V.  Arte 
gegeben  wurde.  Immer  drängte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  der  Gedanke  aaf, 
daa  Leiden  za  Ende  sei,  als  wiederum  besonders  da«  Erbrechen  erschien.  T\ 
Jodi»  JUq.  iMcar.  ntur,  waren  ebenfalls  nur  mit  «cheiabarem  Erfolge 
geben  worden,  als  die  Mutter,  früher  viel  um  Kranke  und  desshalb  an 
obafihtiug  etwa«  gewöhnt,  am  21,  November  die  Vermuthung  aussprach,  d 
der  Ztt«tand  wohl  wcclitiele.  Die  7V.  Vkimme  Hmp.  in  massiger  Qiiao 
gereicht,  machte  der  Sache  sofort  ein  Ende.  Husten  mid  Erbrechen  scUwandeti 
Hierauf  habe  ich  nur  noch  ein  Kind  an  Tustis  convulsiva  in  Bebairi 
lung  bekommen  und  die  -^  freilich  wenig  ängstlichen  -^  Kitern  versicherte^ 


das«  es  aUbftld  (bei  Tr,  A^Um/Mae)  besser  geworden  «ei. 


Wuf  aehea  aus  dieser  kurzen  Mit&eilttug  woU,  --^ 
man  die  Ariemmü  bei  einer  KenchhuBten-Epidemie  wenig 
einmal  versuchen  kann.    Es  scheint  mir  aber  auch  nnverkei 
bai",   <1ass  sieh  der  Keuchhusten  leicht  compücirt,  (es 
unter  den  wenigen  Kranken  des  yergangenen  Jahres  von  M 
miHens  BeMlene  nicht  ganz  selten),  und  dass  wir  bei  lä*^ 
bestehenden  Fällen  selten  mit  einem  Mittel  zu  einem  günst 
Resultate  gelangen  werden.    Durchblättere  ich  mein  Kr^ 
Journal  aus  dem  Jahre  1855,  und  sehe  ich  die  ungeheure 
intermittirender  Fieber,  welche  in  jenem  Jahre  zur  Behaiu 
gekommen  ist|  so  ist  es  mir. nicht  unwahrscheinlich,  dass 
bei  den  hartnäckigsten  Fallen  von  Keuchhusten  betheiligt 
Wesen  sind,  ohne  dass  dies  klar  hervorgetreten ^  ist,,    hi  ^ 
loteten  Keuchhusten  •-Falle  aus  dem  Jahro  1855   sehe  ich  ^ 
letate  Verordnung  Chinin^  sulpimric.  notirt  Freilich- fiUr  die  ▼« 
hergebenden  Falle  etwas  zu  spätl  —  t 

Auf  solchen  Gomplicationen  beruht  jedenfalls  audi  die  ^^ 
pfehlung  der  China  und  Coceionella  etc.  als  Mittel  gegen  den 
Keuchhusten.  W,  Bet^Aarä. 


k.'   .   ,. 


Ziir  Heilwirkung  k»  Kiseiis. 


Vom 


1 

Das8  Eisen  sich  bei  Ischias  sehr  gewöhnlich  wirksam  zeigt, 
in  gewiss    schon   viele    CoDegen   in   vielen    Fallen    bostä- 
gefmden.   Ich  will  daher  hier  davon  abstehen,  noch  femer 
rersicherungen  seiner  Wirksamkeit  folgen  zu  lassen,  vielleicht 
mittelst  einer  Reihe  von  Krankengeschichten.   Indess  glaube 
zweier  Krankheitsformen  nicht  imerwähnt  lassen  zn  dürfen, 
n  denen  das  Eisen  mir  eine  entschiedene  Wirkimg  gdiabt  zu 
iaben  scheint,   (ich   kann   wohl   bestimmt  sagen:  gehabt  hat^, 
""^  rend  ich  •  dessen  Anwendung  hierbei  noch  nirgends  verzeich- 
gefmden  habe.     Es  sind  die  IneoniinenÜa  urinae  noeluma 
['tmd  die  Hemeralopia. 

Zuerst  kam  mir  die  Ineonlineniia  uritme  zur  Behandlung. 

Einilie  Horn,  Tochter  eines  Maarers  hier,  15  Jahre  alt,  litt  seit  längerer 
Zeit  an  diesem  Uebel,  als  ich  sie  in  Behandlang  bekam. 

Sowohl  der  Mangel  der  Menstruation,  als  überhaupt  ihr  chlorotitüches 
Aussehen,  am  meisten  aber  das  bei  Tage  unanfhörliche  Drangen  «um  Urin- 
lusen  bestimmten  mich,  zum  Eisen  %a  greifen.  Es  macht,  mir  Freude,  hier  aus- 
sprechen zu  können,  dass  ich  mich  bei  dieser  Wahl  der  Loffler'schen  Arznei- 
Prüfungen  erinnerte  nnd  die  dort  bei  Prüfung  des  Fisens  mitgetheiltcn  Be- 
obachtungen (cf.  Zeitschrift  für  Erfahrungsheilkunst  Bd.  I.  Hft.  2.  pag.  162  flf. 
ond  Hft.  3.  pag.  39  ff.)  mich  am  meisten  in  diesem  Bntschluss  bestärkten, 
^h  muss  ich  entschieden  dagegen  protestiren,  dass  ich  nur  irgend  einen 
homöopathischen  Nebengedanken  gehabt  hätte. 

Ich  gab  der  Kranken  am  13.  März  1858  die  Tr.  Ferr.  mur.  Dass  ich 
gerade  dies  Präparat,  und  nicht  ein  essigsaures,  genommen,  hat  wohl  allein 
*^M  Grund  darin  gehabt,  dass  es  das  —  billigste  ist.    Wenigstens  finde  ich 
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nichts  darüber  notirt.  Vielleicht  ist  asusammengehalten  mit  Loffler*9  Beo- 
bachtungen (cf.^L  c.  Bd.  I.  Hft.  3.  pag.  61)  gerade  diese  Wahl  interessant. 

lieber  den  Verlauf  der  Krankheit  kann  ich  nur  mittheilen,  dass  das  Lei- 
den immer  mehr  und  mehr  schwand  und  ich  die  Patientin  am  30.  März  1858 
als  geheilt  entlassen  konnte.  Sie  ging  wieder  in  Dienst  und  befand  sieb 
siemlich  zwei  Jahre  wohl. 

Am  27.  Februar  1860  wurde  gegen  dasselbe  Leiden  meine  Hilfe  wieder 
in  Anspruch  genommen,  der  Erfolg  der  Medication  war  günstig ,  doch  begab 
ich  mich  der  fernem  Behandlung  als  —  «ine  hiesige  Hebamme,  die  gegen- 
wärtig hier  vielfältig  „aus  dem  Lager  gekommen«  Gtebärmutter**  wittert,  aucb 
hier  ihr  Wesen  begann,  was  mich  Teranlasste,  mich  nicht  femer  um  die 
Kranke  zu  bekümmenu 

Am  15.  Fobruar  d.  J;  bekam  ich  mit  demselben  Leiden  behaftet  Emilie 
Hiohter  in  Behandlui^.  Dieselbe  war  auch  1^  bis  16  Jahre  ält,  chlorotisch, 
noch  nicht  menstmirt.  Iah  gab  ihr  eVenfalk  die  7r.  Terr,  ntur.  Indea» 
hatte  ieh  nicht  Gelegenheit  sie  femer  zu  beobachten,  doch  versicherte  mir 
spater  die  Mutter,  dass  alsbald  fitotldsg.  eingetreten  sei.  *) 

Dass  in  einem  dritten  Falle,  bei  dem  sich  immer  mdir 
imd  mehr  ein  Leiden  des  Bückenmarks  und  jetzt  zur  E^ddenz 
ein  Gehimkiden,  (jedenfalk  Erwäehung),  herausgestellt,  das 
Eisen  ohne  Wirkung  bliebe  versteht  sich  von  selbst 

Eine  andere  Krankheitsform,  bei  der  sich  das  Eisen  {Tr. 
Ferr.  tnur,)  höchst  mrksam  zeigte,  >«rar  Hemerälopiar 

Frau  StQssel,  Mnlter  «uier  elenden  Weberfamilie,  bietet  das  Bild  eines 
Menscheii  dar,  der  bei  mangelnder  oder  achleohter  Nahrung  sein  Lieben  in 
einem  dumpfen  verschlossenen  Räume  hinbringt.  Bereits  im  Januar  hatte  ich 
die  ganze  Familie  an  G^astrosis,  Helminthiasis  und  Febril  intermiiteu»  is 
Behandlung  gehabt,,  als  mir  die  Mutter  ai^  91^  Mai  18*58  wegmi  i)irMr  Augen 
ihre  Koth  klagte.  Sobald  der  Abend  eintrat,  war  ihre  Thätaglceit  gahemmt, 
da  kunstUehe  Brleuohtung  aof  ihre  Afgen  kein^  Btniuss  hatteu  Dieaer  Zo- 
etand  war  nach  und  nach  eingetreten.  Das  Gesammtaussehen  der  Frau,  der 
alkalische  Urin,  der  blasse  Gaumen  etc.  liessen  hier  wenig  Zweifei  über  die 
Wahl  des  Mittels,  das,  indess,  so  viel  ich  habe  finden  können,  hierbei  noch 
nicht  in  Anwendung  gekommen  ist  Ich  verordnete  die  Tr.  Ferr^tnur,  und 
horte  hierauf  taglich  xufriedenere  Berichte.  Als  ich  die  Patientin  am  1& 
Juni  1858  das  letste  Mal  sah,  konnte  sie  wieder  vollständig  sehen  and  hat 
aneh  bis  jetat  von  jener  Erscheinung  nichts  wieder  bemerkt 

Die  Fran  Stössel  ist  seit,  jener  Zeit  uj^erhaupt  gesund  gewesen. 


•)  Bei  einer  Nachfrage  wm  0.  S«pt.  1860  versickerte  dfe  Mutter  abennals.  dass  stdi 
ihre  Tocliter  Bodi  gans  wohl  beftndc«  Die  MenstraatieB  war  ia^css  nech  aich4  einf«- 
treten. 


Der  Wcisterwald  und  seine  KranUieltsconstltoUoD 
in  den  Jahren  1857  nnd  1858 

▼<m  Dn  Cmrl  Ktosel« 


Der  Westerwald,  in  dessen  Gebiete  die  folgenden  Beobach- 
tungen gemacht  worden  sind,  liegt  im  nördlichen  Theile  des 
Herzogihams  Nassau,  ungefähr  vom  50^  30'  bis  51^  nördlicher 
Breite  und  rom  25'^  dO'  bis  26^  oesÜicher  Länge.     Wenn  man 
denjenigen  Theil  desselben  abrechnet,  welcher  Ton  seinem  Höhen- 
^Euge  nach  Nordosten  UQd  Südwesten  abläuft  und  also  nur  d^i 
sogenannten  hohen  oder  eigentlichen  Westerwald  nimmt,  d.  L 
dcäDJenigen,  welcher  uns  h^r  beschäftigt,  so  gren^  er  gegen 
Norden  an  die  Preussische  Provinz  Westohalen,  eegen  Osten  an 
das  Amt  Dillenburg,,  gegen  Süden  an  die  Lahn  und  eegen  Westen 
an  die  Aemter  Hohenburg  und  Selters.     Er  umtasst  also  die 
Aemter  ßennard  und  Marienberg,  welche*  aus  74  Ortschaften  be- 
stehen und  eine  Beyölkerung  von  ungefähr  25,000  Seelen  haben. 
Er  bildet  einen  aus  Nordosten  nach  Südwesten  länglich  gezogenen 
Gebii^sknoten,  dessen  höch^.  Höhe  keine  Spitze  ausmacht,  son- 
dern &ii  etwas  flach  vertieftes  Plateau,  in  welchem  sich  mehrere 
kappenförmige  Erhöhungen  befinden,  die  nur  unbedeutend  über 
dasselbe  emporragen.  Durch  die  allmählige  Ansteigung  des  gan- 
zen Gebirgszuges  erreicht  es  in  dem  Salzburgerkopfe  eine  Höhe 
von  2000  Fuss,  während  die  umliegenden  Kuppen  bis  zu  1000  Fuss 
herab  gehen.   Die  weitem  Fortsetzungen  dieses  Plateaus  in  Nord- 
osten und  Südwesten  bilden  keinen  zusammenhängenden  Bücken, 
sondern  einzelne  kegelförmige  Berge,  deren  Ganzes  jedoch  einen 
«  ZQsammenhängenden  Höhenzug   ausmacht     Seine   nordöstliche^ 
Grenze  reicht  bis  ungefähr  1  %  Stunden  südwestlich  von  Dillen- 
burg, während  es  sich  in  Südwesten  in  zwei  Joche  theilt,  derejD^ 
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eines  sieh  nordwestlich,  das  andere  sfidlich  herabzieht  Je 
der  nassauischen  Grrenze  Yerlängert  es  sich  nordwesüich  in 
westphäJische  Gebirge,  östlich  in  den  Vogelsberg,   mdw 
und  westlich  in  die  Gebirge  jenseits  des  Rheines,  in  die 
und  das  Siebengebirge. 

Bedeutende  Thaler  kann  der  Westerwald  als  Torwalten< 
Gebirgsknoten  nicht  haben.    Es  giebt  deren  nur  drei,  wel 
kleinen  auf  ihm  entspringenden  Bächen  mit  ihren  manch 
Nebenarmen  zum  Bette  dienen.  Das  nördlichste  ist  das  Ni 
thal,  welches  in  der  Nähe  des  Salzburger  Kopfes  entsteh 
sich  alsbald  nach  Westen  wendet  und  seinen  Bach  in  die 
ergiessi    Ein  zweites,  etwas  bedeutender  ausgebildetes  Thal 
das  des  Elbbacbp^  iw^eldiey  in  den  Torlmporen  einer  hocbi 
genen  Haide  bei  Ailesthor  entspringt  und  von  da  nach  der 
einigung  mit  zwei  Nebenarmen  siidlifik  fliesst  und  sich  in  d 
Nähe  Limburgs  in  die  Lahn  ei^esst     Ein  drittes  Thal  bewä 
sert  der  Gelbbach^  welcher  n^ch  einem  südwestlichen  Laufe  * 
dem  Schlosse  Langenau  in  die  Lahn  fällt 

Ebensowenig  als  bedeutende  Thäler  zeigt  der  hohe  Westen 
wald  steile  Kuppen  oder  Berge;  das  Ganze  bildet  vielmehr  ei 
einzigen  Gebirgsknoten,  von  seinem  Fusse  an  rundum  all 
ansteigend,  über  welchen  nur  hier  und  da  grössere  Kege^ 
als  Kuppen  hervorragen.  Daher  sind  die  Thäler  im  AI 
nen,  nach  allen  Richtungen  sich  flach  verlaufend,  oft  nur 
kesselfdrmige  Niederungen,  zuweilen  deutlich  kreisförmig  di 
wenig  erhobene  Kegelkappen  umschlossen  und  vielfach 
sumpfigen  Torfboden  tragend.  Die  Kuppen  selbst  sind  offenl 
vulkanischen  Ürspinmgs,  da  sie  stets  aus  Basaltsäulen  besteli6B| 
die  auch  an  manchen  Stellen  zu  Tage  treten,  imd  bald  semi^ 
recht,  bald  in  schiefen  Richtungen  gruppirt  sind. 

Der  ganze  hohe  Westerwald  ist  ein  tertiäres  Gebilde  nsA  ^ 
enthält  grosse  geschichtete  Lager  von  Braunkohlen  und  bitain»» 
nösem  Holze,  welche  gewöhiilich  durch  die  basaltischen  Erap-  ] 
tionen  unterbrochen  zu  werden  pflegen  und  auf  welchen  Schieb- 
ten von  Thon  liegen.    Die  Oberfläche  des  Bod^s  bildet  eine 
starke  Lage  von  schwarzem  Humus*  in  welchem  die  CultorpflÄ»' 
zen  vortreflflich  gedeihen  imd  welcher  wohl  durch  Verwitterong . 
der  überall  verbreiteten  Basalte,  begünstigt  durch  die  großse: 
Feuchtigkeit  des  Bodens  und  der  Luft  sich  in  den  Jahrtausen- 
den der  jetzigen  Erdepoche  gebildet  hat. 

.  Wäre  nur  das  Klima  ebenso  günstig  wie  die  Bodenverhält- 
nisse, so  würde  der  hohe  Westerwald  einer  der  fnichtbarsfen 
Landschaften  des  westlichen  Deutschlands  seip.  Aber  dasselbe 
lässt  viel  zu  wünschen  übrig,  indem  erstens  fast  beständig  rauhe 
Nordwestwinde  wehen  und  Feuchtigkeit  und  Nebel  vorwaltend 
sind,  und  zweitens  ein  grosser  Mangel  von  Waldungen  znm 
Schulze  der  Culturpflanzen  stattfindet.    In  den  ThäJern  des  We- 
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steri^des  tind  den  Ae^lben  begronzenden  Anhöhien  allein  be- 
finden sich  noch  hinreichende  Waldungen,  anf  den  Hochebenen 
aber  ist  kaum  hier  und  da  noch  ein  kleines  Stückchen  Wald 
zu  erblicken,  und  dadurch  die  ganze  Gegend  allen  Einflüssen 
der  Winde  und  der  Kälte  preis  gegeben.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  in  vorwaltenden  trocknen  Jah^n  die  Producte  des  Pflan- 
zenreichs gut  gedeihen,  während  sie  in  nassen  stets  missrathen, 
zumal  da  der  Frühlihg  daselbst  immer  vierzehn  Tage  bis  vier 
Wochen^  später  eintritt  als  in  dem  Lahnthale,  und  ebenso  der 
Herbst  mit  seinen  kalten  und  nassen  Stürmen  einige  Wochen 
früher  sich  einstellt.  Die  Temperatur  im  Allgemeinen  ist  die 
des  nnttleren  Deutschlands,  nur  dass  auBserordenttiche  Grade  der 
'  Kälte  und  Wärme,  wie  sie  in  tiefen  Thalem  vorkommen,  hier 
ausgeschlossen  sind.' 

Der  Boden  ist  in  den  letzten  Dezennien  viel  soi^faltiger  als 
früher  angebaut  worden,  und  es  werden  jetzt  Producte  erzeugt, 
deren  Gewinnung  man  vorher  ftr  unmöglich  hielt.  Während 
map  früher  nur  Kartoffeln,  Hafer,  Gerste  und  Kohl  baute,  so 
erzielt  man  j^zt  Korn  und  besonders  Weizen  in  Menge  und  be- 
sonderer Güte.  Die  ökonomischen  Verhältnisse  der  Westerwäl- 
der  sind  daher  nicht  mehr  so  schlimm,  wie  sie  Riehl  noch  im 
JaJffe  1854  in  seiner  Schrift  „Land  und  Leute"  schilderte.  Diese 
Beschreibuilg  des  „Landes  der  armen  Leute^^  mag  im  Anfange 
dieses  Jahrhimderts  giltig  gewesen  sein;  sie  ist  es  aber  nid^t 
mehr  im  fünften  und  sechsten  Dezennium  und  dieses  Resultat 
ist  hauptsächlich  dem  günstigen  Einflusi^  des  landwirthschaft» 
Kchen  Vereines  und  der  Anweisung  von  Seiten  der  Landes-Re- 
gienmg  zuzuschreiben,  welche  die  Indolenz  der  Bevölkerung  zu 
wecken  suchte  und  gezeigt  hat,  dass  die  frühem  schlechten  Re* 
saltate  des  Landbaues  weniger  in  den  Bodenverhältnissen  und 
dem  Klima,  als  in  der  mangehiden  Thätigkeit  der  Bevölkerung 
lagen. 

Ebenso  bedeutende  Fortsehritte  als  die  Bodencultur,  hj* 
die  Viehzucht  gemacht,  und  es  ist  bekannt,  dass  dio'Westerwal- 
der  Ochsen  und  Schweine  weit  und  breit  für  die  besten  gehal* 
ten  und  besonders  erstere  weit  versendet  werden. 

Die  Bevölkerung  des  Westerwaldes  ist  ^lerdings  immer  noch 
auf  einer  verhältnissmäsöigen  niedem  Stufe  der  Cultur,  wenn 
wir  von  ihrer  Beschäftigung  als  Bebauer  des  Landes  absehen, 
und  das  liegt  in  dem  Mangel  an  grossen  Verbindungsmitteln 
mit  Städten,  an  dem  MaBigel  an  Städten  mit  deren  Bildungs- 
anstalten und  an  dem  Mangel  von  industriellen  Anstalten.  Denn 
ausser  dem  durch  das  Vorkommen  der  Braunkohlen  entstan- 
denen Bergbau  %det  sich  keine  Industrie  daselbst  und  die  Be- 
wohner haben  daher  keine  andere  Beschäftigung,  als  Landbau, 
Viehzucht  und  Bergbau.  Ihre  Lebensweise  hat  sich  indessen 
m  den  oben  aaigegebenen  Gründen  sehr  gebessert,  und  die 
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Biehl^Bchen  Angaben  sind  auob  hiorim  antiqnirt;  denn  die  Kar-  ^ 
toffel  sj^ielt  keinemvegs  mAx  die  Hm|ytrdle  der  Nahrung,  soor 
dem  dieselbe  ist  eine  gewinde,  aus  fleisch,  Gerealien,  Kohl  ui4. 
Kartoffehi  bestehende.  Deasbalb  ist  der  West^rwälder  aadi  eins: 
gesunde  kräftige  Natur;  die  Krankheiten  desselben  sind  vorwat*; 
tend  epidemisdien  UEn)nings,  und  man  kann  daher  gerade  di8fl| 
wichtigsten  aller  Krankh^ten  nirgends  reiner  und  ungetrübf 
stodiren,  als  bei  diesen  einfachen  Menschen,  welchen  die  Gol^ 
noch  nicht  die  Gelegenheit  geboten  hi^  sich  andern  Eijo^ä 
als  denen  der  Natur,  imssusetzen.  Vntea:  epidemischen  " 
heiten'  verstehe  ich  aber  nicht  allein  jene  selten^ 
bedeotoiMleii'  ttnd'eine  ganze  JBei^ölkenuig  aufregendentV 
heitsprozesse,  wie  Cholera,  Blattern,  Typmis,  sondern  dfed 
die  Einflüsse  des  Bodens  imd  des  Klimas  immerwährend 
bildenden  speziellen,  bedeutenden  oder  unbedeutenden  Erkraiif 
kungen,  welche  bald  in  diesen  bald  in  jenen  Prozessen  und  F(M|i 
men  auftreten,  und  ihren  Ausgiangq>unct  in  einer  Affection  einai 
oder  des  andern  Organes  haben,  und  welche  laut  den  ältestfli 
Beobachtungen  nach  gewissen  Zeiten,  bald  kleineren  bald  gro^ 
seren,  wechseln,  und  je  nach  diesem  Wechsel  eine  andere  F^^i 
einen  andern  Prozess  oder  ttne  andere  ätiologische  Gruni*' 
dingimg.  haben.  Wie  der  Geist  des  Menschen  je  nach  gewi 
Zeiträumen  durch  allmüüig  sich  bildende  Einflüsse  anders  l| 
socialer,  relTi^iöser  und  politischer  Beziehung  infiuenzirt  wii^i 
so  ist  es  auch  mit  dem  Leibe  der  FalL  Auch  er  unterliegt  \m 
ständig  wechselnden  Momenten,  und  dadurch  bilden  suä  bl» 
ständig  andersartige  ätiologisdie  Krankheitszuslände,  wenn  al 
auch  eine  ähnliche  Form  in  der  Erscfaeinui^  darbieten,  daft 
diese^  Zustande  nicht  überall  auf  der  Erde  zu  gleicher  Zeit  di^ 
selben  sind,  sondern  nach  der  verschiedenen  Bodenbildimg  unli 
nach  yerschiedenen  Climaten  wechseln,  zoigt  die  Wichtigkeit  dm 
Betrachtung  dieser  Zustände  für  die  Krankheitsentstehung,  welclii 
noch  um  so  bedeutender  wird,  wenn,  wie  auf  dem  Westerwaldei 
die  Krankheitsmomente  der  Gultur  ganz  und  gar  fehlen.  I^ 
bedeutenderen  epidemischen  KranUieitsprozesse  kommen  daselM 
entweder  nur  in  ganz  abgegrenzten  Bezirken  vor,  und  verbreites 
sich  nur  auf  einzelne  Ortsdiaften,  oder  aber  sie  haben  gar  keiiM 
Stätte.  Zu  den  ersteren  gehören  der  Typhus  abdominalis,  dk 
Blattern,  die  Masern,  der  Scharlach,  der  Keuchhusten;  zu  des 
letzteren  die  asiatische  Cholera  und  das  Wechselfieber.  In  Bo» 
zug  auf  das  letztere  hatte  ich  im  vorigen  Jahre  Gel^nhei^ 
eine  kleine  aber  interessante  Beobachtung  zu  machen*.  Idi  hab« 
niemals  hier  ein  solches  kennen  gelernt,  welches  seinen  Ursproitf 
auf  dem  Westerwalde  genommen  hätte.  Wenn  es  dann  und 
wann  vorkam,  so  war  es  bei  Solchen,  welche  sich  vorher  mea* 
rere  Monate  lang  in  flussreicfaen  Gegenden  aufgdialten  hattea 
Im  vorige)!  Jahre  istai  idh  eine  ausgebildete  Intermittensi  welche 
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auch  durch  Chinin  alsbald  geheilt  werden  konnte,  bei  einer 
Fran  in  Willmenrod,  einem  Dorf,  durch  welches  der  Elbbacb 
fliesst  und  in  einem  Hause,  welches  gerade  an  diesem  Bache 
liegt  Gegenüber  demselben  war  wegen  der  Anlage  einer  unter- 
Bchlächtigen  Mühle  ein  kleiner  Teich  am  Ufer  des  Baches  an- 
gelegt worden  und  die  Ausdünstung  dieses  Wassers  allein  kann 
nur  der  Grund  zu  der  sonst  niemals  daselbst  vorgekommenen 
Intermittens  gewesen  sein,  weil  die  Frau  nie  in  einer  wasser- 
reichen Gegend  sich^  aufgdialten*  hatte. 

Die  hänf^ten  epidemischen  Krankheitsprozesse  sind  die 
gastrischen,  catarrhalischen;  rheumatischen  imd  enteündlichen, 
und  durch  Vernachlässigung  desselben  entstehen  die  am  häu- 
figsten Yorkommenden  cmronischen  Erkrankungen,  wie  AJEfocftionen 
der  Leber,  der  Nierefi  mit  oder  ohne  Wassersucht  oder  andere 
secnndäre  Krankheitsprozesse,  Anämie,  Icterus  u.  s.  w.  Der  ar- 
ihritische  Krankheitsprozess,  die  Syphilis,  Rhachitis,  Soropheln 
und  Tuberkeln  sind  selten,  der  Kropf  abar,  besonders  die  Struma 
ci/Hira,  kommen  häufig  vor.  Hautkrankheiten  sind  selten  mü 
Ausnahme  der  wahrhaft  unaustilgbaren  Krätze,  wenn  wir  diese 
m  jenen  rechnen  wollen.  Geisteskrankheiten  kommen  äusserst 
selten  vor,  etwas  häufiger  aber  Neurosen,  sowohl  Krampf-  als 
Latunungsformen.  Ein  günstiges  Z^hen  für  die  Moralität  der 
Bewohner  des.  Westerwaldes  ist  es,  dass  der  Säuferwahnrinn  so 
gut  wie  unbekannt  daselbst  ist  In  den  acht  Jahren,  welche  ieh 
hier  zugebracht,  habe  ich  ihn  nicht  ein  einziges  Mal  beobachtet, 
obgleich  der  aus  Kartoffeln  bereitete  Branntwein  überall  täglich, 
aber  nur  in  massigen  Quantitäten,  genossen  wird 

Wenn  nun  eine  epidemische  Erkrankung  sich  zu  bilden  be- 
ginnt, so  kann  die  Aufgabe  des  Arztes  eine  doppelte  sein,  in- 
dem er  sowohl  für  die  Hygieine,  als  für  die  Therapie,  zu  sor- 
gen hat  In  Bezug  auf  die  erstere  ist  es  geboten, '  die  Ursachen 
der  Epidemie  zu  erforschen  und  sie  zu  beseitigen,  wenn  es  in 
Kräften  der  Wissenschaft  liegt;  in  Bezv^  auf  die  letztere  ist  es 
seine  Pflicht,  die  einzelnen  Kraiikheiten  nicht  allein  zu  beobadi* 
ten  und  nach  ihrem  natürlichen  Verlaufe  zu  leiten,  sondern  auch 
überall  da,  wo  er  es  yermag,  sie  zu  mildem  und  hauptsächlich 
ihren  iiatürKchen  Verlauf  abzukürzen,  um  den  Kranken  weniger 
leiden  zu  lassen  und  ihn  so  rasch  wie  möglich  wieder  arbeite« 
fthig  zu  machen. 

Liegen  nun  die  Ursachen  der  Epidemien  in  Verhältnissen 
des  Klimas  und  der  Bodenstructur,  wie  es  bei  den  meisten  der 
Fall  ist,  so  kann  natürlich  die  Aufgabe  der  Hygieine  nicht  er- 
ftllt  werden.  Denn  selbst  bei  Wegnahme  der  gewöhnliehen  Ge- 
legenheitsursache der  epidemischen  Krankheiten,  der  Erkältung, 
wirken  diese  Einflüsse  immerwährend  fort,  wenn  auch  nicht  in 
80  rascher  und  heftiger  Weise,  wie  bei  letzt^er,  und  es  ist  daher 
wenig  geholfen,  wenn  man  die  Mensdien  Tor  Erkältung  zu  sdiützen 
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vci*sucht.  Auch  könnte  das  nur  dadurch  geschehen,  dass  sie 
alle  Thätigkeit  ausserhalb  ihrer  Wohnungen  aufgeben,  womit 
natürlich  mehr,  verloren  als  gewonnen  würde. 

Bei  den  gewöhnlichen  Epidemien  ist  al^o  die  hygieinische 
Thätigkeit  des  Arztes  eine  sehr  geringe,  und  beschränkt  sidi 
nur  auf  die  Anordnung  einer  zweckmässigen  Diät,  während  dioi 
therapeutische  ganz  in  den  Vordergrund  tritt  Denn  dnrcK 
eine  blos  diätetische  oder  auch  durch  eine  srinptomatisGhe  Be^ 
liandlung  können  die  Krankheitsprozesse  wohl  emigermassen  sfi^ 
mindert,  vielleicht  auch  zu  einem  mehr  günstigen  Ende  gefuhrij 
werden:  niemals  aber  wird  dadurch  der  Verlauf  derselben  abw| 
kürzt  Diese  widitigste  Aufgabe  des  Therapeuten  kann  bMl 
eine  ätiologische  Therapie  erfüllen,  d.  h.  eine  Therapie,  weldid 
sich  nicht  den  Krankheitsprozess  mit  seinen  Erscheinungen  zonti 
Objecto  nimmt,  sondern  welche  weiter  forscht,  den  tiefem  Grond^ 
zu  entdecken  sucht,  in  Folge  dessen  die  Krankheitsprozesse  ent- 
standen sind  imd  diesen  Grund  zum  Objecto  des  fleäens  machte. 
Sobald  dieses  geschieht,  wird  der  Kranke  nicht  mehr  in  d^n 
gewöhnlichen  Sinne  blos  behandelt,  sondern  die  ätiologische 
Grunderkrankung  wird  in  der  That  geheilt,  was  sich  dadnrdi 
zeigt,  dass  deren  secundäre  Folgen,  der  Krankheitsprozess  mit 
seinen  anatomischen  Veränderungen  und  physiologischen  Erschei- 
nimgen  rascher  und  stetiger  verschwindet,  als  es  beim  sponta- 
nen Verlaufe  oder  beim  blossen  symptomatischen  Behandeln 
desselben  geschehen  sein  würde. 


epidemischen  ErkrankiiBgen  der  Jahre  1857  md  1858* 

In  der  Mitte  des  Januars  des  Jahres  1857  traten  fieber- 
hafte Erkrankungen  auf,  welche  den  Krankheitsprosess  des  Ga- 
strointestinalcatarrhs  darboten  und  bis  Ende  des  Monats  October 
dauerten. 

Von  da  an  erschienen  Verbindungen  von  fieberhaften  Broif* 
chial-  und  Gastrointestinalcatarrhen,  welche  man  gewöhnlidb 
Grippe  oder  Influenza  zu  benennen  pflegte  und  welche  bis  zutt 
April  1858  anhielten. 

Noch  während  der  Dauer  der  letztm^en,  mehr  aber  nach 
ihrem  Aufhören  traten  wieder  Gastrointestinalcatarrhe  auf,  weicht 
dann  wSSurend  des  übrigen  Theils  des  Jahres  erst  in  grösserer^ 
allmählig  aber  in  geringer  Ex-  und  Intensität  erschienen. 

Ausser  diesen  Hauptkrankheitsprozessen  beobachtete  ich  im 
Verlaufe  der  genannten  Jahre  noch  eine  grosse  Anzahl  von  an- 
dern Krankhetoprozessan  in  weniger  hlbofigen  Fällen^  weldiA 
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weiter  imten  werden  aufgezahlt  und  in  pathologiecher  und  the- 
rapeutischer Beziehung  besprochen  werden.     > 

Bei  allen  diesen  Krankheitsprozessen  war  die  pathologische 
Erkenntniss  des  Prozesses  eine  ganz  einfache  und  leichte;  da, 
aber  nicht  der  Prozess,  sondern  die  ätiologische  Grundbeding- 
ung desselben  das  Heilobject  einer  directen  oder  ätiologischen 
Ther^ie  darbietet,  ao  handelte  es  sich  darum,  zu  erforschen, 
ob  die  letztere  bei  jedem  Prozesse,  den  die  Epidemie  darbot, 
eine  andere  sei,  oder  ob  alle  Prozesse  von  einer  und  derselben 
Grundbedingung  hervorgebracht  werden.  Diesem  höchste  und 
letzte  Endzweck  des  Arztes  oder  Therapeuten  liess  sich  nur  durch 
genaue  Beobachtujigen  der  einzelnen  pathologischen  Erscheinun- 
gen und  durch  die  experimentirende  Anwendung  eines  einfachen 
Arzneimittels  erreichen.  Die  Kriterien  der  Heilkunst,  insbeson- 
dere die  rasche  Milderung  der  Erscheinungen  und .  der  schnel- 
lere Ablauf  des  Prozesses,  als  der  spontane  Verlauf  ihn  darbietet, 
mofiste  alsdann  in  den  ersten  Fällen  der  beginnenden  Epidemie 
die  Entscheidung  über  die  vorliegende  und  wichtigste  Frage  an- 
r^en  und  die.  weitere  Beobachtimg  aUer  später  erscheinenden 
F^le  und  Prozesse  sie  zu  Ende  führen.  < 


I.  Acuter  Gastrointestinalcalarrh  von  Mitle  Januars  bis 

Ende  Octobers  1857. 

Der  acute  Gastrointestinalcatarrh  begann  mit  Frösteln  oder 
starkem  Froste,  welchem  massige  Hitze  folgte,  die  Morgens  stark 
remittirte  und  Abends  regelmässig  exacerbirte.  Die  Kranken 
klagten  über  starken  Schmerz  über  den  Supraorbitalgegenden 
bis  zur  Stimhohe  hinauf,  sowie  über  Stechen  in  der  rechten 
und  linken  Seite  und  Drack  im  Präcordium.  Viele  hatten  zie^ 
hende  oder  reissende  Schmerzen  im  Nacken  oder  in  den  Extre- 
nütäten;  wenige  husteten  in  .geringem  Maasse  ohne  oder  mit 
wenigem  dünnem  Schl0imauswur£ 

Die  Zunge  war  bald  dünn-  bald  dickgelb  oder  weiss  be- 
legt, der  Geschmack  meist  pappig,  seltener  bitter,  der  Appetit 
fehlte  oder  richtete  sich  nur  nadi  leichten  Speisen.  Erbredien 
kam  selten  vor  und  brachte  niur  eine  vorübergehende  &leich- 
terong  des  Präcordialdruckes. 

Druck  auf  das  Präcordium  und  die  Grenze  des  rechten  Hj- 
pocfiondriums  war  immer  schmerzhaft  und  beide  Gegenden 
waren  stets  aufgetrieben.  Die  Leber  war. sowohl  dui*ch  Pal- 
pation als  auch  durch  Percussion  deutiich  in  aUen  etwas  be- 
deutenden Fällen  1—2  Finger  breit  vergröss^  und  bei  beiden 
Untersucbungsmethoden  schmerzend.  Je  länger  die  Erkrankung 
gedauert  haU^,  ehe  sie  zur  Bj^bachtung  und  B^luuadlung  kam, 
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um  80  aufi^esprochener  war  diese  Hyperämie  der  Leber  zu  ßhAem 
Nur  in  ganz  frischen  und  leichteren  Fäilen  fehlte  sie.  DerlSMi 
wai:  im  Anfange  der  Erkrankung  meist  geformt,  seltener  durch* 
fällig;  nach  mehreren  Ti^en  aber  wurde  er  in  den  meisten,  Z9t* 
mal  in  allen  bedeutenderen  Fällen  durchfäUig.  Bloss  in  leicb» 
teren  war  er  normal  braun  oder  tun  eine  Nuance  heller;  in  all( 
bedeutenderen  war  er  hellgelb,  selbst  aschgrau  und  bei  Kind 
unter  zwei  Jahren  selbst  weiss.  Der  Urin  war  in  allen  Fälli 
mehr  oder  weniger  sauer  und  hatte  die  Farbe  des  Maderawei 
Wenn  diese  fieberhafte  Erkrankung  sich  8— -14  Tage  über 
blieb  oder  mit  symptomatischen  Mitteln -behandelt  wos*den 
so  wurde  die  morgendliche  Remission  des  Fiebers  noch 
sprochener  und  die  abendliche  Exacerbation  noch  entschieden« 
und  auf  die  Hitze  folgten  Morgenschweisse  mit  nachfolgend 
Mattigkeit,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Durchfälle  sich  me!^ 
ten  und  der  Kranke  an  Kräften  und  Umfang  abzunehmen  ' 
gann.  Dieser  Zustsuid  dauerte  im  geringsten  Falle  acht  T; 
bis  die  ersten  Spuren  der  Genesung  sich  in  einem  Nachlas 
dieser  Erscheinungen  und  beginnendem  Appetite  mit  hmgsail 
sich  lösendem  Xungenbelege  offenbarten.  Die  Dauer  des 
tanen  Krankheitsverlaufes  betrug  also  drei  Wochen  im 
sten  Falle;  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  4 — 9  Wochen.  — 
Es  handelte  sich  nun  zum  Zweck  der  ätiologischen  Heilung 
rum,  zu  erforschen,  welches  die  Grundbedii^ung  des  vorliegeiM! 
den  Krankheitsprozesses  war.  Der  Prozess  selbst  war  zunäcl 
offenbar  ein  acuter  Gastrointestinalcatarrh,  welcher  zuerat  meU 
die  oberen  später  auch  die  untern  Partiüeen  des  Darmkanalf 
befiel;  zu  gleicher  Zieit  aber  traten  Symptome  auf^  welche  gaiil^ 
deutlich  eine  Hyperämie  der  Leber  anzeigten  und  zwar  ndl 
zu  geringer  Ausscheidung  der  Galle  in  den  Darmkanal,  wie  d^ 
hellgelbe  oder  graue  Stuhl  documentirte,  während  der  maderti^ 
farbene  Harn  gallenhaltig  war.«  Es  wurde  also  zwfiur  Gälte  b¥ 
cernirt,  aber  wegen  mangelhafter  Ausscheidung  wurde  ek  ii 
das  Blut  aufgenommen  und  thdlweise  wenigstens  durch  def 
Harn  ausgeschieden.  War  nun  diese  Leberhypeiämie  oder  def 
Gastrointestinalcatarrh  die  primäre  Erkrankung?  War  es  d^ 
letztere,  m  musste  dieser,  oder  vielmehr  dessen  äüoiogis^ 
Grundbedingung  Object  der  Heilung  sein;  im  andern  FaDtf« 
musste  die  Leberhyperämie  den  Angriffspunct  des  Therapeutei 
bilden.  Die  Vergleichung  der  Symptome,  unter  welchen  im  Adp* 
fange  die  der  Leberhyperänne  cvft  eben  so  gemng,  ^ds  die  d^ 
Darmcatanim  waren,  ei^ab  hi^*fiir  kein  Kriterium ;  da  aiso  ditf 
Pathologie  nicht  im  Stande  war,  hierüber  A^schluss  zu  gdb<Hi^ 
so  inusste  der  Therapeut,  dem  der  erste  Weg  ^r  Naturforsehung^ 
äieBeobax^htting,  kein  Besnltat  gab,  <kn  zweiten  betreten,  nüft» 
Ifeh  deii  Weg  des  Experimentes.  Die  Annahme^  daie»  ^  h^ 
beirhy|i6v«tmei  der  fnnn&re  Prozess.«^  Chatte  ^ge  ^tee  darin, 


47 

dass  sm  gleicher  Zeit  fieberlose  Fälle  von  Leberhyperämien 
voriütmen,  bei  denen  entweder  nur  ein  geringer  oder  gar  kein 
Darmcatarrfa  erschien.  Dieses  angenommen  blieb  niui  weiter  zu 
erforschen,  von  welcher  Art  die  vorliegende  Leberhyperämie 
war.  Auch  hier  lässt  die  pathologische  Untersuchung  ganz  und 
gar  im  Stiche  und  es  blieb  daher  auch  hier  nur  der  zweite  Weg 
des  Naturforschers  iih  Experimente  übrig.  Dieses  wurde  nun 
erleichtert^  durch  die  Analogie  früherer  EiiEahnmgen,  welche  be* 
,  reits  durch  exacte  Experimente  gemacht  worden  waren  und 
welche-  dafür  E^rachen,  das«  iieberhyperämieen  mit  dem  vorlie- 
genden Symptomencomplexe-  durch  Aqua  Nuek  v&mieM  heilbar 
seien,  d.  k  in  viel  kümerer  Zeit  hierdurch  entfernt  Verden 
könnten,  als  es  in  spontanem  Verlaufe  geschah.  Die  Krimk- 
heitsfäUe  der  Torliegenden,  Epidemie  konnten  indess  auch  mit 
Magen-  oder  Darmsänre  oomplizirt  sein,  wie  es  wiedenim  laut 
frülierea  Erfahnmgen  memt  geschieht,  wem)  ein  Organ,  welches 
bei  der  Verdammg  der  Speisen  betheiligt  ist,  ^krcmkt^  so  dasd 
die  genossenen  Speisen  nicht  wie  gewöhnUdi  resorhirt  werden, 
sondern  längere  Zeit  im  Magen  oder  Darmkanale  Uegen  bleuen* 
und^  wenn  es  amylonhak^e  mnd,  bei  der  daselbst  befindlichen 
boten  Temperatur  bald  in  saure  Gahrung  übergehen. 

Diese  Oompücation  mit  Mi^n-  oder  Darmsäure,  welche 
I  sieh  nicht  immer  dureh  deutliche  Symptome  äussert,  sondern 
'■  oft  mit  keinen  andern,  als  denen  des  Ma^n-  und  Darmcatarrhs, 
:  weü  E»e  diesen  erzeugen  und  Tennehren  kann,  muss  immer  zu 
erst  entfernt  werden,  ehe  ein  Mittel  zur  Heihmg  einer  Organ- 
erkrankung gereicht  wird,  weil  sonst  laut  früheren  Erfahrungen 
:  das  letartere  bb.  s^er  Besoipticm  und  also  an  seiner  Wirkung 
gehmdert  wird. 

Es  wurde  also  zuen^i- ctie  muthmassliclie  Säure  dusch  /Via« 
iron  earbaiiimm  wk  einer  halben  Unze  als  Tagsgabe  n^ilralisirt, 
worauf  daim  zum  Beweise,  dass  wilrklich  Säure  Torhanden  ge- 
weseu,  einige  Symptome  gelindert  >  oder  ganz  entfernt  wurden. 
Dean  n^ch  ein*  bis  höchst^is  zweitägiger  Darreichung  dieses 
Mittels  wurde  der  ZuE^enbeleg  geringer,  'der  pappige  oder  bit- 
tere Gesohnaack  verschwand  grösstentheils  und  der  Präeordial-» 
drufik  lie^s  naeh.     Jetzt  erst  konnte  die  Aqua  Num  wmkae  zu 
i  IVft  bis  2  Drachmen  täglich  bei  Erwachsenen  gereieht  w^erden. 
Der  Erfolg  war  so  schlagend,  dass  schon,  nach  höchstens  drei 
i  ^Tagen  das  Fieber  njachUess  und  die  subjectiven  Symptome  sc^wan* 
\  den  und  dass  nach  5  bis  höebsteoß  7  Tagen  audi  die  objecti* 
■>  vea  Symptome  nicht  mehr  wahi^enaDunen  werden  konüten» 
Damit  war  ^also  .4er  Beweiss  geföhrt,  dass  die  Leberhypep* 
äinie  als  durdb  eau  Lebermittel  c^Iein  heünar,  .die  primäre  und 
der  Gaatroitttestinalcatarrh  die  secundäre  Erkrankung  war.  Denn 
\  d^sa  die  Aqua  ßhicis  mama»  keixi  Darmmittely  sondern  ein  Le« 
bermitte^  ist^  wie  iäiisä  ;dtti^ 
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wird  es  aber  durch  den  weiteren  Verlauf  dieser  Epidemie  uoch 
mehr  werden,  da  sie  auch  alle  solche  Falle  von  Leberhyperamifij^ 
welche  nicht  mit  einem  Gastrointestinalcatarrhe  verbunden  war< 
rasch  und  zwar  stets  viel  rascher  heilte,  als  es  beim  G^brau< 
symptomatischer  Mittel  geschah. 

Nun  handelte  es  sich  darum,  zu  erforschen,  ob  die  Aqt 
Nuds  vomicae  nur  einzelne  Fälle  der  Epidemie,  oder  aber 
heilen  konnte,  weil  es  von  der  grössten  Wichtigkeit  war,  zu 
forschen,  ob  die  epidemisd^en  Erkrankungen  aus  einer  all( 
meinen  Quelle,  aus  einem  imd  demselben  ätiologischen  Gi 
entsprangen  seien.  Der  fortgesetzte  Versuch  bei  allen  weitei 
tlrkrankungen,  zunächst  bei  den  Gastrointestinalcatarrhen,  späl 
auch  bei  andern  Krankheitsprozessen,  bestätigte,  dass  dies< 
.  Mittel  das  Heilmittel  aller  vorkommenden  epidemischen  Enuik« 
s  heitsprozesse  war;  und  so  konnte  denn  schon  nach  kurzer  Zd| 
die  Aqua  Nuci$  vomicae  nicht  mehr  versuchsweise,  sondern  m^ 
Gewissheit  weiterhin  als  Heilmittel  angewendet  werden. 

Bald  aber  traten  Krankheitsprozesse  auf^  in  welchen  diesee 
Mittel  zwar  einen  Theil  der  Krankheitserscheinungen,  jedoch  nicht 
alle  wegnahm  und  es  musste  desshalb  wiederum  eine  neue  experi^j 
mentirende  Forschung  nach  dem  zweiten  Heilmittel  beginnen, 
sie  weiter  unten  bei  Aufzählung  dieser  Prozesse  auseinandergc 
setzt  werden  wird.  Scheu  bei  dem  Gastrointestinalcatarrh  kami 
einzelne  vernachlässigte  oder  misshandelte  Fälle  vor,  deren  Ei 
scheinungen  durch  das  Brechnusswasser  allein  nicht  in  der 
gegebenen  raschen  Folge  weichen  wollten. 

Der  erste  war  ein  solcher,  bei  welchem  einem  robusten  Manne  ron 
Jahren  von  einem  Symptomatiker  wegen  starken  Seitenstechens  eine  V< 
sedioa  gemacht  worden  war.   Als  denelbe  am  nennten  Tage  seiner  Erkrai 
kung  meine  Hilfe  in  Ansprach  nahm,  war  das  Fieber  bedeutend  und  maebi 
eine  geringere  Remission  als  im  spontanen  Verlaufe.     Der  Kranke  war 
schwach,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  im  Bette  aufrichten  konnte,  ein  Sy: 
ptom,  welches  im  spontanen  Verlaufe  gar  nicht  vorkam.  Die  Zunge  war  di< 
belegt,  der  linke  Leberlappen  bedeutend  vergrossert  und  sehr  schmenli 
beim  Drucke,  der  Urin  hochgelb,  sauer,  mit  Sediment  tob  amorpher  Hanf 
säure,  der  Stuhl  hellgelb  nnd  durchftlUg,  und  der  Kranke  sohwit^te  stark  1 
der  l!}aeht  nnd  gegen  Morgen,  so  dass  er  sich  am  Morgen  stets  schwäch 
fühlte  wie  Abends.    Nach  Neutralisation  der  Saure  wurde  die  Zunge  rein( 
nach  Darreichung  des  Brechnusswassers    hörte   der  ^nrch&il  auf  und 
Leber  wurde  nach  einigen  Tagen  weniger  schmerzhaft  und  aufgetrieben, 
Fieber  aber  blieb  unverändert.    Hier  lag  aunäohst  die  Vermuthung  yor, 
das  Blut  primär  erkrankt  sei,  nnd  awar  dem  ganaen  Symptomencompl 
nach  in  der  Art,  weiche  laut  Brfahruuff  durch  Kupfer  geheilt  wird.  Als 
dem  Patienten  taglieh  neben  dem  Brechnusswasser  eine  Drachme 
Kupfertinctnr  gereicht  wurde,  Hess  das  Fieber  alsbald  naclp,  die  JScbWi 
schwand  und  alle  JElcaisbeivnngpn  waren  in. f^Ti^o  teseitigt.  .  , 
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Kid  zweiter  Fall  war  fotgender:  £iad  2jj«brige,  sohUiike,  elwM  Mmlble  Frau 
seit  neun  Wochen  an  dem  epidemischen  Gattruintestinalcatarrh,  an  den  ne 
symptuiuatischen  Mitteln  ganz  Teigeblieh  behandelt  worden  war,  al«  «ie  meine 
fe  nacbsochte.  Das  Fieber  hatle  sich  in  gana  remiitirendes,  fist  inter- 
ärendes  Abendfieber  umgewandelt  und  es  hatten  sich  Moigcnsch weisse» 
»In  mit  geringem  Auswufe  von  Schleim  und  bedeuteilde  Abmagemng 
i]It  Die  Leber  war  noch  hyperamirt,  der  Stuhl  hellgelb  nod  dnrch- 
ig,  der  Urin  hellgelb,  l^lar  und  schwauh  sauer,  die  Zuage  belegt.  Auch 
minderten  sich  die  Leber-  nnd  Darmsjmptome  nach  Darreichung  von 
sn^urem  Natron  und  Brechnusswasser ,  aber  die  spater  hinzugetretenen 
unverändert.  Nach  Zusata  ron  Kupfer  zu  dem  Brechnasswasser 
iwaoden  aber  alle  in  stetiger  Folge,  so  das«  die  sehr  herabgekoyimena 
inke  in  14  Tagen  voilkommea  geheilt  war. 


U.   Aouler  Bronohial-  und  Ga^irouitcstüialcatarrh  vom 
NovQ.Tbcr  1857  bis  luiü  April  1358. 

Die  Influenza  fing  Abends  entweder  mit  gelindem  Froste 
vorübergehendem  Fröstehi  oder  gleich  mit  Uitze  an,  weldie 
rsam  zunehmend  intensiv  brennend  wurde,  aber  in  dieser 
Birke  nur  kurze  Zeit  anhielt  Die  Kranken  klagten  über  ge- 
ren  dumpfen  Schmerz  in  der  Stirn  oder  blos  oberhalb  der 
kge»  und  meist  auch  über  Schwindel,  sowie  meist  über  mehr 
weniger  starkes  Stechen  im  rechten  oder  linken  Ilypo* 
loüdrium  in  der  Gegend  der  letzten  kurzen  Bippen.  Auch 
Dnick  im  Präcordium  und  gegen  das  rechte  Hypochon- 
ftiim  wurde  gewöhnlich  geklagt  Die  Zunge  war  dünn-  oder 
;elb  belegt,  der  Geschmack  fade ,  pappig;  die  Kranken  hup 
^ten  stark,  viel  und  mitunter  so  erschütternd,  dass  der  ganze 
mix  schmerzte  und  nach  längerer  Zeit  nodi  Druck  unter  dem 
bbeine  yerblieb.  Der  Auswurf  war  gering  und  bestand  blos 
zähem  Schleime,  welcher  mikroskopisch  untersucht  nichts  als 
)iige  Schleimkörperchen  imd  einzelne  Kömerhaufen  enthielt 
äe  Haut  war  meist  massig  heiss,  der  Puls  aber  immer  klein, 
i,  frequent  bis  zu  120  Schlägen  -am  Abend,  mit  bedeutender 
dssion  am  Morgen.  Das  Präcordium  und  die  Grepze  des 
iten  Hypochondriums  waren  aufgetrieben  und  schmerzhaft 
m.  Drucke,  und  die  Percussion  der  Leber  ergab  in  allen 
^en  eine  geringere  oder  grössere  Zunahme  des  Le- 
»erumfanges.  Der  Urin  war  hochgelb,  schwachsauer,  der  Stuhl 
Id  oonsistent,  bald  breiig,  bald  wässerig,  und  bald  Ton  normal 
ler  Farbe,  bald  schwefelgelb  und  bei  Kindern  selbst  weiss. 
^Manchen  schwollen  die  Parotiden  an,  bei  Andern  die  Ton- 
äien  oder  die  SubnuudUajrdrüsen  und  bei  Weniffen  bildete  sich 
l^sr^npelas  faeiei.    Die Palpation  dieser  Drüsen  ergajbstets Schmerz- 
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s  Sclilingfffi  war  bei  der  ö 
schwillst  der  ToIIUiDüii  fiic  iTTTiohem  Grade  gestört,  sondern 
konnten  feste  uiid  flüssige  Dinge  geschlackt  werden,  wobei  ni 
ein  drückender  Schmerz  entstand  tum  Be^^eise,  dass  nicht 
Stfbstanz  der  Mandeln,    sondern  nur  ihre  Schldöihaiit  a 
war.    Auch  die  Affection  der  Brost  bestand  Wo«  in  einem 
tarrh  der  Schleimhaut,  da  die  Percussion  nichts  Abnormes, 
Auscultation  Uhonctms  sibilans  imd  mucosus  ergab.     Der  Ap^ 
war  gering  oder  fehlte  ganz,  der  Durst  massig,  die  Mattigfe 
aber,  selbst  in  der  Remission,  immer  bedeutend.    Im  Anfa 
war  oft  Uebelkeit  vorhanden  imd   einige  Male  erbrachen 
auch«  die  Kranken,  wobei  sie  nichts  als  die  genossenen  Spei 
oder  etwas  sauem  Schleim  entleerten. 

Die  Dauer  der  fieberhaften  Erkrankung,  sich  selbst  vi 
lassen,  betrug  gewöhnlich  2 — 3  Wochen.    Auch  die  sympto 
tische  Behandlung  bewirkte  hierin  keine  Aenderung.  Wenn  m 
das  Fieber  aufhörte,  waren  die  Ergriffengewesenen  keineswi 
gesund,  sondern  die  Beschwerden  der  Brust  und  des  Baiicl 
blieben  noch  Wochen  lang,  selbst  bis  zu  einem  halben  Jahrej 
die  Hyperämie  der  Leber  nahm  immer  zu,  und  es  bildete  si 
allmählig  eine  ernstliche  chronische  Erkrankung  ans.    Ich 
Gelegenheit  gehabt,  eine  Menge  solcher  Kranken  ans  weite] 
Entfernungen  später  kennen  zu  lernen  und  zu  heilen. 

Aber  nicht  allein  eine  chronische  Leberhyperämie  sah  i 
als  Folge  der  vernachlässigten  Influenza,  sondern  auch  noch  wi 
rend  des  acuten  fieberhaften  Verlaufes  bildete  sich  in  mand 
Fällen  nach  mehrwöchentlichem  spontanem  Verlaufe  ein  Ci 
der  Nieren  aus.    Dieser  äusserte  sich  (fa.durch, .  dass  das  Fi 
welches  nachgelassen  hatte,  wieder  stärker  wurde,  und  dass 
Kranken  über  Schmerzen  in  den  Lenden  oder  in  den  Schenke 
klagten.    Der  Harn,  als  das  sicherste  Kennzeichen  dieses 
tarrhs,  wurde  in  sehr  geringer -Menge  gelassen,  war  entwedi 
ganz  schwachsauer  oder  neutral  und  machte  ein  wolkiges, 
flockiges  Sediment,  welches  durch   die  mikroskopische  ün 
suchung  als  aus  Krystallchen  der  phosphorsanren  Ammoniak** 
nesia  und  aus  einer  Menge  Epitlielialzellen  oder  allein  aus  1 
teren  bestehend  nachgewiesen  wurde. 

Auch  bei  dieser  Erkrankungsform  war  der  Catarrh,  sow« 
des  Magens  und  Darmcanals,  als  auch  der  Bronchien,  sowie 
Entzündung  der  Tonsillen,  der  Parotiden  und  Submaxillardrüi 
ein  secundärer  Krankheitsprozess,  und  nur  alleiu  die  Leberh; 
perämie  die  primäre;  denn  nach  Entfernung  der  Magen '^  un< 
Darmsäure  durch  kohlensaures  Natron,  worauf  jedesmal 
Zunge  reiner  wurde  und  die  Beschwerden  sich  etwas  lindertefl| 
brachte  das  Brechnusswasser,  wenn  es  von  Anfang  an  regelmäa^ 
sig  genommen  wurde  zu  1 V»  Drachmen  täglich,  in  3 — 5 — 7  Tage« 
vollkommene  Heilung  und  Entfernung  nicht  allein  des  Fieberfl^ 
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sondern  auch  der  Leberfayperämie  und  der  catarrhalischen  Af- 
fectionen. 

In  denjenigen  Fallen,  in  welchen  sich  ein  Nierencatarrh  ausge- 
bildet hatte,  musste  durch  ein  Nierenmittel  die  Artung  des  Ca- 
tarrhes  ausgemittelt  werden.  Da  nun  der  Harn  keine  überschüs* 
sige  Harnsäure  in  amorphen  Sedimenten  von  hamsauerm  Natron 
eeigte,  sondern  g^entheils  solche  von  Tripelphosphat,  so  lag 
die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  nicht  Coccioneüa  CacH,  son- 
dern ein  Mittel  aus  der  Reihe  der  tanninhaltigen  Stoffe  das  Heil- 
mittel sein  werde.  Den^emäss  wendete  ich  gleich  die  Herbä 
Virgae  aureae,  täglich  eine  halbe  Unze  im  Infusum  von  ungefähr 
einem  halben  Litre  Wasser  an,  worauf  ich  beobachtete,  dass 
der  Nierencatarrh  in  frischen  Fällen  in  höchstens  einer  Woche 
Terschwand.  .Denn  es  hörten  alsdann  nicht  allein  die  Beschwer^ 
den  des  Kranken  auf,  sondern  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Harnes  ergab  dann  weder  Tripelphosphate  mehr,  nodi  auch 
Epithelialzellen,  fahrend  zu  gleicher  Zeit  die  Quantität  des  täg- 
lich gelassenen  Urines  der  des  genossenen  Getränkes  entsprach. 


IlL   Aculer  Gaslroinlesünalcalarrh  während'  des  Jahres  1858. 

Der  acute  Gastrointestinalcatarrh  des  Jahres  1858  hatte  in 
den  meisten  Fällen  dieselbe  Symptomengruppe,  denselben  Ver- 
lauf, denselben  primären  Krankheitsprozess  und  dieselbe  ätiolo- 
gische Grundlage,  wie  der  des  vorbeigehenden  Jahres.  Er  wurde 
desshalb  ganz  auf  dieselbe  Weise  erkannt  und  geheilt  Nur  in 
einigen  Fällen  fand  eine  Abweichung  davon  Statt,  welche  sich 
auf  dreierlei  Weise  kundgab. 

1.  Einige  Kranke,  welche  bereits  14  Tage  lang  an  demsel- 
ben geUtten  und  ihn  seinem  spontanen  Verlaufe  überla8sen.hatteil, 
zeigten  alsdann  lenteszirepdes  Abeadfieber  mit  starker  morgend- 
licher Remiitign,  welche  sich  der^  Intermission  naheijte.  Sie  hü- 
ßtelten  trocken,  während  die  pJiysiälJ^^e  Untei«ftdAng  der  Brust 
nig&ks  Abnoriiw»6»gäfe,  hätten  Leibscbmerz  und  weissgelbe  Durch- 
faÜe.  Der  linke  Leberlappen  war  mehr  oder  weniger  angeschwol- 
len und  der  Urin  war  hochgelb,  schwachsauer  und  machte  Se- 
dimente von  amopher  Harnsäure.  Bei  diesen  bewirkte  das  Brech- 
nusswasser  zwar  Rückgang  des  Leberleidens,  aber  das  Fieber 
konnte  dadurch  nicht  entfernt  werden.  Es  lag  also  eine  Com- 
plication  vor,  welche  das  letztere  unterhielt,  und  da  diese  am 
wahrscheinlichsten  in  einer  primären  Erkrankung  des  Blutes  be- 
stand, so  wurde  dasjenige  Blutmittel  gereicht,  fiir  dessen  Heil- 
wkung  die  vorliegende  Krankheitsgruppe  am  wahrscheinlich- 
sten sprach,  nämlich  Eisen.   Der  Erfolg  rechtfertigte  diese  Hy- 
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pothese,  und  Eisen  in  Verbindung  mit  Breclinttäswasser  heili 
in  einigen  Tilgen  bis  zu  10  Tagen  vollständig., 

2.  In  andern  Fällen  erfolgte  während  der  Dauer  des  Gl 
strointestinalcatarrbs  ein  Uefoergang  in  einen  Nierencatarj' 
wobei  natürlich  das  Brechnusswasser  keine  Heilung  mehr 
wirken  konnte.    Die  Kranken  boten  alsdann,  wie  auch  vorl 
das  Bild  des  GastrointestinalGatarrhs  dar,  und  wenn  sie 

fenau  utitersucht  wurden,  so   konnte  der  Arzt  den  genanni 
i  ebergang  nicht  erfahren,  und  also  auch  nicht  weiter  ätiologii 
heilen.     Eine  genaue  Untersuchung  ergab  aber,  dass  die  ' 
tienten  alsdann  öftern  Harndrang  hatten,  dass  der  Harn  in 
geringerer  Menge  gelassen  wurde,  als  das  genossene  Getri 
erheischte,  dass  die  eine  oder  die  andere  Nierengegend  bei 
fem  Druck  schmerzhaft  war  und  dass  der  Urin  Bestandthi 
enthielt,  welche  deutlich  auf  einen  Nierencatarrh  hinwiesen, 
machte  nämlich  alsdann  stets  mehr  oder  weniger  starke  S< 
mente,  welche  aus  grossen  Massen  von  EpitheUalzellen  aJ' 
oder  mit  Schleimkörperchen  bestanden  und  gewöhnlich  auch 
amorphes  hamsaures  Natron  enthielten.     Wenn,  nun  hier  ii 
selbe  Nierenmittel  gereicht  wurde,  welches  den  bei  der  Influei 
vorkommenden  Nierencatarrh  heilte,  so  erfolgte  die  Heilung  nit 
allein  dieses  Prozesses,  sondern  auch  des  davon  abhängend 
Gastrointestinalcatarrhes  binnen  6 — 8  Tagen  vollständig.    Ad 
hier  wurde   die   Herba  Virgae  aureae  zu  einer  halben  Unze  " 
Infusum  auf  '/^  Litre  heisses  Wässer  als  Tagsgabe  gereicht. 

3.  Als  dieser  Uebergang  in  Nierencatarrhe  einige  Zeit  la 
vorgekommei)  war,  traten  Gastrointestinalcatarrhe  auf  mit  Fiel 
verbunden,  welche  nicht   erst  Leberhyperämien  zum  pri 
Prozesse  hatten,  sondern  gleich  Nierencatarrhe.  ^  Diese 
indessen  schon  durch  die  Erzählung  der  Patienten  als  sok 
zu  erkennen,  und  daher  nach  der  Analogie  der  bereits  gema 
ten  Erfahrungen  durch  das  angegebene  Nierenmitfcel  leicht 
biilen.^.  ^^ 

ßo  klagl^  .^n  12  Jahre  <^lter  Knabe  um  9.  Jyfai  1858^  ||iehde9  gr  W 
ireits  seit  acht  t'll'gf tl  Fieber,  b^M^^anjB^e  und  Appetiti^angel  gehabt  b"*^ 
während  des  Fortbestehens  diesqir  Symptom^  lfbe*r%Sbhwft|^e%)ivielcl|e  ^ 
Gegend  der  Harnblase  beginnen  und  von  da  bis  zu  dem  Nabel,  zuweilen  ai 
bis  zu  dem  Magen  sich  erstrecken,  remittiren  und  bisweilen  auch  intermittireft| 
Femer  klagte  er  über  Schmerzen  in  der  Lendengegend  und  über  öftern  Hantel 
drang,  nach  welchem  er  nicht  sofort  harnen  konnte.  Die  -Leber  ei^abnicb^i 
Abnormes,  dagegen  waren  beide  Lendengegenden  schmerzhaft  bei  tiefem  Dnx^i^^j 
Der  Urin  wurde  in  zu  geringer  Menge  g  elassen  und  enthielt  eine  Menge  to^' 
EpitheUalzellen.  Nachdem  die  vorhandene  Magensäure  durch  drei  Drachia«* 
Natron  earbonieum  beseitigt  worden  war,  erhielt  der  Knabe  zwei  Dift<^ 
men  Herba  Virgae  als  Tagsgabe.  Nach  vier  Dosen  desselben  war  er  g^ 
«und. 
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Ki»  äOjäliri^er  Mainn  bekam  Fieber  in  Dia«0igeni  Gmcle,  belvgte  Zuuge, 
pappigen  Geschmack  und  litt  drei  Tage  lang  an  Stahl  Verstopfungen.  Jetzt  ~ 
klagte  er  aber  Beissen  im  Nacken  den  Rocken  herab  und  über  ziehende 
Schmerzen  in  den  obem  und  untern  EjEtremitilen.  Dieser  Krank  heitoproaess 
offenbarte  sich  also  als  gastriech-rhenmatiflehee  f^ber,  dessen  ätioJogische 
Gniadlage  nicht  erkannt  worden  wafe«  wenn  nicht  eine  weitere  sorgfaltige 
Untersttchoog  stattgefunden  hätte,  dem  der  Kranke  selbst  konnte  oder  wusste 
nichts  Weiteres  ansngeben.  Die  Leber  war  g««a  normal  bei  der  Palpation 
und  Percussion,  die  rechte  Nierengegend  bei  Dmck  aber  scbmecshaft,  wäh- 
rend die  linke  den  Druck  ohne  Sehmesa  ertrag.  Jetzt,  uAch  dieser  Unter- 
suchung, äusserte  der  Kranke  aof  mein  Befragen,  dass  er  nach  dem  Uam- 
lassen  ein  Crefuhl  habe,  als  müsse  er  noch  mehr  harnen,  obgleich  kein  Urin 
mehr  in  der  Blase  sei.  Der  Urin  selbst  war  sehr  schwach  snuer,  hellgelb, 
klar  und  enthielt  ein  dnnnflockiges  Sediment,  welches  aus  Epithelialzellen 
bestand.  Da  seine  Stuhl  Verstopfung  nuch  bestand  so  erhielt  er  Magnes,  ust. 
5üi)  Aq.  dest.  §vi  standlich  zu  einem  Essloffel  yoII.  Am  folgenden  Tage 
war  die.  Zange  rein,  der  Geschmack  besser  and  der  Kranke  hatte  einige 
breiige  braune  Stühle  gehabt.  Uebrigens  bestand  das  rheumatisc\)e  Fieber 
aareriindert.  Der  Urin  war  alkalisch  and  enthirit  neben  den  Epithelialzellen 
in  seinem  flockigen  weissen  Sedimente  eine  Menge  mikroskopischer  Kristalle 
BUS  phosphOrsanrer  Ammoniakmagnesia.  Sechs  Tagesdosen  von  je  einer  hal- 
ben Unze  Herba  Virgae  aureue  heilten  den  ganzen  Krankheitsprozess  voll- 
ständig und  aaf  die  Dauer. 

Eine  interessantere  Beobachtung  über  das  Vorkommen  dei* 
acuten  Nierencatarrhe  und  der  durch  sie  bewirkten  Symptomen^ 
gruppen  ist  folgende: 

Eine  30jährige ,  starke  Frau  gebar  zum  ersten  Male  am  16.  Jannar  1868. 
Einige  Tage  nach  der  Glebnrt  stellte  sieh  ein  fieberhafter  Gastrointestlnalca- 
tsrrh  ein,  welcher  in  massigem  Verlaafe  weiter  schritt,  bis  auf  einmal  am 
3.  Februar  Abends  die  Patientin  einen  AnfaU  von  Irrsinn  bekam.  Sie  tobte 
und  schrie,  woIHe  fort^aofen  und  ihr  Kind  nicht  mehr  sehen.  Als  man  es  ihr 
brachte,  vermehrte  sich  noch  ihr  Toben  nnd  sie  konnte  nicht  daza  vennodit 
werden,  ihm  wie  bisher  die  Brnst  za  reichen.  Die  Lochien  nnd  die  Milch- 
seeretioB  waren  gana  in  Ordnung«  Dieser  AnfaU  von  Irrsinn  dauerte  bis  ge- 
gen Mitternacht,  alsdann  schlief  sie  ein  nnd  am  Morgen  des  4.  war  sie  ganz 
▼entändig'  nnd  klagte  aber  nichts  als  Mattigkeit,  nachdem  sie,  wie  auch  bis- 
her jede  Nacht,  etwas  geschwitzt  hatte.  Derselbe  Anfall  ton  Irrsinn  wieder- 
holte sich  jeden  Abend,  und  bis  znm  17.  Februar  hatte  sich  allmahligein 
Anfall  Ton  Brastbeklemmnng  damit  rerbunden,  in  welchem  sie  kurz  und:  keu- 
chend athmete  und  von  grosser  Angst  erfüUt  schien.  Sie  war  bish^ 
symptomatisch  ohne  aUen  Erfolg  behandelt  worden.  Jetzt  klagte  sie  an^ 
Morgen,  als  sie  bei  vollkommenem  Bewusstsein  war,  über  starken  Kopfschmer» , 
sowie  aber  Schmerzen  in  den  Lenden,  im  Kreuze  und  in  den  Schenkeln.  Die 
Zunge  war  dünn  belegt,  der  PvAb  80  am  Morgen,  die  Haut  massig  warm,  der 
Stuhl  fest,  gewohidich  alle  awei  Tage  eihmal  eintretend;  die  Leber  bot  nichts 
Abnormes  dar.    Der  Urin  wurde  in  au  geringer  Quantität  gelassen  und  machte 
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ein  Sediment,  welches  Epithelialxellen  und  »morpheB  harnsaures  Katron  enU 
hielt.    Er  war  hochgelb  und  neutral.     Die  Füsae  wafen  beide .  ödematös 
schwollen,  besosders  aber  der  linke,  und  die  linke  Nierengegend  war 
Druck  sehr  schmerzhaft,  während  die  rechte  kaum  schmelzte.    £«  war  bii 
klar,  dass  sowohl  dei^  acute  Gastrointestlnalcatanrh,  als  auch  die  Anfalle 
Irrsinn  und  von    Astktnmj    da«    Oedema  pedum  und  die   rbenmatisclK 
Schmeraen  Folgen  des  anfgefniideBen  Nierencatanhs  waren.    Demgemii» 
hielt  die  Patientin  die  Uvröa  Virgae- mureae  zu  drei  Dniehraen  als  T) 
gäbe.    SebcHK  am  folgenden  Tage  blieb,  der  Anfall  rou  Irrsinn  und  Asti 
ans»  uor  «lebt  mehr  wiederzukehren.    Die  SohenkeU  und  Lendenscfaoie 
dauerten  noch  einige  Zeit  und  das  Oedem  verschwand  am  spätesten. 
.Untersuchung  des  Hames-  nach  erfolgter  Heilung  ergab  niekts  Abnormes  m 


•i 

IV.    Fieberlose  subaoute  und  chronische  Leberhyperämien 

Die  bisher  abgehandelten  fieberhaften  epideniisdien  ErkraaH 
kungen  hatten  theils  acute  Leberhyperämieen,  theils  acute  Nion 
rencatärrhe  als  primäre  Krankheitsprozesse.  Die  epidemisc^" 
Aflfection  zeigte  sich  aber  nicht  allein  in  acuten  Krankheitspi 
*  zessen,  sondern  auch  in  fieberlosen  subacuten  und  in  chfoniscli 
und  zwar  kamen  nicht  allein  chronische  Leberhyperämieen,  so; 
dem  auch  chronische  Nierencatarrhe  vor.  Letztere  befiel 
manche  Kranke  entweder  primär,  oder  nachdem  erst  eine  Leber! 
^  perämie  vorausgegangen  war  und  noch  bestand.  Es  müssen  \ 
zuerst  die  chronischen  HyperämieeQ  der  Leber  und  hierauf 
Catarrhe  der  Nieren  abgehandelt  werden. 

Die  chronischen  Leberhyperämieen  zeigten  sich  stets  unt^ 
Becundären  Krankheitsprozessen,  d.  k  durch  ihr  primäres  Be* 
stehen  bildeten  sich  alsbald  secundäre  Krankheitsprozesse  aiJ% 
welche  das  Hauptbild  der  Erkrankung  ausmachten,  und  fürdett» 
jenigen,  welcher  nicht  weiter  forschte,  die  ursprünglichen  Kraofc 
heitsprozesse  zu  bilden  schienen.  Aber  die  genaue  üntersucbuDg 
der  Kranken  ergab  in  allen  Fällen  denselben  primären  Prozea^ 
welchen  die  acuten  Fälle  zeigten,  und  die  therapeutische  &' 
perimentirung  wie^  naeh,  dass  auch  ein  und  dasselbe  Mittel  hier 
wie  dort  heilte;  Beweis  genug,  dass  sowohl  die  acuten,  wie  chro- 
nischen Erkrankungen  nicht  aus  individuellen,  sondern  allge* 
mein  wirkenden  epidemischen  Einflüssen  entstanden  waren. 

Die  secundären  Prozesse  der  subacuten  und  chronischen 
Erkrankungen  der  Leber,  waren  Catorrhe  des  Larynx,  der  Bron- 
chien, des  Magens,  des  Darmkanals,  Kopfschmerz,  Kheumatis- 
mus  der  Muskeln,  Icterus  xmA  Febris  iniet^niiens.  Von  jedem 
dieser  Prozesse  werde  ich  hier  einige  Beispiele  anführen,  um  zu 
beweisen,  dass  sie  in  der  That  durch  Leberhyperämieen  ent 
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itanden  und  darcb  dftsseUie  Lebermittel  geiieiU  wlutlen,  wie  üio 
teo  üaberlurftMi  EriminlnmgeB* 

K   falarrti.  des  Uryox« 

34  Jahre  alter  Mann  bekaai  inani  Hauen  mll  weaigem  iehlelmigeai 
und  hierauf  nach  einigen  Weehen  Toükeninna  HelserlEeit     Seine 
;e  war  dikgelb  belegt,  der  Appetit  mangelhafl,  der  Urin  hochgclb,  sauer, 
Stuhl  hellgelb,  und  bald  geformt,  bald  dnieh/allig     Der  linke  Leber- 
^ppen  war  Tergrössert  und  schmershaft  bein  Drucke.      Nach  Dar- 
chm^  von  einer  halben  Unse  kohlenaaaem  Natrpns  wurde  die  Zunge  reiner, 
Heiserkeit  und  Leberhyperämie  blieben  aber  unverändert»  Brechnu»swaMcr 
liinf  Mal  täglich  13  Tropfen  beseitigte  beide  in  einer  Woche. 

Ein  16  Jahre  akes  Madehen,  seit  einem  Vierteljahre  nicht  menstruirt, 
|lekam  Husten  und  bald  darauf  Heiserkeit  mit  belegter  Zunge,  Appetitmangi*!, 
^llgelbem  Stuhle  und  Leberhyperäniie.  Auch  et  wurde  in  eben  so  kur- 
zer Zeit  mit  denselben  Mitteln  geheilt.  Beide  Patienten  hatten  Hilfe  gebucht, 
[inehdem  die  Erkrankung  14  Tage  gedauert  hatte, 

2.    CaüiiTh  der  Brooeliien. 

l  Eine  BOjahrige  Fran  litt  seit  mehreren  Wochen  an  Husten  mit  mäs- 
iigem  Schleimauawurfe,  sowie  an  Appetitmangel,  schlechtem  Geschmacke  und 
Miirerstopfnng.  Sie  klagte  über  Druck  im  rechten  Hypochondrium,  die 
iftoge  war  gam  rein  und  hoehroth ,  und  der  linke  Leberlappen  war  einen 
iiiger  breit  yergrossert  und  schmenhalt  bei  Palpation  nnd  Pereussion.  Die 
iteemiehang  der  Brust  ergab  geringen  Rk&meku»  jIMIotw.  Sie  erhielt  am 
ü  Februar  18&8  Ma§neJt.  tcaf.  Sil»  ^9-  S^^  standlleh  an  einem  Bsslöffel 
^1)  worauf  sechs  Stühle  erfolgten,  und  Clesehmaek  nnd  Appetit  sieh  besser- 
;teii.  Hierauf  nahm  ne  fünf  Male  täglich  30  Tropfen  Breehnusswasser,  wo- 
ttaf  nach  Tier  Tagen  alle  Krankheitieneheinnngen  venchwnnden  waren. 

2.  Eme  4Sjährige  Fran,  w^che  seit  mehreren  Monaten  bereits  über 
AppetihBangel  nnd  Druck  im  Priöordinm  geklagt  hatte,  litt  s^t  10  Tagen 
n  Hosten,  wesshalb  sie  endfieh  Hilfe  verlangte.  Der  Letstere  war  stark, 
^ohaltend,  quälend  und  entleerte  fast  keine  Sputa.  Auch  ergab  die  Unter- 
nclmiig  der  Brust  nichu  Abnormes.  Dagegen  war  die  Zunge  dickgelb  be- 
^t,  die  Leber  drei  Finger  br^  unter  den  Hippen  herronagend ,  und  Tom 
bis  in  die  Seite,  soweit  ne  gefnhk  werden  konnte,  schmershaft  bei  Percussion 
^  Palpation.  Der  Stahl  war  gran  nnd  ersehien  nur  alle  swei  bis  drei 
"^sge,  der  Urin  war  sehwach  sauer,  hgllg^j^  und  klar.  Ich  gab  cur  Neutra- 
^on  etwa  v(»handener  Magensänre  Mmgnijt."uSi,  ^ü\y  Af.  gvi  stundlich 
I  ift  lanem  fiaaloffel  voll,  weil  ich  anrieh  den  Stahl  weicher  machen  wollte. 
Am  felgeaden  Tage,  den  6.  Mark,  waren  einige  weiche  breiige  graue  Stuhle 
^%t)  der  Zm^^nbeleg  derselbe  geblieben,  und  die  Patientin  klagte^och 
■Imt  Stecken  in  der  rechten  Seite  beim  Husten.  Sie  erhielt  jetat  Aqua 
^*<^  vamieae  va  awei  Drachmen  als  Tagesgabe.  Der  gestrige  Harn  war 
*«ftli8ch  geworden,  der  vom  7.  war  wieder  schwach  sauer,  hellgelb  und 
"Klite  kleine  Flöckchen,  die  ans  hamsaufem NaUt>n  bestanden,  welche  sich 
Mch  noek  in  demHarii  vom  9.  aedimentirten.    Am  12«  war  die  Zunge  be- 
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deutend  reiner,  der  Stubl  daitkielgolb,  die  Leber  wur  noch  xwei  Finger  httii 
vergrossert,  der  Harn  hellgelb,  klar  nenteal  ohne  alles  Sediment,  Am  16. 
waren  alle  Krankheitoersebetnungen  Verschwunden,  insbesondere  nicht  aliein 
der  allmählig  von  Tage  zu  Tage  geringer  gewordene  Husten,  sondern  aacb 
vnd'  hauptsächlich  die  Leberhyperiimie  mit  ihreE  nächsten  Folge,  der  mangel- 
haften Excretionder  Galle  in  den  BatmcanaL 

Diese  Beobachtung,  in  welcher  das  Brechnusswasser  in  10 
Tagen  eine  alte  und  bedeutende  Leberhyperämie  heilte,  welche 
oflFenbar  schon  längere  Zeit  bestanden  hatte,  ehe  sich  ein  con- 
sensueller  Bronchialcatarrh  hinzugesellte,  ist  ein  sicherer  Be- 
weis davon,  da,ss  dieses  Mittel  in  der  That  ein  Leber- 
xnittel  ist,  so  wie  dass  die  Leberhyperämie  die  pri- 
märe Erkrankung  war,  und  der  Catarrh  die  secundäre. 
Dieser  Beobachtung  schliessen  sich  die  folgenden  in  gleicher 
Weise  an,  und  obgleich  nur  die  eine  schon  beweisend  genug  zu 
sein  scheint^  so  reihe  ich  sie  doch  für  Diejenigen  an,  deren 
Skepticismus  etwas  weiter  als  der  meinige  geht,  und  welche  der 
Ansicht  sind,  dass  das  Brechnusswasser  entweder  eine  wirkungs- ' 
lose  Substanz  sei,  oder  dass  es  ein  anderes  Wirkungsgebiet,  als 
das  der  Leber  in  einer  speziellen  Erkrankung  derselben  Labe, 
wie  sie  meine  jetzige  Epidemie  darbietet. 

3.  Am  7.  Mäcz  1858  verlangte  ein  5G  Jahre  alter  Mann  meine  Hilfe, 
nachdem  er  seit  mehreren  Wochen  an  Husten ,  seit  mehreren  Monaten  aber  schoi 
an  Appetitlosigkeit,  belegter  Zvaagß  und  Pracordialdmck  gelitten  hatte.  Die 
Brust  ergab  nichts  Abnormes;  aber  die  Leber  war  in.ilMrem  vordem  Theile 
zwei  Finger  breit  yergrossert  und  sehmerKhaft  bei  Druck,  der 
Stuhl  heügelb  und  bereits  Ordern  beider  Fnsse.  Yorhanden,  jedoch  noch  in 
so  geringem  Grade,  dass  es  nkht  «her  die  Knöchel  reichte.  Der  Urin  war 
maderafarben  und  sehr  schwach  sauer.  £r  erhielt  suerst  Natr,  earb,  3iü> 
Aq*  deäL  S^i  stondUoh  zu  einem  Kssloffel  volL  Am  9.  März  war  dieZtoge 
etwas  reiner,  der  Urin  hochgelb,  klar  alkaliseh  und  machte  ein  geringes  Se» 
diment,  welches  als  aus  Krystallen  von  Tripel pbosphat  und  emigen  £pitiw- 
Halzellen  bestehend  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sieh  answiea.  Ja 
diesem  Falle  war*bffenbar  der  primäre  Krankheitsprozess  der  Leber  so  weit 
voigeschritten ,  dass  sowohl  das  Bist  begann  anamisch  zu  werden ,  als  »och 
die  Niere  bereits  wenigstens  conseutuell  affizirt  war.  Das  erstere  wurde  sHch 
constatirt  durch  das  aussenst  blasse  Ansaehen  des  Pattenten,  zumal  der  Schleim- 
haut des  Mundes,  da^  zweite  ducah  das  beginnende  Oedera  und  dasVofko»- 
men  der  Epithelialzellen  im  Harn.  Der  Kranke  erhielt  jetzt  Aqua  NuH» 
votnieae  5  Maie  täglieh  zu  80  Tropfen  und  zwar  ohne  Eisen ,  weil  ich  e^ 
forschen  wollte,  wie  viel  das  Brechnusswasser  durch  Heilung  des  prinianB 
Krankheitsprozesses  der  Leber  vermöchte,  und  ob  insbesondere  darauf  diesic^ 
bilden  wollenden  seoundären  Prozesse  im  Blute  nnd  in  der  Niere  noch  reck* 
S^i^giS  gemacht  werden  könnten. 

Am  12.  war  die  Leber  schon  ganz  schmerzfrei  bei  der  Palpatioii  visA 
die  Fercnssion  wies  nach ,  dass  sie  nicht  mehr  vergrossert  sei.     Per  StvU 
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war  wieli  hellgelb.  As  14.  i»ar  lier  Vrfa  fcecliylfc,  kter,  tebwaeli  Mwwr, 
ohae  alles  Sedimesi,  aber  das  CMeai  Mdk  wiifcaMtii.  Am  17.  war  der 
Urio  blassgelb,  klar,  neutral  and  das  Oedeai,  «owie  dar  seeamtare  Bruslra- 
tarrh  verschwonden.  Der  Patient  klagte  nach  dem  Eseen,  das  ihm  jetit 
sehmeckte,  zuweilen  noeh  aber  Druck  im  Kracordinm.  Am  30.  war  nichts 
Krankhaftes  mehr  wahrzunehmen,  and  das  Breehnnsswasser  hatte  da« 
her  nicht  allein  den  primären  Krankheitsprozess  geheilt,  sondern 
darch  die  Heilung  de.sselben  auch  die  Weiterausbildung  der  be- 
reits begonnenen  secundären  Prosesse  verhindert. 

i.  Ein  32jähriger  Mann  klagte  am  13.  März,  dass  er  seit  einem  halben 
Jahre  an  Husten  litt, ,  welcher  keinen  Auswurf  machte,  sowie  über  Brustbe- 
klemmung und  Druck  im  Pracordium.  Die  Zunge  war  d&nn  belegt,  die 
Brost  ergab  Hhoni-hus  MÜhhm  in  geringem  Grade;  der  linke  Leberiappen 
war  zwei  Finger  breit  aufgetrieben  und  schmerzhaft  beim  Drucke;  der  Btuhl 
war  hellgelb  und  wurde  taglich  drei  Male  entleert,  der  Urin  war  hellgelb 
klar  und  schwach  sauer.  Morgens  hatte  der  Patient  st«*ts  Uebelkeit.  Eine 
halbe  Unze  kohlensaures  Natron  entfernte  die  letztere.  Hierauf  erhielt  Pa- 
tient am  15.  März  täglich  5  Male  15  Tropfen  Breehnnsswasser.  Nach  acht 
Tagen  war  der  Stuhl  braun  und  von  breiiger  Consistenz,  die  Znnge  rein,  der 
Urin  hochgelb,  klar,  schwach  sauer,  und  die  Leber  weder  aufgetrieben  noch 
schmerzhaft  beim  Druck.  Der  Kranke  nahm  hierauf  nochmals  acht  Tage 
lang  dasselbe  Mittel  in  derselben  Dose,  worauf  der  Stuhl  seine  normale  Con- 
sistenz  erhielt  und  der  Husten  nebst  HhonrhiM  Mifftnn  ganz  verschwunden 
war.  In  diesem  Falle  wurde  das  Heilmittel  in  kleinerer,  als  in  der  gewöhn- 
Kchen  Dosis  für  diese  Epidemie  gereicht ,  well  Dnrehfall  vorhanden  war. 
welcher  die  Besorptioa  einer  grossem  Dosis  verhidl^ert 

5.  Ein  41  Jahre  alter  Mann  litt  seit  längerer  Zeit  an  schlechtem  Appe- 
tite und  Präoor<tia)dnick ,  wozu  sich  seit  drei  Woehen  Husten  mit  wenigem 
Auswurfe  und  nächtlieber  Brustbeklemmung  gesellt  hatte.  Die  Znnge  war 
dickgelb  belegt,  der  Unke  Leberiappen  selunershaft  bei  Perenssion  rnid  Aus- 
caltation  und  zwei  Finger  breit  vergrössert,  der  Stahl  normal,  der  Urin  hell- 
gelb,  klar  neutral.  Eine  halbe  Urne  kohlensanres  Natron  machte  die  Znnge 
reiner,  und  5  Male  taglich  30  Tropfen  Breehnnsswasser  bewirkten  schon  nach 
acht  Tagen,  dass  die  Leber  ihren  normalen  Umfang  hatte  und  schmenlos  beim 
Dmcke  war.  Der  Urin  wturde  sehwaeh  sauer,  aber  der  Hasten  und  die  nacht- 
liehe  Dyspnoe  dauerte  noch  In. geringerem  Grade  fori.  Nach  abermals  acht 
Tagen  war  anob  das  letetere  verschwunden  und  Patient  ganz  hergestellt. 

6.  Ein  45  Jahre  alter  Mann  Htt  seit  5  Wochen  zuerst  an  Husten  mi« 

ßehleim-,  spater  mit  Blntanswurf  und  suletat  mit  sehr  bedeutendem  mit 

Blutstretfen  tingirtem  Sehleimanswurfn  und  Brustbeklemmung,  als  er  endlich 

Hufe  suchte.    Die  Untersuchung  beider  Brusthälften  eigab  starkes  Schleim- 

rassebi.    Die  Zunge  war  dickgelfi  belegt,  der  Qeschmack  sauer  oder  bitter, 

der  Urin  hoehgelb  klar,  schwach  sauer,  der  Stuhl  hellgelb,  der  linke  Leber^ 

Uppen  zwei    Finger  breit  äufgetriel^en  und  schmerzhaft  bei  Percussion  und 

Palpation.     Nach   Verbrauch    von   einer  halben  Unze  kohlensauern  Natrons 

war  der  Geschmack  gnt,  die  Znnge  irein.    Brechnusswasser  zu  30  Tropfen 

5  Male  täglioh  machte  den  Lebemmfang  «ach  sechs  Tagen  normal  uiid  be- 
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schrankte  Hosten  aml  Amwarf.    Nmcli  wettewn  acht  Tagen  waren  aoeh  clie 
letzten  Sptireu  des  BfoneMaleatanlis  Tenohwvadea* 

Das  in  diesen  Beispielen  angegebene  Resultat  wurde  in 
allen  Yorkommenden  Fällen,  deren  sehr  viele  waren,  ei-zielt  mit 
Ausnahme  zweier  Fälle,  in  denen  der  secuudäre  Bronchialcar 
tarrh  bereits  zu  einem  primären  oder  Urleiden  der  Trachea  oder 
der  Bronchien  geworden  war.  Hier  heilte  zwar  das  Brechnuss- 
wasser  die  aufgeschwollene  Leber  mit  den  zunächst  davon  ab- 
hängigen Erscheimmgen,  der  belegten  Zunge,  dem  Appetitman- 
gel  und  den  hellgelben  Stühlen.  Aber  der  Catarrh  der  Brust 
blieb  unverändert  und  wurde  in  dem  einen  Falle,  in  dem  er 
mit  keuchender  Respiration,  Kratzen  in  ^em  Halse  und  gerin- 
gem Auswurfe  verbunden  war,  mit  Goldschwefel,  4  Male  täglich 
zu  2  Gran,  geheilt  In  dem  andern  war  die  Respiration  nicht 
keuchend,  sondern  rasselnd,  zumal  wenn  der  Kranke  sich  zu 
Bette  in  eine  horizontale  Lage  legte,  und  doch  konnte  der  be- 
ständig reichlich  sich  absondernde  Schleim,  welcher  Kömer- 
haufen  und  Schleimkorperchen  in  Massen  enthielt,  nur  schwer 
und  nach  langem  anstrengendem  Husten  entleert  werden.  Hier 
half  Goldschwefel  nichts,  dagegen  alsbald  der  darauf  angewen- 
dete Salmiak  zu  zwei  Drachmen  als  Tagsgabe. 

3.    Catarrh  des  Magens. 

Ein  43  Jahre  alter  Mann  litt  seit  einem*  Jahre  an  einem  Schmesze  in 
^er  Magengegend,  welchV  sich  erst  Abends  einstellte-  ond  etn^(<»  Stunden 
anhielt.  Die  Zunge  war  gana  rein  und  hoebroth,  vie  rohes  Fleisch,  wie  sie 
bei  ebronischeii  Mageucatarrhen  in  hohem  Grade  vorzukommen  pflegt,  die  IIa- 
gengegend  war  aufgetrieben  und  empflndlieh  bei  Procke,  mehr  noch  aber 
der  linke  Leberlappen,  welcher  awei  Finger  breit  aufgetrieben  sich  oeigte; 
der  Stuhl  war  bald  von  normaler  CoosisteQi,  bald  durchfallig  und  yqh  heU- 
gelber  Farbe,  der  Urin  hellgelb  klar  und  normal  sauer.  Am  12.  März  er- 
hielt der  Kranke  Nairi  cor  hon.  Sß,  Aq.  Nuc.  vom.  3i>9  ^9-  f^^üi»  Gmu 
urab.  ^  stundlieh  zu  einem  Essloffel  voll.  Am  li>.  Der  Stuhl  war  dankler 
gefärbt,  der  spontane  Schmerz  war  gestern  ausgeblieben,  Druck  aber  auf  Prä- 
cordium  und  die  geschwollene  Leber  noch  schmerzhaft:  ö  Male  täglich  30 
Tropfen  Brechnusswasser  zu  nehmen.  Am  18.  Der  spontane  Schmerz  blieb 
W€^,  und  Druck  auf  Magen  und  Leber  macht  keinen  Schmerz  mehr.  Zunge 
wird  heller  rotb^  Stuhl  ist  einmal  braun,  einmal  hellgelb  dagewesen,  Urin 
hellgelb,  klar,  neutraL  Am  20.  Der  Stuhl  bleibt  braun,  der  Urin  ist  schwach 
sauer.  Leber  und  Magen  sind  ganz  normal  bei  Palpation  und  Percussion.  Am 
23.  Es  ist  Alles .  normal  geblieben  beim  Fortgebrauche  der  Arznei,  und  dio 
Kur  wird  daher  geschlossen.  .     ' 

.    4.    Catarrh  des  Varmkanals. 

Ein   a^hriges  Kind  litt  seilt  vier  Wochen  am  Durchfall,  welcher  zuletat 
6  —  10  Male  .binnen  24  Stmideo  k<uu.    Ms^war  bereite  stark.abgepmu^eit  und 
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hatte  eine  bbiMe  Ctenclitilube  bekoimiieB.  E$  klagte  «ber  sIeelMiide  SehoMr- 
MD  im  recbtea  HypoeboBflritiait  die  Zung«  war  vom  leln  uid  hochrotb,  bin- 
teii  aber  diekgetb  belegt.  Die  Stähle  waren  bellgelb,  der  liake  Leberlappen 
fwei  Fiager  brat  aufgetrieben,  wa«  bei  der  groeeen  Abmagerung  fchon  mit 
dem  Auge  xa  eckeoiieD  war.  Druck  auf  die  Leber  eneiigte  fiehmeri.  Ke 
erbieit  am  21.  April  IS^tiM  carb.  3ii.  Aq.  drMi.  Jir,  Gm.  m-ak.  $^  tu 
einem  Esdoifel  toIL  Am  22.  war  die  Zunge  etwa«  reiner,  der  Stubl  seltner 
gekommen,  der  Urin  bellg^b,  klar  alkalitcb.  Kine  Drachme  Brecbnu<ewa«eer 
ftls  Tagigabe.  Am  23.  Znnge  gani  rein  und  heller  roth,  Urin  eehwach  eauer. 
Am  24  Leber  nm  die  Hälfte  kleiner,  kein  Durchfall  mehr,  •oudem  ein 
I  biiunlichgelber,  normalgeformter  Stuhl.    Am  28.  war  die  Leber  normal. 

5.    Kopf!sebm«rx. 

Ein  35  Jahre  alter  Mann  suchte  am  13.  Man  1858  wegen  heftiger 
Kopfschmerzen  Hilfe.  Er  war  vor  einem  Jahre  an  dem  hemchenden  acut4>n 
epidemischen  Gastrointestinalcatarrhe  erkrankt,  und  da  er  dabei  über  Seiten- 
stechen  klagte,  von  einem  Symptomatiker  mit  Aderiast  u.  i.  w.  behandelt 
worden.  Nach  Verlauf  von  sechs  Wochen  horte  zwar  das  Fieber  auf,  aber 
die  bereits  während  desselben  vorhandenen  Kopfschmerzen  steigerten  sicn  zu 
eisern  chromschen  Uebel,  und  der  acute  Gastrointestinalcatarrh  verwandelte 
I  sich  in  einen  chronischen.  Ich  fand  daher  folgenden  Zustand.  Die  Kopf- 
schmerzen nahmen  den  Mittelkopf  ein,  erschienen  periodisch,  aber  nicht  in 
regelmässigem  Typus,  und  hielten  alsdann  einen  bis  zwei  Tage  an.  Ajlroah- 
lig  stellte  steh  auch  Schmerz  in  der  rechten  Lendengegend  ein  und  der  Urin 
wurde  in  zu  geringer  Qnantitüt  gelassen.  Nach  dem  Hamen  spurte  der 
Kranke  öfters  noch  Drang  zum  Weiterhamen,  obgleich  die  Blase  geleert  war. 
Der  Urin  war  hochgelb,  klar,  normal  sauer  und  machte  ein  geringes  flocki- 
ges Sediment,  welches  ans  wenigen  Epithelialstuckcben  bestand.  Der  Stuhl 
erfolgte  täglich  drei  Male,  war  hellgelb  und  hatte  eine  breiige  Consistens; 
die  Zunge  war  dünn  belegt,  die  Leber  in  ihvem  ganzen  Tordem  Theile  drei 
Finger  breit  aufgetrieben,  aber  bei  Peroussion  und  Palpation  nicht  schmerz- 
haft. 

Dieser  Krankheitsfall  war  fSr  den  Oang  des  epidemischen 
Leidens,  sowie  für  die  Einwirkung  des  HeUmittels  auf  densel- 

''■  ben,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  sehr  interessant  Zuerst  ging 
aiis  demselben  hervor,  dass  sich  die  chronischen  Lefoerleiden 
aus  epidemischen  ^  acuten  heryorbilden  können,  und  zweitens, 
dass  die  s^ptomatische  Behandlung  gar  nichts  nützte  für  die 
Heflung  dieses  Leidens,  indem  nach  Ablauf  des  Fiebers  der 
ganze  Symptomencomplex  der  acuten  Leberhyperämie  blieb  und 
chronisch  wurde,  und  die  consensuelle  Hirnaffection  sich  zu 
einer  periodischen  umgestaltete.  Auch  zeigte  der  vorliegende 
Fall,  wie  wir  es  bereits  früher  gesehen  haben,  dass  er  Neigung 
zum  üebergang  in  Nierencatarrh  hatte,  wie  aus  dem  Nieren- 

I  sclunerze,  dem  Hamdrange  und  den  Epithelialzellen  im  Harne 
erhellte.  A  priori  liess  sidi  hier  auch  nicht  entscheiden,  ob  die 
Affectioft  der  Nieren  sich  bei-eits  ausgebildet  hatte,  oder  erst 


soweit  im  Ausbilden  gediehen  war,  dass  sie  mit  Heilung  der  pri- 
mären Leberaffection  rerschwinden  winl,  oder  mit  andern  Wor- 
ten, ob  sie  bereits  eine  primäre  Affection  der  Nieren  geworden 
sei,  oder  noch  eine  consensuelle  war.  Dass  sie  das  erste  l)aid 
werden  würde,  wenn  der  Krankheüsprozess  seinen  weitem  spon* 
tanen  Veriauf  durchmachte,  ging  aus  dem  Auftreten  der  weni- 
gen Epithelialzellen  im  Harne  hervor.  Wie  gesa^  welche  Y(m 
beiden  Vermuthungen  die  richtige  sei,  konnte  Mos  die  Trag- 
weite der  Wirkung  des  als  epidemisches  Leberheilmittel  bekann- 
ten Brechnusswassers  entscheiden. 

Zuerst  erhielt  der  Kranke  zur  Neutralisirong  etwa  vorhandener  Ma;,'en- 
oder  Darmsänre  eine  halbe  Unse  kohleiisaueni  Natrons  und  hierauf  5  Male 
täglich  15  Tropfen  Brechnusswasser.  Am  23.  März  war  die  Zunge  rein, 
der  Stuhl  erfolgte  zwei  Male  täglich  braun  und  geformt,  der  Urin  war  hell« 
gelb,  klar  und  neutral,  die  Leber  nur  1'/,  Finger  breit  kleiner  geworden, 
der  spontane  Schmerz  in  der  rechten  Nierengegend  war  noch  vorhanden. 
Das  Mittel  wurde  fortgebraucht  und  am  30.  März  war  der  Urin  norinal 
sauwr,  hellgelb,  klar.  Die  Leber  von  normalem  Umfange  und  der  Stuhl  er-  \ 
schien  täglich  einmal  braun  und  geformt.  Das  Kopfweh  war  in  den  ersten 
Tagen  noch  einmal  aufgetreten,  seitdem  aber  nicht  wieder  erschienen.  Sehmen 
in  den  Kierengegenden  und  Harndrang  hatten  sich  nicht  wieder  gezeigt.  Pa- 
tient setzte  das  Heilmittel  noch  fort  bis  zum  6.  April,  und  die  alsdann  vur- 
genommene  Untersuchung  ergab  nirgends  etwas  Abnormes  mehr.  Ks  war  also 
jetzt  J^lar,  dass  die  Leberaffection  aliein  als  primärer  Prozess  "bestanden  hatte 
und  dass  der  sich  bilden  wollende  Nierencatarrh  noch  nicht  soweit  ausge- 
bildet  gewesen  war,  um  einen  cigenthümlichen  Krankheitsprozess  darzustellen, 
welcher,  wie  wir  weiter  oben  gesehen,  alsdann  die  Virya  aurea  zum  Heil- 
mittel erfordert  haben  würde. 

6.    Muskelrheamattsmiis. 

Sowie  die  acut  verlaufende,  durch  Brechnusswasser  heilbare 
Leberhyperämie  sehr  häufig  rheumatische  Schmerzen  im  Gefolge 
hatte,  so  traten  auch  öfters  Muskelrheumatismen  während  dieser 
Epidemie  auf,  die  ihren  Sitz  bald  im  Nacken,  bald  in  den  In- 
tercostelmuskeln,  bald  in  den  Extremitäten  hatten.  Eine  ge- 
nauere Untersuchung  ergab  in  solchen  Fällen  stets  eine  mehr 
o4er  weniger  bedeutendere  Hyperämie  der  Leber,  und  nicht 
allein  diese.,  sondern  auch  die  consensuell  davon  abhängenden 
Schmerzßn,  welche  man  nach  alter  Weise  eben  rheumatisch  zu 
nennen  pflegt,  die  sich  aber  ganz  einfach  durch  die  Reflexthä- 
tigkeit  des  Rückenmarkes  erklären  lassen,  wurden  in-  wenigen 
Tagen  durch  das  Brechnusswasser  geheilt  ^  Ich  halte  es  nicht 
für  nötliig^  einzelne  beweisende  Fälle  dieser  Affection  hier  auf- 
zuzählen und  theile  nur  kurz  eine  Beobachtung  über  die  Wir- 
ku^g,,des  Schröpfeins  dabei  mit. 

£ixie  etwa»,  schwächiiehe  Fru^u,  welche  rheuwatisehe  Schmerzen  der  £x- 


Ol 

tremitiieii  hatte,  faieU  m  für  aagemesfen  sieb  auf  Anne  unU  Uut'keu  eine 
Portion  blutiger  Schröpfkopfe  «etzen  lu  laMen.  llieranf  ftlellt4:  nWh  »lübald 
«in  tonischer  Kampf  beider  Arme  ein.  AU  diesor  narb  VerUuf  eine«  TaK«* 
aoch  Dicbt  aufjgebört  hatte,  tacbte  sie  neine  Hitfe.  Da  eine  ijeberhyperamii» 
ftfld  MagenMiire  vorhande|i  war,  so  wurde  sie  mit  den  bisher  oft  genannten 
Mitteln  nicht  allein  von  dem  Krämpfe^  sondern  auch  Ton  ihrem  Uheuniatismai 
befreit. 

7.    fcteras. 

Es  kamen  viele  Fälle  von  Gelbsüchten  vor,  von  denen  die  mei- 
sten leichte  und  frische  Affectionen  waren,  und  in  einigen  Tagen 
durch  Brechuusswasser  geheilt  wurden.  Einige,  waren  aber  8(»hr 
bedeutende  und  schwere  Erkrankungen,  welche  der  Mittheilnng 
werth  sind,  weil  sich  an  ihnen  am  besten  die  Heilwirkung  des 
epidemischen  Lebermittels  nachweisen  lässt 

1.  Ein  54  Jahre  alter,  schwächlicher  Mann  litt  seit  mehreren  Wochen  an 
letems,  als  er  am  Id.  Jnli  1S57  meine  Hilfe  in  Ansprfich  nahm.  Seine 
Haut  war  nicht  gelb,  sondern  wahrhaft  grün  gefärbt,  insbesondere  seigte  die 
CoQjuBctiTa  eine  dunkelgrüne  Färbung»  welche  nirgends  mehr  eine  Spnr  ihrer 
weissen  Fa^be  dnrchleuchten  liess.  Der  Kranke  war  bedeutend  abgemagert, 
4eon  er  hatte  ausserdem  14  Tage  lang  an  Durchfall  gelitten,  welcher  An- 
&qgs  15  Male,  alhuählig  3  Male  in  24  Stunden  erschien.  Die  Leber  war 
drei  Finger  breit  vergrossert  in  ihrer  ganzen  vordem  Fläche 
nnd  sehr  schmerzhaft  bei  Druck  und  Percussion.  Die  Stühle 
waren  hell-  oder  weissgrau,  der  Urin  dunkelbraun,  schwach  sauer;  der  Ge- 
schmack sauer,  die  Zun^e  dickweiüs  belegt.  Der  Appetit  fehlte  ganzlich. 
Hier  handelte  es  sich  zunächst  darum,  sowohl  den  Durchfall  zu  entfernen, 
als  die  Zunge  zu  reinigen.  Da  die  nächste  Ursache  in  Magen-  and  Darm- 
saure  liegen  konnte  und  wahrscheinlich  lag,  so  erhielt  der  Patient  Atnmon. 
mrbon,  5ii)  Atjl'  dtuti.  Sviii,  Gm,  arab.  Ji  stündlich  zu  einem  Essloffel  voll, 
weil  das  kohlensaure  Ammonium  eine  spezifische  Beziehung  zun  untern 
Theile  des  Darmkanals  hat,  und  daher  Durchfälle  und  Darmsäure  rasch  be- 
seitigt. 

Am  2\  erfolgte  noch  ein  Stuhl  von  graner  Farbe  und  breiiger  Consistenz, 
Am  21.  keiner;  die  Zunge  war  reiner,  die  bisher  trockne  spröde  Haui  war 
fencht,  aber  der  Geschmack  noch  sauer.  Es  wurde  desshalb  die  Arznei  re- 
petirt  und  jetzt  schon  Aqua  NucU  vomicae  zu  Vt  Drachme  als  Tagigabe 
zugesetzt.  * 

Am  23.  Es  erschienen  zwei  geformte  hellgelbe  Stühle,  während  der 
Urin  noch  dunkelbraun  war.  Der  Kranke  erhielt  ö  Male  täglich  30  Tropfen 
Aq.  Nuc,  vom. 

Am  26.  Urin  maderafarben ,  schwach  sauer,  Stuhl  braungelb,  Leber 
nicht  mehr  aufgetrieben  und  schmerzlos  bei  Druck. 

Am  29.  Die  Leber  fühlt  sich  ganz  normal  an,  der  Stuhl  ist  hellbraun, 
der  Urin  hochgelb. 

Am  31.  Stuhl  normalbrann,  Urin  hochgelb,  ConjunctiTa  meist  mit  eini- 
gen gelblichea  Streifen,  Baut  schwachgelb  gefärbt 
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Am  14.  Angatt.  Die  Arzttei  Wurde  bis  heute  genommen,    t&a  sind  keine 
Krankheitsenclieinungen  mehr  vorhanden,  Patient  ist  und  bleibt  gesund. 

8.    Kin  48  Jahre  alter  Mann  litt  seit  mehreren  Tagen  an  Icterus,  wel' 
eher  eine  intensive  gelbe  Färbung  hatte.     Die  Leber  war  einen  Finger  breit 
tinfgeschwollen,  der  Stuhl  weiss,  der  Urin  rothbraun,  schwach  sauer  mit  Se* 
tiiment  von  amorphem  hamsaurem  Natron,  die  Zunge  belegt.     Am29.  No- 
i^ember  1857  erhielt  der  Kranke  nach  Neutralisation  der  Magensaure  dttreh 
drei  Drachmen  kohlensauem  Natrons,  5  Male  täglich  30  Tropfen  Aqwt  iVa- 
et»  vomicae.      Am  7.  Dezember  war  der  Stuhl  normal  braun,  der  Uiii  ! 
hellgelb;  am   12.  war  die  Haut  gan2  Weiss  uttd  der  Kranke  bot  nichts  Ab- 
liormes  mehr  dar»     Da   er  aber  noch  über  Mattigkeit  klagte,  so  musste  eine 
krankhafte  Ursache  vorhanden  sein,  welche  ihren  Sitz  nicht  in  dem  erkrankt 
gewesenen  Organe  hatte»  und  welche  alsbald  aufgefunden  wurde,  als  ich  des  ' 
Harn  näher  untersuchte.     Derselbe  war  nämlich   ret?;h  an  Phosphaten  und  | 
reagirte  alkalisch.    Da  diese  Reaction,  wenn  sie  nach  dem  Trocknen*  des  Lac-J 
muspapieres  nicht  verschwindet,  wie  es  hier  der  Fall  war,  und  also  nicht 
von  AnfttroRi»£lai^arif€' herrührt,   ein  sicheres  Zeichen  einer  vo7handenes 
anämiscben  isiniDescnattenheii  ist,    so  gab  ich  dem  Patienten 4  Male  täglich 
Ltqunr  Ferri  senquirhlorati  zu  10  Tropfen  in  einer  Tasse  Wasser,  wel- 
ches dann  in  einigen  Tagen    vollständiges  Gesundheitsgefnhl   erseugte.    Ib 
diesem  Falle  hatte  die  Anämie  in  keinem  ursächlichen  Verhältnisse  sn  der 
vorhandenen  Leberhyperämie  gestanden,  denn  sie  war  durch  Brecbnusswasser 
allein  geheilt   worden  sammt  dem  von  ihr  abhängenden  Icterus.     In  andern 
Fällen ,  welche  die  Epidemie  erseugte ,  war  es  aber  anders.    Diese  werdea 
später  erst  mitgetheilt  werden ,  wenn  von  denjenigen  Krankbeitsprozessen  die 
Rede  ist,  welche  nicht  durch  eine  Leberhjrperämie  allein,  sondern  durch  eine 
solche  in  Verbindung  eines  anämischen  Blutzustandes  verursacht  wurden  nnd 
daher  auch  nicht  durch  Brechnnsswasser  allein,  sondern  durch  dieses  Mittel 
und  Eisen  geheilt  werden  konnten. 

3.  Ein  34  Jahre. alter  Manu  verlangte  am  23.  Januar  1858  Hilfe  wegen 
eines  Icterus,  an  dem  er  seit  mehreren  Tagen  litt,  nachdem  er  schon  seit 
einigen  Monaten  sich  unwohl  gefühlt  hatte.  Der  Icterus  hatte  eine  dankel- 
gelbe Farbe,  und  der  Kranke  klagte  über  Schmerzen  im  Mittelbauche,  sowie 
über  seltenen,  harten  Stuhl.  Der  linke  Leberlappen,  vier  Finger  breit  auf- 
geschwollen, hart  und  schmerzhaft  bei  Palpation  und  Percnssion;  die  Zange 
dick  belegt,^ der  Stuhl  weissgelb,  der  Urin  mäderafarbig,  schwach  sauer.  Der 
Kranke  erhielt  üSagnes.  ust  Siüf  ^9»  S^i  stündlich  zu  einem  Esslöffel  voll. 
Am  24.  Es  sind  drei  weissgelbe  Stühle  erfolgt,  der  Bauchschmerz  ist  ge- 
ringer, der  Urin  braunlicK,  neutral.  Fünf -Male  täglich  30  Tropfen  Brech- 
nnsswasser zu  nehmen.  Am  26.  Die  Leber  ragt  nur  noch  zwei  Fingerbreit 
unter  den  Rippen  hervor,  die  Esslust  stellt  sich  ein,  der  Urin  ist  hoobgelb, 
neutral,  der  Stuhl  hellgelb.  Am  27.  Die  Leber  ragt  einen  Finger  breit 
unter  den  Rippen  hervor,  ist  aber  noch  schmerzhaft  bei  Druck.  Am  30. 
Die  Leber  steht  hinter  den  Rippen  und  schmerzt  nicht  mehr  bei  Palpation, 
der  Urin  ist  hochgelb,  klar,  schwach  sauer  und  macht  amorphes  harnsaores 
Sediment,  der  Stuhl  ist  braun. 

Am  3.  Februar.    Alles  ist  normal,  nur  in  der  Spitze  des  Imken  lieber« 
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Uppeu  Huusht  tiefer  Hf^  ehM  geringe  KnpAiidllchkeit.   Her  Knuike  niMunt 
*(]jiher  Doeli  einige  Tage  BreeknwiBWMMr,  wonmf  er  dnnn  vullkuniMen  ge- 
rand  wird  wnA  bleibt. 

8.    Febris  intermlttens. 

Die.Intermittensform  ist  in  der  Gebirffsgegendf  in  welcher  . 
die  vorliegende  Epidemie  beobachtet  wurde,  nicht  zu  Hause, 
und  ich  habe  zum  ersten  liale  in  derselben  eine  solche  dahier 
gesehen,  welche  nicht  eingeschleppt  war.  Diese  aber  war  eine 
complizirte  Erkrankung  und  hatte  eine  Hyperämie  der  Leber,  in 
Verbindung  mit  einer  anämischen  Blutbeschaffenheit,  zur  Ursache, 
Wesahalb  sie  erst  später  besprochen  werden  kann«  Ausserdem 
kamen  zwei  andere  Intermittensformen  vor,  welche  in  Holland 
tmd  England  entstanden,  hier  ihren  weitem  Verlauf  entwickele 
teuf  und  diese  hatten  ihren  Grund  einzig  und  allein  in  einer 
Hyperämie  der  Leber,  und  zwar  in  der  durch  Brecfamuswasser 
beübaren  hier  epidemisch  herrschenden. 

1.  Sin  50  Jfthre  alter  Hnndeltmnnn,  weleher  im  8<HBmer  sieli  in  Hol« 
Uind  aufgehalten  und  daselbst  eine  FeMn  tertiana  bekommen  batte»  soehte  , 
«m  14.  November  1857  meine  Hilfe«  Die  Tertiana  liatte  bis  ror  aehtTage« 
aogehalten,  nnd  der  Chiningebranch,  den  er  Woehen  lang  fortgesetit  hatte, 
sowohl  in  Holland,  als  auch  noch  in  Deutschland,  hatte  keine  Einwirkung 
suf  die  IntemUttenM  gehabt.  Im  Gegentheil  hatte  diese  seit  acht  Tagen 
ihren  Typus  in  den  der  Quoiidiana  verwandelt,  und  swar  setxte  derselbe  von 
Tag  IQ  Tag  einige  Stunden  vor.  Anfangs  war  sie  Moigens  10  Uhr  gekom- 
men, hierauf  um  6  Uhr,  dann  um  Mitternacht  und  Abends  u.  s.  f.  Die  Zunge 
des  Kranken  war  dickgelb  belegt,  der  linke  Leberlappen  um  drei  Finger 
breit  vergrössert  uncl^schmershaft  bei  Druck,  der  Urin  war  hochgelb 
Uar,  schwach  saoer,  der  Stuhl  durchfällig  und  von  hellgelber  Farbe.  Der 
Kranke  erhielt  Natri  caröon  %ß  Aq,  Sue.  vwn.  3^  -^9*  deMt,  Jvii  Gm. 
^^.  ^i  stündlich  zu  einem  Kssluffel  voll. 

Am  16.  Das  Fieber  machte  gestern  Abend  um  11  Uhr  seinen  AnfalL 
Die  Zange  ist  reiner,  der  Sti^l  nur  einmal  von  hellgelber  Farbe  dagewesen, 
<l«r  Urin  ist  schwach  sauer  und  macht  ein  Sediment  von  amorphem  ham- 
SMemi  Natron.  Die  Arznei  wird  repetirt,  weil  der  Gteschmack  noch  sehr 
Pappig  ist,  und  der  Zungenbeleg  noch  nicht  bedeutend  abgenommen  hat. 

Am  19.  Seit  dem  15.  Abends  war  kein  Fieber  mehr  gekommen,  die 
Zunge  war  rein,  der  Stuhl  geformt  und  braunlich,  der  Urin  hellgelb,  klar, 
tikaligch,  die  Leber  etwas  kleiner.  Der  Kranke  erhält  ö  Male  täglich  15 
Tropfen  Brechnusswasser. 

Am  21.  Das  Fieber  bleibt  aus.  Urin  schwach  sauer  mit  geringem  Se- 
QÜQent  Too  amorphem  hamsauerm  Natron. 

Am  24.    Der  Kranke  bietet  keinerlei  abnorme  Erscheinungen  mehr  dar. 

2.  Ein  26  Jahre  alter  äann,  von  schwächlicher  Constitution,  hatte  sich 
ü&  Sommer  des  Jahres  1858  als  Musikus  in  England  aufgehalten.  Im  Sep- 
tember hatte  er  eine  Febris  intermiUens  guotidiana  bekommen  nnd  mehrere 
Wochen  lang  vergeblich  dagegen  Chinin  erhalten.     Er  reiste   desshalb  im 
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October  nach  Hause  und  Michte  meine  Hilfe  aA  15.  Qetober,  naehdeBi  er  fünf 
Woch«n  lang  das  Fieber  f^habt  hatte.  Daseelbe  kam  jt^tzt  jeden  Abend  aüt 
starkem  Froste,  Hitze  nnd  Schweiss.  Der  Kranke  hatte  dabei  noch  Bronchial- 
catarrh  mit  Brastbeklemmmig,  Husten  und  Stechen  in  der  rechten  Seite.  Die 
Zunge  war  belegt,  die  Leber  zwei  Finger  breit  aufgetrieben,  aber  unschmeizbaft 
bei  Druck,  der  Stuhl  hellgelb  und  dnrchfallig,  der  Urin  hochgelb,  klar,  schwach 
sauer  mit  Sediment  von  hamHauerm  amorphem  Natron.  Nach  einer  Anne! 
aus  einer  halben  Unze  kohlensanem  Natrons  und  zwei  Drachmen  Brechnnss- • 
Wasser,  welche  er  in  zwei  Tagen  nahm,  blieb  das  Fieber  schon  aus  und  nach 
sechs  Tagen,  in  .welchen  er  täglich  5  Male  15  Tropfen  Brechnussw asser  nahm, 
waren  alle  Krankheitserscheinungen  verschwunden. 


(Schlttss  folgt.) 


^ 


■ 
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|otizcD  Ober  Gesundbeits-VefhUtnisse  (zomal  epide- 
misebe)  von  Beriin  im  1.  Vferteliahr'j[859*). 


Der  Krankenstand  war  im  Januar  und  Februar  entschie- 
m  gegen  frühere  Monate  gesteigert,  fi^I  aber  im  März  be- 
mtend. 

In  letzterem  Monate  waren  besonders  Klagen  über  Mattig- 
it,  sowohl  von  Kranken,  wie  Gesunden  zu  nören,  besonders 
)n  denen,  welche  sich  der  WitieruAg  aussetzen  mussten.  Häufig 
[igten  sich  Puls-Intermissionen  und  zwar  meist  mit  unregel- 
jsigem  Typus,  nicht  allein  W  Individuen  mit  aufiEallenaen 
[genannten  Unterleibs^Störungen. 

Die  Sterblichkeit,  (sich  im  Ganzen  i^uf  2973  belaufend,) 

in  den  ersten  beiden  Monaten  eine  hohe  (1017  und  1001), 
erstieg  die  letzten  fünf  Monate,  und  zwar  die  letzten  vier  in 
^deutendem'  Grade  (um  über  120,  resp.  150),  erreichte  aber 
(cht  die  Durchschnittszahl  der  Jahre  1857,  die  1120,  und  1858, 
[e  106O  betrug  —  und  fiel  im  März  (auf  955), .  analog  dem 
inkenstand.    Im  Vergleich  mit  dem  ersten  Yierte^ahr  1858 


*)  Weder  Witl«nuig  AOdi  T««ip«rftter-ia  4MMi«r  «nMncfcUd  gidi  wflMitlidi  vo«  der 

Deeenber  1M8.     Unttetttodigkeit  mit  Torherrec^eoder  JVeigviig  m  Irifbe«  HIaunel« 

Ken  mid  Schnee.    Westwind  vörberrsdiend.    Big  mm  S.  Febritf  dl^efte  Wlttemag, 

M  eine  mttHär  best&mUge;  'heitre,'  arit  NecbOMelen;    Te«  tO.  eebf  u*fr«Nia)lliclh  Regea 

Starm.    Ost99ht^    Vom  i».  «b  Weitiriidi  ait  kmtm  Abfreichvi^B  iMdi  B§d,  ■»! 

itOmlMh.    Ite  MSn  fUnteifAlMiHdie  Verittderliebkelt  der  Witternnf.    Meitt.Weet« 

|iijd,  laweilen  mit  Abweichungen  n«ch  Sfld  oder  Ost,  nar  ein  Mal  nach  Nord. 

l>er  mittlere  2$tMid  des  Thermometers  betrug : 
»<Iift.«nrUJIrg.  f  lA  amdÜ.MItt  fS,«,  fmii^ir.Ab.i'l,6«R.    t>ef  B«roift.  sdiwaAhte 

■Icht  «nfftlHg, 

,  weg  »iedfre«  Stand|iHnkt* 

Zcitschr.  f.  wissenschiOU.  Therapie.  Bd.V.  Uft.1.  & 
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ist  die  jetzige  Todtenziffer  im  Januar  geringer  (um  197)  im 
Februar  und  März  grösser  (um  74,  resp.  7).  —  Die  durch- 
schnittliche tägliche  Mortalität  betrug  33,0  (im  Januar  32,8, 
Februar  35,7,  März  33,1).  —  Besonders  war  im  Januar  und 
Februar  die  Kindersterblichkeit  gross.  —  PlötzUche  Todesfalle 
kamen  eher  weniger  als  in  fiiiheren  Monaten  vor. 

A.  Acute  Krankheiten. 
1)  Von  Exanthemen  waren  in  den  ersten  beiden  Monaten 
Masern  und  Scharlach  yerbreiteter  als  im  dritten.  Der  Ver- 
lauf bei  Erwachsenen  war  normal;  auch  an  Masern  starb  kein 
Kind,  aber  an  Scharlach  5  (Januar  3,  Februar  2)  Kinder,  von 
dento  }  ^liäßQBioj^Bch  ,m^v,  don  JJrsqheinuaff^n  des  (kou^.  zf 
Grunde  giiig.  BfescÄders  bei  Kihdfem  kamen  TOeils  uÄischne"btlei* 
theil|f ^dfffiige? Hi»i|^tSBc|dtoB,  die  ^l^^Masprn,  bald. Scharlach 
ähnheh  waren,  nutünd  onnfe*Fiöber' vor:  sie  verschwanden  in. 
wenigen  Tagen  bei  blosser  Ruhe  im  Bett,  ohne  Folgen  zurück- 
zulassen. —  Pocken  haben  sich  entschieden  vermindert,  zumal, 
in  einigen  Stadttheilen,  und  sind  gutartiger  geworden.  Gemel- 
deij  sind"  im  * januär  1^5,.  Februar  87,  IJärz  60,  Summa  272, 
Gestorben  sind  19,  und  Zwariin  Jan.  8,  Febr.  9,  März  2,  meist 
an  ipneumonieen, 


chen 

Tagen  gähstigi    Im  Febniat  Märts  sind  je  ll  l^odesfäÜe  aii^ 

Blutfleckentrankhett  notirt  -4-  Mit  Pemphigus  starben  2  Kin- 
der unter  t  Monat  alt^        *     ^     ;.  '  ';  ' 

2)  . Entpi^dungen  des  Bindegewebes  und  dessen  An- 
fcänge  'käineä'  häuifi|^  vor  i()Purunkel,  flördeolum,  Paiiaritium,  Pax; 
ülis,  ZellteWebseiterüiigeti  an  Verschiedeheti,  Koipekheilen)! 
l^umps  trat  bei  Kind^i*n  und  Erwabhsenen  (oft  iix  einor  Familie 
mit  wöchenlaTigen  , ZwiscljLeilrätimenV  'auf :'  Ret  beobachtete  nur 
denAüsgang  iri  Zeiiiheilüng.,  Öbwönl  diese  letzte  Aflection,  'wie 
ßlÜtschwären  und*  Gferötei^  einei^  Revier   bei 

Weitem*  iüelir'^beobaöhtet,  als  im  andern.'  An  Zellgewebs-Vea'- 
eiterungen  starben  9  (Januar  4,  Februar  1,  März  4);  an  Kar- 
binkel  ly  im  Mäw:.  Bei  öinrim  2-  tmtf'  Sjährig^nKöab'to  in 
u^ud  iau^s'ertälb  der  '.Chariie  ist ,  der  Tod  an  „Mupdfetde"  fNomal 
und  i  >,lu3aadigen  Myjidgescbwüren^V  AQtirt  Jtn.dar  Cbarite  staöra 
im  Januiar  ein  Erwachse«^  mit  ^ttettsi^eo  Eiterungen  im  Bin- 
degewebs dertttitem  Eirtirömitäten,  TiÄCMwn  ^lirdd  grosse  Ein- 
schnitte die  necrotischeii  Hassen  entfernt  .waren,  \—  plöt^^cK 
ixk  gKoesw  D^^fjio^ ',  Jih  Section  ergab,  eiine  äb^|ich€^<  acu^t  ßxd- 
geto^eikie,  Infilü*ation  im  Bindegewebe  des  phat-ynx  imd  larynx,  so 
dass  auch  die  TVachMömie,  an  welche  man  beim  Leben  dachte, 
nichts  gefruchtet  häj^te.  Desgleichen  endete  i^bendaselbst  ^n 
Jüngerer  an  iMkma  gtoUidis,  bei  dem  die  Obdüction  die  in  den 


i  .  '^    '  u\\ 


■  ' '.'  y  . 
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versdiieflenen  Muskeln  verbreiteten  ZeltgeirebsriteTttiiKen  nach* 
wies.  Eine  Cynanche  faucium  bei  einem  ilber  60jährigen,  bei 
der  nach  längerem  Bestehen  ein  tiefer  Schditt  in  der  Subnion- 
talgegend  einßn  Theelöffiel  Eiter  entleerte^  verlief  in  der  Stadt 
bei  energischer  örtlicher  Anthiphldguyse  wider  allefi  Erwarten 
günstig ;  desgleichen  eine  pMfgm^ne  der  K<>pflumt  mit  theilweiser 
Necrose  der  galea  aponeumtiea  von  der  f%im  bis  «um  Hinter- 
fa^npte  bei  einem  alten  Manne  nach  ei^ebigen  Einflchnitton. 

3)  Epidemisch  verbi^eitet  mit  en<mner  Steigemng  im  Fe- 
brnar  waren  vor  Allem:  Katarrhe  nnd  Entzündungen  der 
Luftwege*)  und  zwar  in  jedem  Alter,  zum  Theil  von  grosser 
Intensität.  Ueber  13%  der  Grestorbenen  endeten  an  acuten 
Entzündungen  der  Luftwege  und  zwar  sind  notirt  an  Cronp  27, 
(im  Januar  9,  Februar  10,  März  8),  an  iargnffiiit,  irüfkeitis  122, 
(im  Januar  26,  Februar  57,  März  WT^  md '  zwar  meist  bei  Kin- 
dern bis  7  Jahren),  an  brandiger  Brintie  4,  (im  FVbruar  1,  im 
IBn  3),  an  pneumonie  und  püuriik  288,  (im  Januar  5H,  Fo< 
braar  115,  Mäi*z  67).  —^ 

Der  Croup,  wdcher  sich  im  December  schon  gesteigert 
,  hatte,  war,  soweit  unsre  Beobachttragen  reichen,  ein  nicht  durch 
Continuität  von  der  Mundhohle  und  demp/iArffii^r  fOilgesetzU^r,  son- 
dern ein  primärer,  mit  theils  ci-oußösen,  theils  dijihtheritisrlien 
imd  brandigen  Exsudaten,  und  Kam  nicht  allein  bei  Kindern, 
sondern  auch,  wenn  auch  bei  weitem  selteii^r,  bei  Er^'achsenen 
vor.  Der  Tod  trat  nicht  immer  durch  Pneumotiie  ein,  (wenigstens 
war  derselbe  in  vkü  nieht  imiher  nftchweisbar);  die  Suffocation 
kam  öfter  im  2.,  B.  Rilckfe.ll,  selbst  bii^  Mm  2\.  Tage  der  Krank- 
heit, zumal  bei  diätetisch  vernachlftsiligten  Rindern.  Von  einem 
Fall,  welcher  dui-ch  Tratheotoiftie  genesen,  haben  wir  in  dieser 
Epidemie  nicht  gehört,  obgleich  dieselbe  oft  gemacht  worden 
ist**)  —  Bestimmte  Windrichtungen  z.B.  Nord-  Und  Nordost- 


*)  In  den  Todtenlisten  ist  oft  sUU  «»EnUQndung  «Irr  LuftWege'%  Entaündung  der  T.uft- 
rtkfft  gedHKkt«  iv«BlMlk  di«  Ziflsr  tfar^w y^flfa  «ii  hedi  i«i»  #hM  d«M  dadurch  die  Um- 
Bamoitsumnie  verändert  fvird.  •  .i.i-. 

">  W«iireiid  m  dmNB  kUüisdM»  FMI»  4itiderO|Mf««ttB  vonMN«oHteU»aMiiMi««fscJlwQI> 

stM  von  Gmmt»si689m  in  W6tgß  «lAgctratoiMr  Am^hfOLW  nmek  Chtäffmmmmcot  Ur.  Lmn* 

ifeHbeek  sofort  die  TradMOiMBi«  mmIiM.ihmI  deatlÜMikMi-aiwr  iidiiwili  uooli  in'ft  JUeb«« 

MriickteMdrte,  (deffaelbe  «turb  »vrefc  Ta«^  liadihw  in  .Ti^eMiiiMtKraiiklMlM  »^  ao  btteb 

dl  an  <Votip  inclimy«  Tige  lefdeadM  S^iui^fas  Kind«  Mm  luAtmm  ArObet  Crmtf*  ftWfsUn» 

den  «ad  ««f«i  CSeMshwinier  dnra»  verloc«u(4Mit«,  wAtemddef  OpcMlfoibder  Traebeotomici. 

-  Cmprmm  nUpkuricwm  te  d»$L  MWMMA.hatto^  hah.mmsßwumäUmelw/k  mm-^oui^c  Wir* 

■(•Dgf  ficOT  keine liUeMInMe  urdck»   acigle  nber  4ei  da»  For<debBMidi  i»41ei««n  Doaiui 

keiM  Voitbeile.  '-^'  Um  geifibmte   KuUmm  smJpkmrmimm  iiess  sMtobI  In  dieser,  wie  in 

frünren  Kpidemieen  in  Stink,    fieeignetes  .dintetieeiee  tVerhnlteir,  l»i»«bef  die  Cenvales^ 

ec«  iiinsns,  «rsdhien'  nethlirendig.     in  HospttiMer»  «ind^iivie  dies  ««ck«ilüiicr  beebiMbtet 

<*«rdes  ist,  eln%s  sebon  a«%egebea*  FAM«  bei  eanp« BUtix»  Jü ehrt diwg  «oeb  genesen.  -- 

^i  RiAilken  sind  «och  in  Betfeff  der  UtfUniiltel  4eiin  Grö«p  anseinandeBnubnUei) :  1)  di«. 

OettHthkctt,  ft)  da»  Alter  (bi«  n^Fel  and  drei  «Lebem^idire. bind  Heilungen    selten)  und 

0  die  Form  (prMAte,  seonndAre  hm!  eeanpaMy  di^lbnritbMbeg  bfnBdige>«ad  Aas  Stftdmm* 
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wind,  sind  diefonal  als  Ursache  nicht  anzuklagen,  (s.  Anmerk.  1) 
ebenso,  wenig  wie  in  den  Königsberger  Epidemieen. 

Heiserkeit  war  besondei*s  im  Beginn  des  Vierteljahres 
häufig  und  hartnäckig. 

Der  Keuchhusten  und  stickhustenähnliche  Katarrhe,  Yom 
December  an  gesteigert,  waren  zumal  in  den  ersten  zwei  M^ 
naten  sehr  gewöhnlich,  Aahmen  besonders  im  Februar  an  He& 
tigkeit  zu  und  Hessen  im  März  nach.  Diese  Zustände  zeichi^ 
t^  sich  oft  durch  die  lange  Dauer  und  Stärke  ihrer  Vorläufer 
aus,  welche  aber  ke^en  Masstab  für  die  Intensitä;t  der  Krank* 
heit  gäben,  waren  cit  mit  fieberhaften  Magen-  und  Darmka^ 
tarrhen  yerbuniJen.  und  zogen  sich  zum  Theil  sehr  in  die  Längc«^ 
Sie  verlangten  35  Opfer,  besonders  unter  den  Kindern  in  den 
ersten  Lebens -Wochen  und  -Monaten,  (Januar  6,  Febmar  18, 
März  11)*).  Acute  Lungencatarrhe  mit  besonders  nächtlicheu 
Exacerbationen  wurden  oft  beobachtet,  zumal  bei  Alten. 

Katarrhe  des  pharynx  und  der  Gastrointestinal-SchleindiaiA 
(Anginen,  Magen-  und  Darmkatarrhe)  waren  nicht  häufig  aber 
oft, hartnäckig,  zumal  Durchfälle  bei  Kindern.  An  DurchfaJl  und 
Brechdurchfall  starben  14,  und  zwar  im  Januar  1  Erwachseneir 
und  5  Kinder,  Februax  7,  März  1  Kind.  Die  Ruhr  hat  im  F<h 
bruar  2  Kinder  hingeraM,  während  Ref.  im  März  eine  heftige 
Mastdarm-Ruhr  bei  ^nem  Erwachsenen,  nach  Erkaltung  eok*^. 
standen,  in  acht  Tagen  günstig  verlaufen  sah.  Icterus  gastrcp-] 
iniestinalis  sahen  wir  theils  bei  einfacher  diätetischer  Behand- 
lung, theils  nach  Nux  vamica  in  Genesung  übergehn. 

Sowohl  Muskel-,  wie  Gelenk-Rheumatismus  waren  häufig. 

4)  Gastiische  Fieber  und  Typhen  erlitten  im  Januar  eine 
Steigerung,  verminderten  sich  im  Februar  u^d  noch  mehr  im 
März,  kamen  auch  in  jüngeren  Lebensjahren  vor.  Ein  Mal  iirt 
innere  Verblutung  als  Todesursache  notirt  bei  73  Gestorbenen 
(Januar  39,  Februar  28,  März  16). —  Wechselfieber  traten  ver- 


N«r  mit  genaucstei  Beacbtuag  dieser  UntecKUcde  «larliNi  Vergleicbuigea  retsdiiedeaer 
Epidemieen  und  versdiiedener  Orte  Statt  finden. 

*)  WtederlHMte  MmMea  besonders  in  frikMi  SUdien,  •her  sack  später  liei  Oedem» 
faeieiy  waren  oll  hilfreidk  Tbtetmrm  ipeeaemankM,  In  Verbindung  mit  Thtckuru  BtUadm 
nae  und  Vunnu  jeüMsdaini,  sciiiea  oft  die  Hysteiianfäile  su  erleicliterii ;  war  eben  so  olt 
flruehtlos.  Einige  wellten,  vom  jmh*  rtuL  BgUad*  (von  Vu  gr.  ^  steigend)  besonders  bei 
Unreinheit  der  Iniemissionen  und  bei  Hirncongestionen.,  von  der  Ipeeae»  ka  stad,  bkß- 
n^rrh.  und  bei  gsstrisdien  GompÜcnlioiien'  «ud  vom  CMprmm  im  timd»  cofatHitivmm  bei 
freien  Intermissionen  «ine  wesentüebe  Abliflrsung  beobsclitet  bolien ,  die  Andere  nicht  sa 
cunstatiren  vermoebten.  Ein  Kenchbosten  bei  einem  Sjäbrigen  Kinde  mit  Oedem  und  M- 
tnmihmrie  liess  nach  Eisen  and  CoetämieUa  nach,  bei  Arnditloser  Anwendung  det  BtUad, 
Gegen  die  complicirten  Magen*  und  Daimkatarriie  wurden  Mineralaiuren  gerfthmt.  Gegca 
SU  anhaltendes  Brechen  versuchte«  wir  Biwtin,  «tlWe.  einige  Male  mit  Erfolg.  Das  Mor- 
phium als  sapieau  liat  Aef.  sdion  früher  erwähnt  AnsAhriichcres  in  den  Berichlen  des 
Vereins  Berlin w  Aerste.  «^  Die  in  dieser  Kranklieit  glftclilicfaen  Tlierapeuten  stelllen  den 
Grundsatz  fest,  die  Kinder  bei  leichter  Diht  wUirend.der  ganxeii  Dauer  der  Krankheit  In 
gut  gel&ftcteii  Zimmeiin'SH  halten«  und  dairchaus.ntebt'ins  rrele  ba  schisken. 
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einzelt  auf,  entweder  rein  oder  larvirt  als  intermittirende  Neu- 
ralgieen  mit  ^otidian-  oder  (h»aH«n- Typus,  (wobei  Chinin  half, 
während  Antiphlogose  in  Folge  falscher  Deuttirig  der  Zustände 
entschieden  nachtheiMg  wirkte).  — 

Wochenbettfieber  kamen  in  und  ausser  den  Hospitälern, 
wie  schon  längere  Zeit,  nur  sehr  vereinzelt  vor,  besonders  nach 
schweren  gebmiishilflichen  Operationen.  Es  starben  20  (Januar 
7,  Februar  4,  März  9).  An  Ettampsia  partwrientiunt  ging  eine, 
und  an  Verblutung  bei  der  Entbindung  3  Frauen  zu  Grunde. 

5)  Acute  Gehirn -Entasündungen  waren  im  Januar  gegen 
die  früheren  Monate  gesteigert,  Hessen  im  Februar  und  März 
an  Zahl  und  Heftigkeit  nach.  132  Todesfälle  sind  notirt,  be- 
sonders bei  Kindern  (im  Januar  55,  Februar  38,  März  39). 


B.  Chronische  Kranke  fühlten  sich  bei  dem  fort- 
währenden Wedisel  der  Witterung  entschiede  ungünstig,  be- 
sonders die  an  Katarrh  und  Rheumatismus  Leidenden.  Blu- 
tungen aus  versdüedeinen  Organen  waren  ziemliefa  häufig.  Die 
Ziffer  der  an  ^oi^anischer  Lungenkrankheit^^  Gestorbenen  ist 
höher  als  in  den  vorangegangenen  fünf  Monaten,  beläuft  sich 
auf  512^  worunter  443  entsdiieden  au  Lung^Ettuberoulose  zu 
Grunde  gingen  (im  Januar,  157,  Februar  132^  März  154).  —  Aa 
Altersschwäche  starben  153. 


Eine  länger  andauernde  Krankheit  des  B,^£  verhinderte  die 
Fortsetzung  dieser  Berichte  pro  1^59.  Wir.  tragen  nur  .über 
die  berliner  Cholera  und  Brechdurchfall-Epidepie  und  über  die 
Pocken  Einiges  nach: 

Die  Cholera-Epidemie  pro  1859  (die  zwölfte  im  Verlauf 
von  19  Jahren  —  seit  1831)  begann  am  22.  August  und  zwar 
wie  im  Jahre  1857  in  der  Friedrichstadt  Die  letzte  Meldung 
geschah  am  16.  December.  Der  erste  Fall  betraf  einen  68j  äh- 
rigen stets  gesunden  Kaufmann  aus  Stettinj  der  aus  von  der 
Cholera  durchseuchten  Orten  Meklenburgs  am  23.  März  hier  mit 
Diarrhöe  ankam,  sich  bis  zum  25.  woM  fühlte  und  nur  wegen 
seiner  Weiterreise  ära^Hchen  Rath  verlangte.  Derselbe,  starb 
am  27.  asphyctisch  sm  ausgesprochner  Cholera.  Gemeldet  wur- 
den als  erkrankt  im  August  1,  September  14,  October  82,  No- 
vember 13,  December  6,  Summa  118.  Gestorben:  im  August  1, 
September  6,  October  49,  Kovember  12,  December.  4,  Sa.  7^(?*). 


■  > 


*)  Wir  müMen  hier  auf  Inrtiifimer  in  den  Zahlen  hinweisen  -,  die  iC|)^ea  ittj!^r.  tlderOf^ 
V*  Z.  V.  IMO  ttiaunen  leider  nicht. 
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]^t  Ausnahfioie  des,  c^ten.  ws  Mekl^burg  k^mmeu^^B 
Kranken  und  10  auf  Fluß8&l^:2augeu  vorgekoiumen^  Eikrfm- 
kuagen  war  eine  EiqBcbl^ppupg.nicht  nachzuweisen.  Dochwarw 
Gruppen -Erkrankungen  häufig:  so  in.  einem  iHau^e  Lüiaowerr 
wegstrasse  2  Erkraaikungen  (1.  imKell^,  ,1  parterre)  und  2  To- 
.de^älle,  in  der  Köthnerstraase  2  Erkrankungen  (Mann  und  Frau) 
und  1  Todesfall,  Tempelhofer  V«  ^\  Erkrai^kungen,  6  Todes- 
fälle und  so  in  andern  9.  Häusern  je  2 ,  resp.  9  Erkrankungen. 
Im  Arbeitshause  starben  ?  von  29,  in  ider,  Charite  4  von  10. 
Die  sanitatspolizeiliche  Untersuchung  der  betreffenden  Häuser 
-ergab  kein  Besujtat  -^  Das,  Sterblichkeitsverhältniss  ist  dem  in 
früheren  Epidemieen  anolxjg,  .beträgt  65,57o^  "^  Was  die  aranei- 
liehe  Behandluj^  betrifft,  »o  wurde  der.  von  Hamburg  wieder 
empfohlene  Liq.  Ferri  sesquichlorati  versucht,  aber  ohne  Erfolg. 
Er  vermehrte  nxir  noch  das  Unbehagen  der  Kranken.  Eine 
frühe . JMeldung  des  .Kranken^,  gute,«  Wärter  und  innerlich,  und 
äufiserlich  Eis,  (Abreiben  mit  g^^te^sen<»m  Eis)  waren,  wie  in 
allen  Epidemieen,  heilbringend.. 

Eine  inteniäve  Epidemie  von  Durchfallen  und  Brech- 
durchfällen bei  Kindern,  ging  der  Choleraepidemie  voran.  Wäh* 
rend  im  April  und  Mai  nur  einzelne  Todesfälle  an  Brechdurch- 
fällen vorkamen,  ßteigerte  sich  die  Zahl  der  Todteri  im 

Mai  Juni  Juli  -  August  S^tember-October  Nvbr.  Dcmbt. 
auf  22     105     445       352         124  59        96        28. 

Ueber  die  Hälfte  sind  als  Brechdurchfälle  bezeichnet:  sie 
betrafen  meist  Kinder  \mter  einem  halben  Jahre  alt.  Ref.  weiss 
wenig  über  die  Heilmethode  zu  sagen.  Wie  stets,  war  die  Haupt- 
sache^ die  Diät  zu  regeln,  die  Kfndeir.  methodisch  zu  nähren-* 
und  methodisch  hungern  und. dürsten  zu:  lassen;  die  schlechte 
Mich  sofort  zu  verbannen,  und  durch' mit  Sdfileim  versetzte  Rind- 
fleischbrühe zu  ersetzen;  aber  die  Erhaltung  der  Kinder  miss- 
lang oft  trotz  sorgfältige^  Diät  utrd  fjharmac.  Behandlung,  selbst 
in  den  besten  äussern . VeAaltniss^n.    .     '. 

Die  neutralisirende  Methode.  Jiess  oft  im  Stich.  Kleine  Do: 
sen  Calomel  mit  oder  ohne  Magisteriiim  Bismnthi,  wonach  das 
Brechen  nachzulassen  schieii,  waren  oft  hilfreich.  Bei  sehr  ent- 
kräfteten Kindern  half  oft  noch  Opium, , in  Vinum  hungaricum  giA 
vertragen,  mit  oder  oline  Ipecacuanha,  Wo  die  Batleerungen 
nach  oben  und  nach  unten  trotzdem  nicht  nachliessen,  fahrten 
zuweilen  spirituöse. Einreibungen  in  der.  Kreuzgegend  und  scharfe 
allgemeine  Bäder  bei  gutem,  .aber  selten  gereichtem  Getränk  noch 
zum  Ziel.  Die  Beconv^lescenz  war  äusseret  sorgfältig  zu  über* 
waelteli.  —  Aus  der  Zählenzusammenstellung  ersieht  man;  dass 
die  Höhe  von  beiden  Epidemieen  nicht  zusammenfi^  «ondem » 
dass  die  Höhe  der  Brechdurchfalle  in  den  Juli,  der  Cholei;a  ^ 
den  October  fiel 


i     K*      <  • 
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Die  Pockenepidemie,  seit  dem  Ende  1857  hier  grassirend, 
hatte  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1859  wieder  zugenom- 
men, wenn  auch  nicht  an  Todten,  so  doch  an  Erkrankungen; 
n^im  aber  dann  allmählig  fallend  ab.    Es  wurden  gemeldet: 

April  Mai  Juni  Juh  Aug.  Sptbr.  Octbr.  Nvbr.  Dcbr.  Sa. 
Erkrankte  54  52     41     27     17        6         18        12        5      232, 
Gestorb.       4922—      —  1  11         20. 

Ref.  behalt  sich  eine  niihere  Analyse  dieser  Falle  Tor,  so- 
weit sie  zu  seiner  Kenntniss  gelangt  sind. 

Dr.  J.  Meyer. 
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Literarisches. 
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Bemerkungen   über   Epilepsie    and   einige  yerwandte  Krank  heil  sfor* 
men  nach  den  Mittheilungen  von  Sdiröd^  van  der  Volk  und  Demmc  puk 

Noch  vor  nicht  langer  Zeit  ward  es  für  unmöglich  erachtet»' 
über  das  Wesen  der  sogenannten  essentiellen  Nervenkrankhei*] 
ten  ins  Klare  zu  jcommen,  weil  der  Forscher  wohl  die  Wer« 
statte  des  Geistes  untersuchen  und  kennen  lernen,  den  GeisH 
selbst  in  seinen  An-  und  Für  sich -Sein  aber  nimmer  erken* 
nen  könne.  Der  fortschreitenden  Wissenschaft  ist  es  durch  lo- 
gisches Yorschreiten  und  exactere  Forschungsmethoden  doch 
möglich  geworden,  einige  Streiflichter  in  diese  dunkeln  Winkd 
der  Pathologie,  die  Zufluchtsörter  aller  Charlatane  und  alter 
Weiber,  fallen  zu  lassen,  indem  sie  nicht  mehr  den  Geist  selbsti 
sondern  die  Bedingungen  zum  Vorwurf  ihrer  Forschung  machte, 
unter  welchen  seine  Thätigkeit  in  die  Erscheinung  tritt  So  hat 
Schröder  van  der  Volk  in  seinem  neuesten  Werke: 

Bau  und  Functionen  der  medulla  oblongata  et  spinalis 

den  Streit  darüber,  ob  die  Epilepsie  eine  spinale  oder  cerebrale 
Krankheit  sei,  endgültig  entschieden,  und  die  pathologische  Phy- 
Biologie  der  Anfalle  ins  Klare  ^^brachi  Wenn  er  auch  das 
Wesen  der  Krankheit  noch  nicht  zu  erkennen  vermochte,  so 
ist  doch  der  Weg  dazu  durch  seine  schönen  Forschungen  an* 
gebahnt;  auch  tragen  diese  so  viel  zum  Yerständniss' der  bisher 
so  räthselhaften  und  darum  von  Aerzten-und  Laien  doppelt  ge- 
furchteten  Krankheit  bei,  dass  eine  eingehende  Besprechung  des 
Werkes,  so  weit  es  sich  mit  der  Pathologie  der  Epilepsie  be- 
schäftigt —  der  anatomische  Theil  ist  keines  Auszuges  fähig  — 
nicht  ungerechtfertigt  scheinen  dürfte. 
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1)  Bitz  der  Krankiieit  ist  Ae  fiieiutlB^bhf^ia.  Dies  be- 
weist die  physiologische  Analyse  der  Symptome.  Diese  Tariiren 
swar  je  nach  der  Dauer  und  Heftigkeit  des  Uebels,  so  wie  nach 
der  ReizempfängHchkeit  des  Kranken,  TOm  rasch  vorübergehen- 
den Verlust  des  Beimsstseins,  bis  ssu  den  heftigsten  Convul- 
sionen,  lassen  aber  doch  innerhalb  dieser  weiten  Grenzen  we- 
sentliche, d.h.  constante,  und  unwesentliche  unterscheiden.  Zu 
den  wesentfichen  gehären  ausser  dem  Verlust  des  Bewusstseins, 
krampfhafte  Affecitonen  des  Schlund-  und  Kehlkopfes,  sowie 
spastisdie  Contractionen  der  Oesichtsmuskehi.  Die  hi^^i  tha^ 
tq(  werdenden  Muskeln  empfangen  ihre  motorischen  Nenren 
sämmäich  Ton  der  med.  oMott^.,  —  ßcialis,  der  motor.  Ast  des 
hifm.,  Bctes9orw$,  hmfeghtmts  und  ifagus.  Nur  bei  heftigeren 
AsTalien  werden  nodb  neue  Muski^gruppen  in  den  Ers^hätte- 
rimgidkreis  vgezogen,  so  ^ie  In-  und  Exspiratiönsmuskeln  durch 
den  vagus,  welcher,  wie  Reizimg  des  centralen  Endes  beweifet, 
den  Bmz  auf  die  Seitenstränge  des  Rückenmarkes  überträgt, 
und  die  Muiikeln  der  Extremitäten  durch  Reizung  der  Pyrami- 
de oder  seeundär  des  corpus  siritUnm.  Selbst  der  Verhusft  des 
Bewusstseins  wird  iron  der  med.  oblong,  aus  bewirkt  Verf. 
schreibt  ihn  der  veränderten  Blutdrculation  zu,  und  cttirt  als 
Beweis  das -Experiment  Ton  Sekiff,  welcher  nach  Durchschnei- 
dmgdei  halben  Räbkenmarkes  in  der  Höhe  des  calamus  scri- 
9t0rntt  die  öine  Kopfhälfte  heiss  werden  sah.  Der  den  Anfall 
begleitende  oopor  ist  Resultat  der  Gehimcongestion.  Alle  wäh- 
rend des  efoleptisohen  Insuttets  thätigen  Nerven  entspringen  also 
von  der  medulla  oblongata. 

^)  Das  pj^ysiologiscfae  Experiment  Snssmaul  und 
Tenner  -7-  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  fallsüchtigen 
Zuclungön  -^  erzielten  durch  Unterbindung  der  4  Gehimschlag- 
adem  bei  Kaninchen  epileptische  Anfälle,  welche  auch  dann 
noch  entstanden,  wenn  das  grosse  und  kleine  Gehirn  bis  zur 

tons  exstirpirt  war.  Wenn  dem  Rückenmarke  durch  ünter- 
induiig  der«wtodie  Blutzufuhr  abgeschnitten  war,  so  entstan- 
den keine  Krämpfe,  folglich  konnte  ihr  Ausgangspunkt  nur  in 
der  mißdulLa  oblonaata  liegen.  .  Brown  Seqards  Versuche  ergaben 
dag  gleiche  Resultat  Er  durchschnitt  Kaninchen  die  eine  Hälfte 
des  Rückexümarkes  und  sah,  wenn  die  Thiere  die  Operation 
überstanden  hatten,  nach  Wochen  Conyulsionen  entstehen,  Welche 
nach  den  dabei  betheiligten  Nerven  zu  schliessen,  von  der  med. 
(Mmjata  entstanden  sein  mussten. 

3)  Die  anatomischen  und  mikroskopischen  Unter- 
Btichungett'  der  medulla  öblohgata.  Nach  diesen  fStilling 
und  'Sehröder)  fet  die  medulkt  oHongatü^  vermöge  ihrer  vielen 
coBkniissuraiiigeft  <Jtierfesetn,  das  Organ'der  bilateralen  Actionen, 
wie  sie  vom  facialis,  access.,  hypoglossus  und  tag^ts  hervorgefrufen 
werden,  und  jennöge  ihrer  zahlreichen  Ganglienzellengruppen 
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auch  das  Organ  der  bikteoileti  Beflcfecftrtioiieu.    Alle  vom 
Lim  oder  Kückenmark  ansfB^eiide  Thäli^eit  ist  halbsotig. 
epileptischea  AiifaU  treten  aar  bilaterale  Ki&mpfe  aaf,  es' 
nur  in  der  tneämUa  iMangata  ihr  Gentnun  seiiL    Ob  dad 
kere  Auftreten  der  Confulsionen  in  dner  KörperhaMe,  wit« 
öfter  beobachtet  wird^  eine  Fol^e  tob  stäricteer  Beieoiig 
entgegengeceteten  Hirn-'  oder  Spinalseite  nei,  ist  nicht 
festgest^U,  aber  in  hohem  Qrade  wahrseheinlicL  Istfcafels 
experimental   maiihgewiesent   dass  eine  eniseitige  Beizang 
^fmpatki(m$  aaeh  nur  die  Qefassnerven  des  GdiiniB  mai 
Seite  beeinflttssli    Es  kann  also  yieUeidht  einbeibge^ 
reizung  eine  etärkere  Einwirkung  asi  die  eine  Gehimhiilfts 
vorrufen,  und  durch  den  auf  die  msdnUm  MongaU  übertrage 
Ileis  in  der  andern  Körperhfilfte  verstärkte  GonvulsioDen 
Uisen.   Viele  Fallo  von  Hmkraniemrid  wahrsclieinlicb auf 
Weise  ssu  interpretiren. 

4)    Die   pathologische   Anatomie.     Sie  ergiebt. 
auoh  nach  Schröders  Forschungen   nicht,  keinen  ftr '  £pfl( 

1>athogno6ti8chen  Beftuid,  aber  bei  läagerma  Besteh^a  det 
icit  werden  doch  in  der  mediMa  oHangtUo/  die  ersten 
tiven  Veränderungen  beobadbtet    Zuetvt  macht  sich  eiai6 
bare  Erweiterung  der  Kapillarg^ässsysteme  ben^kbaor, 
wieder  die  Ursache  einer  vermehrten  einflusereichmi 
tion  in  die  meduUa  oUongaiia  abgiebt,   die  nun  ihrerBeito 
Verhärtung,  weiterhin  wenn  die  Krankheit  linheilbar 
;sur  Kettgeneration  und  Erweichung  fiihrt  Demtne  jwm,  in 
eben  erschienenen  Broschüre: 

Beiträge  zur  pathologisdien  Anatomie'  des  Tei 

imd  einiger  anderen  Krankheiten  des  Nervensys 

Leipzig,  bei  Winter^  1859, 

hält  nach  der  von  Schröter  gegebenen  Besehreibung  und 
dem  Jilrgebniss  eigner  Untersu^bni^en  der  med.  oMon^ato 
leptiacher,  diese  Sectionsergebnisde,  für  die  gleichen,  welche 
erst  nokUanaky  als  Bindegewebsvrucherung  und  Schwieh 
ction  beschrieben,  und  von  den^n  er  nachgewiesen  hat,  daesi 
das  wesentlidie  anatomische  Element  hilden:  a)  bei  Gehim- 
Kückenmarkshypertrophie  und  Atrophie,  b)  bei  Pacaidei 
und  vielen  Fällen  der  sogenannten  paraly$e  mtieida/¥re  proi 
atraph.,  c)  bei  acuten  und  dironischen  Ckmvulsionen:  acuter 
und  tetanus,  d)  bei  acuten  und  chroiiischen,  allgemeinen  und 
liehen  Hyperästheeieen  der  Haut  und  Musk^,  e)  bei  Qeisl 
krankheiten  und  namenüioh  bei  dem  sogenannten  paralytischeJ 
Blödsinn.  Bemme  fugt  dieser  Aufzählung  noch  hinsm.  die  Ofdra*^ 
Phobie,  die  Amaurose  nach  Vrimkp  das  P^UBgrß  und  einen  W 
von  Rupia  iupfiHii^' 

NAcb. diesen  Beweisen. st^btV^fc  tiiqht  m^hr  an«  di^  ^ 
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oMongata  der  Epilepsie  als  Site  jsuzusipirechen;  er  versucht  aber 
die  KraDldieii  nocli.  mehr  zu  locaÜBiren,  und  behauptet,  die 
GaQ^ieuzellengruppen  der  wedulla  öblongata  bildeten  den  Bpe- 
ziellen  Heerd  dea  Leidefns.  Bei  der  nun  folgenden  Beweis^ 
fühmng  muss  er,'  von  dea  Thatsachen  nicht  mehr  so  freigebig 
unterstützt,  zur  Speculation  seine  Zuflucht  nehmen: 

Die  motorischen  Nerven  werden  von  den  mit  ihnen  verbun- 
denen Ganglienzellen  aueh,  vermöge  des  Willens  oder  des  Be^ 
llexes  in  Thätigkeit  gesetzt.  Je  nach  der  Ursache  unterscheidet 
sich  das  Auftreten  ihrer  Thätigkeit.  Die  Beflexfasem  antworten 
auf  einen  Beiz  nicht  ganz  so  schnell,  als  die  vom  Willen  in 
Thätigkeit  gesetzten  Fasern,  aber  dann  treten  auch  die  Muskel- 
contractionen  rascher  nach  einander  ein.  Der  t  Wirksamkeit  der 
Muskeln  fehlt  aber  das  Planmässige.  Nach  erfolgter  Wirkung 
bedarf  es  erst  einiger  Zeit  bis  die  Gabgli^izellen  zu  erneuter 
Thäügkeit  geladent  sind,  und  dieser  Zeitraum  ist  um  so  läng^, 
je  8t£ffker  die  vorangehende  Entladung  gewesen«  isi  Starke  e}»* 
leptische  Anfalle  lassen  eine  längeie  intermission  ^rwartesi.  Je 
stärker  aber  die  Ladung  der  Zellen  ist,  um  so  schwächerer  Beize 
bedarf  es  zur  Auslösung  ihrer  Wirksamkeit.  Hierauf  beruht 
die  Ungleichartigkeit  der  Ursachen,  welche  bei  demselben  Kran- 
ken den  Anfall  hervorzurufen  vermögen. 

Zur  Ladung  der  Ganglienzellen  ist  die  Zufohr  arteriellen 
Blutes  —  Umsatz  der  Materie  in  Kr^tiOt  ^ —  nöthig,  und  zwischen 
der  £rregbaik:eit  der  Ganglienzellen  und  ihrer  Ernährung  scheint 
ein  directes  Verhältnis^  stattzufinden*  Dafür  spricht  der  grosse 
Gefassreichthum  in  der  grauen  Substanz  von  Rückenmark  und 
Gehirn  im  Vergleich  zur  Marksubstanz,  welche  die  sogenannten 
Leitangsfasem  enthält«  Wenn  also  ein  si^rrker  arterieller  Blut- 
Btrom  durch  Ladung  der  Ganglienzellen  ihre  Beizempfanglich^ 
keit  zu  steigern  vermag,  so  werden  die  Ganglien  am  leichtesten 
zur  Auslösung  von  Beflexaetionen  geneigt  sein,  welche  ami  inten- 
sivsten ernährt  werden.  Dies  sind,  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf^  die  in  d^  tnedMa  obhngata  liegenden  Ganglien.  Das 
^  corp,  deniaium  der  Olive  vorkommende  Kapillargefässnetz  ge^ 
bort  zu  den  reichsten  und  schönsten  des  ganzen  Körpers;  ahn-r 
lieh  die  für  vagus  und  hjfpoglestus  bestimmten.  Durch  diese 
Anordnung  des  Gefässqrstems  ist  die  Möglidikeit  gegeben,  die 
in  seinem  Berek^h  liegenden  Theile  leicht  und  kräftig  zu  er^ 
nähren.  Deshalb  werden  die  Ganglienzellen  der  med.  oblongaia 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  allgemeiner  Erregung 
des  Gefasssystems  und  grösserer  Energie  des  Nervensystems 
^Ihst  auf  leichte  Beize  zur  Erzeugung^  von  Beflexaetionen  eher 
geneigt  sein,  als  jede  andre  Gruppe.  Olive  und  vagus,  welche 
^intensivsten  und  complicirtesten  Beflexbewegungen,  Articu- 
lationen,  und  Bespiration  vermitteln,  sind  jmi  der  gesicherten 
Emährui^  wüUen  m  die  med-  obtoü^.  gelegt. 
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Mag  nun  diese  Empfänglichkeit  der  med.  oblong,  von 
reichen  Kapillametzen  bedingt  sein,  oder  nicht,  sie  existirt  al 
Brown  Seqards  Versuch  beweist  es  und  PflUger  in  seinem  W< 
über  die  sensoriellen  Functionen  des  Rückenmarkes  hat  als 
sultat   seiner  Experimente  und  Analysen  geeigneter  Secti( 
berichte  für  die  intersensitiv  motorische  Leitung  und  Refl< 
radiation  das  Gesetz  aufgestellt:  im  Gehirn  geht  der  Strom 
Reflexes  von  vom  nach  hinten,  im  Rückenmark  von  unten  ni 
oben,  so  dsss  für  beide  Ströme  die  meduUa  oblongnia  das 
ist    Auch  die  Pathologie  bietet  Beweise  genug.    Wir  gew( 
schon  beim  Kinde  mit  dem  grossen  Gefässreichthum,  wo 
StofiFwechsel  rascher  von  Statten  geht,  dass  nicht  allein  die 
regbarkeit  und  Reizempfanglichkeit  des  ganzen  Nervensyf 
gesteigert  ist,  sondern  dass  auch   ein  relativ  schviracher 
wie  das  Zahnen,  so  leidit  Krämpfe  hervorrufb,  die  in  der 
tem  Zeit  des  Lebens  auch  bei  dem  heftigsten  Zahn-  und 
sichtsschmerz  nur  höchst  selten,  wenn  überhaupt  auftreten, 
genetische  Zusammenhang  zwischen  Stoffwechsel  und  Irritabi 
tat  liegt  offen  zu   Tage;    die  chemische   Wage  hat  ihn 
schon  nachweisen  können. 

Sei  nun  auch  die  Gangliengruppe  der  Sitz  der  Epilei 
Congestion  dahin  ihre  entfernte,  ein  im  Körper  sich  bemerkt 
machender  Reiz,  die  nächste  Ursache,  so  ist  damit  das  W< 
der  Krankheit  noch  nicht  klar  gemacht.    Es  muss  die  mi 
oblongata  der  Epileptiker  sich  von   der  Gesunder  noch  di 
ein  Etwas  unterscheiden,  sonst  würde  die  Krankheit  sich  n< 
weit  häufiger  zeigen,   als   es  glücklicher   Weise   der  Fall 
Organischer   Natur   kann   diese  Differenz  nicht  sein,   dag< 
spricht  die  oft  gelungene  Heilung  der  Krankheit,  welche  sof 
oft   plötzlich   gelingt,   wenn  der   Reiz   beseitigt  werden 
Pßüger  theilt  aus  Dieffenbach's  Praxis  einen  Fall  der  Art 
Nach  Entfemxmg  eines  kleinen,  in  einen  Faden  des  ulnaris 
gedrungenen  Glassplitters  verschwand  die  Krankheit  ohne  w< 
teres  Kurverfahren  sofort     Diese  Eigenthümlichkeit  des   Ri 
kemnarks  Epileptischer  in  erhöhter,  angeborener  oder  erWQrl^ , 
ner,  Reizempfönglichkeit  zu  suchen,  wie  der  Verf.  es  i&ut,  dedm 
die  Lücke  nur  zu,  ohne  sie  auszufüllen.  '  ■<> 

Bei  längerer  Dauer  des  Leidens  entwickeln  sich  aber  durdbt' 
die  immer  wiederkehrenden  Gongestionen  organische  Verände* 
rungen.  Zunächst  entsteht  Erweiterung  der  Kapillaren,  welche 
durch  jeden  Anfall  gesteigert,  neue  Veranlassung  zu  neuen  Iii^ 
sulten  giebt.  Die  weitem  Folgen  dieser  Dilatation  der  Kapillar^ 
sind  oben  angegeben.  Schröder  unterscheidet  zwei  Klassen  von 
Epileptikern:  die  Einen  beissen  sich  in  die  Zunge,  die  Andeifi 
thun  dies  nie.  Bei  den  ersteren  finden  sich  die  anatomisch  pa*' 
thologisdien  Veränderungen  vorzüglich  in  den  Bahnen  des  A)qi«- 
glossus  innerhalb  des  eorp»  o^w;  bei  den  letzteren  in  "den  Bahnen 
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0«^.    Die  FSile^  wdche  diMem  G^aetie  als  Basis  dienen, 

d  in  2  Tabellen  übersidiilich  geordnet    Sie  zeigen,  dass  l»ei 

Epileptikern,  welcbe  sich  iu  die  Zunge  beisseu,  der  l>nn*Ii- 

r  der  Kapillaren  in  den  Baluien  des  kffpoglo$m$  0,09b  Mi- 

r  weiter  waren,  als  bei  denen,  welcbe  sich  nicht  in  die 

bissen.     Detnme  theilt  zwei   eigne   Beobachtungen   mit» 

beweisen,  dass  dieses  Gasets  wenigstens  keine  aUgenieine 

igkeit  hat. 

Der  den  Ausbruch  der  Kraakheit  veranlassende  Reiz  kann 
Gehirn,  Spinalnerren,  und  den  tymptUbicus  auf  die  med. 
u  reflectirt  werden^  Dass  auch  der  $ifmpalhieui  in  dit)ser 
zu  fungiren  vennag,  beweist  ein  Experiment  Ton  Eu$ä» 
,  und  die  Wunnkrämpfe  der  Kinder,  wo  die  erhöhte  Thä- 
eit  des  sympathictts  sich  seltsam  durch  die  erweiterte  I^ipille 
Obstniotionen  und  die  daadt  in  Zusammenhang  stehende 
;6rung  oder  Knickung  des  Colon ^  Onanie,  Afnemurhoe, 
imieen  woid  Loeomotionen  de»  uierus  können  deshalb  ätiolo- 
e  Momente  für  das  Entstehen  der  f4[>ilepsie  abgeben. 
Was  der  Verf.  unter  rationeller  Behandlung  der  Epilepsie 
it,  und  welche  tharapeutischan  Indicationesa  t€  aiifsteilen 
ist  ans  den  bidierigen  Mittheilimg^ii  unschwer  zu  errathen« 
EurverM^ren  bezweckt  1)  Minderung  der  gesteigerten  Beiz- 
laiiglicbkeit  der  meduUa  ablongataj  2)  Mässigung  der  Con- 
ion  dahin,  3)  Beseitigung  der  ursächlichen  Beize«  Die  erste 
>tion  ist  nicht  zu  fealisiren,  weil  das  Heilobject  noch  un- 
nt  ist.  Narcotica  steigern  die  Beflexenregbarkeit,  sind  also 
vermeiden.  Die  Erfüllung  der  beiden  andern  Indicationen 
t  der  eura  symptomatiea  zu,  ist  deshalb  unsioher.  Die  Gon- 
ioneü  bekämpft  Schröder  durch  locale .  energisdie  Antiphlo- 
welche  durch  infiie:  digitalis  ^iiad^ii,  täglich  SEsdöffel 
>n,imter8täi2d;  wird.  Wiederhc4teBlutentziehungen  durch  Schröpf- 
'8,  Haarseil,  das  später  in  ein  Fontanell  verwandelt  wird, 
,  eandens.,  moxa  auf  den  Hinterkopf,  und  in  yerzweifelten 
SiUsn  ein  3—4  Gentimetre  langer  Qtt^rschnitt  durch  die  Weich- 
e  des  Hinterkoj^es  hindurch.  Der  Schnitt  wird  durch  die 
Wirkung  der  Frpntalmuskeln.  und.  ihrer  Antagonisten  offen  er*- 
satten,  und  giebt  Veranlassung  zu  wiederholten  wohlthätigen 
!  filutuj^en. 

Die  Mittel,  welche  .der  3.  Indication  entsprächen,  bedingt 
Individualität  des  Falles.  Ihnen  weist  der  Verf.  auch  Zink, 
Arg.  nur.  zu.  Sie  sollen  die  Krankheit  beseit^en,  indem  sie 
^tweder  den  Beiz  für  den  e^patkieus  vernichten^  oder^den  ge- 
i^Bizten  sympaihicus  besänftigen.  Diese  Ansicht  wird  auf  vei^ 
fiente  Opposition  stossen.  Viele  Aerzte,  welche  in  Zink  und 
Bflber  Hiinniit(;e>  erblicken,  werden  sie  für  directe  Heilmittel 
der  Krankheit  halten.  So  lange  indess  das  Wesen  der  Epilepsie 
mdit  mehr  .erhellt^  und  die  Wirkung  der  beiden  Mittel  auf  die 
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eimselnen  Hirniheile  noch  nidM  naher  abgegrenzt  ist,  ate 
her,  wird  der  Streit  resnltatlos  bleiben. 

Prof.  Vogt  in  Bern,  welcher  nach  Dmnme^s  Mittheilung'  6d 
seit  längerer  Zeit  ein  ähnliches  antiphlogistisches  Arzneive 
ren  befolgt,  und  sich  dabei,  soweit  es  die  Natur  der  Kra 
zulässt  (?  ?),  sehr  günstiger  Resultate  erfreut  hat,  schliesst 
noch  eine  resolvirende  Behandlung  mit  Calomelnnd  Jodkn 
Leider  erfahren  wir  nicht,  was  Herr  Prof.  Vogt  resolviren 
etwa  die  Bindegewebswucherungen? 

Ueber  die  Natur  dieser  nodi  wenig  gekannten  Kra: 
macht  Demmt  in  seiner  oben  erwähnten  Broschüre,  welche 
ihren  111  Seiten  mehr  interessantes  Material  zu  Tage  fö 
als  mancher  dickleibige  Band,  nach  eignen  Untersuchungen 
Mittheilungen. 

Nicht  immer  ist  Enteimdung  die  Ursach,  wenn  sie  auch 
einzelnen  Fällen  unzweifelhaft  voranging.     Theils  aus  den 
tomisclien  Besiduen,  theils   aus    zeitig   angestellten  mikr 
pischen  Untersuchungen   schliesst  Demme  mit  ItokUansky, 
rasch  vorübergehende  einmalige,   oder  prötrahirte  wiederha 
Hyperämieen  den  ei'sten  Anstoss  zur  Erkrankung  der  Bin' 
webssubstanz  geben.    Durch  den  Druck,  welchen  ihre  Wuche 
auf  die  dazwischen  gebetteten  Nervenfibiillen  übt;**werden 
vernichtet.     Sehr  schön  sieht  man  dieses  bei  tabes  dorsuati». 

Auf  den  ersten  Blick  hat  es  Etwas  Befremdendes,  dass 
nut  und  Amaurose  dieselben  anatomischen  Veränderungen  in  i 
Gefolge  haben  sollen,  und  Demtne  hat  es  sich  deshalb  zur 
gäbe  gesetzt,  nachzuforschen,  ob  nicht  in  dem  Substrat  sich' 
terscheidende  Eigenschaften   entdecken  Hessen,   welche  die' 
verschiedenen  klinischen  Erscheinungen  der  einzelnen  Neur< 
zu  erklären  im  Stande  wären?     Er^  hat  keine  gefimden 
konnte  sie  nicht  finden,  weil  die  Verschiedenartigfceit  der  Foi 
von  der  spezifischen  Differenz  der  leidenden  Nerven  und 
dem  ursächlichen   Prozess   bedingt  wird.     Das  hydröphobi 
und  urämische  Gift  könnten   wohl  Congestionen  .um    eiiiz^l 
Nerven  in  gleiehör  Weise  erzeugen  und  damit  den  Anstoss 
Wucherung  geben,  aber  ihre  Wirkung  auf  die  Thätigkeit 
Nervensystems  ist  doch  eine  sehr  verschiedene. 

In  einem  Falle  von  tetan.  träum,  ist  es  dem  Verf.  geiuBj 
den.  Beginn  der  Wucherung  an  der  verletzten  Stelle,  und 
Weiterfaiechen  in  der  ergriffenen  Nervenbahn  bis  zur  medi 
oblotigata  nachzuweisen.  * 

Ueber  die  Dauer,  welche;  der  Krankheitsprözess  erford^ 
bis  er  eine  organische  Unterlage  erhält,  ergaben  die  bisherigs* 
Beobachtungen  nichts.  Jedenfalls'  können  diese  organischen  Vei^ 
ändertmgen  in  den  geheilten  Fällen  noch  keine  bedeutend 
Fortschritte  gemacht  haben.  Für  die  Therapie' bringt  das  B*| 
ohelchen  nichts  Neues.    In  der  Behandlung  des  T^mw«,  welcW 
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Verf.  einer  au^iihrttdien  Befiqfn^cbo^  ttblmri^bt,  entB<$heidet  er 
sidi  für  ein  antiphlogistnch^eritatbriBebes  Heihrerfahren.  Er 
wörde  sehr  in  die  Enge  geratheti,  wenn  er  den  p<Mnpliaft  klin- 
genden Namen  wissenschafäieh  begr^den  sollte.  Dem  thera- 
petttischen  Heilversueh  Meibt  aleo  auch  hieir  no^h- freie»  Feld. 
Zimächst  empfiehlt  sich  dazu  ^das'  Gurare-Glft,  welehes  direct 
paralysirend  auf  die  Muekeln  irirlan  soll,  ohne  die  Reflexerreg- 
barkeit des  Nervensysteinsywiiö  die  übrijgen /*if«J»«»ca,  sm  steigern. 
Ob  es  hierbei,  schliesslidi  auch  um  leine  eura  »tfmptomaticay 
wie  bei  dem  Chloroform,  sich  han%Mt,  oder  ob  das  Mittel  in  den 
Bewegungscentren  eigene  Yeränderungen  bewirkt,  welche  die 
▼erderbliche  Einwiitemg  der  Ursachen  aufheben  oder  unter- 
drücken, wird  die  Zukunft  Idiren. 

Ref.  schliesst  hiermit  seine'  Mittheilungen  in  der  Hoftiung, 
dass  sie  in  vielen  GoUegen*  den  Wunsch  erwecken  werden,  die 
beiden  besproöhenen  Werke  durch  eignes  Studium*  näher  ken- 
nen zu  lernen.  Dr;  Kröcher. 

Einige  Bemerkungea  über  c|ie.  Schtrift:  ,,Die  Nacbtfaeile  der  MerkuriaJkur 
v»n  Dr,  Joseph  ^ermann^  Wien^  <i86^"  .Ypn  Dr.   Ottocar  Alt  (SaHÜtmrg). . 

Schön  zu  Anfang  des  Jahres  1:868  gräf  ich  in  einer  kleinen 
Broschüre  die  praktische'  Unhaltbarkeit  der  von  Dr.  Hermann 
aufgestellten  Thesen  an.  Aehnlvches^  tlmten  Andere,  indem  sie 
«eine  Abhandhmg  Teceösirten.  Herr  Dn  Hermann  hat  sich  je- 
^h  von  seinem  Wahn,  „es  gäbe  keine  secundäre  Syphilis;  das^ 
was'  mxa  Syphilis  nenne,  sei  nur  durch  Merkur  entstandene^ 
lUoht  £^bringen  lassen;  und  so  ist*  jetzt  ein  anderes  Werk,  „die 
Nachtheile  der  Merkurmlknr^S  welches  in  anderer  Form  das 
froher  Gesagte  wiederholt,  eifsohienen.  Der  Verfasser  ist  von 
der  Haltbarkeit  seiner  Sätze  vollkomunen'  überzeugt  und  glaubt 
bestinunt  einen  grossen  Theil  des  ärztlichen  Publikums*  fäaf 
ifeine  Ansicht  gewinnen  zu  können;  -  Die»-* mag  ihm  wohl  hm 
Einzelnen,  in  der' Praxis  noch  unerfahrenen,  gelingen;  hat  abe» 
«in  A»t  Gelegenheit  gehabt  die  visrsöMedenartigen  Behan^un^ 
gen  der  versdbiedeaaen  Sj^criaUbten  zu  beobachten  und  hat  e^ 
selbst  Jahre  laii^  sich  sehr  jrfel'jmit  der' Behandluiig  der  ver* 
«chiedenen  Fon»en,  welche  •  die  Syphilis  erzeugen  kann,  be-^ 
0cfaaftigt  und  selbst  gesehen  V  welche  Mittel  bei  den  verscKe- 
deliön  Formen  und  bei  den  versdriedenen,  mit  denselben  be» 
hafteten  Individuen  ani  Taschesien  und  sichersten  halfen,  -i- 
dann  Elsst  er  sich  nicM  so  ieioht'^dTatjh  Herrn  Dr.  H&mtann'i 
Arbeit,  die  freilich  mit  Fleiss  und  wisflensschadftlicher' Lust  ge-i 
schriebe»!,  bereden,  einen  andern,  einseitigen,  keineswegs  hert» 
bmgenden  Weg,  einzusdda^n;  ¥är  denjenigen,  welcher  di^s 
Verfassers  Bucli  nicht»  durchzulesen  beabsichtigt,  wohl  aber 
e^ro  auf ;  kunsem  iWege  den  kibalb  desselben  kennen  lernen 
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möchte,  wird  e8  nUM  uoimkareeMuit  sein,  wenn  wir  eine  SkisM^ 
der  Schrift  nebst  einigen  Bemerkungen  über  den  Werlh 
Nichtwerth  derselben  liefern,  ohne  im  Geringsten  den  Verfs 
beleidigen  zu  wollen,,  damit  er  nicht  denkt,  wir  beabsichl 
das  zu  thun,  worüber  er  sich  zu  beschweren  bei  Anderen  firäh^ 
Gelegenheit  gehabt  zu  haben  erzählt. 

Das  ganze  Buch  ist  eingetheilt:  1)  in  ein  Vorwort,  2) 
einen  allgemeinen  und  3).  in  einen  speziellen  TheiL 

1)  Im  Vorwort  ist  eigentiich  nur  die  früher  schon 
Genüge  aufgeführte .  Behauptusig,  ,^Syphüi8  secimdaria  sei  reii 
Folge  des    eingenommenen  oder   eingeriebenen    Quecksill 
wiederholt    Ot^leich  ich  in  meiner  kleinen,  1858  erschiem 
Broschüre  diese  eigenthümlich  aufgestellte  Bdtiauptung  ihm  wi< 
legt  habe,  so  will  ich  nur  hier  noch  hinzufügen,  dass  B. 
eine  Syphilis  secundaria  gesehen  haben  .muss,  welche  eine 
Folge  der  mit  Nichts  behandelten  Syphilis .  primaria  gew< 
Wie  soll  dann  also  eine  ^.'sche  Hydrargyrose  entstehen,  w^ 
die  Syphilitischen  gar  nic^t,  idso  auch  nicht  mit  Quecksill 
behandelt  worden  sind?  —  Am  Ende  des  Vorwortes  spricht 
wieder  über  die  Gefähr,  welche  Quecksilber,  wenn  es  in  de 
Händen  Unkundiger  wäre,  bringen  könnte;    Darin  gebe  ich  i] 
vollkommen  Becbt    Aber  auch  andere  Mittel,  z.  B.  die  Ni 
tka,'  können  Gefahr  für  Leben  und  GFesundheit  bringen,  wi 
sie  von  ^Unwissenden  verabreidit  werden* .  i 

2)  Der  allgemeine  Theil  beginnt,  mit  historischen  Noi 
über  aas  Quecksilberner  berichtet,  dass  es  schon  deuBömem 
unbekannt  gewesen  und  dass  schon  im  zwölften  Jahrban< 
über .  seine  schädlichen  Wirkungen  geschrieben  worden 
Dies  auf  der  ersten  Seite.    Auf  d^  zweiten  erzählt  er,  es 
da  man   die  schädlichen  Wirkungen  nicht  aUgemeia  kaanl 
ohngefähr  1494  als  Spedficnm  zur  Heilung  der  Syphilis  eh 
führt  worden.    Vor  der  Einfuhrung  dieses  Metalles  habe 
gar  keine  Syphüis  seound.  gekannt;  sie  sei  erst  (wie  er  Seite 
berichtet)  im  16^  Jahrhuxidert  entstanden,  demmacb  eine  Fol 
der  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Organismen  der  verscl 
denen  Generationen,  und  spricht,  im  höchsten  Gi^e  seine 
billigung  gegen  die  todten  und  noch  lebend^a  Aerzte,  wel 
das  Metall  angewendet  haben  oder  noch  anwenden,  aua, 
geht  auf  Seite  7  so  weit,  dass  er  seine  Thesen  für.  die 
gütigen  hält  .und  glaubt,  dass  die  vion  ihm  als  Merkürialisi 
bezeichneten  A^*zte  überall,  in  jeder  Krankheit  Spuren  es 
erworbenen  oder  ererbtet  ;Syphi]^  zu  finden  ^uben;     Seite 
sagt  er  „wer  soll  den  naturgsmässeuiVeriauf  des  Schankers  bo^j 
obachten  können,  wenn  man.  in  der  Schule  (durch  Anwendi 
von  Merkurialien  den  Verlauf  desselb^si  stört ?^''  Hierbei  seh« 
Verfasser .  ganz  und  giBur-zu  veiigessen,  dass  sowohl  in  Hospitib^' 
lern,  uls  auch:  in  d^  Frival^riais  sein*  viele  priinär  sypUlitiache 
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e  ohne  alle  Mittel,  also  andi  ohne  Meifar  beobachtet  und 
ixlelt  werden.    Jedesmal  aber  sieht  man  danach  secondäre 
iiilis  auftreten.    Diese  Beobachtongen  allejn  schon  beweisen 
Dr.  Hermann' $  Wüsche  Schlasstolgemng,  ,,08  gäbe  keine 
ihilis  secundaria^S  —  Wenn  also  (nach  seiner  Ansicht)  Syphilis 
ad.  weiter  Nichts  als  Hydrargvrose  wäre,  wie  wären  wir  im 
de,  secundäre  syphilitische  Bachengeschwüre  durch  Anwen- 
von  Merkurialien  zu  heilen?     Seite  9  bedauert  il.,  dass 
sehr  wenige  unter  dem  ärztlichen  Publicum  seinen  gelehrten 
hiingen  bis  jetzt  Glauben  geschenkt  haben.    Er  fahrt  fer- 
fort,  das  zu  wiederholen,  was  er  schon  in  seiner  früheren, 
icher  Weise  geschriebenen  Broschüre  uns  erzählt,  näm- 
dass  er  nie  secundäre  Zufalle  nach  einer  Ton  ihm  anti* 
ibirial  behandelten  primären  Syphilis  gesehen,  sondern  dass 
diese  Erscheinungen  nur  nach  Anwendung  von  Merkur  be- 
btet habe.    Dr.  H.  geht  in  seinem  Wahne  so  weit,  dass  er, 
dennoch  nach  nicht  merkurial  behandelter  primärer  Syphilis 
däre  Erscheinungen  auftreten,  er  dieselben  einem  yielieicht 
mehreren  Jahren  genossenen  Quantum  Quecksilber  zuschiebt. 
diese  Weise  will  er  sich  vor  seinen  Gegnern  zu  schützen 
n  und  seine  Thesen  als  unumstösslich  £urstellen.    So  er- 
!t  er  als  Beleg  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  S.  10, 
habe  bei  einem  Patienten,  welcher  nie  an  Syphilis  gelitten, 
r  vor  mehreren  Jahren  einige  Einreibungen  von  Quecksilber- 
e  gegen  Morpiones  gemacht,  eine  vollständige  konstitutionelle 
hilis  beobachtet    An   dieser  Krankheit  hat  also   die  vor 
eren  Jahren  eingeriebene  Salbe  Schuld?!  —  Er  zählt  eine 
ge  Ton  Krankheiten  her,  welche  ein  Gesunder,  nachdem  er 
cksilber  verschluckt,  bekommen  kann  und  behauptet,  dass 
,  welcher  einmal  dieses  Mittel  in  seinen  Körper  eingeführt, 
wieder  gesund  werden  könne.   Obgleich  ich  keinem  Gesun* 
rathen  n^ödhte,  Medicamente,  am  allerwenigsten  Metalle  zum 
s  zn  verschlucken,  so  muss  ich  H.  Dr.  H.  doch  erwidern, 
meine  syphilitischen  Patienten,  sobald  sie  sich  nach  mei- 
Vorschriften  streng  gehalten,  ihre  Krankheit  durch  Hydrar- 
nicht  allein  verloren,  sondern  auch  sich  später  ganz  wohl 
den  haben.     Ich  könnte  sehr  viele  Namen  der  Genesenen 
a,  wenn  es  mir  nicht  die  Pflicht  geböte,  der  betreffen- 
Personen  Namen  zu  verschweigen.  Auf  Seite  11  lenkt  Verf. 
as  ein,  indem  er  sagt:  „gleichwohl  muss  ich  hier  aufmerk- 
machen, dass  nicht  alle  mit  Hydrar^yrum  Behandelten  der 
draxgyrose  aiJieimfallen."    Er  meint,  dass  diejenigen,  welche 
en  Speichelfluss  bekämen,  nicht  allein  Nichts  zu  befürchten 
a,  sondern  sogar  erstarken  könnten.   Diese  Gattung  kurirt 
^sicher,  schnell  und  radical."    Diejenigen,  welche  er  nicht 
iren  kann,  leiden  an  „unheilbaren  Veränderungen  im  Orga- 
mus."  —  Er  führt,  um  seine  Theorien  noch  einmal  zu  be- 

Zeitschrift  für  ivissenschaftl.  Therapie.  Bd.  V.  Hft  1.  6 


62 

kräftigen,  an,  dass  er  bei  den  Arbeitern  in  Idria,  welche  nack 
seiner  Meinung  niemals  an  Syphilis  gelitten,  den  syphilitischi 
Krankheiten  tUmliche  Formen  beobachtet  habe  und  dass  dii 
kranken  Leute  auch  kranke  skrophulöse  Kinder  bekämen« 
mit  lehrt  er  uns  nichts  Neues,  denn  wir  wissen  alle  recht 
dass,  wenn  ein  gesunder  Mensch  eine  zeiüang  Quecksilber 
genommen  oder  auf  endennatischem  Wege  sich  beigebracht 
derselbe  der  Syphilis  ähnliche  Geschwüre,  Hautausschläge, 
chenschmerzen  und  dergl.  m,  bekommen  kann.  Dies  ist 
also  eine  ähnliche,  nicht  gleiche  Krankheitserscheinung.  Seite 
wirft  Verf.  die  Frage  auf:  „gehen  die  Formen  der  chronis 
Hydrargyrose  nur  aus  dem  Missbrauch  des,  Merkur  hervor, 
werden  sie  durch  den  Gebrauch  des  Merkur  überhaupt  erze 
In  seiner  Beweisführung  nennt  er  Schriften  älterer  Aerzte,  weli 
über  den  Missbrauch  des  Quecksilbers  durch  Quacksalber 
Afterärzte  geschrieben  haben.  Dies  klingt  beinahe,  als  wenn 
Lust  hätte,  die  sogenannten  Merkurialisten  unter  die  Quacksall 
und  Afterärzte  zu  zählen,  wogegen  gewiss  ein  Jeder  Pro 
einlegen  wird.  Seite  15  bespricht  der  Antimerkurialist  die 
schiedenen  Präparate,  ihre  Wirkungen,  ihre  Anwendungen 
quantitativer  Hinsicht  bei  .den  verschiedenen  Aerzten  der  ä 
ren  und  neueren  Periode  und  kommt  auf  d^  folgenden  S 
wieder  auf  ^  sein  Steckenpferd  zurück.  £r  ist  Tom  Jod 
entzückt  und  hat  bei  dessen  Anwendung  noch  nie  schädlii 
Wirkungen  gesehen!  — .Seite  17  spricht  er  seine  Verwuni 
rui^  aus,  warum  seme  Gegner  bei  der  Syphilis,  welche 
Skorbut,  Tuberkulose  etc.  gepaart  ist,  kein  Quecksilber  an 
den.  Wir  müssen  ihm  darauf  entgegnen,  dass  Tuberkol 
Skorbut  und  ähnliche  derartige  Leiden  eine  Contraindikai 
für  die  Anwendung  des  Quecksilbers  geben,  wie  ich  in  me 
1858  erschienenen  Broschüre  Herrn  Dr.  ^.  schon  einmal  gi 
habe.  Nach  seiner  ausgesprochenen  grossen  Verwunderung 
er  zu  der  Vrage  über:  „welche  Mittel  giebtes  hinsichüich 
Merkurialkur  den  Arzt  vor  Irrthum,  den  Kranken  vor  Seh 
und  Gefahr  zu  bewahren  ?^^  Er  beantwortet  seine  Frage  selbi 
indem  er  sagt,  der  Arzt  müsse  das  Metall  entweder  ganz 
seinem  Medicamentarium  streichen,  oder  es  auf  die  selte 
Fälle  beschränken,  aber  nie  bei  Behandlung  venerischer  Kra 
heiten  anwenden.  Welche  Logik!  Hier  scheint  er  zu  glaub 
dass  Hydrargyrose  nur  entstände,  wenn  das  Metall  beiSyp' 
gebraudit  vnirde,  während  er  .&iiher  doch  behauptet  hat, 
nach  jeder  Anwendung  desselben,  ob  es  gegen  Syphilis,  geg< 
Tripper  oder  gegen  gewöhnliche  Filzläuse  angewendet  worden^ 
Hydrargyrose  entstände.  Zu  seiner  fernem  Beweisführung  föb» 
er  (Seite  18)  Falle  an,  wo  Aerzte  in  ihrer  Prirat-  und  Hospi- 
talpraxis  Syphilis  ohne  Anwendung  des  verpönten  Mittels  gO" 
heut  hätten.    Deip  müssen  wir  entgegnen,  dass  bei  der  anti*: 
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»erkuriellen  Methode  die  Symptome  allerdings  Terschwinden 
!konnen,  aber  der  Kranke  Tor  Recidiren  nicht  im  geringsten 
gesichert  ist. 

Hat  ein  derartiger  Patient  nach  der  fiberstandenen  anti- 
erkuriellen  Behandlang  Recidive  bekommen,  so  hat  er  auch 
istens  wohl  das  früher  gehabte  Vertrauen  zu  dem  Antimer- 
ialisten  verloren  und  begiebt  sich  dann  in  die  Behandlung 
Ines  andern  Arztes,  wodurch  es  dem  frühem  nicht  gelingt,  die 
ere  Gesundheit  seines  Klienten  zu  beobachten;  also  kimn 
irselbe  auch  nie  von  Radikalkuren  reden.   Ich  kann  derartige 
ispiele  aus  meiner  eigenen  Praxis  in  genügender  Anzahl  an- 
en.    Zu  mir  kommen  mit  secnndaren  Symptomen  der  Sy- 
18  viele,  welche  an  Syphilis  vor  Wochen  oder  Monaten  nach 
.  H.'s  Methode,  oder  auch  rein  homöopathisch,  oder  hydrothe- 
peutiseh  behandelt  worden  sind.    Diese,  mit  Rachengeschwü- 
und  andern  Uebeln  Behafteten  werden  von  mir  mit  Glück 
ch  Merkui',  Sassaparille  und  andern  Mitteln  geheilt   Wenig- 
ns  kann  ich  das  von  den  Patienten  sagen,  welche  in  Hamburg 
eu  festen  Wohnsitz  haben  und  dann  und  wann  von  mir  ge- 
;«dien  werden.     Herrn  Dr.  H.  vermag  ich  wahrscheinlich  hier- 
nicht  zu  überzeugen,   selbst   die  Götter  würden   es   nicht 
ögen,  denn  er  behauptet  (Seite  19)  „unter  den  Tausenden 
angegebenen  Heilungen  sind   gewiss   %  von  sogenannten 
fecidiven,  oder  richtiger   Quecksilbervergiftungen,   sogar   dass 
in  jeder  einmal  merkuriaüsirter  Kranker   eine   stetige  Addi- 
'onspost  der  Behandelten,  sowie  ein  zeitlebens  zinsentragendes 
[apital  abgiebt^    In  diesem  Ausspruch  liegt  ein  fast  eben  so 
~8eitiges  und.  fanatisches  Urtheil,  wie  es  gewisse  Theologen 
sprechen.    Seite  20 — 21  denkt  U.  „repetilio  est  mater  studio^ 
m",  wiederholt  die  schädlichen  Wirkungen  des  Hydrargyrum 
id  behauptet  von  Neuem,  dass  jede  Merkurialkur,  ja  jede  an- 
tierweitige  Imprägnirung  des  Corpus  mit  dem  Metall  Knochen- 
faankheiten  erzeugen  könne,  möge  das  Mittel  bei  Syphilis  oder 
üiner  andern  Krankheit  angewendet  werden.     Er  scheint  sich 
auf  diese  Weise   seine  Beweisführung   sehr  leicht  machen  zu 
wollen,  weil  er  überzeugt  ist,   dass  die  meisten  Erwachsenen 
in' ihrer  Jugend  einmal  krank  gewesen,  an  einer  Gehirn-,  Lun- 
^n-,  ünterleibsentzündung,  an  Aphthen  oder  an  irgend  einer 
Änderen  Krankheit  gelitten  und   wahrscheinlich   dabei   einmal 
etwas  von  dem  verhassten  Metall  bekommen  hätten.    Seite  21 
spricht  Verfasser  den  Wunsch  aus,  es  möchten  volksthümliche 
Schriften  das  Publikum  über  den  Quecksilbergebrauch  aufklären, 
dasselbe  in   der  Furcht   vor  Merkurialien   be8tärke^   und   vor 
Quacksalbern,  wie  vor  Afkerärzten  warnen.    Vielleicht  also  haben 
^  bald   das   Vergnügen,    eine    derartige   excellente    Schrift, 
(»uctore  Hermann  y  vor  uns  liegen  zu  sehen.    Vielleicht  zieht  er 
dann  auch  gegen  den  Heroen  von  Gosslar  zu  Felde,  der  doch 
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nicht  gerade  unter  die  ordo  meMciirwn  zu  zahlen  ist,  sondern 
pxtm  ordines  existirt  Gegen  die  Homöopathen  wird  er  woU 
das  Panier  nicht  erlieben,  denn  deren  Mittel  können  erwieseii€r 
Weise  Nichts  helfen,  somit  Nichts  rerderben.  Höchstens  könnfe. 
er  ihnen  Unterlassungssünden  vorwerfen. 

2)    Im  speziellen  Theile  geht  er  Seite  27  zu  den  einzeln^ 
Krankheitsformen,  welche  nach  dem  Gebrauch  des  QuecksiU 
entstehen,  über  und  zählt  dazu:  den  Speichelfluss,  die  Krai 
heitsformen  der  Schleimhäute,  der  Hautorgane,  die  im  System  d< 
Drüsen,  die  des  Auges,  die  der  Knochen  und  der  übrigen  Organa 

Seite  28  wirft  Verf.  die  Frage  auf,  ob  die  Selivation  noi 
wendig,  erwünscht,  ob  sie  unterhalten  werden  soll,  oder  ob 
zur  Gesundheit  beitragen  könne  und  fuhrt  die   yerschiedeni 
Autoritäten  auf,  welche  das  Hydrargyrum  in  seinen  und  ihr« 
verschiedenen  Formen  angewendet  haben.    Seite  29  spricht  Vei 
über  den  Speichelfluss,  welcher  unter  Anwendung  des  Jodkalu 
entstanden  sei  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  Jodkai.  eheä*] 
nur  dann  Speichelfluss  zu   erzeugen   im  Stande  sei,  nachdem' 
der  Patient  schon  Quecksilber  verschluckt.  Dem  inuss  ich  wider« 
sprechen,   da  ich  das  Gegentheil  anzuführen   im   Stande    bisu 
Gerade  bei  beginnender  Salivation  setze  ich  das  Hydrarg.  au% 
verordne  Jodkal.  und  sehe  bald  die  Salivation  schwinden.    Aacb- 
habe  ich  gesehen,  dass  bei  Venerischen,  welche  eine  gewisse^ 
Zeit  (diese  richtet  sich  nach  der  Individualität,  nach  der  Dose 
und  vielleicht  auch  nach  der  Witterung)  Jodkalium  genommen» 
ohne  vorher  mit  Quecksilber  traktirt  worden  zu  sein,  das  Zahn* 
und  Wangenfleisch  mehr   oder  weniger  schwoll,   sich   rötheta 
imd  vermehrte  Speichelsekretion  eintrat,  welche  Unbequemlichr 
keiten,  wenn  man  das  Mittel  aussetzte,  abnahmen.     Somit  also 
ist  erwiesen,  dass  der  durch  das  Metall  entstandene  Speichel- 
fluss unter  Anwendung  des  Metalloids  sich  nicht  verschlimmert,, 
oder  gar  durch  dasselbe  provocirt  wird.     Seite  30  erzählt  H. 
die  Krankengeschichte   eines   24jährigen  Menschen,   der   stark 
an  Syphilis  secund.  gelitten,  zuerst  mit  Quecksilber,  später  Ton 
ihm  mit  Jodkal.  behandelt  und  nach  Verlauf  von  32  Tagen  ra- 
dikal kurirt  entlassen  worden  sei    Es  steht  aber  nicht  dabei, 
wann  ßecidive  gekommen. 

Auf  Seite  31  und  32  zählt  H.  die  Krankheitsformen  der 
Schleimhäute  auf  und  Jbehauptet,  dass  alle  Aerzte  (mit  Ausnahme 
seiner  eigenen  Person)  diese  genannten  Affectionen  als  acute 
Hydrargyrose  diagnosticirten,  wenn  sie  nämlich  während  der 
Behandlung  mit  Merkur,  oder  doch  unmittelbar  darauf  auftra- 
ten; sobald  aber  dieselben  Formen  nach  längeren  Intervallen 
(die  Zeit  giebt  Verf.  nicht  an)  erscheinen,  dann  würde  consti- 
tutionelle  Syphilis  diagnosticirt.  Seite  32  erzählt  Verfasser,  dass 
blos  durch  lokale  Uebertragung  syphilitische  Geschwüre  an  den 
Lippen,  Mundwinkeln,  am  Zahnfleisch,  am  harten  und  weichen 
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Gaumen,  an  den  Mandeln,  am  Pharynx  entstehen  könnten.  Diese 
kamen  vor  bei  primär  afficirten,  aber  auch  bei  nicht  primär 
afficirten  Personen;  bei  Letzteren  geschehe  diese  Uebertragimg 
"toch  primär  Afficirte.    So  kämen  sie  auch  an  den  Augen-  und 
pNasennügefai,  an  den  Händen,   Zehen,  am  After  und  andern 
Ißrten  vor.    Seite  33  wiederholt  er,  dass  alle  syphilitischen  For- 
len nur  stets  primärer  Natur  sein  könnten.     Um  seine  Be- 
jkuiptungen  zu  .rechtfertigen,  fuhrt  er  Seite  34  an,    dass  das 
pecimdär '  syphilitische  Sachengeschwür  durchaus  kein  einziges 
»ihognomonisches,  demselben  ausschliesslich  zukommendes  Zei- 
en  hätte.    Und  somit  sagt  er  Seite  35  wiederum,  dass  das 
!»@cmidär^  syphilitische  Geschwür  entweder  ein  skrophiüöses  oder 
cSierkmidles  sei.    Hierauf  mnss  ieh  ihm  entgegnen,  dass  jedes- 
9Bal  bei  ein^tn  secundären  Rach^ngeschwitr  an   der  fräheren, 
j|etzt  geheilten,   primär  affieirt  ge^*esenen  Stelle  eine  grössere 
'^er  kleinere  Induration  zu  bemerken  ist,  welche  mit  der  Hei- 
hng  des  secundären  Geschwüres  zu  gleicher  Zeit  in  Tollkom- 
mene  Erweichung  übergeht     Ist  die  Erweichung  vollkommen 
erheben,  dann  ist  die  Syphilis  yollkommen  geschwunden  und 
Intt  nicht  wieder  auf,  wenn  Patient  nicht  von  Neuem  iuficirt 
Tird.    Zur  Bekräftigung  s^ner  Ansicht  erzählt  Verfasser  Seite 
35 — 36  eine  Krankengeschichte. 

Seite  37  geht  Verf.  zu  den  Krankheitsformen  der  Haut- 
organe über,*  bespricht  die  verschiedenen  Exkoriationen  der 
Schleimhäute,  die  Hautexantheme  und  erklärt,  dass  die  Unter- 
scheidung schwierig  sei.  Das  Hautsyphilid  erkennt  er  an,  rech- 
net es  aber  Seite  41  zu  den  Erschemungen  der  primären  Sy- 
;hilis  und  glaubt,  dass  jeder  Ausschlag,  welcher  später  als  acht 
age  nach  der  Vemarbung  des  primären  Geschwüres  entstehe, 
sieht  mehr  der  Syphilis  angehöre.  Er  lässt  sich  auf  gar  keine 
weiteren  Unterscheidungen  ein,  sondern  behauptet  Seite  42, 
dass  jeder  Ausschlag  —  sobald  der  Kranke  erwiesenermaassen 
einmal  Merkur  genossen  —  zu  der  Hydrargyrose  zu  rechnen 
sei;  habe  jedoch  Patient  nie  Merkur  genossen,  dann  seien  die 
Ausschläge  einer  skrophulösen  oder  irgend  einer  andern  Dys- 
krasie,  nur  nicht  der  syphilitischen  zuzuschreiben.  Auf  Seite  43 
zählt  Verf  die  Hautausschl^e  auf,  welche  seiner  chronischen 
Hydrargyrose  angehören;  er  sagt,  die  Grundform  sei  höher  ent- 
wickelt, die  Farbe  kupferroth,  der  Sitz  an  keinen  Theil  vor- 
waltend gebunden;  sie  hätten  Tendenz  zur  Geschwürsbildung, 
si&j wichen  unter  der  Behandlung  des  Jodkai.  und  dann  wäre 
in  den  Sekreten  Quecksilber  nachzuweisen,  welches  letztere  na- 
türlich nicht  möglich  ist,  wenn  der  betreffende  Patient  gar  kein 
Quecksüber  genossen.  Hieher  gehörig  rechnet  er:  Ecthyma, 
hmphigus,  Bupia,  Lepra,  kurz  alle  secundären  Ausschläge  der 
Syphilis.  Diese  Ausschläge  bekommen  (nach  seiner  Ansicht) 
aatfirlich  auch  Leute,  die  ^ —  ohne  jemals  an  Syphilis  gelitten 
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zu  haben  —  einmal  in  einer  früher  überstandenen  Krankheit 
Quecksilber  bekommen.  Vielleicht  tritt  nächstens  einer  auf, 
der  die  Syphilis  als  Gold-,  Kupfer-,  Phosphor-,  oder  Schwefel- 
krankheit betrachtet  und  dann  die  Erscheinungen  der  Syphilis 
einer  Gold-,  Kupfer-,  Phosphor-  oder  Schwefelkrankheit  zu- 
schreibt Die  secundären  tertiären  Hautgeschwüre  werden  auch 
dazu  gerechnet;  die  Behandlung  ist  dieselbe.  Hieran  reiht  sich 
die  Krankengeschichte  eines  44  Jahre  alten  Mannes,  der,  nach- 
dem er  viel  Merkur  verschluckt,  in  H.'s  Behandlung  kam  und 
seinen  Geist  (Seite  44)  aufgab. 

Die  Erkrankungen  im  System  der  Drüsen  kommen  nach  H. 
oft  wahrscheinlich,  manchmal  unbedingt  nach  dem  Genuss  des 
Hydrarg.  vor.  Nur  bei  primär  syphilitischen  Geschwüren  kön- 
nen nach  ihm  Anschwellungen  der  in  der  Nahe  der  Geschwüre 
liiegenden  Drüsen  vorkommen  und  so  geschieht  es,  dass  er.  kein 
Anschwellen  der  Halsdrüsen  als  Vorboten  der  eintretenden  Sy- 
philis secund.  anerkennt  Nach  ihm  ist  dann  natürlich  chro- 
nische Hydrargyrose  im  Körper,  welche  die  Halsdrüsen  an- 
schwellen lässt,  oder,  wenn  Patient  kein  Quecksilber  in  seinem 
teben  genossen,  so  ist  eine  andere  Ursache  der  Anschwellung, 
nur  keine  Syphüis  vorhanden.  —  Seite  50  spricht  Verf.  über 
Syphilis  der  Leber,  worüber  sich  nichts  sagen  lässt. 

Die  Krankheitsformen  des  Auges  werden  Seite  51  von  ihm 
kurz  abgehandelt  Die  Iritis  syphiHlica  wird  geläugnet,  aber  er 
behauptet  auch  nicht,  dass  sie  in  die  Beihe  der  Krankheiten 
gehöre,  welche  durch  die  Hydrargyrose  hervorgerufen  werden 
könnten. 

Von  den  Krankheitsformen,  welche  im  Knochensystem  vor- 
kommen, sagt  er  Seite  54 :  „es  giebt  keine  Knochensyphilis  und 
die  hiefür  gehaltenen  Formen  sind  Wirkungen  des  Quecksilbers." 
Weil  bei  Knochensyphilis  nicht  Merkur,  wohl  aber  Jod  hilft,  so 
meint  er,  dass  Merkur  sich  mit  seinen  eigenen  Waffen  todt- 
schlage.  Er  weiss  die,  Knochensyphilis  mit  der  primären.  Af- 
fection  in  kein  Verhältniss  zu  bringen.  Wenn  Herr  Dr.  H.  sie 
nicht  erkennt,  so  wird  er  sie  erkennen  lernen,  sobald  er  an  der 
priinären  längst  geheilten  Stelle  eip^  Induration  findet  Er  sagt 
freilich,  dass  die  Knochensyphilis  im  Alterihum  nicht  vorge- 
kommen, sondern  erst  nach  Einführung  des  Merkur  als  anli- 
syphiliticum  entstanden  sei,  was  ihm  zu  beweisen  wohl  selir 
schwer  fallen  wird.  Auch. behauptet, Ä  Seite  58,  dass  auf  eine 
reine  Syphilis,  die  nicht  mit  Hydraitgyrum  behandelt  worden, 
nie  eine  Knochenkrankheit  folgen  könne.  Ich  muss  ihm  ent- 
gegnen, dass  ich  Kranke,  welche  sich  homöopathisch  behandeln 
Hessen  (also  mit  Medicamenten  so  gut  wie  gar  nicht  traktirt 
wurden),  doch  mit  Knochenkrankheiten  behaftet  gesehen  habe. 
Man  kann  aber  dem  Verf.  eigentlich  gar  keinen  Gegenbeweis 
liefern,  weil  er  sich  immer  eine  Hinterpforte  offen  läßst,  indem 
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er  beliaaptet,  die  betreffenden  Kranken  hätten,  wenn  nicht  bei 
ihrer  Syphilis,  so  doch  einmal  firfiher  bei  einer  andern  Krank- 
heit das  Metall  Terschluckt  und  dieses  erzeug  nach  gehabter 
primärer  Syphilis  eine  Quecksilbeikrankheit  in  den  ^^^^hen. 
Das  ist  doch  zn  merkwürdig,  dass  die  schädlichen  Wirkungen 
des  Quecksilbers  erst  dann  zum  Vorschein  kommen,  wenn  der 
Patient  eine  Zeit  lang  Tenerisch  gewesen  ist,  während  sie  vor 
der  Ansteckung  im  Körper  schlummern.  Zu  seiner  Beweisfiih- 
rang  erzählt  er  wieder  von  den  Knochenkrankheiten  der  Arbei- 
ter in  Idria.  Ich  wundere  mich  nur,  dass  er  die  Phosphome- 
krose  nicht  auch  mit  einreiht  Seite  60 — 64  führt  er  mehrere» 
Falle  von  Kranken  an,  welche  er  mit  Jodkai.  behandelt  hat 

Hierauf  geht  er  zu  den  Krankheitsformen  der  übrigen  Or- 
gane über  und  rechnet  dazu  die  Gummigeschwülste  im  Gehirn, 
Sy|Mis  in  den  Muskeln,  Ton  denen  einige  Syphilidologen  spre- 
chen, und  wird  in  seinen  Ausdrücken  gegen  Au%ia$  de  Tnrenne^ 
welcher  eine  tertiär  syphilitische  Katze  besitzt,  sehr  witzig.  Oh 
in  diesen  Fällen  die  Merknrialkur  Schuld  hat,  weiss  er  nicht. 
Somit  schliesst  er  seine  Ansicht  über  Syphilis.  Fassen  wir 
Alles,  was  der  Verf.  gesagt,  in  einen  Punkt  zusammen,  so  sehen 
wir,  dass  er  auch  in  diesem  Buch  nichts  Anderes  behauptet  als 
im  vorigen,  nämlich  „dass  es  für  ihn  weder  eine  tertiäre,  noch 
secondäre  SyphiUs  gebe.^*  Uns  kann  er.yon  der  Stichhaltig- 
keit seiner  Thesen  nicht  überzeugen,  wir  müssen  somit  bei  un- 
serer Behauptung  bleiben,  dass  es  doch  sowohl  eine  secundäre, 
als  tertiäre  Syphilis  giebt  und  dass  Merkur  im  Allgemeinen  alle 
anderen  Specifica  übeitrififti. 

Seite  69  beginnt,  als  Nachtrag  qüasi^  das  „offene  Sendschrei- 
ben an  die  Aerzte^S  welches  nicht  ganz  ohne  Malice  gegen  die 
Ungläubigen  geschrieben  ist  Er  erzählt,  wie  er  auf  seine  geist- 
reichen Ideen  >gekommen  und  lobt  einige  Kritiken,  die  über 
sein  früher  erschienes  WeA  geschrieben'  sind,  während  er  an- 
demtheils  über  die  erlittenen  Kränkungen  sich  beklagt.  Möge 
es  ihm  diesmal  besser  gehen!  — 


Dr.  Awel  Sigfrid  Ulrich  BeitrNge  lur  Therapie  der  Riickgraths- 
VerkrüiDniungen.     Breaien,  4860.     Heyses  Sortimentsbuchh.  kl.  S.  S.  li. 

Diese  kleine  Schrift  ist  für  den  praktischen  Arzt  des  biir- 
gerlichen  Lebens  interessant  "und  von  Werth,  weil  sie  ihm  Fin- 
gerseige  giebt  für  Verhältnisse,  die  eben  so  zahlreich  als  miss- 
Kch  sind.  Die  wenigsten  Eltern  von  Kindern,  welche  von  Rück- 
graths-Yerkrümmungen  bedroht  oder  mit  diesen  behaftet  sind, 
befinden  sich  in  der  Lage,  die  Leidenden  einem  orthopädischen 
hisötut  übergeben  zu  können,  da  die  dort  gesuchte  Hilfe  nam- 
hafte pecuniäre  Opfer  bedingt.  Auch  erscheint  es  vielen  Eltern 
ebenso  sdunerzlich,  als  beunruhigend,  Kinder  in  oft  noch  sehr 
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zartem  Alter  von  sich  zu  lassen.  Was  aber  soll  nun  zu  Hans 
und  was  kann  hier  gegen  ein  Leiden  geschehen,  dass  ein  gan- 
zes Leben  zu  verbittern  vorzugsweise  geeignet  ist.  Das  Einzige, 
was  sich  hier  gewöhnli<?h  anordnen  lässt,  ist  Sorge  für  gerade 
Haltung,  eine  zweckmässige  Lagerung  des  Nachts,  gleidmiässi- 
ger  Gebrauch  beider  Arme;  hierneben  etwa  die  Benutzung  einer 
einfachen  StreckschaukeL  Alle  diese  Maassnahmen  genügen  aber 
häufig  nicht  Tritt  hierzu  nun  etwa  noch  als  tUtimum  refugium 
ein  Schnürleib,  weil  die  Eltern  von  demselben  gute  Dienste 
erwarten,  so  kann  trotz  und  durch  diese  Maassregeln  leicht 
»mehr  geschadet,  als  genützt  werden. 

Der  Verf.,  der  über  die  Ursachen,  die  Fehlbehandlung,  die 
diätetischen  Sünden,  welche  :?ur  Erzeugung  der  Rückgraths- Ver- 
krümmungen beitragen,  das  von  rationellen  Aerzten  als  beher- 
zigenswerth  allgemein  Anerkannte  anfuhrt,  —  hebt  nun  beson- 
ders 4  orthopädische  Manöver  als  in  den  meisten  Fällen  höchst 
wirksam  und  oft  zur  Heilung  nicht  zu  weit  vorgeschrittener 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäiüe  ausreichend  hervor-  Der  Werth 
dieser  Manöver  erhöht  sich  durch  den  Umstand,  dass  dieselben 
in  jeder  Familie  thunlich  sind  und  von  Jeder  verständigen  Mutter 
leicht  geleitet  und  ausgefuhit  werden  tonnen.  Es  sind  folgende: 
1)  Stehende  Rückgrath-Ausstreckungen  unter  Gegen- 
wirkung (seitens  des  Gymnasten  oder  der  Mutter)  auf  den 
Kopf.  Diese  Uebung  beschreibt  U.  folgender  Maassen:  „a)  der 
Patient  mit  Beibehaltung  seiner  gewöhnlichen  natürlichen  Hal- 
tung stellt  sich  auf  ebenen  Boden  hin  und  wenn  Schwierigkeit 
in  der  Balance  vorkommt,  leicht  stützend  mit  der  Rückseite 
gegen  den  Sprossenmast  (Springstolpen),  b)  Auf  das  Wort  des 
Gymnasten  „Schlaff'  nimmt  der  Patient  eine  schlaffe  Haltung 
an,  das  ist,  er  sucht  aus  dem  Körper  jede  Thätigkeit  des  Wil- 
lens und  jede  Anspannung  der  Rumpfmuskeln  zu  verbannen, 
c)  Der  Gymnast  legt  seine  Hände  gekreuzt  über  den  Scheitel 
des  Patienten,  d)  Der  Gymnast  macht  eine  gelinde  Drückung 
abwärts  auf  den  Kopf  des  Patienten,  e)  Der -Patient  beginnt 
langsam  und  mit  gleichmässiger  Kraftanstrengung  den  Kopf 
zur  höchsten  Höhe  und  das  Rückgrath  zu  möglichster  Gerad- 
heit emporzustrecken,  während  der  Gymnast  durch  die  I)rück- 
ung  auf  den  Kopf  einen  gleichmässigen,  ziemlich  kräftigen,  doch 
zu  überwindenden  Widerstand  leistet,  f)  Wenn  der  Patient 
seinen  Körper  so  viel  als  möglich  ausgestreckt  hat,  bleiben  Pa- 
tient und  Gymnast  einige  Secunden  lang  in  dieser  Stellung, 
ersterer  seinen  Körper  so  viel  als  möglich  ausdehnend,  letzte- 
rer noch  Widerstand  auf  den  "Scheitel  ausübend,  doch' jetzt 
etwas  gelinder,  g)  Der  Gymnast  zieht  seine  Hände  vpm  Schei- 
tel ab  und  der  Patient  kehrt  in  die  natürliche  Stellung  zurück. 
Dies  wird, mit  einer  Zwischenzeit  von-etwa  einer  halbenMinute  drei, 
vier,  bis  sechs  Mal  wiederholt.«   Die  Wirkung  erörtert  der  Verf. 


r 


89 

im  Wesentlichen  dahin:    Es  handelt  sich  offenbar  darum,  die 
an  der  Convexität  der  Curvatnr  liegenden  Muskeln  der  Rük- 
keDwirbel(z.B.fii.m.tif/<T/raft«vi^Mfcr5),  welche  erschlafft  sind,  durch 
VeranlassuDg   verstärkter  Action  zu  grösserer  Kraftäusserung 
zn  entwickeln.    Es  muss  ihnen  also  ein  grösserer,  als  der  ihn 
aDtäglich  gewohnte  Widerstand  zeitweilig  entgegen  gesetzt  wer- 
den. Dies  geschieht  nun  dadurch,  dass  man  den  Patienten  veran- 
lasst, seine  Wirbelsäule  möglichst  zu  strecken,  also  die  hierzu 
dienenden  Muskeln  in  Action  'ZU  versetzen,  während  man  durch 
den  angegebenen  Druck  auf  den  Kopf  desselben  es  diesen  Muskeln 
gleichsam  erschwert,  ihre  Function  zu  erfüllen.   Da  nun  gerade 
an  den  Krümmungen  es  allein   die  erschlafften  Muskeln  sind, 
weldie  dem   Zwecke   der  Geradstreckung  zunächst   zu    dienen 
genöthigt  sind,  so  erstreckt  sich  auch  das  bezeichnete  Manöver 
ganz  vorzugsweise  auf  diese.     Wir  haben  uns  beim  Versuche 
Ton  der  vortrefflichen  Bethätigung  der  tieferen  Wirbelmuskeln 
mittels  der  beschriebenen  Manipulation  durch  den  Augenschein 
überzengen  können,  sahen  aber  doch  oft  die  Muskeln  zu  bei- 
den Seiten  der  Wirbelsäule  in  starke  Action  treten,  ein  Um- 
stand, der  dem  Manöver  übrigens  wenig  von  seinem  Werthe 
neiinen  dürfte.    Immer  bleibt  der  Nutzen  unverkennbar,  dass 
man  jene  erschlaffte  Muskelgruppe  zur  Ausübung  einer  ausser- 
gewöhnlichen  Kraftanstrengung  zwingt,  imd  dass  man  sie  nach 
physiologischem  Gesetz  dadurch  befähigt,  nun  mindestens,  —  wie 
die  übrigen  gleicher  Art  und  Bestimmung  — ,  ihre  physiologi- 
sche Pflicht  zu  erfüllen  und  nicht  ihren  Antagonisten  .das  Feld 
zu  räumen. '     Der   beschriebenen   Uebung   analog  ist:    2)   die 
finmpfausstreckung,  —  in  der  zungenradbrßchdeutschsprach- 
nothzüchtigenden  Redeweise  der  Jünger  Lings  als  „Streckstab- 
festriickenstützstehende    BuiApfausstreckung     (G.    W.  auf    den 
Stab  benannt)".     Sie  geschieht  auf  folgende  Weise:  der  Patient 
ninunt  dieselbe  Ausgangsstellung,  wie  bei  der  erstgenannten  Ue- 
bung, mit  der  Abänderung,  dass  er  beide  im  Ellenbogen  steif 
gdialtenen  Arme  zu  grösstmöglicher  Höhe  emporstreckt,  dabei 
init  den  Händen  auf  einen  Zwischenraum  von  der*Breite  der 
Schultern  einen  Stab  von  ein  paar  Ellen  Länge  und  1  •/,  Zoll 
Diameter  umfassend.    Nun  wird  dieselbe  Ordnung  wie  bei  Be- 
wegung Nr.  1  befolgt,  mit  der  Ausnahme,  dass  der  Gymnast 
seine  Hände  nicht  auf  den  Kopf  des  Patienten  legt,  sondern 
au  die  beiden  Endpuftkte  des  Stabes,  und  dort,  durch  Nieder- 
drücken desselben,  der  Rückenausstreckung  des  Patienten  ent- 
gegenarbeitet, dabei  äusserst  genau  überwachend,  dass  die  Lage 
des  Stabes  während  der  ganzen  Zeit  völlig  horizontal  ist    Die 
Theorie  dieser  Uebung  ist  dieselbe  wie  bei  Nr.  1 ;  während  aber 
bei  dieser  die  Wirkung  sich  vorzugsweise  auf  die  tiefsten,  dem 
Biickgrath  zunächst  aufliegenden  beiden  Muskellagen  erstreckt 
ßud  hier  eine  ganz  bedeutende  Contraction  herbeiführt,  erstreckt 
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die  Rumpfausstreckung  unter  Gregendruck  seitens  des  Gymnasien 
auf  den  wagerecht  empoi^ehaltenen  Stab  ihre  Wirkung  mehr 
auf  alle  obere  Schichten  des  Rückens  und  auf  diejenigen  Brustr 
und  Bauchmuskeln,  welche  relaxii-t  sind.  Der  Verf.  macht  dabei 
eindringlich  darauf  aufinerksam,  dass  der  Zweck  YÖllig  verfehli*! 
werde,  wenn  der  Stab  bei  der  Uebung  im  geringsten  von  der 
horizontalen  Richtung  abweiche. 

Während  die  eben  erörterten  Bewegungen  den  Zweck  h»-' 
ben,  die  erschlafiFten  Muskeln  in  verstärkte  Aetion  zu  setzen, 
sind  2  andere  dazu  bestimmt,  deren  zu  stark  centrahirte  Ab^'\ 
tagonisten  zu  dehnen.  Es  sind  dies  3)  die  Kopf  hängung»; 
Diese  Bewegung  ist  folgende:  „der  Gymnast  steigt  auf  eines*; 
Plint,  oder  auf  zwei,  eine  halbe  Elle  von  einander  entfernte^ 
Stühle,  und  fasst  den  Patienten,  welcher  sich  hierbei  völlig  pa»-- 
siv  verhalten  muss,  durch  einen  sichern  Griff  mit  einer  Hand] 
in  der  Nackengrube,  mit  der  andern  unter  dem  Kinn,  und  hebt  ihtf" 
so  gleichmässig,  langsam  und  äusserst  vorsichtig  vom  Bodeft' 
auf^  so  dass  endlich  kaum  die  Zehspitzen  des  Patienten  den»' 
selben  berühren.  Nach  Umständen  kann  man  ihn  in  diesaif 
Stellung  von  etwa  zehn  Secunden  bis  eine  halbe  Minute  lang^. 
bleiben  lassen.  Einen  je  jüngerön  und  leichteren  Körper  dein 
Patient  hat,  desto  höher  kann  man  ihn  aufheben  und  d^ 
länger  in  diieser  Stellung  erhalten.  Die  Bewegung  wird, 
einer  Minute  Zwischenzeit,,  zwei,  drei  bis  vier  Mal  wiedei^^ 
holt« 

„Diese  für  den  Patienten  wohl  sehr  unangenehme  Attitü< 
dehnt  alle  in  der  nächsten  Nähe  des  Rückgraths  befindlichen, 
höherem  oder  geringerem  Grade  contrahirten  Muskeln  aus,  welchi 
in  antagonistischem  Yerhältniss  zu  den,   später  bei  Beschreib 
bung  der  Kopfdrückung  zu  erwähnenden  erschlafften  Muskel 
stehen  können,  und  übt  zugleidi  eine  directe  erweichende  Wii 
kung  auf  die  dortigen  versteiften  Ligamente.''     Dieser  wied< 
analog  ist  4)  die  Handhängung  („strecldiandhängende 
tung").    „Diese,  sowohl  für  heilgymnastische,  als  auch  ortho[ 
dische  Anstalten  sehr  nützliche  imd  dort  schon  anerkannte  um 
vielfach  angewendete  Bewegung  besteht  in  einer  Hängung  d< 
Patienten  mit  völlig  emporgestreckten  Armen,  wobei  dersell 
sich  nur  mit  den  Fingern  festhält,   aber  sein  ganzes  übrigi 
Muskelsystem  in  vollkommener  Passivität  sein  lässt.  Der  Hei 
balken  (hä^lankan),  welcher  zu  diesem  Zweck  angewendet  wir< 
muss  eine  ganz  horizontale  Richtung  haben.'' 

Es  übt  diese  Handhängung,  ganz  so  wie  bei  Kopfhängui 
gezeigt  worden,  dieselbe  ausdehnende  Wirkung  aus,  mit  dei 
Unterschiede,  dass  hier  nicht  so  sehr  die  dem  Rückgrath  naht 
liegenden  tiefem  Muskeln.)  sondern  eigentlich  alle  die  oberei 
Schichten  und  die  betreffenden  Muskeln  von  Brust  und  Bbmq] 
in  Rela&ationszustand  versetzt  werden.     Diese  Uebung  itst,  wi^ 
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der  Verf.  au«h  erwähnt,  schon  längst  vielfach  angewendet  wor- 
den und  hat  sich  in  hohem  Grade  als  practisch  bewährt. 

Eine  Modification  dieser  Bewegung  bildet  die  im  heilgym- 
nastischen  Eecept  unter  dem  Namen  „Streckhandhängende 
Haltung  (P.  p.,  linke  Hand  höchst)"  aufgeführte  Uebung. 
Es  wird  hierzu  (den  Fall  rechtseitiger  Scoliose  beispiels- 
weis  vorausgesetzt)  der  Hebebalken  so  schräg  gestellt,  dass  die 
Knke  Hand  höher,  als  die  rechte  Reifen  muss.  Es  geschieht 
dies,  um  mittels  der  mehr •  vortretenden  Wölbung  der  linken 
Brusthälfte  eine  stärkere  Respiration  in  der  Lunge  dieses  Sei- 
tentheils  zu  befördern,  in  deren  elastischem  Gewebe  durch  die 
Concavität  des  Brustkastens  ein  Eetractionszustand  eingetre- 
ten ist 

Es  kann  nicht  darauf  abgesehen  sein,  unsem  Lesern  durch 
eine  vollständige  Wiedergabe  des  Interessanten  aus  V,  Sdirifb- 
chen,  die  eigene  Lesung  desselben  ersparen  zu  wollen;  wer 
iigend  Interesse  an  dem  Gegenstande  hat,  —  und  es  werden 
dies  bei  der  perversen  körperlichen  Erziehung  namentlich  der 
Mädchen  in  den  „gebildeten"  Ständen  gewiss  nicht  wenig  Aerzte 
sein  — ,  möge  die  Durchsicht  der  nicht  umfangreichen  Schrift 
um  so  weniger  scheuen,  als  sie  noch  manchen  practischen  Ge*- 
danken  enthält,  dessen  Wiedergabe  hier  zu  weit  führen  würde, 

lieber  eine  Anschauung  aber  können  var  mit  dem  Verf. 
eben  so  wenig,  wie  mit  alle  Denen  ganz  einverstanden  sein, 
welche  über  das  Corset  oder  den  Schnürleib  unbedingt  ihr 
Anathema  rufen.  Wir  stimmen  dem  Verruf  vollständig  bei  so- 
bald es  sich  irgend  um  einen  Bekleidungsapparat  handelt,  der 
den  betrefifenden  Körpertheil,  in  unserem  Falle  den  Rumpf,  auf 
einen  geringem,  als  den  natürlichen  Umfang  zu  beschränken^ 
also  ihn  wirklich  einzuschnüren  bestimmt  und  geeignet  ist 
Eß  kann  aber  bei  körperlicher  Zartheit  und  Neigung  zu  Rück» 
grathsverkrümmungen  der  schwachen,  dem  Gewicht  der  daran  ^ 
aufgehängten  und  darauf  ruhenden  Körpertheile  nachgebenden 
Wirbelsäule  recht  wohl  durch  ein  gut  passendes,  von  senkrecht 
zwischen  Achselhöhle  und  Hüfte,  so  Wie  neben  der  Wirbelsäule  ^ 
entlang  angebrachten  Fischbeinstäbchen  durchzogenes  Leibchen, 
eine  kleine  ünterstützimg  gewährt  werden,  ohne  dass  durch 
festes  Zusammenschnüren,  durch  Schienen  und  dergleichen  dem 
Körper  irgend  welche  Gewalt  angethan  wird.  Auch  dann  noch, 
wenn  ein  solches  Leibchen  so  lose  anhegi,  dass  die  damit  Be- 
kleidete, sich  innerhalb  desselben  drehen  kann,  wird  durch  das- 
selbe dem  Zusammenknicken,  wie  es  beiünaufinerksamkeit  auf  ihre 
Körperhaltung,  Kindern  gar  zu  leicht  geschieht,  entgegengewirkt. 
—  Der  Verfasser  hat  in  seiner  Schrift  mit  Vorliebe  die  Wir- 
belsäule verglichen  mit  einem  Mast,  dessen  Richtung  durch 
liacb  verschiedenen  Seiten  hin  ihn  fixirende  Taue  bestimmt 
^ird.    Wir  müssen  ein  analoges  Gleichniss  benutzen:  wenn  der 
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Gärtner  den  schwachen  Stamm  des  jungen  Baumes  unter  d^  Last 
seiner  Blätterkrone  sich  biegen  sieht,  so  steht  er  nicht  a% 
denselben  mit  losen  Fäden  an  einen  stütaenden  Pfahl  zu  heften; 
nur  der  Unverständige  aber  wird  das  Bäumchen  dennaassen  ferf 
an  den  Baumpfahl  schnüren,  dass  die  zwingenden  Bande  ibi 
Rinde  und  Splint  durchschneiden  und  so  das  Wachsthimi  stören, 
anstatt  nur  den  schlanken  Wuchs  zu  befördern.  —  B. 


Der  Cyclus  organisch  verbundener  LehrbücheT 
sämmtlicher  medicinischen  Wissenschaften,  dessen  H«^ 
ausgäbe  Dr.  C.  H.  Schauenburg,  früher  Docent  in  Bonn,  (iffl 
Verlag  von  M.  Schauenhur g  if  Co.  in  Lahr)  unternommen  hal, 
isteinauforganisirte  Arbeittheilung  und  Vereinigung  you 
Einzelnkräften  zu  einem  gemeinschaftlichen  Werke  basirt« 
Unternehmen  und  trägt  somit  den  von  der  Lebenspraxis  unse- 
rer Zeit  allgemein  adoptirten  Grundprincipien  auch  im  Bereid» 
der  medicinischen  Wissenschaft  Rechnimg.  Es  ist  ein  eben  » 
kühner,  als  mit  Dank  anzuerkennender  Gedanke,  aus  der  ungehe* 
ren  Masse  des  alltäglich  sich  lawinenartig  häufenden  medii 
nisch-literarischen  Materials  die  derzeitige  Quintessenz  in  e*" 
alle  Gebiete  der  Medicin  mit  ihren  propädeutischen  Wi 
Schäften  umfassenden  Bibliothek  compendiösen  Umfangs 
sammen  stellen  zu  wollen.  Nicht  verargt  werden  darf  es 
wenn  wir  .des  Unternehmens  nicht  früher  gedacht  haben, 
bis  schon  einige  Bände  aus  der  ansehnlichen  Reihe  der  proj 
tirten  Werke  uns  vorliegen  und  für  das  'ernstliche  Vorschrei 
des  Unternehmens  Zeugniss  geben.  Ist  es  doch  schon  öl 
geschehen,  dass  Unternehmungen  von  ähnlicher  Gros 
an  der  sich  darbietenden  Schwierigkeit  alsbald  erlahmteii, 
dass  deren  Zustandekommen  mindestens  so  in  das  Unendli« 
sich  hinauszog,  dass  der  Zweck  nahezu  verloren  ging,  weil  Thei 
des  Ganzen  bereits  veralteten  oder  doch  stark  alterten,  be 
ihre  jüngeren  Geschwister  geboren  wurden,  so  dass  also  d 
Ganze  als  Darstellung  der  qu,  Wissenschaft  in  einem  ge^ 
sen  Zeitmoment  nicht  mehr  gelten  konnte.  Möge  nun 
nicht  zu  langsame  Aufeinanderfolge  der  bisher  erschienene! 
Theile  des  „Cyclus"  nicht  in  einem  retardirten,  sondern  i 
einem  beschleunigten  Vorschreiten  den  kräftigen  Fortgang^ 
Unternehmens  bekunden!  Wir  hoffen  dies  und  es  möge  dnr<f 
unser  lebhaftes  Interesse  an  dem  Werke  g<erechtfertigt  ei^chej» 
nen,  wenn  wir  jetzt  unsere  Leser  durch  die  eigenen  Mitthei- 
lungen  des  Unternehmens,  über  dessen  Tendenz  authentisch  z^ 
informiren  suchen,  respective  ihr  Interesse  an  der  Sache | 
wieder  auffiischen,  falls  ihnen  früher  schon  die  den  CyclijS 
skizzireude  Denkschrift  im  Wege  des  Circulars,  oder  sonst  wel- 
ches Programm  desselben  bekanut  geworden  sein  sollte. 
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Das  erste  erschienene  Stück  des  Ganzen  —  Lohmeyer, 
Igemeine  Chirurgie  — ,  wird  wie  folgt  eingeführt: 

Die  anterzeichnete  Verlagshandliuig  Ut  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  C 

Schauenburg,  früher  Docent  in  Bonn,  mifHeninsgabe  eine«  ^^CycluM 

Iseh  verhundener  Lekrhüeher  nämnMcher  medicimiMehen  Wistten* 

\ften*'^  beschäftigt,  in  denen  anerkannte  Specialiften  in  einer  gromeren 
e  von  Einzelweriten  von  je  o.  90  Bogen  gr.  8.  da«  Gesammtmaterial  der 
icin  Tom  Gesichtspunkte  der  exacten  Natarfortchnng  und  mit  steter  Be- 
icbtigung  der  Empirie  bearbeitet  haben  oder  bearbeiten.     Die  Namen 
Herren  Autoren,  welche  mr  Theilnahme  an  diesem  aeit-  und  sweckge- 
n  Unternehmen  gewonnen  sind  und  besngUch  der  organischen  Verbin- 
der EiDzeldoctrinen  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  unter  einander  und 
der  Redaction  in  Conferenz  stehen,  bürgen  für  die  streng  Wissenschaft- 
e  Haltung  und  vollständige  BranchbaAeit  dieser  Lehrbücher,  welche  allen 
ibehrlichen  Wortreichthum,  sowie  hypothetische  Excurse  ausschliessen ,  die 
tsachen  der  Wissenschaft  aber,  wie  dieselben  für  die  Gegenwart  in  Kraft 
,  in  möglichster  Verständlichkeit  und  Kürze  zum  Vortrag  bringen. 
Die   Verlagshandlung   kann  bezüglich   der  Theilung   des  Materials  und 
Bearbeitung  desselben  von  Fachmännern  schon  jetzt  folgende  übersicht- 
e  Notizen  geben.    Eine  Eneyclopädie  nnd  Methodologie  der  Me- 
in (1)  eröffiaet  den  Cydns,  die  Nr.  2,  3  und  4  gelten  der  Botapik,  Mi- 
ralogie  und  Zoologie,  doch  hat  die  Redaction  die  Namen  der  Gelehr- 
,  welche  sie  zu  gewinnen  beabsichtigte,  noch  nicht  eingereicht    Prof.  C» 
deker  in  Göttingen  bearbeitet  die  Chemie  (Q  und  die  med.  Chemie 
Dr.    Stamimer  in  B^slau  die  Physik   (6).    Für  Anatomie  (7)  ist 
Dursy,  Prosector  in  Tübingen ,-  gewonnen ,  f ür  P  h  y  s  i  o  1  o  g  i  e  (9)  Prof. 
If  in  Bern,  für  Anatomie  nnd  Physiologie   der  Sinnesorgane 
t)  Prol  A.  Fick  in  Zürich,  für  Physiologie  nnd  Pathologie  der  Ge- 
ation  (12)  Prof.  R,  Leuckart  in  Giessen,  für  Anthropologie (11)  Dr. 
er  in  Langenbrücken,  für  patholog.  Anatomie  (14)  Prof.  Planer  in 
ibeig,  für  die  pharmakolog.  Doctrinen  (17,  18,  38)  Dr.  ReÜ  in  Halle 
Z.  nach  Aegypten  verzogen,  d.  Red.]  nnd  Dr.  MurÜn  in  München,  für  b  p  e  c. 
tfaologie  und  Therapie  (Id — 25)  Prof.  Beneke^v.  Dusch,  Eisenmann^ 
Vogel,  ErlenmegeTy  Langenbeck,  Buhl,  Lindwurm,  Homburger  u.  A., 
r  die  chirurgischen  Disciplinen  (26, 27.)  Dr.  Lohmegervokd  v.  Textor^ 
Gynäcologie  u.  Geburtshilfe  (29,30.)  Dr.  Spiegelberg,  von  Dr.  Schau- 
bürg  erscheint  dessen   Ophthalmiatrik  (31)  in  2.  Auflage  neu  bearbei- 
t  für  Zahnheilknnde  (33)  Dr.  Albrecht  in  Berlin,-  für  Hygieine  und 
nitätspoiizei  Dr.  Schneider,  für  geographische  Pathologie,  Ge- 
liebte der   Medicin   und   med.   Literaturgeschichte   (39,  41)  Dr. 
itzmann  in  München  nnd  Dr.  Hirsch  in  Danzig.    Noch  nicht  fest  ver- 
n  sind:  Histologie  (8),  allgem.  Pathologie  und  Therapie  (13), 
irurgische  Anatomie  (15),  Diagnostik  (16),  feldärztliche  Medi- 
(28),  Otiatrik  (32),  Orthopädie  (34),  Balneologie  (36) und  Staats- 
zneikande  (40).    Der  Cydus  ist  im  Ganzen  auf  41  Theile  berechnet. 
Es   wird   durch-  diese  Werke   sowohl   dem   Bedurlhiss   der  practischen 
Aerzte»  welche  es  verschmähen,  sich  mit  der  Nntibannachang  firüher  erwor- 
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bener  Kenntnisse  befriedigt  zu  erklären,  als  auch  besonders  dem  Bedarf niaj 
der  Studirenden  Rechnung  getragen. 

f^eit  geraumer  Zeit  schon  ist  es  unzweifelhaft  geworden,  dass  sich  fiii 
die  Mehrzahl  dieser  Letzteren-  die  Mittel  des  medicinischen  Studiums  2u  d^ 
grossartigen  Entwickelang  und  Neugestaltung  der  medieinisehen  Wissenscl 
ten  in  einem  Missverhältnisse  befinden,  dass  bisher  nirgendwo  den  sachgemi 
Ausdruck  gefunden  hat  und  gegen  welches  sich  deshalb  das  Verlangen 
Abhilfe  nur  unbestimmt  oder  bei  Einzelnen  zu  spät  fühlbar  machen  koi 
Wenn  auch  eine  Minderzahl  der  Studirenden   dem  vorschriftsmässigen  Qi 
driennium  ein  oder  mehrere  Semester  zusetzen  konnte,  so  ist  doch   ai^ 
türlichen    Gründen    die    auf   das   Studium  zu   verwendende  Zeit   im   All 
meinen  auf  die  bisherigen  Grenzen  beschränkt  geblieben,  ein  Umstand, 
gegenüber  nicht  der  Wissenschaft,  wohl  aber  den  Lehrern  derselben  Pflicht 
erwachsen,  die  mit  täglich  gebieterischerer  Noth wendigkeit  zur  Berücksi< 
tigung  zwingen. 

Die  Wissenschaft  und  die  Anwendung  derselben,  die  Praxis,  haben 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  unausgesetzt  umfangreicher  Traditioi 
entäussert,  die.  zu  ihrer  Zeit  mit  Recht  als  erhabene  Wissensschätze  gälte 
für  die   Gegenwart  aber  nur  den  Werth   bahnbrechender  Vorarbeiten   b( 
spruchen  dürfen  und  dem  ersten  Studium  deshalb  als  Hemmnisse  erscheii 
müssen.    Es  würde  eine  Unbesonnenheit  sein,  ihrer  mit  Missachtung  zu 
wähnen,  aber  es  muss  gesagt  werden,  dass  sie^  auf  Lehrkanzeln  und  in  Lei 
büchem  meisthin  in  grösserer  Ausführlichkeit  noch  zur  Behandlung  kommi 
als  es  die  bestehenden  Verhältnisse  statthaft  erscheinen  lassen. 

Diesen  Entäusserungen  gegenüber  haben  sich  durch  die  naturwissenscl 
lieh  exacte  Methode  der  Forschung  und  entsprechende  Combination  corres] 
dirender  Doctrinen  neue  Quellen  für  die  Gesammtmedicin  in  einem 
aufgeschlossen,  dass  sie  sich  mit  gerechtem  Stolze  gehaltvollerer  Bereichei 
gen  rühmen  darf,  als  ihre  Annalen  aus  irgend  einer  früheren  Periode  ai 
weisen  vermögen.    So  hat,  um  das  Gresagte  an  einem  Beispiele  klar  zu  nf  ach< 
die  Physiologie  in   dem  Zeitraum   von   wenigen  Decennien   einen    durcl 
andern  Inhalt  gewonnen  und  muss  Lehrbücher,  die  vor  einem  Menschei 
als  epochemachend  galten,  bereits  in  das  Gebiet  ihrer  Geschichte  verbai 
Und  gerade  aus  diesem  Umstände,  dass  die  Lehre  von  den  Fmictionen 
Organe  im  Normalzustande  eine  so  wesentlich  andere  geworden  ist,  lässt  sk 
auch  am  deutlichsten  erkennen,   wie  unumgänglich   alle  übrigen   Docl 
sich  reorganisiren  mussten  und  ijnüssen. 

Das  ist  geschehen  und  geschieht.     Jeder  Sachverständige  hat  es  zi 
geben,  doch   ist  hier  nicht  der  Ort  in  die  beweisenden  Einzelheiten   en 
liTäheren  einzugehen.    Hier  ist  nur  Absicht,  auf  die  Thatsache  hinge wi< 
zu  haben,  in  welchem  Grade  zu  diesen  grossartigen  und  neugestaltenden 
reieherungen  der  medicinischen  Wissenschaft  die  Mittel  ihres  Studiums 
angemessen  richtigen  Verhältnisses  entbehren.^ 

Um    dem  Missverständniss    vorzubeugen,    als    solle    durch    beihelfe 
Lehrmittel  für  einzelne  Neuerungen  ein  Vorrecht  auch  über  unbestreitl 
Wahrheiten  der  alten  Schufen  beansprucht  werden,  sei  hier  die  Bemerki 
am  Platze,  dass  es  vielmehr  gilt,  die  alten  Wahrheiten,  die  ja  aneh  die 
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scuen  und  durch  alle  Jahrbuiiderte  bleibenden  sind,  von  den  vergänglichen 
Eigenthüffllichkeiten  der  Schalen  sa  reinigen  und  ihnen  in  dieser  gereinigten 
Herstellung  und  ihrer  heutigen  Vollständigkeit  einen  deigestalt  gleichmäs- 
igen  Aufdruck  zu  verschaffen,  dass  sie  übersichtlich  und  in  sachlich  ge- 
ender Verständlichkeit  dem  Studirenden  verliegen. 

Au  dieser  Gleichmässigkeit  ist  vorzugsweise  ein  entschiedener  Man- 

i  nachweisbar  and  er  mnsste  sn  den  Uebelständen  hinführen,  die  das  Sta- 

erschweren  und  die  praktische  Thätigkeit  benachtheiligen.  —  Bemerkt 

nur  werden,  dass  das  aasgesprochene  Verlangen  mancher  der  hervorra- 

nden  Lehrer,  aus  ihren  Schülern  8pecialisten  ihres  Faches  zn  bilden,  lum 

eil  die  Inconvenienzen  herbeigeführt  hat,   von  denen   diese  seihst  spater 

Praktiker  und  noch  mehr  das  aaf  sie  hingewiesene  Publikum  leiden. 

Die  gerügten  Uebelstande  und  ebenso  die  Schwierigkeit,  ihnen  angemes- 

zu  begegnen,  sind  onläugbar.     Aber  es  giebt  ein  Mittel  zur  Abhilfe  und 

T  besteht  es  unseres  Erachtens  in  der  Herstellung  einer  sachlich  entitpre- 

nden  and  streng  durchgeführten  Gleichmassigkeit,  gewissermassen  in  der 

anisation  des  häuslichen  Studiums  der  einzelnen  medicinischen  Wissen- 

Für  dieses  Ziel  tritt  der  Cydus  organisch  verbundener  Lohrbü- 
er  für  jede   einzelne  Doctrin  in's  Leben ,  „die  unter  einheitlicher  Leitung 
denselben  Grandsatzen  ausgehend,  den  erforderlichen  Grad  von  Vollstan- 
eit  mit  bündiger  Kürze  und  Verständlichkeit  verbinden.**    Jedes  für  sich 
streng  wissenschaftlich  gehaltenes  Ganze    ist  für  einen  geringen  Preis 
ich.  Die  ganze  Sammlung  kann  tob  dem  einzelnen  Studirenden  im  Ver- 
e  seines  Quadrienniums   ohne   sonderliche  Unbequemlichkeit  angeschafft 
den  und  wird,  dem  Studium,  nicht  mit  ausdrücklicher  Pedanterie  jedem 
ihrvortrage,  zum  Grunde  liegend,  den  Inhalt  sämmtlicher  dem  jungen  Me- 
iner vorgeschriebenen  Doctrinen,  also  der  Gesammtmedicin  repräsentiren« 
Lehrbücher,  möglichst  unmittelbar  aneinander  anknüpfend,  werden  den 
direnden  durch  seine  ganze  Studienzeit  und  bis  in  die  Praxis  begleiten, 
werden  in  fortschreitender  Stnfenreihe  in  seine  Hände  kommen,  unaus- 
tzt  in  seinem  Gebrauche  verbleibend,  ihren  Inhalt  von  Semester  zu  Se- 
deutlicher  und  im  Zusammenhange  begreiflicher  ihm  einprägen  und  so 
e  Gleichmässigkeit  in  seinen  Studien  und  Kenntnissen  ermöglichen,  deren 
ngel  oben  gerügt  wurde."  — 

Die  vorstehend  bei  Anführung  der  Namen  der  Mitarbeiter 
Parenthese  beigefügten  Nummern  correspondiren  mit  denen 
per  „üebersicht   der  Einzelwerke   des  Cyclus  orga- 
[sch  verbundener  Lehrbücher  sämmtlicher  medici- 
ischen  Wissenschaften,"  wie  solche  auch  mit  dem  eben 
eflihrten  L  Bd.  veröffentlicht  wurde.    Zufolge  derselben  soll 
ganze  Werk  aus  folgenden  Theilen  bestehen: 
Encyclopädie  und  Methodologie  der  Medicin. 
2.  Botanik 
Mineralogie. 
Zoologie. 
5.  Physik.     2  Bde. 
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6.  Chemie.    2  Bde. 

7.  Allgemeine  und  epecielle  Anatomie. 

8.  Allgemeine  luid  specielle  Histologie. 

9.  Physiologie.    2  Bde. 

10.  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane. 

11.  Anthropologie. 

12.  Physiologie  und  Pathologie  der  Generation. 

13.  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie. 

14.  Pathologische  Anatomie. 

15.  Chirurgische  Anatomie. 

16.  Diagnostik. 

17.  Pharmakognosie. 

18.  Pharmakodynamik  und  Formulare. 

19.  Spec.  Pathologie  und  Therapie^.  Constitutionelle  Krankheitei 

a.  acute. 

b.  chronische. 

20.  c.  Krankheiten  des  Nervönapparates. 

21.  d.  Krankheiten  des  Cii-culations-  und  Eespirationsapparal 

22.  e.  Krankheiten  des  Digestionsapparates. 

23.  fc  Krankheiten  des  Urogenitalapparates. 

24.  g.  Tünderkrankheiten. 

25.  h.  Hautkrankheiten. 

26.  Allgemeine  und  specielle  Chirurgie.    2  Bde. 

27.  Gesammte  chirurgische  Operationslehre. 

28.  Feldärztliche  Medicin. 

29.  Gynäcologie. 

30.  Geburtshülfe. 

31.  Ophthalmiatrik. 

32.  Spec.  Pathologie  u.  Therapie  d.  Gehör -u.  Sprachwerkzeug< 

33.  Zahnheilkunde. 

34.  Orthopädie. 

35.  Hygieine  und  Sanitätspolizei. 

36.  Balneologie. 

37.  Medicinische  Chemie. 

38.  Toxikologie. 

39.  Geographische  Pathologie. 

40.  Staatsarzneikunde. 

41.  Geschichte  der  Medicin  und  medicin.  Literaturgeschichte. 
Ein  Urtheil  darüber,  ob  die  Unternehmung  als  Ganzei 

dem  Zweck  genügend  und  der  Absicht  entsprechend  diirchg< 
führt  werden  wird,  lässt  sich  nur  erst  nach  dessen  Schli 
fällen.  Gegenwärtig  haben  wir  uns  darauf  zu  beschränken,  n^ 
und  nach  die  einzelnen  erscheinenden  Theile  an  sich,  doch 
Hinsicht  darauf  zu  beurtheilen,  dass  sie  eben  als  integrirem 
Theile  des  Gesammtwerkes  gewisse  Grenzen  inne  zu  halten 
ben,  deren  Ueberschreitung  ihnen  den  Charakter  von  Bestan( 
theilen  einer  Bibliothek  rauben  müsste.    Wir  wenden  uns  dah( 
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la  dem  sdion  erwilmten,  ak  L  Band  aosgegebeiien,   in   der 
Uebersicht^^  aber  den  26.  Thefl  bfldeaden 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Ghirnrgie  ?on  C.  F. 
Lohmeyer y  Dr.  med.,  Obergerichtslnlfsphysikns und  IVi- 
vatdocenten  an  der  Uniyer8itii.t  zu  Gröttingen.  Lahr. 
M.  Schauenburg  ff  Co.  1858.    8.     S.  254. 

sselbe  enühah  zwei  Tafeln  recht  insfa'üctiver  Abbildungen  und 

3rd^m  im  Text  eingeschaltet  zahlreiche  gleichfalls  gut  aus» 

Xylographieen.     Die  Einleitung  denniit  die  Chirurgie 

die  Lehre  von  den  Krankheiten,  welche  der  manuellen  Kunst- 

)  zugängig  sind,  und  die  ^gemeine  Chirurgie  als  handelnd 

den  Störungen,  welche  mechanische  Hilf  leistungen  zulassen, 

Allgemeinen,  indem  sie  die  Gresetsse  ihrer  Entstehung,  ihrer 

itwickeluDg  und  ihrer  Veränderongen  aufoucht  und  die  Mittel 

ihrer  Heilung  angiebt     Das  ganze  Gebiet  der  allgemeinen 

mn^gie  nun  sondert  der  Hr.  Yert  in  drei  Haupttiieile,  nämlich: 

ih^ungen  abnormer  Em^Unrung,  Anomalien  des  Zusammen- 

;es  und  Verhältnisse,   welche  durch  abnorme   Form   oder 

;e  einzelner  Körpertheile  bedingt  sind.    Bei  vielen  oder  den 

m  all  dieser  Zustande  können  Veränderungen  in  der  Blut- 

ition  mit  vorhanden  sein  und  zwar  entweder  als  Causal^ 
lent  (wie  meist  bei  den  Abnormitäten  der  Ernährung),  oder 
seomdare  Erschduungen  (vorzugsweise  bei  Veränderungen 
Zosammenhangs  der  Form  und  der  Lage\ 
Dieser  Eiüliieilung  gemäss  mfisste  nun  aie  Sehrift  in  drei 
iptabschnitte  zerfallen.   Wir  finden  deren  aber  vier^  indem  der 

hn  ersten  Capitel  die  Erörterung  der  Anomalien  der 
ttttvertheilung  vorausschickt,  hierauf  im  zweiten  Capitel, 
Ibstrerstäudlich  dem  umfassendsten,   die  Anoinali^n  der  £r- 

ig,  im  dritten  Capitel  die  des  Zusaramenhanges  und  im 

die  der  Form  und  Lage  folgen  lässi    Ueberall  finden 

Dasjenige  gegeben,  was  man  in  einem  Lehrbuche  erwarten 

\  das  den  Zweck  hat,  als  Grundlage  eines  systematischen 

idimns  des  betreffenden  Fachs  dienen  zu  sollen,  ohne  sich 

monographischer  Breite  und  Tiefe  erweitem  zu  dürfen.  Wir 

len  überall  den  derzeitigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  im 

rnüichen  gewahrt,  ohne  diejenigen  Züge  individudler  An- 

kung  zu  vermissen,  die  auch  jede  wissenschaftliche,  Schrift, 

Q  sie  nicht  absolut  compilatorischer  Art  ist,  kennzeichnen, 

ja  sdbst  der  unbeiangendste  Geschicfatschreiber  es  niemals 

lögen  wird,  seinen  persönlichen  Standpunct,' seine  politische 

^r  confessioneUe  Sichtot^  nicht  durchblicken 'zu  lassen.  -  Ebenso 

ig  kann  es  dem  Werke  irgend  ak  etwas  Mangelhafte^  an- 

■rechnet  werden,  wenn  es  einzelne  Begrifisbestimmmigen  nicht 

irfer  zu  geben   vermochte,  als    es  der  gegenwärtige  Stand 

Zettschr.r.  Wissenschaft!.  Therapie.  Bd.V.  Uft.l.  7 
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uuseres  Wiasens  geaitottet.     Ea  dürft«  fio  x.  B.  die  Düfaren 
ziruug  der  activen  und  passiven  Hyperämie,  wie  sie  im  ersten;, 
Capitel  versucht  ist,  kaum  eine  klare  Anschauung  von  der  phy- 
siologischen  Mechanik  dieser  Kuslände  vermitteln  und  bisL 
immer  noob  die    Untersoheidung  beider  Zustände  mehr   e 
empirische,  als  exact  wit^senschaltliche  sein  können^  —  Wer 
auf  Einzelnes  kritisch  oder  f^olemisch  einzugehen,  würde  hit 
zu  weit  führen.    Bemerkt  sei  nur  noch  von  unserem  vorzi 
weise  tiberapeutischeii  Staadpmikte  am,  daes  die  Therapie 
Allgemeinen  die  Anschaunngen  und  Lehren  der  Sohule  fe 
ohne  des  reün  erfatirungswissenschaftlichen  Weges,  —  des  H 
Versuchs  als  eines  Mittels,  in  ewei&lhaften  Eallen  den  tbe 
peutischen  Charakter  des  Heilobjeets  au  emdttebi,  —  zu 
denken.     Wir  halten  es  nicht  für  unangemessen^  »wenn  sei 
in  einem  für  den  systematischen  Unterridit  bestimmten  Han 
buche  dieser  Weg  dem  SUidirenden  mindestens  geiseigt  wi 
damit  er  in  praxi  um  so  eher  betreten  werden  köxmte,  we 
diese   zeigt,   dass   diese    Schullehren  in   der   Wirklichkeit 
Sicherheit  eisies  erfolgreichen  Handels  nicht  in  dem  Maasee 
währen,  wie  mau  gern  glaMben  maeht  und  glauben  möchte 
Abgesehen  hiervon  aber  und  namentlich  da  ^dieselbe  Ansei 
lung  auch  an  jedem  andern  xur  Zeit  existirenden  chirurgisi 
Lelu'buche  gemacht  werden  könnte^  ii^  das  vorliegende  W 
sowohl  als  Schulbuch  angelegenj^dch  au  emftfehlen,  wie  auch 
den  Pri^iker  wohl  geeignet^  wenn  es  sich  dämm  handelt,  si 
die  zur  Zeit  geltenden  wissenschafiklichen  Anschauungen  und 
mittelungian  ia  nicht  all  zu  grossem  Bahmen  au£2nu*ollen. 

Ob  wir  vermöge  diesee  Lobes  mi  viel  sagen,  läset  mch 
besten  beuriheilen,  wenn  wir  unsem  Lesern  beisindsweise 
Bruchstück  aus  dem  Werke  als  Probe  vorführen.    Wir  wäiil 
hierzu  eiiuge  Columnen  au3  dem  Capitel  über  Eatzündua^: 

§  34.     UiKtor  der  Beoemuuig  ^Enfeaiindttiig^  werden  dw  Processo  mi; 
mengefasat,  bei  welcher  imter  iipesieigerter  Teni|ieriAar  eine  groseere  Me 
v«n  plastischen  Stoffen,  ala  bei  noimalem  Wfeehsthiim«!  and  Stoffwecrheel  y< 
br»«cbt  werden,  in  die  GowebBelemente   oder  zwischen  dieselben  ^er 
difi  Oberfläche  der  evkmnkten  Organe  tritt. 

Die  Tempemtumteigermig,  mit  weleher  •!>  häufig  Joenle  Erkmakmi 
auftreten,  musete  .noth wendig  die  Aufmatkeamkeit  der  Aerzfte  fr«fazeit% 
fHcfa  ziehen  nnd  veronlaaste  dieselben ,  sie  mit  dem  Namen  Bntj&ndimg  (p 
ffuHs,  inflamntati^y  an  belegen,  fnr  welchen  Zustand  natttriioh  als  Ha«i 
nymptom  nmh  Gaien  -die  ßaHdÜa»  inimtderaia  betaachtet  wurde.  • 
geaaneuen  Bestimmnng  d«r  .Kniaöndnng  suehte  jnan^dattn  wettere  Ersc 
aungen,  wcdofae  mit.deff  W&nMümnAhme  gewdhnUck  verbanden  sind,  nnd 
ebArakteristische  Zeiehen  deraelb<»  stelits  €elMU9  aüt  seiner  Autorität  Hli\ 
viele  Jahrhunderte  .die  Hitae,  Böthe,  Ansohwelhuig  and  den  Schmera  (ctdory 
rti/»«r,  {tummf^  doi^r)  fest 

,  .    Sobald  die.niU^ai  Gtowebselemente.  des  Urpers  dnroh  Benatzong'  des 

.    •..  ...  .  -      -      j 
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llikro^Eops  dem  Ang9  Mgängig  g^Mebi  warea,  vichlete  8leh-4ie  Aafmerk- 
•nikeit  d«r  Fonober  vielfach  auf  die  Veräodenmgen)  wekhe- ia  ihnea  mit 
lem  Eintritte  der  oben  geaaaaleii  Zeieben  einbergeben.  Diese  UntenuebuB-  . 
{en  wurden  meisteas  an  den  diwcbeiebtlgea  Theilen  kaltbtdtiger  Tbiere,  be- 
eadere  an,  den  Scbwiaanbaateo  der  Froecbe  and  den  Sebwaazea  der  Sala- 
Haader  angestellt,  auf  welcbe  man  reisende  Flüssigkeiten  Tersebiedener  Art 
wwiiicea  Hess,  da  mai»  die  darcb  sie  bewirkte  Bötbe  als  Zeicb^en  ansgebil- 
ieCer  Entsündongen  betraobtete.  Wegen  der  Wiobtigkeit^  welcbe  die  Besul- 
Hie  dieser  Beobaebtaagea  für  den  Bau  von  Hypothesen. aar  Bi^lämng  der 
BMKttndang  gehabt  haben,  ist  die  Zusammenstellang  denelben  wohl  nicht  als 
Hans  nnoutz  au  betrachten.  Da  die  Rotbung  als  baaptsachliobes  Pbanomen 
BBter  d»m  Mikroskope  erschien  ^  so  richtete  sieh  die  Aafmerksamkeit  baupt- 
Bsehlicb  auf  den  Zustand  der  Gefässe. 

Ergebnisse    der   m4kroakopiscben   Untersuchungen  Jn   Beaug 
auf  die  localeu  Störungen  der  Oiroulatlon  bei  der  Bntzundnng.' 

§  Zb,  Bei  diesen  Unl^rsaobongen  wurden  eines  Tbeils  die  €feßu9swan* 
doagen,  auderen  Theiis  der  Gefassinbait  ins  Ange  gefasst.  In  ersterer  Be- 
siehong  galt  es  bis  in  die  aeuere  Zeit  nach  den  Beobachtungen  Ton  Leu- 
wenhöeky  HaUer^  Wihon^  Bara^mi^  Gendrin  u.  A.  als  feststehende  That- 
sacke,  dass  die  erste  Bncheinung  bei  der  Entanndnaig  in  einer  Erweiterung 
der  Capillaren  bestehe.  Indessen  sahen  Thomson^  Hostings^  Burdachy 
Baumgärtner  eic,  nach  der  Einwirkung  bestimmter  Reiae,  welche  der  Er- 
libraBg  gemäsa  Snteandang  veranlassen,  erst  eine  Ck>ntraetion  der  kleinen 
Gc&sse  erfolgea,  ^e  Erweiterung  eintrat  Nach  dieser  doppelten  Beobach* 
tangsreihe  unterschied  man  s^ei  Arten  der  Entzündung:  die  passive  bei  di- 
neter  Abnahme  des  Oefasetonus  uad  die  active  bei  primärer  Gontractioii  und 
ent  secoadir  airftreteader  ErscblaffuBg  derCapillarwandung;  bei  beiden  aber 
betiacbtete  man  den  paralytischen  Zustand  dvt  Gefässe  als  den  übrigen  Ver- 
anderungen  bei  der  Entzündung  und  unter  diesen  zunächst  der  Verlangsamung 
des  Blutstromes  voran8<;febend,  die  man  aus  der  Erweiteruni;  selbst  zu  erklä- 
rt suchte.  —  Die  Richtigkeit  von  der  Annahme,  dass  bei  der  Entzündung 
alt  sistes  Symptom  eine-  Zunahme  des  DuretnneBBets  ^er  Capifiargefasse  be* 
obachtet  würde,  fond  jedoch  ifwe  Gegner  (Emtnert  IS^S,  Bidder  1S46,  die 
Gebrüder  Weber ^  mit  ihren  genauen  Messungen  etc.);  die  Verlangsamung 
des  Bhästromes,  welche  jedoch  auch  von  ihnen  beobachtet  wurde,  erklärte 
<l<^imiaeh  Bv/dge  aus  der  fortdanemden  Contraction  der  grosseren  Arterien« 
Rtämmehen  (von  Vio*'^yx't*  im  Dnrebmeseer)^  and  diese  Erklärung  gab  im 
Wesentlichen  auch  Brücke. 

Was  den  Ge^Mstabalt  anbelangt,"  so  siebt  man  nach  der  Einwirkung  vie- 
ler fteiamitt^  atif  die  Schwimmhäute  ima  Fröschen  zunächst  eine  Verlangsa- 
mong  in  der  Circulation  desselben  eintreten;  die  Menge  der  Bluticorpercben 
mehrt  nob  (um  das  6 — SO&obe);  sie  legen  sieb  in  Säulen  aneinander,  deren 
^ofibewegang  nur  sfossweise  vor  sich  geht.  (Nach  Brücke  stellt  sich  jetzt 
«nt  eine  Erweiterang^  der  Oapillaxfen  ein,  in  Folg^  des  stäekaren  Drucks  von 
^>>ne8,  der.  wegen  des  za  übevwioadcndenr,  Widerstaiiuies  wädiSt).  An  einzelnen 
^tdlea  bort  die  Bewegung  aHmäiiHg .ganz  aitf y  die  aebarfen  Goni»uren  der 
eiaiefaiea  Bhitkorperchen  veracbariAden  and  man  bemetkt  endlich  in. den  Ge* 
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fasAen  nur  eitte  gleiohBWMlg  totlie  kgfiiig0  Mmm;  Blatetooknag,  «te«l>  «oft* 
guinU.  Mil  dieser  Eraeheiuung  kommMi  nieht  selten  einige  'Zeneissangen 
von  Gefiasen  Tor,  deren  Inhalt  in  die  kranken  Gewebe  austritt;  bisweilen 
sieht  man  ausserdem  (besonders  wenn  als  IMs  höhere  Wann^rsde  einge^ 
wirkt  haben)  die  frnber  darchscheinenden  Gewebe  mehr  oder  weniger  u»« 
durchsichtig' werden. 

Mit  diesen  physikalisehen  Veränderungen  nahm  man  gleichzeitig  chemisehft 
an,  deren  Vorkommen  man  ans  dem  Zustande  des  mensehlichen  Blutes  «»«' 
sehloss,  welches  bei  Kutsündangen  aus  der  Veue  entleert  wurde.  Hier  nimaifc. 
man  eine  Vermehrung  des  Fibrins  von  2  aaf  6 — 10  p.  m.  wahr,  während • 
Albumin  nnd  Blutkörperchen  in  geringer  Menge  gefnaden  werden,  und  auch 
die  Salze  abzunehmen  scheinen.  Das  Fibrin  gerinnt  schwerer  als  früher  nsA 
ist  deshalb  auch  Bradyfibrin  (JPoUf)  genannt;  wegen  der  rascheren  Senkw^ 
der  Blutkörperchen  in  der  eiweissärmeren  Flüssigkeit  und  der  langsameren 
Coagulation  bildet  es  in  den  Aderlassgeßssen  oft  eine  dieke  gelbliche  SchichtSN 
auf  der  Oberfläche,  der  man  den  Namen  cru»ta  pklogUHca  gegeben  hat « 

§  36.  Die  Hypothesen  znr  Erklijmng  der  Stase,  die  man  mit  dem  B^ 
ginnen  der  Entzündung  oder  mit  dieser  selbst  vielfach  als  identisch  betiaolh 
tete,  sind  unendlich  zahlreich  und  ihre  einzelne  Besprechung  würde  deshalb 
dem  Zwecke  dieses  Buches  nicht  entsprechen.  Man  kann  sie  kurz  eintheilea 
in  3  Gruppen. 

1)  Chemisch -mechanische   Theorien!    die  ursprüngliche   SchädlichkeiCill 
welche  eine  Entzündung  nach  sich  zieht,  ruft  Hindernisse  in  der  Circulatis^ 
hervor  und  zwar,  indem  sie  entweder  nutritive  Störungen  Sn  den  GefasswsA^ 
düngen  veranlasst,   (wie  bei  Aetzungen),  welche  einen  Stillstand  dea  BluliSil 
zur  Folge  haben  oder  (nach  Crunef/Afer,  welcher  die  Slase  als  primäre  £o^«i 
zündungserscheinung  betrachtet  und  annimmt,  dass  sie  durch  Coagulation  des  . 
Fibrins  in  den  Grefässen  hervorgebracht  wird)  im  Blute  directe  Gerinnnngen 
veranlasst. 

2)  Neuropathologische  Theorien:  die  Slase  wird  durch  Verändemngea 
in  der  Gefässcontraction  hervorgerufen,  und  zwar  ist  sie  nach  der  häufigerau 
Annahme  die  Folge  eines  paralytischen  Znstandes  ^  der  primär  oder  secandsT 
auftritt,  während  nach  der  Annahme  von  Brücke  und  Budge  durch  die 
Contraction  der  kleinen  Aterien  eine  Verlangsamung  des  Blutstrome»  in  den- 
CapiUaren,  eine  allmählige  S^ikung  und  Stauung  der  Blutkörperchen  (der 
Ablagerung  des  mechanisch  fortgeschwemmten  Sandes  in  den  Erweiterungen 
und  Mündungen  der  Flussbettea  analog)  nnd  damit  die  Unterbrechung  der 
Circulation  zu  Stande  kommen  soll. 

3)  Attractionstheorie  von  Baumgäriner  und  Vogel:  das  Parencbym 
der  Gewebe  wirkt  in  stärkerem  Grade  als  in  der  Norm  anziehend  auf  dss 
Blut  ein  und  bewiriit  dadurch  die  Stase. 

Die  Attraotionstbeorie  wurde  meistens  als  rein  hypothetis^  verworfen, 
obgleich  nach  den  Untersuchungen  von  Virchow  d«  Einwirkung  der  Ge- 
webselemente  entzündeter  Organe  auf  die  Emähmngssubstanzen  aller  Wahr- 
seheinlichkeit^nach  eine  Hauptrolle  bei  den  inflanmiatorischen  Processen  gebähit 
Von  den  neuropathologisohen  Theorien ,  genügt  die  Annahme  eines  paraly- 
tischen Zttstandes  der  kleinen  Ge&ae,  (welche  übrigens'  wegen  ded  Mangels 
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■HBkiiloser  HMtenle  in  den  C»|iUltnrftn<Hm|pMi  reia  frillkJIrHeh  Ist),  um  dM 

SvstftndekoHmiea  «ioer  Hypenuttie,  Aber  sueh  weltw  nfeht«  ta  effcl&ren;  die 

V^rlaBgmmaDg  des  Mmtotromes  kann  nicht  in  Folge  einer  Erweiterung  des 

[  Okpillarsjstens  an  einer  naMchrlebenen  Stelle  eintreten;  diese  Icann  nnr  die 

\^icii]atioii  beeclilennigen ,  da  mit  ihr  die  Belbnng  geringer  wird,  wahrend 

•der  Gesammtdarchmesser  des  entsprechenden  Thells  der  allgenieinen  Gefass- 

^hle,  die  ans  einem  Systeme  elastischer  R6hren  besteht,  wegen  der  Ver- 

•mindening  des  Seitendmclu  ron  innen  nnd  desslialb  stärkerer  Contsaetion  an 

anderen  Stellen  nicht  in  entsprechender  Weise  wie  in  einem  starren  Rohren- 

Systeme  wachst,  (rergl.    ViUknumn:  Hämodynamik.) 

Die  Annahme  eines  spasmodischen  Zustandes  der  kleinen  Arterien,  wie 

Brücke  sie  aufstellt,  reicht  dagegen  allerdings  nr  Erklärung  der  Yerlang- 

•MDong  in  der  Biutstromung  hin.    Die  Kmäbmngsstörungen  der  Gefasswände, 

wefclie  als  Hindernisse  für  die  Cirenlation  bei  der  Stase  dienen  sollen,  sind 

^  die  grnsste  Mehrzahl  der  FSIIe  durchaus  unerwiesen  und  nnerweisbar, 

«benso  wie  die  directen  Crerinnnngen  im  Blute  in  Folge  der  Einwirkung  der 

fi&eoden  Schädlichkeiten   auf  dasselbe.     (Paget  fand  bei  der  Stase  noch 

\  %  'Dage  nach  «dem  Eintritte  deraelbeu  das  Blut  flussig.) 

4         \  37.    iSo  ungenügend  die  meisten  der  aufgestellten  Hypothesen  sor  £r- 

\  kJinmg  der  Stase  sind,  so  wenig  erklärt  diese  äbrigens  auch  die  weiteren 

[  Eotzündangserscheinungen ,  nämlich  das  Auftreten  der  plastischen  Stoffe  in 

den  erlcrsnkten  Geweben  und  §o  wenig  oonstant  wird  sie  äbeclianpt  bei  Knt- 

Modongen  beobachtet.    Was  den  letsteren  Punkt  anbelangt,  so  fknd  man  sie 

toptsacblleh  bei  den  Experimenten,  welche  man  mit  kaltblütigen  Mieren 

^AsteHte;   doch   auch  hier  kommen  sie  keineswegs  consl^ni  Tor»  und   in  den 

Geweben  der  Säugethiere,  c.  B.  in  den  Flughäoten  der  Fledefmäuse,  siioltt 

Bau  sie  in  gleicher  Entwidtlung  wie  bei  Amphibien  überhaupt  rergeblieh  *). 


*)  Alf  ielr  AssiatensaRt  avf  der  ckirargischen  Ahthellang  des  hiesigen  UnfversitJ^tshA. 
^itoii  war  (1849),  experincntirte  idi  eine  lingere  Zelt  Im  Laboratorium  des  Herrn  Prof. 
fttridu  im  pbysiologisclieo  Institute  Ober  Eutsflnduiig,  bauptsftchHch  well  mir  die  Stasen- 
ttcMie  keineswegs  genügte,  das  Vorkommen  massenhafter  Exsudate,  s.  B*  bei  Peritonitis 
M  erUireii,  da  die  auf  <lie  Oberfläche  der  kmnkeii  Membranen  getretenen  Flfissigkelts- 
■vngcB  oft  «Iner  viel  grOssern  Menge  ron  Blutkurperclien  eritspreclien,  als  selbst  bei  der 
t^rksten  AnfuUong  lu  den  s&mmttlebeh  C^aanrn  des  Periton&ums  enthalten  sein  können, 
eine  weitere  Transsttdation  nach  Aufhören  der  Clrculatibn,  irlc  sie  bei  eingetretener  Stase 
^^  angenommen  wird,  nicht  mehr  denkbar  Ist  Mit  bekannter  LiebensvvOrdfgk<^it  hatte 
■ir  Herr  Hofrath  Wagner  xü  diesen  Untersuchungen  ein  wegen  seines  grossen  Gesichts- 
ff^  besonders  passendes  Mikroskop  ron  Sehieck  so  Gebote  gestellt.  Ich  wandte  als 
Ektsfiadangsretee  sehr  verschiedene  Dinge  an,  dvrch  die  Ich  Jedoch  nicht  blos  Hyperämie, 
•oidern  wirkliches  Erscheinen  entzundffcher  Exsudate  tu  ersielen  suchte.  t$ei  Verletzung 
^0»  sehr  kleinen  Stellen  traten  bei  einer  grOssem  Reihe  von  Experimenten,  die  Ich  später 
*i«deffaolt  biAe,  Im  Wesentlichen  dieselben  Veränderungen  ein  wie  In  der  folgeifden  Be- 
•kMhtwig. 

Ble  Schwiamhaiit  eines  Presehe»  vvurde  aa  einer  Stelle  mit  einer  belssen  Piadelspitze 
*<rtetii,  in  welcher  sjeh  eine-  Arterie  von  S  Theilen  des  benutzten  Glasmikrometers  im 
virehmesser  (wovon  7%  auf  den  Lyraphranm}  vertsteite.  Durch  die  Nadel  war  eine  Ca- 
FWare  von  ±%  Durchmesser  getroffen.  In  Folge  der  Verletzung  war  das  Thier  unruhig  ge- 
^*f^^  and  die  heftigere  Bewegung  hatte  snnUchst  eine  Contraction  der  Arterie  bis  auf 
^lur Folge,  welche  sich  jedoch  nach  wenigen  Minuten  verlor;  5'Blinuten  nach  der  Ver 
Ictxang  War  der  Durchmesser  wieder  S;  bhl  an  die'  Grenze  der  Verletzung  war  die  Cir- 
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Bei  dem  MaMebe»  k»Qn  miiB  ««  ^mt}mm  sieht  »l»  gevohttliche  Snlvfi»- 
dttugfoneMnuig  unwbmt  4eiiik  an  EnMntaigBbeertkn  Hn^et  mui  die  ob» 
bescbriebenwi  V^ribidenBgea  der  Blnftörpeicheii  in  den  Blidgefise^K  d# 
Leiche  ketneewegi:  ^  y^thologieoh-hypersniBcheB  Stelle»  w^i^mkcn  nefa  gß" 
r»de  BO  wie  die  physi^lefiecb-byperamlechMii.  *)  Und  Ande  sii»ii  sie,  eo  k.&ii«ti 
man  »icht  eiamal  die  fortdaaemde  SsiudatiiNi  hei  langer  heeleheaden  InÜ'am; 
malionen  eiklärea:  deop  wie  sollte  aoi  den  adt  Blotkörpefchen  T<»Ugepfro|# 
ten  Oelifeen,  nachdem  «inial  die  dieeen  entiprecheade  Heage  von  BlutiiiK 
figkeit  dnreh  die  Gklaeswandung  darohgescbwitzt  vice,  noch  weiter  ein 
tritt  flussiger  äubstanzen  erfolgea?  Wo.  die  Cirenlation  ▼oUstendig  aiifhö<|| 
da  verschwindet  djn  Möglichkeit  des  Stoffwechsels,  d.  h.  der  Srhaltong  d 
Gtowebselemente,  mit  sndefen  Worten«  es  tritt  localee  Absterben  (Brand) 
Die  Experimente  Toa  ThifmsMi  nnd  Lmorence  sprechen  selbet  entnrhlndai 
für  eine  heschlennigte  Ciroalation  in  den  ents&ndeten  Geweben,  da  efsieivir 
bei  Einschnitten  in  dieselben  eine  grössere  Menge  Bhit  ansfliessen  eah 
aas  nonnalen,  letsterer  aber  bei  der  Sntftnadnng  einer  Hand  ans  der  Vetti 
der  kranken  Extremität  eine  grössere  Menge  Bhit  in  derselben  Zeit  als  aai 
der  Vene  der  gesunden  Seite  entleerte,  als  er  an  beiden  Annen  einen  Adefb^ 


colation  sehr  lebhaft  und  nur  in  der  getroffeBen  CaplllaracbiJsge  seigte  sieb  dieselbe  antea 
broeben,  jedoch  ohne  Zassmnendr&ngen  der  BluttLörperchen.  Nach  2S  Minuten  Danb> 
neeser  der  Arterie  wiTerindcrt,  Durehnesser  der  vertetsteii  €apiHare  S. 

Stase  dehnt  sich  nicht  »m«  ]««cb  441"  Znstand  der  Oeffsse  demeibc,  Circulaftioa  Idh* 
baft.  CO"  Zttstan4  unverindert  70"  Arterie  hat  sich  auf  4*Acontrabift,  wahrschetnUch  ^ 
Folge  von  einer  Bewegung  des  Thieres.  80"  Arterie  steigt  wieder  den  urspränglichfla 
Durchmesser.  00"  die  Circalation  verlangsamt  sirh  in  einigen  Capillaren  iu  der  üahe  itk 
BrandsteHe,  wihrend  sie  in  den  meisten  lebhall  bleibt  Hacb  zwei  Stunden  noch  keUbb 
wesentliche  Aeodurong  wieder  sn  bemetfcen.  Nach  tS  Btnoden  In  elosclnen  wenigen  Oir 
pillaren  Stase,  sonst  rasche  Circulation;  mehrere  IcieineExtravanate;  Arterie  ft,  Caplflm^ge* 
ßss  S>  die  Umgegend  der  Brandstelle  erscheint  undnrcbsichtiger  als  Tags  suvor.  Nach 
46  Stunden;  Btase  bat  sich  Aber  wenige  CieAksse  «usgedehnt,  das  Extravanat  etwas  ver- 
mehrt, übrigens  der  Zustand  wie  gestern ,  nnr^dto  Trftbnng  etwas  auagedebiiter.  Nach  99 
Standen  neigte  das  Extravasat  eine  etwas  gelblicbere  Firhungs  Ohrigens  keine  wesentliciv 
Veränderung.  Nach  94  Stunden  Veigriisscning  der  nudvrclisichtigea  Stelle  durch  Vermeh* 
rung  des  Exsudates;  auch  Zunahme  des  Extravasats;  in  der  getröbt^  Steile  sieht 
an  mehreren  Steilen  das  Blut  deutlich  circuiiren;  d|»  ExtravasiU  verliert  an 
Stellen  seine  rotbe  Farbe,  wird  gelb.  Mach  118  Stunden:  die  verdunkelte  Stelle  «cheiaC 
sich  wieder  aufituheilen.  Nach  14S  Stunden :  die  Stella  am  das  Extravasat  wieder  fast  se 
durchsichtig  wie  die  ftbrigen  Theiie  der  Scbwlmmb«uti  CapUlargeOss  3.  Arterie  fk,  Extra* 
vasatmenge  wie  früher;  die  Blutkörperchen  xerialien  und  hatten  sich  sa  gelbröthllcbeii  iLöoi* 
clienconglomeraten  zusammen.  Nach  186  Siiindefi :  Arterie  und  CapillafgeOss  wie  gestcob 
Extravasat  an  den  Rändern  noch  mehr  entfärbt,  nur  noch  in  der  Mitte  voa-.rother  Färbet 
an  einielnen  Stellen  Haufen  von  schwanen  Körnchen  Nach 919  Stunden:  die  schwanen 
Körnchen  vermeliren  sich,  während  Abrigens  die  Aufhellung  fortschreitet. 

*)  Nachdem  von  den  verschiedensten  Seiten  anf  das  keineswegs  conitanto  Ersthel- 
nen  der  Stase  bei  EntzQndungen  hingewiesen  ist,  nachdem  schon  vor  mehreren  Jahre« 
anter  andern  die  Arbeiten  von  Vlrcliino  ip>er  EntvAndong  eFschienen  sind»  liest  man  in 
einem  neuen  Lehrbuehe  dec  Cliirargle  (ven  Bußch,  Berlin  18S^) :  Der  Process  bei  der  Ent* 
Zündung  lässt  sich  dahin  (beschreiben^  dasf  in  den  Capillacgeltosen  nnd  kleinen  Venea  4ts. 
ergrilTenen  Thelles  die  Blutbewcguug  langsamer  wird  und  allmätig*  wähTen4  die  BlotfcAr- 
perchen  sich  in  ihnen  anhäufen  nnd  zusammenballen ,  die  FlAssi^eit  hingegen  durch  die 
Wände  in  das  umgebende  Gewebe  austritt,  vollständig  aufhört,  so  dass  eine  Stase  in  dea 
Gefässen  und  eine  Exsudation  in  dem  Psrencbym  deseigriffeneaTheUsdMWesentUchdteistt 


i»£»  Tomlkliifli.  Die  Veffiiidefiui|^n,  «üfohe'  meh  4«  BtmiHrkvhg  bestfimtatef 
Reize,  s.  B.  von  Kali,  ArnmoBiak,  Sttigsaure  «ta  Veobaelitei  werAen,  koai- 
nen  ohne  Vermitäuiig  der  CifcalaittMi  vor,  wie  H,  ^Veker  fand,  der  sie  nadk 
Uaterbindiing  der  Arteriea  zu  Stande  fconnnett  «ak;  Fin9Ä#7<i  betrachtet 
sie  mit  Recht  nhi  einfache  Irritatioh8|>hftm>inene,  weiche  alir'Rritlänmg  der 
BotKÜndong^ncheimiBgeii  nieht  genogen,  da  sie  elUeMeitB  bei  Bafteiiiidung 
häufig  fehlen,  und  andeferseito  ohne  weitec«  Erscheittkingeo  von  Shtsandnng 
Töfkoninien. 

§  38.  Chatakteristifloh  für  die  inftammatoritehen  Proceete  zeigen  neh 
ans  dagegen  die  Veränderungea,  welehe  in  den  erkrankten  Oewe-* 
ben  gefunden  werden.  Wir  sehen  hier  Bxsodate  eneheinen,  d.  h.  es 
treten  Substanaen  in  grösserer  Menge  auf  die  mit  dem  Bliiiplasnia  oder  uik 
der  allgemeinen  EmähningsflasDigkeit  identisch  zn  aeln  scheinen»  Diese  Kt-» 
sadato  werden  entweder  ahgelagett  in  die  Gewebeefementt  der  kranken  Or- 
gane selbst  (pareiichymatöse  Eatsmndmig)  oder  in  die  SSwisclsenrauine  ewischen 
dten  Elementen  (interstitielle  Entzündung)  oder  .auf  die  freie  Oberflaeh^  der 
enteöndeten  Glewebe. 

Die  Ezsndate  konimen  sowohl  in  gefassh»ltigen  als  aüoh  in  gbfassiosen 
Partieea  vor,  und  in  letzteren  lässt  eich  ihr- Auftreten  besohden  deuHleh  Ter* 
feigen*  Reizt  na»  z.  B«  die  Mitte  der  Hornhamt  oder  ein  Stnek  eines  Oe^ 
leakkaorpels,  so  sieht  man  an  der  geretaten  Stelle  zaefst  eine  Ti€lMing  ödes 
eine  Ans^weMnng  i»ieh  entwiekehk  Die  Gefiose^  welche  in  weiterer  Knt- 
lemang  you  dem  irritirten'  Gewebsafoochnitte  liefen^  tfotben  8i<4i  allerdings 
gewöhnlich  bald^  indessen  zeigt  sich  das  eataenndliehe  Sxaadat  nieht  znnächst 
in  ihrer  unmittelbaren  NÄhe;  seine  Brscheinnng  an  der  gereisten  Stelle  kann 
deamaeh  anoh  nieht  als  Fdige  ^der  abiiomen  SpmmaBgsvei'bällnlsae  der  Qe- 
ftsswandoBgen  an^peaehen  werden ,  aondem  wi«d  omr  erklaftt  dnieh  die  An- 
nahme einer  stärkeren  Anziehongskiralt  der  gerelkten  Qewehe  auf  die  Emah- 
Faagsfloamgkeit,  dier  sieh  zuerat  für  die  Menge  dcnelbett)  welche  die  hanaoh- 
halten  Elemente  durchdiingjt,  geHead  maclH,/vmi  diesen  ans  aber  allmshlig 
aaeh  auf  den  Theil,  weloher  noeh  in  den  benadhbtfrtan  Oefassen  enthalten 
ist,  Ton  Einflnsa  wird» 

Weniger  leicht  als  die  parenchymatösen  und  interstitiellen  Exsudate  las- 
MD  sich  auf  dem  Wage  der  Attraction  die  obevfläehJiiehen  Exsudate  ericlaren, 
deren  Entstehung  sehr  riel  Analogie  mit  den  SeerärieilsproKeasea  hat.  Viel- 
leicht mag  hier  die  Attraction  der  nicht  sehen  maaaenhaft  abgestoaealieii  Epi« 
thelien  von  Wichtigkeit  sein;  TieUeiaht  dangen,  ist,  wie  Vir^hmw  nai^  grös- 
Mier  Wahraeheinliohkeit  annimmt^  die.  Exaifdiktion  bedingt  dnrah  die  in  Folge 
eigner  Yerändemng  eing^teetene  grÖweri  FeaB<i*bililat  der  €te£Mshaatey  die 
rieb  darch  die  £rweiten«ig  and  leicbtare  Bmah^jEhieit  zu  evkemiflh  giebt,  ein 
Verhateils«,  welches  aneh- bei  lädgeüe  aKaÜ  dftaefnd^ii  EmoidatienB»  in  die 
Ciawebe  wohl  immer  mji  fmk  WiebtlglMit  la^rd  und  zngleleh  die  nieht  aelte» 
MB  kleinen  E3Cfra«a>ate  eaklärt» 

§  39.  Die  EffhöhüAg  der  1?em]^epi(tn.r,  ¥wkhe  mU  dem  Auftreten 
der  EKsadute^HilBd  in  Hand  geht,  er^ebainti  beaandera  dem  Geli^hle.  sehr  be- 
ttkhtlpefa;  sie  ist  jedeeh.aiaebt  themometeisi^  messbifir.  Na0h  üuntera  Un- 
t«»«ekaM]$aB»  .w»lahef  «aersi  genaue  Wümeaveaanngfen  bei  der  Entzundang 


ansMle,  ist  die  Wannenftalmi«  bstiftaichlich  an  des  p^rifilieriaoheit  Kdrper- 
iheilen  deutlich  und  wegen  der  gewöhnlich  niedrigen  Temperatur  schon  anl- 
fallig,  wenn  diese  selbst  die  normale  Bhitwarme  noch  nicht  erreicht.  Diese 
8<^ien  nach  seinen  Beobachtungen  nicht  ubersohrttten  za  werden  und  Tkom%f 
son  eriElärte  deshalb  die  Hitze  einfach  bedingt  durch  denZufluss  einer  grö»> 
sem  Menge  arteriellen  Blutes  zu  den  entzündeten  Organen.  Die  Untersnehi;» 
gen  von  Gierse  und  Bärtmsprung  scheinen  diese  Annahme  zu  nntevstätze^ 
da  auch  sie  eine  höhere  Temperatur  nicht  fanden  und  als  Ursache  für  M 
dem  Gefühle  so  leicht  empflndliehe  Steigerung  der  Wärme  die  stärkere  War« 
mestrahlung  erkannten.  Wenn  auch  die  aotive  Hyperämie  nicht  ohne  Wielm 
Aigkeit  ist,  so  genngt  sie  doch  nicht  allein  zur  Erklärung ,  da  Breschet  uof^ 
Becguerel  Erhöhungen  beobachteten,  welche  über  die  Blatwärme  hinaul^ 
gingen.  Ausser  der  vermehrten  Bhitzufuhr  scheint  demnach  auch  der  rascheM^ 
Stoffwechsel,  die  massenhaftere  ehemische  Zersetzung  der  Gewebe  in  den  esi^ 
zündeten .  Partieen  für  das  Freiwerden  ron  Wärme  wichtig  zn  sein. 

§  40.   Die  übermässige  Erregung  der  sensitiven  Nerven,  welck||, 
die  Entzündung  fast  immer  begleitet,  spricht  sich  einerseits  durch  mehr  odü 
weniger  heftigen  Schmerz,  andererseits  nicht  selten  durch  Reflexerschelua»^ 
gen,  besonders  dorch  Krämpfe  der  verschiedensten  Art  und  zwar  am  hau* 
figsten  in  benaohbarten  Mnskelpartieen  ans  (Aogenliderkrampf  z.  B.  bei  Hor# 
hautentzündungen).     Der  Schmexi  wird    in  vi^en  Fällen  sicher  dqreh  <B^ 
primäre  Einwirkung  des  Reizes  auf  die  sensitiven  Fasern  hervorgebracht  (z.  |^ 
bei  Verbrennungen,  Aetznngen  etc.):  möglicher  Weise  wird  ausserdem  scbs|i 
die   mit   der   Inflammation   verbundene    Temperatursteigerung    bisweilen  dl, 
Schmerz  empfunden;  gewiss  aber  eikläit  er  sich  meistens  aus  dem  Druck  uid» 
der  Zerrung  der  Nerven,  welche  eines  Theils  durch  die  erweiterten  Gefiss^ 
andern  Theils  aber  auch  durch  die  inAltrirten  Gewebselemente  und  die  inte^  . 
stitiellen  Exsudate  auf  die  Nerven  ausgeübt  werden,  und  vielleicht  ist  aussei 
dem  auch  die  abnorme  Emähmng  in    den  Nervenfasern  selbst  nicht  ohne 
Einflnss  auf  die  pathologischen  Sensationen.     Durch  die  Infiltration  der  €)«•  , 
webselemente  und  durch  die  Anfüliung  ddr  Blutgefässe  wird  ausser  dieseis 
subjectiven  Symptome  die  durch  Messung  leicht  zu  oonstatirende  Anschwel- 
lung der  entzündeten  Gewebe  hervorgebracht. 

§  41.    Im  Allgemeinen  variiren' die  anatomischen  VeränderungeOf 
welche  .man  bei  der  Entzündung  findet,  sehr  bedeutend,  wie  sich  dies  zun  j 
Theil  sehen  ans  dem  Besprochenen  etgiebt. 

Das  Ezsodat,  die  grössere  .Menge  vonBmährungsfiüssigkeit,  welche  bei 
der  Entzündung  die  Gewebe  dnrehträ^t,  sammelt  sich  hauptsächlich  da  sä«  | 
wo  es  den  meisten  Raum  findet,  d.  h.  in  den  Höhlräumen  und  in  den  Inter^ 
stitien  der  Elemente,  in  welchen  es  als  amorphe  Masse  erscheint.'   Die  6e-  . 
webselemente  zeigen  sidi  duinh  madsetihalt  eingetretenes  Exsud^y;  bisweilen 
ausgedehnt,  angeschwollen;  in'  andern  Fällen  sind  sievenbängt,  comprimiit  i 
und  in  Folge  des  Drucks  atrophisch  oder  zertrümmert.   Die  Geläsee  sind  bis- 
weilen unverändert;   bisweilen  dagegen  sind   sie  hyperämisch,    ausgedehnt,^ 
verlängert  und  selbst  mit  Ausbuohtungeii  versehen;  in  noch  andern  Fällen 
aber  hei  massenhaften  Exsadaten  besonders  zeige»  auch  sie  sich  comprimirt 
und  blutleer.    Die  geschwollenetf  Gewebe  zeigen  sich  deshalb  auf  dem  Durch- 
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sehiiitfe  oft  gefothei  ond  Ummü  dftim  gevröhnlfeh  fiel  BInt  autftreten,  bb- 
w«ileB  siod  sie  aber  such  troelcen  aad  blutanu.  Weitere  Anatomliche  Diffe- 
lenxen  sind  die  Folgen  der  Verändenuigen,  welche  nit  dem  »morphen  Kxis- 
date  bei  Isngenn  Bestehen  deeselben  vor  eich  gehen.** 

Es  folgen  hier  einige  iK'eitere  Paragraphen  über  Ursachen 
ier  Entzündung,  Theilnahme  des  Gesammtorganismus, 
^intheilnng  der  Entzündung,  die  Ausgänge  der  Entzündung 
ihre  Behandlung.  Das  in  letzter  Hinsicht  Gesagte  be* 
11^  sieh  wie  schon  oben  im  Allgemeinen  angedeutet  imrde, 
"igJich  in  den  Anschauungen  der  Schule,  und  der  Vert  scheint 
Annahme  sogenannter  speciver  Beziehungen  zwischen  ge- 
issen  Heilmitteln  und  gewissen  Organen  oder  Gewebselemen- 
so  fem  zu  stehen,  dass  er  z.  B.  (S.  34)  die  gewöhnlich  als 
esorbentien  angesehenen  Jod-  und  Quecksilbersalben 
den  Gegenreizen  zu  zählen  geneigt  ist,  indem  er  sagt:  „zu 
r  Gruppe  [der  Rubefacientia,  Vesicantia,  Moxen,  Fontanel* 
etc.]  geh(*)ren  wahrscheinlich  auch  die  Resorbentien,  unter 
ienen  besonders  Jod-  und  Quecksilbersalbe  im  Gebrauch  sind, 
^sonders  die  Quecksilberpräparate  yeranlassen  beim  längeren 
Odbraache  einen  beträchthchen  Reizzustand  der  Haut  feaema 
fiercttrialej,  während  wir  von  ihrer  Einwirkung  auf  die  Thätig- 
der  Lympfgefässe  wenig. oder  nichts  wissen."  Bekanntlich 
aber  die  wohlfhätige  Wincung  der  Quecksilbersalbe  oft  ge- 
wahrnehmbar,  ohne  (Tass  sich  schon  die  mindeste  Reizung 
Haut,  oder  gar  Eczem  gezeigt  hat,  und  die  Wirkung  der 
iumsalbe  bei  Slmma  ist,  auä  wenn  sie  nie  bis  zum  Ent- 
fteben  eines  Erythems  ununterbrochen  gebraucht  wird,  ganz 
tiiläugbar,  und  kein  Rubefaciens  oder  Yesicans,  ja  nicht  einmal 
rin  anderes  „Resorberis**  (wi6  etwa  Ung.  einer  eie,)  vermag  sie 
jemals  zu  ersetzen  oder  auch  nur  annähernd  dieselben  Dienste 
Ja  leisten. 

\      Indem  wir  von  einem  weitem  Eingehen  in  das  Detail  der 
j  Schrift  absehen  müssen,  bemerken  wir  nur  noch  die  Ausstat- 
tung derselben  anlangend,   dass  diese  höchst  lobenswerth  ge- 
j  öannt  werden  kann.    Der  Druck  ist  (wie  wohl  im  Gesammtwerk 
durchweg,  vermuthlich  um  dasselbe  minder  kostbar  zu  machen) 
2War  Petitschrift,  aber  scharf  und  auf  ^tem  Papier  bequem  zu 
itesen,  und  verdienen  die  auch  in  diesem  Theile  zahlreichen  dem 
Text  eingefügten  Xylo'graphieen  Lob.  Ä. 


-■      tm  ^  ■■■      «        ■■*         |ii»ii 
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Ueber  die  Nalur,  BeluMidkmg  und  Verbiüuiig  der  Lnogenschwind- 
sucht,  beittiufig  aucli  der  Soroleln,  nvbst  Demoostratioo  der  Lrimk- 
heüsursacheo.  Vau  iUimrich  Mo.  Cerfnak,  M.  Ü.  Aus  dem  Engl,  über* 
setzt  von  Dr.   E.   Hof  mann,     Briangen,   1868.      F«rd.  Enke.     8.     87  S.  ■ 

,^Wir  braueben  nuu  keine  Schwindsucht,  keine  Scrofebime^ 
zu  haben,  und  Krankheiten^  welche  in  der  That  mit  der  io^ 
schreitenden  Civilisation  fortgeschritten  sind,  mögen  von  nif 
an  und  für  immer  beseitigt  sein."  Mit  diesen  viel  TersprechfiHit 
den  Worten  schliesst  der  Verf«  sein  Vorwort.  Msua  möchte 
neigt  sein  können,  dieselben  ebenso,  wie  die  etwas  ostensi] 
Fassung  des  Titels,  von  einem  gewissen  Anflug  von  Char 
nerie  nicht  ganz  frei  zu  sprechen.  Die  Leetüre  des  Schri 
chens  selbst  aber  scheint  uns  den  Verf.  in  dieser  Hinsicht  frei 
sprechen.  Neben  einer  ausserordentlichen  Belesenheit  desselb^ 
in  der  Literatur  aller  civilisirten  Nationen  bekundet  dieScbnl 
eine  Beredsamkeit  zu  Gunsten  der  von  demselben  vertreteiMi 
Ansieht^  wie  sie  nicht  wohl  anders,  als  in  Folge  innigster  Uebd^ 
Zeugung,  des  Redners  geftinden  werden  kann. 

„Luftreinheit  ist  das  einzig  Nothwendige,  das  Alpha^alj 
Omega,    ohne   welches   alle   Behandlung  tausendmal   sohl 
ter  ist  als  läppisch"  (S.  52);  der  Genuss  reinster  Luft'bdiT 
und  bei  Nacht  ist  noih wendig  und  genügt,  um  die  Scrofeln 
somit  auch  die  Lungenschwindsuchi^  nach  der  Aufiiassang 
Verf.,  der  beide  ihrem  Wesen  nach  identificirt,  zu  verhüten 
vielfältig  auch  in'  den  ersten  Stadien  zur  Heihing  gelangen  J 
lassen. 

Es  ist  im  hohen  Maasse  interessant,  zu  sehen,  wie  der  Vi 
zur  Unterstützung  seiner  These  die  derselben  günstigen  Bewei 
stellen  aus  allen  möglichen  Autormi  aller  Zeiten  masse 
herbeibringt,  und  zu  nören,  wie  er  mit  oft  förmlich  seh 
hafter,  für  sein  Thema  begeisterter  Beredsamkeit  immer  zu  dem"] 
selben  Refrain  gelangt,  dass  nur  Athmen  schlechter,  unrei 
nicht  oft  genug  wechselnder  Luft  die  Quelle  der  geixanni 
Krankheiten  abgebe,  dass  ohne  Beseitigung  dieses  UebelstaacW 
die  Scrofeln  und  somit  die  Schwindsucht  weder  verhindert,  rm^ 
beseitigt  werden  können  und  dass  daher  alle  ärztliche  uiidii^ 
tionaVökonomische  Bpstrebungen  dahin  gerichtet  sein  soll^' 
die  socialen  Zustände  so  zu  verändern  und  2U  verbessern,  cbui 
diesem  Bedürfniss  entsprochen  werde. 

Die  in  der  Vorrede  seitens  des  Verf.  gegebene  Versiche- 
rung, dass  vrir  keine  Schwindsucht,  keine  Scrofeln  mehr  ai! 
haben  brauchen,  ist  somit  freüich  von  einem  Wenn  und  Aber: 
abhängig  gemacht,  das  uns  unwillkürlich  an  Bürger's  Schäfer 
von  St.  Gallen  erinnert,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  ge- 
gen die  Unumstösslichkeit  der  These  an  sich  noch  manche  Skepsis 
zulässig  sein  dürfte. 
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Trotz  alledein  aber  ist  dem  Weichen  ein  kolies  Inftereaee 
und  praktischer  Wer^  nicht  ahsuspredien,  80  dass  wir  dem 
Uebersetzer  ToUkomBien  B^all  gebe»,  der  w  seinem  Vonroit 
^in  Urtheil  «her  die  Schrift  daUii  abgiebt:  M^enn  das  Schrift- 
Ijtien  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  es  der  Verfasser  g^ 
und  gehofft,  Einfluss  auf  «nsere  Gesondheitszastiuide  ge* 
innen  dürfte,  so  wünsche  ich  ihm  doch  wenigstens  den  Erfolg, 
die  Aerete  nnd  das  übrige  Publikum  von  nnn  an  der 
ien  Luft  zu  Gesunden,  wie  za  Kranken  immer  mehr  Zatritt 
tien  und  dass  in  kleinen  Wohnungen  und  Privathänaem, 
;h  mehr  aber  in  grossen  Gebäuden,  wo  sieh  viele  Menschen 
Iten,  wie  in  Schulen,  Gefängnissen,  Spitälern,  Fabriken  ete* 
gute  Ventilation  gesoiigt  werde  1^^  A   B. 


Neue   Zeilschrin    für   hom6opolhische   Klinik,  4S59.    Her- 
iMgegebpD   von  l>r.   B.  Hirschei  tu   Dresden.     Ref.    IV,   Dernhardi, 

Im  „Feaillet<Hi''  der  23.  Nununer  dieses  Jahrganges  h»eii 

"^  unter  der  Abtheilung  „Literatur*^:  ,J)r.  nemkurdi  unterwiift 

der  Hademacher'^xem  Zeitschrift  „„för  wissenschafUiche 

rapie^^  ^  wie  der  Titel  heisst,  unsere  Zeitschrift  in  allen  ihreii 

mten  wie  gewöhnlich  einer  sehr  eingehenden  Kritit  Un<* 

re  zurückhaltende  Stellung   gegen  die  Kademacherianer  ist 

hl  Ursache,  dass  sich  dieses  Mal  der  Ton  {dieser  Besprech- 

.  nicht  einmal  innerhalb  des  Ironischen  und  Boshaften  hält; 

|(mdern  mehr  als  einmal  ins  Ghelerische  umsehlägt  Wir  bitten 

Jan  die  Fortsetzung  auch  im  künftigen  Jahre.^ 

^     Es  kaim  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  eine  Diskussion 

^^ber  zu  eröffnen,  ob  wir  bei  unseren  Bespreehuigen  jemals 

vonisoh  oder  boshaft,  oder  gar  cholerisch  gewesen  sind;  das  zu 

:l^rtheilen  überlassen  wir  gans  allein  unsem  Lesern,  die  unbe- 

pftjeiligt  der  Sache  gefolgt  sind.   Die  Wahrheit  will  sich  freilich 

lliemand  gern  sagen  lassen,  zumal  wenn  sie  schönen  Traum- 

wdem  so  8<^hnurstracks  entgegen  läuft  und  es  ist  allemal  Der 

(lern  Has^  zuerst  ausgesetzt,  der  gewagt  hat  der  Ansicht  wenn 

«ich  Vieler  Worte  zu  geben. 

Wir  ertragen  diesen  Hass  gern,  riell^cht  sohülzft  er  uns 
tor  ferneren  Einladungen,  die  uns  bei  Besprechung  des  Werk* 
ohens:  „die  Heükunst  und   das  Apothekergewerbe''  (No.   23.) 
^feeilich  väeder  zu  Theil  geworden  sind«   Ja  wir  unterlassen  so-> 

S\  zu  untersuchen,  ob  die  Aeusserui^  bei  Nennung  unserer 
itschrift:  „wie  der  Titel  heisst'*  mehr  ironisch  oder  boshaft 
oder  cholerisch  gemeint  ist,  da  wir  es  schon  als  einen  grosse» 
?<Hrtgchritt  der  Bedaction  der  neuen  ^Zeitschrift  fin-  homöopa- 
^he  Klinik  betrachten  müssen,  dass  sie  jetsst  überhaupt  die*- 
^  nTitel''  weiss^    Unsere  Bespre(di|ii«  ist  doch  nicht  ganii 
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uimtttK  gewesen,  wenn  dieser  Fortschritt  auch  freilidi  nur  die 
Kenntnisse  des  Titels  betrifft  (cf.  diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  pag.  425.) 
lieber  die  fernere  Art  unserer  Besprechung,  die  auch  ohne  Ge- 
bet „der  neuen  Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik^  erfolgt 
sein  würde,  haben  wir  uns  schon  bei  Besprechung  des  vorigen 
Jahrganges  geäussert  (cf.  diese  ^Zeitschrift  Bd.  lY.  pag.  420  () 
Der  Torhegende  Jahrgang  beginnt  mit  einem  „Programm  fiir  1859.*' 
In  der  dritten,  „Rückblick  auf  die  Leistungen  des  Jahres  1858 
in  der  Homöopathie'*  überschriebenen  Abtheilung  desselben  ge- 
schieht die  Besprechung  der  Erzeugnisse  des  vorangegangenen 
Jahres  in  einer  Weise,  /wie  es  auch  ein  Nichthomöopath  nicht 
anders  thun  könnte.  Man  scheint  sich  also  nur  von  Fremden 
nicht  gern  etwas  sagen  lassen  zu  wollen.  Wenn  aber  der  Ben 
Herausgeber  bei  Besprechung  der  Leistungen  des  Jahres  sagt: 
„nur  zu  oft  fragt  üian  sich,  warum?  wozu?"  so  fragen  wir,  wa- 
rum öffnet  er  diesjen  Arbeiten  die  Spalten  seiner  Zeitaschrift? 
kommt  es  denn  nur  darauf  an,  dieselben  zu  füllen,  da  einmal  für 
drei  Thaler  jährlich  n^onatlich  zwei  Bogen  geliefert  werden 
müssen?  —  Der  grösste  Theil  der  Leser  wäre  gewiss  mit  We- 
nigerem, das  aber  mehr  brauchbar  wäre,  zufrieden.  — 

„Beobachtungen  über  endemische  Wechselfieber"  theilt  Dr. 
A.  V.  Sxontdgli  in  Pressburg  in  No.  1  und  2  mit.  Wir  wüssten 
nicht,  was  wir  Bemerkenswerthes  davon  anführen  sollten,  ausser 
dass  sie  den  KMemann'schela^  Heilungen  nicht  unähnlich  sind. 

„Ein  Fall  von  Dysenterie  —  Pyämie,  mitgetheilt  von  Dr. 
Tetler  in  Prag"  (No.  3)  ist  bei  folgenden  Mitteln  glücklich  ztir 
Genesung  gelangt:  SolubUii,  Sublimai,  Arsen,  Opiwn»  Phospkdf^ 
Carbo  veget.,  ArgenL  nitrtc.,  Chinas  PuhatUla,  Chinin,  sulphune^t 
Ferr.  laetie  —  Wer  ist  wohl  im  Stande  hier  das  wirkliche  Heil- 
mittel heratiszufinden?  —  Ob  auch  zur  Genesung  beigetragen, 
—  worauf  Dr.  T^er  besonders  Gewicht  zu  legen  scheint  — 
„dass  das  Kind  am  2.  November,  einem  katholischen  Feiertage, 
nach  fast  zehnwöchentlichem  Krankenlager  dasselbe  verlassen^ 
oder  „dass  der  letzte  Besudi  am  27.  November  gemacht,  nach- 
dem am  27.  August  das  kranke  Kind  zum  ersten  Male  gesehen^ 
worden,  sind  wir  ebenfalls  herauszufinden  nicht  im  Stande.  Wir 
glauben  die  ganze  Genesung  ist  ebenso  „ein  sonderbarer 
Zufall**  wie  eben  das  dem  Herrn  Dr.  Teller  so  merkvmrdige 
Zusammentreffen  des  57.  August  mit  dem  27.  November  und 
ganz  unabhängig  von  der  homöopathischen  Behandlung.  Der 
einzige  gute  Gedanke  bei  dem  am  Schluss  auftretenden  allge- 
meinen Hydrops  war  die  endliche  Verabreidiüng  des  Ferr.  ladk., 
Würde  indess  um  einige  Wochen  früher  gefasst  noch  besser  ge- 
wesen sein. 

Wenn  wir  unseren  Lesern  die  sich  durch  mehrere  Num- 
mern hinziehenden  „klinischen  Spenden"  von  Dr.  G.  B.  in  Bor- 
dentown  und  „klinisohcn  Miscellen"  von  Dr.  BnUmann  in  Grw- 
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Toreiilluditen;  so  kollMi  wir,  daae  sie  uns  dies  wegen 
daraus  erwachseaden  Zeiterspanmg  Teneihea  werden. 
Bd  Be^reduing  der  Stadien  und  £riiBtbrungen  im  Bereiche 
Fferdelraiide,  wie  der  geeammteB  Thierheilkunde  etc^  Ton 
Träger,  zeigt  sich  Dr.  Geni%ke  in  BütEow  wieder  als  derselbe 
tteme  Mann,  wie  wir  ihn  schon  früher  kennen  gelernt  ha* 
Wir  wünschten  nur  seinen  Streben  und  seinem  £ifer  ge- 
die  „Hochpotenzier  und  Gonsorten*^  wirklich  ein  dankbare* 
Feld. 
;.  Die  unter  der  Firma:  „sind  das  homüopatlusohe  Heilungen ?^^ 
Dr.  Verwey,  frakt  Arzt  im  Haag,  gebrachten  Krank«i*Ge~ 
;hten  haben   uns  bereits  im  vorigen  Jahre  zu  keiner  Mit- 
lung  veranlasst  — 

Wie  sollen   wir  aber  den   oben  erwähnten  Ausfall  gegen 
erklären,  wenn  wir  eine  wirklich  kräftig  gehaltene  Schil* 
lg  des  homöopathischen  Treibens,  die  d«r , Journalist  H^tl- 
fer^  in  Wien  entwirft,  im  „Feuilletons^  der  sechsten  Nummer 
Homöopathen  als  Mahnung  zum  Sichbessem  vorhalten  sehen? 
IVenn  wir  aus  homöopathisdier  Feder  die  Aeusserung  flies- 
sehen: „es  ist  doch  ein  grosser  Theil  Wahrheit  nicht  abzu« 
m^]  so  möchten  wir  zu  dem  Glauben  kommen,  dass  wir 
Unglück  gehabt  haben,  gerade  recht  wunde  Stellen  zu  tref-* 
und  zwar  bei  Leuten,  die  sich  für  Tonangeber  halten.  Wenn 
Homöopathen  die  WitteUhöfer^sche&ctvldenmg  auch  nur  zum 
als  wahr  anerkennen,  so  geben  sie  zu,  dass  sie  Charlatane 
Quacksalber  sind. 

Die  Empfehlung  der  Teplitzer  QueUen  ^,gegen  einige  Ex- 

Lte^  (No.  6,  7  und  8),  welche  von  Dr.  PenUz,  Badearzt  in 

ilitz  ausgeht,  ist  wohl  der  Beachtung  werih. 

Einen    „Neujahrsgruss   an  Herrn  Dr.  Kafka  in  Prag*^  (in 

6)  und  einen  offenen  Brief  „an  Herrn  Dr.  Henke  in  fiiga^* 

No.  8),  beide  von  dem  bereits  oben  erwähnten  Dr.  Gewske 

Bützow,  wünschten  wir,  unsem  Les^n  mittheilen  zu  können. 

der  vor  uns  Hegenden  Zeitschrift  sind  sie  beide  unbeant* 

geblieben,  was  wohl  das  Gerathenste.  war. 
„Bydroeephalus  aeuins  und  Typkm   geheilt  durch  Apit'^  hat 
Battfnann   in   Grossenhain   zwei  Krank^igeschichten  über- 
leben, die  —  weit»  keinen  Werth  haben,  als  dass  sie  eine 
ilte  dier  Zeitschrift  füllen. 

Dr.  Hilherger  in  Triest  theilt  „zwei  lUUe  von  Greisteskrank- 
^  mit  (No.  9),  die  er  mit  ^«acafdititii  sofort  heilte.  Wenn 
BOT  keine  BiWerger'sch»  Empfehlung  wärel 
Nach  Durchsuchung  manches  Spreuhaufens  zeigt  sich  end* 
in  Nummer  13  wied^.  ein  Kömchen,  von  dem  wir  wünsch-^ 
dass  es  nicht  in  einen  solchen  Wukt  ungeniessbarer  Stoffe 
^^aben  wäre.  Dr.  6enzl;e.  in  Bützow  hat  in  diesem  Jahrgänge 
^^m  frShearen  .einen  zwdtai  Aufsatz,  iebenfsdla  überaohriebeaa: 
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,^die  Schmarotzer  in  der  Homöopathie^S  folgen  lassen 
beleuchtet  hauwtsäcklich  (No.  18 — 17)  den  ,,Hochpoteiizeiiun&gJ , 
Wir  stimmeQ  dem  Verfasser,  nachdem  wir  dieses  Don  Qoixote- 
sdie  Treiben  seit  Jahren  mitangesehen  haben,  ganz  bei,  „wi 
er  nicht  die  Hoffnung  hegt,  dass  seine  Auseinanderseteoni 
dahin  wirken  werden,  dieses  unsinnige  ßetreibe,  welches  m 
lustig  im  Gange  ist,  sofort  zu  verscheuchen^^;  wir>  glauben 
dass  es  ihm  bei  der  Seite  Homöopathen,  denen  hier  seine 
beiten   zu  Gesicht   kommen,   niemals   gelingen   wird;    desh 
mischten  wir  ihm  rathen,  seine  Arbeiten  in  Form  einer  Broch 
erscheinen  zu  lassen,  nicht  um  „der  Homöopathie  Geltung 
yerschaffen^,  —  ein  so  vereinzeltes  Kömchen  kann  nicht  lock 
—  sondern  um  zu  zeigen,  dass  die  unter  der  Fahne  der 
möqpatliie   Stehenden  nicht  alle   von  der  Tarantel   gestocb 
sind.     Wäre   Geuzke's  Aufsatz  nicht  in  einer  homöopathise 
Zeitschrift  abgedruckt,  wüi*de  l<Iiemand  glauben,  dass  der  Vi 
üasser  ein  Homöopath  sei  und  am  allersichersten  würden 
Homöopathen  den  Aufsatz  nicht  lesen. 

Im  „Feuilleton^^  der  17.  Nummer  ist  ein  Referat  über^ 
dreissigste  Jahresversammlung  des  Centralvereins  der  homöoj 
tischen  Aerzte  Deutschlands^^  welche  in  Prag  tagte,  enthali 
Wenn  wir  dort  bei  AufzäMung  der  Theilnehmenden  lesen:  „e: 
lieh  war  auch  die  Localpresse  durch  mehrere  Redacteure  o 
Referenten  der  hiesigen  Tagesblätter  vertreten,  welche  alle 
devoUe  Berichte  über  die  hiesige  Versammlung  brachten, 
es  ist  gewiss  bezeichnend,  dass  die  „  „Prager  Zeitung^^  ^^  als 
gierungsblatt,  den  detailirtesten  Bericht  in  einer  adhtunggeb: 
tenden  Weise- gab^;   so  lässt  sich  diese  grosse  Verwunde 
über  anständige  Behandlung  wohl  nur  dadurch  erklären,  d 
die  Mitarbeiter,  Corresponc&nten  und  Referenten  vorliegend 
Zeitung  —  mit  sehr  wenigen  Ausnakmen  — ^  nicht  dai 
gewöhnt   sind,  Andersdenkende  anständig  zu  behandeln. 
aUerwenigsten  würde  es  aber  einem  „Rc^ierungs-Blatte^^  gesäi 
men,  wie  Homöopathen  zu  schimpfen. 

Wieder  einmal  Athem  zu  schöpfen  ist  einem  inNo.'18 
19  gestattet    Ein  Aufsatz  desDi.  SdUeieher  inüei^-Arad,  ül 
schrieben:  „der  Materialismus  in  der  Homöopathie^  wird  m 
eben  schlummernden  und  süss  ti-äumenden  Homöopathen  uq 
genehm  aufwecken.  / 

Unter  der  Ueberschrift:  „aus  meiner  Praxis^^  theilt  Dr.  IL 
Eiähetr  viele  schöne  Geschichten  mit  Wir  hatten  .sie  uaberück« 
sichtigt  gelassen,  als  iirir  der  BellaionfUL  „die  Eigenschaft^^  nach' 
gerühmt  fanden,  „die  Disposition  zum  Rofhlauf  aufzubebeo.^ 
Diese  Bdiauptung  wurde  mit  einer  Krankengeschichte  bekräftM 
(No.  18).  Da  wir  gerade  eine  Frau  in  Behandlung  hatten,  diöl 
audi  in  sehr  kuriaen  Zwischenräumen  von  Geaichtsroae  be&OflD^ 
wosrdiea  war  und  eben  dacan  litt,  ao  standen  wir  nieht  ao«  ^ 
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1  aamiwenden,  «ahen  aber  nach  drei  Wochen  —  noch  das- 

Ibe  aufgedunsene  Gesichtl  — 

lin  „FeniUeton**  der  19.  Nummer  finden  wir  bei  Be«prech- 

der  Versammlung  der  homöopathischen  Aerrte  Rheinlands 

Westphalens  zu  Dortmund  einige  im  höchsten  Grade  bcis- 

de  Bemerkungen  über  die  Gläubigkeit  der  Versammlung  bei 

"hhing  der  verschiedenen  mitgetheilten  Wunderkuren.    Und 

sollen  nicht  einmal  unser  Süiunen  ausdrüdcen  ohne  eines 

lerischen  Anfalls  beschuldigt  zu  'Werden?  — 

Einen  „offenen  Brief  an   den  Herausgeber"   der  Tor  uns 

enden  Zeitschrift  benutzt  der  Dr.  Winter  in  Läneburg  sich 

Brzurevanchiren^dass  die  medicinischeSectionderSS.Versamm- 

g  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Bonn  über  seine 

ihriftliche  Aufforderung  darüber  zu  berathen,  ob  der  Nutzen 

Vaccination  anzuerkennen  sei,  —  beiläufig  sechszehn  Fragen 

Unterabtheilimgen  enthaltend,  —  zur  Tagesordnung  über- 

gen  ist.    (cf.  diese  Zeitschrift  Band  IV.  pag.  423.)    Indem 

in  qu.  Briefe  den  Beschluss   der  letzten  Versanimlmig  des 

itafalvereins   der   Homöopathie:   „ein   Repertorium   über  die 

ittellehre  zu  verfertigen  und  zu  emittiren**  tadelt  und 

„eine  auf  Physiologie  gegründete  allgemeine  Pathologie** 

•langt,  sagt  er  (Nr.  24):  „will  der  Centi-alverein  auch  so  gern 

anlangen,  wo  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 

bereits  angelangt  ist,  —  auf  dem  Punkte  der  Unbedeu- 

eit?  wenn  man  nicht  cbs  für  grossartige  Leistungen  ansehen 

n,  dass  sie  Verzeichnisse  der  Besucher  emittirt  und  berichtet  — ^ 

ie  oft  sie  gegessen  und  getrunken,  welche  Lustparthieen  sie 

e  Lebensgefahr  überstanden  und  welche  Toaste  sie  auf  den 

ie  abfütternden  Landesfürsten  ausgebracht!^^  etc. 

Vor  drei  Jahren  sah  derselbe  also  eine  Versanmilimg  als 
intorität  an,  die  er  heute,  nachdem  sie  auf  seine  Hirngespinnste 
"icht  einging,  ohne  ihr  nur  beigewobnt  zu  haben,  mit  Koth 
wirft!  — 
Was  thun.  nun  aber  die  Homöopathen  bei  solcher  Gelegen- 
?  —  sie  hungern  und  dursten  wahrscheinlich  auch  nicht, 
nn  nachdem  „die  dreissigste  Jahresvei'sanmilung  des  Genti^al- 
ins  der  homöopatthiscben  Aerzte  Deutschlands^^  in  IVag  am 
'. August  1859  Abends  die  Vorberttthung  geschlossen,  „wurde 
iis  heiterer  Stimmung  ein  Souper  eingenommen  und 
ai  trennte  sich  erst  um  12  Uhr.**  —  (No.  17.  pag.  148.)' 
Und  wie  war  es  bei  der  Hauptversammlung  am  10.  August? 
Wir  lesen  pag.  150,  sq :  „Schliesslich  sprach  Herr  Dr.  J.  0. 
den  Dank  gegen  die  RiBgierung  aus.  Durch  den  erfaabe- 
Herrscher  Oesterreiohs  war  es  vergönnt  in  den  Räumen  der 
'^a  ei  Antiquissima  zu  tagen;  er  hoffe,  dass  ein  lebhaftes  Ge- 
Ahl  uBverg^dichen  Dftnkes  uns  alle  durdigtühen  und  da^  das 
dem  Kaiser  Franz  Joseph  dargebrachte  Hoch  herzlichen  Wider- 
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hall  finden  werde.  Ein  dreimaliges,  wätscballendes  Hoch  folgt^^ 

diesen  Worten."  etc.  etc. 

^Dem  Ernste  und  der  Würde  in  der  Wissenschaft  folgte 
liebevolle  Freundlichkeit  und  begleitete  die  meisten  der  Th< 
nehmer  in  das  Hotel  zum  schwarzen  Boss  zu  einem  splendi^ 
den  Diner,  bei  welchem  selbst  Apicius  der  böhmische] 
Itochkunst    freundlichen    Beifall    zugeläc'helt    habet 
würde.     Der  perlende   Czernosecker   und   der   feurigi 
Ungarwein   belebten,  das   heitere   Gespräch    währen/ 
der   Tafel   und  beim  schäumenden  Champagner   wun 
den  dann  Toaste  über  Toaste  ausgebracht.     Der  ei 
galt  Sr.  k.  k.  apost.  Majestät  und  wurde  Ton  dem  Präsident 
in  gewählten,  geistreichen,  zu  Herzen  gehenden,  Tom  Patriotismi 
durchwehten  Worten  ausgesprochen." 

Den  nun  folgenden  Wortlaut  ersparen  wir  unsem  Lese» 
Wir  wollen  nur  noch  anfuhren,  dass  Dr.  MuUer,  Dr.  Meyer, 
Kaßa,  Dr.  lleichenbach,  Wundarzt  Lissau  Toaste  „und  statt  ei 
Pereat  unseren  [sagt  der  freudetaumelnde  homöopathische 
ferent]  Feinden  brachte  ihnen  Herr  ^  Dr.  Reichenbach  ein  H< 
[wie  gnädig!],  da  sie  uns  [den  Homöopathen]  unwillkürlich 
viel    nützen"^    [ob    Herr   Dr.    lieichmbaeh    darin    wohl    Ei  ' 
rung  hat?]. 

Zum  Schluss  heisst  es:  „Herr  Dr.  Teiler  imj^ovisirte  [wj 
wir  nach  Früherem  und  da  er  hier  zu  lesen  ist  noch  bezwc 
fein  möchten]  dann  folgenden  Trink^pruch: 

Die  uns  allen  wohlbekannte, 

Heute  oftmals  hier  genannte', 

Von  Gerichten  oft  verpönte, 

Von  den  €regnem  stets  verhöhnte,  ' 

Von  den  Freunden  werthgesch ätzte, 

Von  den  Feinden  tief  verletzte, 

Die  Homöopathie,  die  ewig  wahr, 

Sie  lebe  hoch  auf  immerdar  1 

Noch  viele  Toaste  wurden  dargebracht,  die  mitzutheilen  de^ 
geneigte  Leser  uns  überheben  wird.  [Wir.  hätten  schon  obigen 
gern  erlassen  1]  I)as  Mahl  dauerte  bis  zur  siebenten  Abend- 
stunde. Man  trennte  sich  dann  mit  dem  Bewusstsein,^das8  dieser 
freudvoll  verlebte  Tag  kein  verlorener  für  die  Föirdenmg  d^. 
wissenschaftlichen  Interessen  der  Homöopathie,  gewesen  %ein 
wird."  .       . 

/  Gegessen  und  getrunken  und  getoastet  hat  man  aber  ge- 
wiss nicht  homöopathisch,  und.  bei  den  Betheiligten  köune» 
vorkommenden  Falls  die  Pülverchen  in  Jahr  und  Tag  keine 
Wirkung  haben. 

^  Also  so  machen  es  djie  HQmÖQpaibei^  un4  diese  wollen  üb^ 
Andere.' aburteln.: 
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Wir  hätten  diese  ganze  Angelegenheit  onbenihrt  gelaasen, 
bedauern  nur  im  Interesse  der  Leser  nnserer  Zeitschrift 
in  der  letzten  Nummer  gezwungen  worden  zu  sein,  diesen 

lenzettel  mittbeilen  zu  müssen.  Herr  Dr.  Wmier  war  nicht 
den  Mitgeniessenden,  jedenfalls  wegen  Verdauungsstörung 

yge  Nichtbeachtung  seiner  Mama  aniivaeeimea  Ton  Seiten 

Natorforscherver^ammlung  in  Bonn. 

Gegen  die  „Tagebuchsnotizen  vom  Herausgeber**  (No.  23 

24)  sind  wir  wohl  am  gerechtesten,  wenn  wir  darüber 
sagen. 

Dies  der   ganze  Erdrusch   des  vei^angenen  Jahresl    Die 

itheiligen  Folgen  der  Trockenheit  haben  sich  bekanntlich 
[iien  Ergebnissen  der  Ernte  vorigen  Jahres  in  Erschrecken 

;ender  Weise  gezeigt  und  wenn  auch  gegen  den  Ertrag 
Stroh  weniger  eingewendet  werden  kann,  so  waren  doch 

Eömer  so  wenige,  und  diese  wenigen  noch  zum  grössten 

le  so  flach,  dass  es  nur  mit  der  grössten  Mühe  verbunden 
dies  wenige  Dargebrachte  zu  gewinnein.  Die  noch  siem- 
Eräfiagkeit  des  Strohs  Hess  obendrein  schwer  die  Taubheit 

[AAre  im  Voraus  erkennen,  so  dass  wir  in  der  mühsamen  Lage 
jede  einzeln  eingebrachte  Garbe  der  Duiehforschung  un- 
Uten  zu  müssen.  Für  diese  trostlose,  unerquieklidie  i^beit, 
den  hierbei ,  unvermeidlichen  Gennss  massenhafter  Spreu 
uns  nur  der  Gedanke  entschädigen,  dass  wir  durch  un- 
Arbeit vielleicht  einem  grossen  Theile  tmterer  Mitmen- 
das   Verschlucken    nicht    homöopathisdi    dai^ereichten 

ibes  ersparen. 
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Therapeutische  Fragen. 


Der  Gedanke  ,^eine  Yereinigang  von  Aerzten  zu  gem^nsck 
liehen  Arbeiten^,  wie  derselbe  in  der  neuesten  Zeit  durch 
pfdng  eines  Vereins  für  diesen  Zweck  verkörpert  worden 
gründet  sich  unzweifelhaft  mit  auf  die  Thatsache,  dass  das 
sammenbringen  guter  ärztlicher  Beobachtungen  und  Erf£ 
gen,  dass  die  empirische  Lösung  schwebender  therapeutisc 
Fragen  vielfaltig  dadurch  unmöglich  wird,  dass  so  wenig  Aei 
sich  ohne  ausdrückliche  Veranlassung  entschliessen, 
lieh  disponibeles   empirisches  Material   durch  Veröffentlichi 
für  die  Heilwissenschafb  zu  fixiren  und  verwendbar  zu  macl 
Es  liegt  dies  theils  darin,  dass  diejenigen  Aerzte,  welche 
meisten  zu  geben  vermöchten,  am  wenigsten  Müsse  und 
haben,  sich  zu  schriftstellerischer  Thätigkeit  herbeizulassen, 
sie  gerade  die  gesammelten  Erfahrungen  selbst  am  bescheidej 
sten  schätzen  und  am  wenigsten  den  Anschein  gewinnen  mö( 
als  hätten  sie  das  novum  prematur  in  annum  vergessen. 

Im  Interesse  der  Heilkunst  aber  ist  es,  durch  directes  Frage 
Antworten  zu  entlocken,  die  ungefragt  nicht  erfolgen  würd^ 
Derartige  Fragen  können  nun  im  Wege  der  Journalistik  frei"^ 
nicht  an  specielle  Persönlichkeiten,  sondern  nur  an  den  bei 
fenden  Leserkreis  und  mittelbar  an  das  ärztliche  Publikum 
grossen  Ganzen  gerichtet  werden.  Sie  können  deshalb  ai 
wohl  ohne  Antwort  verklingen,  sei  es,  weil  Stoff  für  lel 
wirklich  annoch  fehlt,  oder  auch  weil  keiner  der  Fachgenos« 
die  zur  Beantwortung  beitragen  könnten,  Interesse  genug  besil 
an  der  Förderung  seiner  Kunst  und  Wissenschaft,  um  die  Fed< 
^zu  ergreifen.  Ich  meine  aber  doch,  dass  eine  ausdrückli<* 
Aufforderung,  das  Wort  zu  ergreifen,  immer  eher  Aussid 
auf  Erfolg  gewährt,  als  ein  schweigendes  Zuwarten.  Aus  dij 
sem  Grunde  beabsichtige  ich  von  jetzt  ab  in  diesen  der  pn ' 
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2hen  Heilkonst  vorzugsweise  gewidmeten  Blättern  regelmäs- 

an  dieser  Stelle  bestimmte  Fragen  zur  Debatte  auf  misere  Ta- 

jordnui^  zu  stellen.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 

m  wesentlich  therapeutischen  Charakters  sein  soUen. 

Ich  fordere  also  hiermit  die  Fach^nossen  auf,  eben  sowohl  als 

'ägsteller,  wie  als  Redner  zahlreich  sich  zu  betheiligen.   Im 

le  des  Mangels  Ton  Anträgen  Anderer  werde  ich  nach  und 

auf  diejenigen  Heilmittel  und  Heilmethoden  znrückkom- 

jn,  die  seit  dem  Erscheinen  dieser  Zeitschrift  ^in  ihrer  neuen 

jlge  unter  gegenwärtigem  Titel),  sei  es  in  Original- Arbeiten, 

es  in  literarischen  Artikeln,   oder  nur  aphoristisch  in  der 

feise  der  Syllegomena  zur  Erwähnung  gelang  sind. 

Es  wäre  übel  bestellt  um  uiisere  Kunst,  wenn  Vorschläge, 
vor  Jahren  gemacht  worden,  unter  den  Tausenden  von  Aerzten, 
sie  vernahmen,   nicht   einen   Nachprüfer   gefunden   haben 
Iten!     Unsere  Kunst  ist  eben  noch  lückenhaft  genug,  um 
£i*fassen  neuer  Hilfsmittel  vielfältig  zu  drängen. 
Selbstredend  ist  es,  dass  die  Mittheilung  negativer  Erfifdi- 
;en  uns  nicht  minder  willkommen  sein  muss,  wie  die  posi- 
■^er,  wenn  sonst  jene  wie  diese  möglichst  exacter  Beweiskraft 
it  ermangeln.    Es  ist  ja  bekannt,  wie  voreilig  nicht  selten 
m  neuen  Mittel,  —  einer  neuen  Methode,  die  entschieden- 
Heilerfolge  nachgerühmt  werden.     So  lange  nun  das  Be- 
iptete  eine  thatsächliche   Widerlegung  nicht  gefunden  hat, 
Jeder,  dem  es  bekannt  wird,  darin  einen  Anlass  zumNaeh* 
such  finden  dürfen.     Vergebliches  Bemühen  in  dieser  Rich- 
ig  aber  wird  erspart  und  verhütet,  wenn  die  Mittheilung  er- 
[loser  Nutzanwendung  die  Empfehlung  als  eine  unberechtigte, 
Behauptung  als  unwahr  oder  auf  Irrthum  und  Täuschung 
^ruhend  nachgewiesen  hat 

Ein  ähnlich  gefühltes  Bedürfiiiss,  wie  das,  welches  ich  hier 

vorhanden  bezeichnet  habe,  scheint  den  Herrn  Prof.  Phoebus 

Giessen  gedrängt  zu  haben,  in  ähnlicher  Absidit  mindestens 

eine  Gruppe  achtbarer  Collegen  sich  fragend  'zu  wenden.    Der 

[erth,  welchen  ich,  —  wie  gesagt  — ,  dieser  und  ähnlidien 

assregeln  im   Prinzipe   beilege,    so    wie   die   hohe   Achtung, 

siehe  ich  dem  Herrn  Collegen  Phoebus  seiner  gegenwärtigen 

Jrapeutischen  Richtung  halber  zolle,  veranlasst  mich,  die  Reihe 

Jr  hier  zu  gewärtigenden  Fragen  mit  der  von  demselben  auf- 

rorfenen  zu  beginnen,   indem  ich  folgender  Mittheilung  der 

itral-Zeitung  (Stück  43.  1859.  S.  342)  hier  Plataf  gebe: 

„Berlin.   .In  der  am  25.  Mai  abgehaltenen  Siteung  des  Vereins  Ber- 
»  Aerzte  kam  das  folgende  Anschreiben  zum  Vortrage,  und  >*'ärd  besohlos- 
in  der  nächsten  Sitzung  auf  Grund  der  von  Herrn  Prof.  Phoebus  an- 
It^iegten  Fragen  eine  Discussion  über  diesen  Gegenstand  zu  veranlassen: 

P.  T. 
Von  mehreren  englischen  Autoren  ist  unter  den  Benennungen  Sommer- 

8* 
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Katarrh,  Sommer-BraiichitiS)  Sommer- Astiima,  fieufieber,  Heu«-^ 
Asthma  ein  fCt^tarrh  bescbrieb«n  worden,  welcher  die  dazu  Disponirtenali;; 
jährlieh  -^uad  zwar  meist  lebenslänglich  alljährlich  —  imFruhs 
zu  befallen  and  einige  Wochen,  auch  wohl  ein  Paar  Monate  zu  dauera  pflc 

Literatur.    Bostock,  in  TranMctton*  of  tke  med,  chir,  Soc. 
Land.  Vol.  10,  p.  1,  1819,  161,  und  Vol.  li,  p.  2,  1828,  437.  —   Gordej 
Lond.  me4.  Guz^  Vol.  4,  1829,  266.  —  Elliotson,  Lancet,  1830--31,  V< 
2,  370;  X<m<i  med,  Gaz,^  Vol.  12,  1833,  164;  auch  in  seinen  fh^nci) 
a.  Pract  9f  Med.  (Schmidt's  Jahrb.  1842,  V.,'244.)  — Prater,  Lai 
1830—31,  Vol.  2,  44^.  —  Mongellae,  knUations  Mermittentex,  Na 
edit,,  I,  1839,  27.  —  King,  Land:med,  Gaz,^  Vol.  32. 1843, 671.  (Schmidl 
Jahrb.  Sappl^Bd.,  4,  233.)  —   Mackenzie,    Lond,  med.  J.,   1851  h 
(Schmidt's  Jahrb.,  1851,  IX,  315.) — Hastings,  Diseaneft  ofthe  lari 
o.  trachea,  1850,  23,  40,  139.  —  Watson,  Grundgesetze  d.  pr.  Heilkaad 
V.  8teinau,  III,  1854,  153.  —  Minder  charakteristische  uordamerikanis 
Fälle  y.  Wood,  ▼.  Drake.  — >  Schilderung  nach  englischen  Beobachtui 
Friedreich,  in  Virchow*»  Hdb.  d.  speo.  Pathokigie  und  Therapie,  Bd. 
Abth.  I,  Lief.  3,  1858,  398. 

Ich  habe  die  Krankheit  auch  in  Dentschland  kennen  zu  lernen  Geh 
heit  gehabt,  und  kann  hiernach  folgende  kurze  Schilderung  derselben  gel 

Den  Anfang  machte  gewohnlich  ein  Schnupfen  mit  vielem  Niessen 
meist  copioser  dünner  Absonderung    (selten  Stockschnupfen).     Dazu  g< 
sieh  oft  Entzündung  der  Conjunctiva,  auch  Katarrh   der  zweiten  Luftw4 
(Husten,-asthmati8che,  auch  bronchitische  Symptome.)    Selten  leidet  der  Scbli 
mit.  —  Das  Fieber  pflegt  gering  zu  bleiben;  wenn  es  überhaupt  deutlich  wi 
zeigt  es  die  gewöhnlichen  Charaktere  des  katarrhalischen  Fiebers,   insl 
dere   ein  anaehnliches  Remittiren.     Dagegen  zeigt  sich    in    der  Regel 
auffallende  nervöse  Reizbarkeit  (Empfänglichkeit  gegen  körperliche  und 
stige  Eindrucke,  Verstimmung  etc.)  —  Den  Rest  des  Jahres  über  ersehe!] 
die  Individuen  ganz  gesund  (soweit  nicht  zufällige  Compücation  mit  andi 
Krankheiten  stattfindet). 

Die  Krankheit  tritt,  wie  es  scheint,  genau  mit  der  ersten  Sommeij 
hitze  auf,  in  der  Regel  aläo  etwa  Anfang  Juni,  bisweilen  auch  schon 
Mai   (oder  selbst  im  April?);  aber  auch   nur  mit  der  ersten  Sommerhil 
nicht  bei  späteren  ansehnlichen  Steigerungen  der  Hitze.   Es  ist  nicht  not) 
daas  etwa  durch  Schwitzen  eine  Erkältung  bewirkt  worden  sei;  vielmehr 
folgt  der  Eintritt  ganz  bestimmt  auch  ohne  diese  Bedingung.    Da  man  nie 
gewöhnt  ist,  einen  Katarrh  durch  Hitaee  entstehen  zu  sehen,  so  haben  Aei 
und'-!^^iehtärzte,    die   alljährlich    wiederkehrende    veranlassende   Ursache, 
diesem  oder  jenem  in  der  Luft  schwebenden  Stoffe  gesucht;  man  hat 
die  Roggenblüthe,   bald   Grasblüthen  überhaupt,  bald  das  Heu  etc.  beschi 
digt  (daher  zwei  der  obigen  Benennungen.)    In  der  That  verschlimmem 
etiya«  starken  Gerüche  und  alle  Arten  von  Staub  die  Anfälle,  scheinen  t^i 
aber  nicht  l^rvoizurufen.  —  Warme  und  feuchte  Luft  wirkt  wohlthät 
kürzt  ab;  trockene  Luft  verschlimmert. 

Einige  andere  Eigenthümlichkeiten  der  Krankheit  sind  in  den  unten  fol- 
genden Fragen  ai^edeutet. 
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In  der  Behandlmig  hmt  man  tebr  ▼enehMene,  doeb  Uut  kniDer  nor  pftl- 
ittire  Indieatioiraii  Tetfolgt.    Von  den  iftlilrelch«ii  das«  ▼•mohlen  Mlttelii 

n  aber  hauptsächlich  nur  die  folgerndem  «twaa  Erhebltebet  gelelft«! :  A  af  on  t- 
It  an  der  See;  Vermeidiing  vieler  Bewegung,  eo  wie  jeder  BridUtung 
d  Erhitzung;  kühles,  etwas  dunkles  2immer;  hautreiaende  Bader,  t.  B. 
bader,   Dampfbäder;  —  bei  Husten  und  asthmatischen  Zufallen  Opium 

Morphin,  —  ortlich,  auf  Nase  und  Augen  angewandt,  kaltes  Wasser.  — 

Eadical-Indication  (Tilgung  oder  doch  Minderung  der  Disposition)  scheint 

Niemand  versucht  zu  haben. 

Beschäftigt,  eine  kleine  Abhandlung  über  die  mehrfach  paradoxe  Krank- 

Torzubereiten,  suche   ich  über  einige  Punkte  noch  nähere  Belehrung, 

es  ist  solche  deshalb  schwierig  zu  erhalten,  weil  die  Krankheit  im  Gan- 

,  wenigstens   in   meiner  Gegend,  so  selten  ist,  wenigstens  so  äusserst 

Iten  zur  Behandlung  kommt,  dasa  viele  hocherfabiene  Aerzte,  die  Ich 

halb  befragt,  sie  gar  nicht  kannten.     (Auch  ich  bin  erst  vor  ganz  Kur- 

auf  sie  hingewiesen  worden.)  —  Wenn  es  Ihnen  möglich  wäre,  mir 
nd  einen  kleinen  Beitrag  zur  Beantwortung  einer  der  folgenden  Fragen 
ommen  zu  lassen,  und  zwar  bald,  so  würden  Sie  mich  dadurch  ungemein 

lebten.  £s  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  Ihres  Beitrags  in  meinem 
rworte  dankbar  gedenken,  die  mir  etwa  mitgetheilten  Kamen  von  Patien- 

dagegen  nicht  nennen  würde. 

1)  Kommt  die  Krankheit  auch  in  Ihrer  Gegend  vor?  Und  zwar  auch 
Einheimischen  oder  nur  bei  Zugewanderten? 

2]  Kommt  sie  ausser  England  und  Deutschland  auch  in  andern  Ländern 
?   Und  zwar  auch  bei  Inländern  oder  nur  bei  Ausländem? 

3)  Ist  es  richtig,  dass  sie  bei  Männern  weit  häuflger,  als  bei  Frauen  und 
dem  vorkommt? 

4)  Ist  es  richtig,  dass  sie  sehr  überwiegend,  fast  ausschliesslich,  bei  Wohl- 
enden.  Gebildeten,  Vornehmen  vorkommt?  Oder  hat  jnan  sie  viell<Acht 
r  den  entgegengesetzten  Verhältnissen  nur  übersehen? 

5)  Ist  es  richtig,  dass  die  Disposition  zu  der  Krankheit  eine  sehr  ent- 
ibieden  ausgesprochene  ist,  so  dass  nur  die  wenigen  Disponirten,  diese  aber 
iCh  bestimmt  allji^hrlich ,  befallen  werden,  —  dass  also  «ein  absoluter, 

ffer  Unterschied  ohne  vermittelnde  Uebergänge  zwischen  Disponirten  und 
bt  Disponirten  besteht?  (Theoretisch  unwahrscheinlich,  dennoch  nach  den 
iberigen  Beobachtungen  wahrscheinlich:  sehr  oft  leidet  in  einer  grossen 
milie  nur  ein  einziger  Mann  an  der  Disposition.) 

6)  Kehrt  das  Leiden  bei  allen  nur  In  der  gedachten  Periode  des  Jah- 
regelmässig  wieder  —  oder  vielleicht  bei  Manchen  auch  in  einer  andern 

eriode? 

7)  Leiden  vielleicht  auch  Tbiere  bisweilen  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
tenschen?    (Vorläufig  bezweifle  ich  dies  sehr.) 

B)  Können  Sie  mir  vielleicht  irgend  einen  pathologischen  oder  thera- 
{^tischen  Beitrag  zu  der  obigen  Schilderung  liefern? 

9)  Können  Sie  mir  vielleicht  aus  der  deutschen  oder,  was  mir  ganz  be- 
sonders angenehm  wäre,  aus  der  franzosischen  Literatur  noch  irgendeine 
hierher  gehörige   Stelle   zur  Erweiterung    der   oben    angegebenen   Literatur 
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citiren?  Et  ist  war  freilich  du  nit  »olehen  Stellen  gedient,  die  irgend  etwai 
Originalet  eathalten,  nicht  mit /solchen,  die  nur  die  Angaben  der  obea  g&J 
Bannten  englischen  Autoren  wiederholen. 

Giessen,  8.  Mai  1859.  Dr.  P.  Pkoßbus,  Prof.  d.  Med." 

Hiemächst  mögen  vorläufig  folgende  Gegenstände  in  Fn 
gestellt  werden: 

Welche  Erfahrungen  liegen  vor  über  die  Wii 
kung  der  schwefelsauern  Salze  in  der  Ruhr? 
Veranlassung  zu  dieser  Frage  nehme  ich  aus  den  im  Jal 
1853  (in  dieser  Zeitschr.  Bd.  I.  S.  71.  f.)  von  Herrn  Dr.  Jaesi 
in  Pensa  gemachten,  diese  Mittel  bei  der  genannten  Krankheil 
form  als  oft  hilfreich  darstellenden  sehr  interessanten  Mil' 
lungen. 

Hat  sich  Natrüm  nitricum  gegen  Krampfwehi 
besonders  lieilsam  erwiesen? 
Dies  Mittel  wird  als  besonders  wohlthätig  bei  dengenj 
ten  Beschwerden  von  Rademacher  gelobt,  und  Dr.  Biskamp  (N(jj 
kirchen  in  Kurhessen)  bestätigte  (im  Jahre  1853,  a.  a.  0.  S.  771 
die  wohlthätige  Wirkung  namentlich  in  den  Fällen,  wo  die 
krampfige  Wehenthätigkeit  bezeichnete  Symptomen -Gruppe 
dingt  erscheint  durch  allgemeine  oder  örtliche  ,,Vollblüti^k( 
Derselbe  Hr.  Verf.  reiht  (a.  a.  0.  S.  81)  seinen  Mittheil 
gen   über   Würfelsalpeter  bei    der   genannten  Krankheitsfoj 
einige  Mittheilungen  an  über  die  Wirkung  des  Cupr.  acetic.  g< 
Nach  wehen.     Auch  die  Verwendung  dieses  Mittels  bei 
belästigenden  Wehenschmerzen  nach  der  Geburt  ist  von  Ik 
macher  befürwortet  und  mehrseitig  bestätig  worden,  ohne 
die  ätiologische  Seite  des  Gegenstandes  bisher  der  Aufldäi 
irgend  näher  gebracht  worden   wäre.     Daher  werfe  ich  n( 
die  Frage  auf: 

Hat  sich  TineL  Cupri  acet,  vielfach  als  hilfreii 
bei  N*achwehen  erwiesen;  unter  welchen  besoi 
deren  Umständen,  —  und  in  welchen  Fälli 
nicht?  \ 

Eine  weitere  Frage,  nämlich: 

Was   leistet   die   Chlöroforminhalation   bd 

Krampf  formen? 
veranlasst  ein  Kef.  (des  Dr.  Brenschedt^  a.  a.  0.  S.  112)  über  el 
Beobachtung    Simpson's  von    günstiger   Wirkung   bei  „Kind< 
krämpfen."     Ich  rege   diese   Frage,    wenn    es   sich  hier  ax 
meist  jiur  um  symptomatische  Erleichterung  handeln  dürfte, 
so   lieber   wieder   ari,    al&  ich   die  Chlöroforminhalation  au( 
bei  („hysterischen")  Bi*ustkrämpfen  der  Weiber  recht  nützlich  fand. 

A.  Bernhard' 


Syllegomena« 


lieber  eine  mechanische  Behandlung  der  Myopie, 
che  der  Prof.  der  Physiologie  FoUz  in  Lyon  (Gax.  med.  1859, 
Febr.)  empfiehlt,  refenrt  die  Med.  Centr.-Ztg.  wie  folgt: 

nfiewöbnlich  betfaditen  Kunilehtige  entfernte  Qegenttiade,  Indem  eie 

den  Angen  blinseln,  d.  h.  indem  eie  dns  obere  nnd  nntere  Augenlid  ein- 

imhem  und  eo  einen  Theil  der  Ck>nien  bedecken;  bringt  mnn  in  die» 

SteUnng  einen  Finger  sn  <Ue  itoMete  Commimnr  der  Lider,  etwa  in  der 

She  des  Orbitalrsndes ,  nnd  siebt  ilum  die  Augenlider  leiebt  nach  auMen, 

spannt  man  sie  an,  plattet  die  Cornea  ab  nnd  Terliurzt  die  Angenaxe; 

Id  erscheint  dann  der  betmehtete  Gegenstand  mit  nbemsohender  Scharfe 

UmrisBe«  ebenso  als  ob  er  dnich  ein  giaeignetee  Gonoar|^  angesehen, 

e.    Der  auf  diese  Weise  durch  die  Lider  geAbte  Druck  auf  das  Auge 

nur  sehr  leicht  sein;  ist  er  su  stai^,  so  wird  das  Auge  presbyopisch 

die  Sehschärfe  getrabt     Durch  Uebuag  gelangt  man  sehr  schnell  sur 

ichuRg  der  passenden  DruAstarke.  —  Dieses  einfache,  nicht  scbmert- 

kifte  und  durchaus  unschädliche  Verlahren  erweist  dem  Kurzsichtigen  die- 

bilben  Dienste,  wie  der  Gebtaaeh  eines  einglasigen  Lorgnons,  er  Icann  damit 

lie  Umrisse  eines  entfernten'  Gegenstandes  scharf  umgrenzt  sehen,  Schilder, 

IStiusennamen,  Tbnmummem  lesen,  die  Schauspieler  auf  der  Buhne  sehen  etc. 

Der  Yortbeil  dieses  Verfahrens  ror  dem  Gebrauche  eines  ConcaTglasee  be- 

I  Meht  darin,  dass  es  stets  aar  Hand  ist,  dass  es  aber  auch  ausserdem  nieht 

Hos  eine  palUatire,  sondern  auch  eine  curatiTe  Wirkung  hat  und  durch  län* 

'tere  Anwendung  die  Myopie  Termindert.    Durch  den  leichten,  aber  oft  wie- 

^holten  Druck  auf  die  Cornea  erhält  diese  theUweise  die  normale  Retrae- 

ifität  wieder,  welche  sie  durch  den  starken,  von  innen  her  geübten  Druok 

'A^^ebisst  hatte;  ihre  Wölbung  nimmt  nicht  mehr  su,  sondern  verlnindert 

ikh,  ebenso  die  yon  vom  nach  hinten  gerichtete  Aze  des  Auges.    Diese 

Augen-Gymnastik  hat  ausserdem  den  Vortheil,  dass  sie  in  Anwendung  ge- 

^bt  werden  kann,  ohne  dass  die  betreffenden  Individuen  irgend  welche 

tening  in  ihren  Arbeiten  erleiden,  ja  dass  sie  dieselbe  suletst  gewohnhoits* 

Bittig  und  ohne  weiter  daran  tu  denkin^  bett^iben.** 
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Der  Referent  der  Centr.-Ztg.  macht  bereits  hierzu  die  Be- 
merkung: bestätigen  sich  die  Vortheile,  welche  Follz  mnm 
Verfahren  beimisst,  so  wären  sie  allerdings  sehr  dankenswei 
indem  sie  den  entstellenden  und  schädlichen  Gebrauch  der  Moi 
ocles  entbehrlich  machen  würde^  —  Be£,  seit  langer  Zeit 
in  ziemlich  hohem  Grade  myopisch,  muss- jedoch  eingestel 
dass  er  das  vorgeschlagene  Manöver  ganz  erfolglos  an  sich 
sucht  hat^'  Der  Refer.  dieser  Zeitschr.  ist  in  gleicher  Lage 
hat  bei  seinen  Versuchen  gleichfalls  ein  durchaus  negatives 
sultat  gewonnen.  Dennoch  scheint  es  kaum  denkbar,  dass 
so  leicht  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfende  Angabe  eines  öffc 
liehen  Hochschullehrers  ein  reiner  Puff  sein  sollte,  da  es 
destens  einem  solch^i  doch  woU  nicht  r-^  wie  allerdings  mi 
masslich  m^chem  kleineren  Lichte  der  MSdecine  excelknte 
France  —  darauf  ankommen  kann,  seinen  Namen  ä  tout 
wäre  es  auch  in  Folge  einer  keck  in  die  Welt  posaunt 
bitise,  gedruckt  und  durch  die  medicinisdien  Journale  ws^idc 
zu  sehen.  Mögen  daher  noch  andere  Myopes,  die  ja  audi 
ärztlichen  Stande  zahlreich  genug  sind,  die  Manipulation 
versuchen  und  uns  ihre  Resultate,  falls  sie  erfolgreicher 
fallen  sollten,  als^die  bisherigen,  nicht  vorenthalten.  Es 
allerdings  so  manches  Ding  in  der  Welt  erst  durch  Uebi 
erlernt  werden»  wiEkrum  sollte  das  Folfo'scJie  Manöver  nicht 
diese  Dinge  gehören  können.  — 

Empfehlenswerthe  künstliche  Gliedmaassen. 
Mittheilungen  aus  Bonn,  welche  sich  in  No.  52  der  Med.  Gen 
Ztg.  von    1859  über  die  Verhandlungen  in   der  NiederrI 
Gesellschaft  für  Ifatur-  und  Heilkunde  finden,  entnehmen 
Folgendes:  „Prof.  AmcA  stellte  der  Versammlung  einen  Patien 
vor,  dessen  Oberschenkel  in  der  Mitte  amputirt  ist,  um  die  V< 
kommenheit  der  Bewegungen  zu  zeigen,  welche  die  künstiic' 
vom  Instrumentenmacher  Herrn  Esehbaum  verfertigten  Gli 
maassen  erlauben.    Kur  bei  grossen  Schritten  ist  es  für 
aufmerksamen  Beobaditer  zu  bemerken,  dass  der  Patient 
klein  wenig  kürzer  auf  dem  künsÜiohen  Beine  ruht,  als  auf  dei^ 
gesunden;  sonst  sind  die  Bewegungen  der  beiden  Extremitätel 
so  gleichmässig,  wie  es  bisher  durch  kein  anderes  künstiicW 
Bein  erreicht  worden  ist  .  Der  Patieat  stellt  sich  auf  daß  g^^ 
i^unde  Bern  und  macht  willkürliche  Beuge- und  NStreckbeweg^' 
gen  im  Knie-  und  Fus^efenk  des  künstUohen;  eben  so  ven»a|i 
er  auf  dem  künstlichen  Beine  zu  ruhen  und  das  gesunde  ^: 
beugen  und  zu  strecken;  auch  kann  er  von  einem  Beine  irf. 
das  andere  hüpfend  springen. .  Seit  October  v.  J,  benutzte  if 
Patient  das  künstliche  Öein  und  hat  seither  noch  nicht  M 
kleinste  Repairatur.  a». demselben  nöthig  gehabt;  auch  erweW 
es  sich  noch  jetzt  als  vollkommen,  solid  und  fest.  Seit  der  t^ 
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I  naimten  Zeit  arbeitet  der  Patient  den  ganzen  Tacr  an  der  Ho^ 
j^Mbank,  hat  oft  Terscliiedene  Wege  und  mehrmals  auch  grus«- 
;8ere  Strecken  von  4  Wegstunden  Länge  ohne  Ermüdung  zu- 
rückgelegt 

Die  Gonstmction  dieses  Jdinstlichen  Beines  ist  im  Wesent« 
en  folgende:  Der  Oberschenkeltheil  besteht  aus  einer  genau 
dem  Stumpfe  geformten  Lederkapsel,  welche  sich  auf  dm 
knarren  stüzt,  der  Untersehenkel  und  der  Fuss  sind  hohl 
Holz  gearbeitet  und  mit  Leder  überzogen.  Der  Zehentheil 
mit  dem  übrigen  Fusse  durch  starkes  Leder  verbunden,  so 
einige  Beweglichkeit  an  dieser  Stelle  vorhanden  ist  Enir 
rechend  dem  Tibiotarsal- Gelenke  bewegt  sich  der  Fuss  in 
einfachen  Gabelchamiere.  Der  Oberschenkel  und  Unter«- 
eukel  sind  folgendermassen  verbunden:  an  beiden  Seiten  der- 
ben befinden  sich  Stahlstäbe,  welche  am  Knie  zu  einem 
mier-Grelenke  durch  einen  Stift  mit  Schraubenmutter  ver- 
igt  sind.  -  Um  die  schnelle  Abnutzung  dieses  Chamieres  zu 
hüten  und  demselben  »eine  grössere  Festigkeit  zu  geben,  ist 
UüterschenkelthQil  nodi  mit  einer  Hülse  versehen,  welche  in 
Lager  am  Oberschenkeltheile  genau  passt  Dieses  Chamier 
det  sich  nicht  genau  in  der  Mitte  des  Kniegelenkes,  son- 
etwas  nach  hinten;  ausserdem  stossen  die  Stahlstäbe, 
che  in  demselben  vereinigt  sind,  nicht  in  einem  gestreckten 
nikel,  sondern  in  einem  nach  vom  offenen  Winkel  zusammen. 
dlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  zwischen  der  Ferse  und 
Ade  eine  Gummischnur  ausgespannt  ist,  und  dass  ein  Riemen, 
^cher  am  Fussrücken  befestigt  ist,  über  die  entgegengesetzte 
xdter  läuft  und  am  Beckengurte  endigt  Durch  diesen  Bie- 
Q  wird  das  nur  47^  Pfund  schw^e  Bein  getn^;en.  Dieser 
hst  einfache  Mechanismus  erlaubt  ein  möglichst  vollkomme- 
Gehen;  denn  wenn  der  Patient  das  Bein  hebt,  um  vorwärts 
L  Bchreiten,  wird  die  Fussspitze  durch  den  Schulterriemen  in 
'  hte  Dorsalflexion  gebracht;  gleichzeitig  muss  durch  das  Ge- 
tt  des  Unterschenkels  wegen  des  nach  hinten  sitzenden  Knie- 
«mrniergeleitkes  das  Knie  gebengt  werden.  Hierdurch  ist  es 
iiöglich,  da^  das  künstliche  Bein,  welches  genau  dieselbe  Länge 
das  gesunde  hat,  ohne  Rotationsbewegung  nach  vom  eine 
delbewegung  macht 

Durch  die  Elasticität  de«  an  der  Ferse  befindlichen  Gum- 
hnur  geräth  am  fortgestreckten  Beine  die  Fussspitze  in 
ictte  Plantarflexion,  so  dass  der  Fuss  nicht  mit  der  Ferse, 
todem  mit  der  flachen  Sohle  auftritt  Da  die  Stahlstäbe  In 
ppi  Chamiere  am  Eiiiegdienke  in  einem  nach  vom  offenen 
Winkel  zusammenstossen,  so  kann  der  Patient  beim  Auftreten 
Jöemals  im  Knie  einknicken,  sondern  das  Knie  wird  jedesmal, 
»bald  die  Körperlast  auf  ihm  xidit,  gestreckt  und  fest,  und 
l^ugt  sich  erst  im  Chamiere  vneder  b^un  Weiterschreiten.  Ohne 
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irgend  eine  der  so  leicht  zerbrechlich^i  Federn  ist  das  Bein 
daher  so  constmirt,  dass  es  dieselben  Bewegungen,  welche  w 
beim  Gehen  ausführen,  möglich  maeht^ 

Zweckmässige  Bereitung  des  Kaffees.  Bei  unsem 
socialen  Zuständen  hat  der  Karoe  weniger  nodi  die  mindar 
wichtige  Bedeutung  eines  Genussmittels,  als  die  eines  höc 
nUgemein  benutzten  Nahrungs-  oder  Sättigungsmittels.  Wie 
Erörterung  zweckmässiger  Bereitungsweisen  von  Speisen, 
wird  daher  auch  eine  solche  des  Kaffeetranks  der  ärztlic 
Diätetik  nicht  fremd  zu  bleiben  haben.  Wir  entnehmen 
einem  nicht  medicinischen  Blatte  —  der  No.  7  a.  a  des  poly 
technischen  Intelligenzblattes,  herausgeg.  von  A.  Lip»* 
witz  und  D.  Philipp  in  Berlin  — ,  folgenden  diesen  Gegen 
betreffenden  Artikel. 

Es  wird  zunächst  Bezug  genommen  a;uf  einen  Aufsatz 
Dr.  Heclam's  deutschem  Gosmos  (Leipzig),  welcher  für  d» 
Rösten  des  Kaffee's  empfiehlt,  dass  man  eine  Trommel  benutsB^ 
die  eben  so  lang  als  breit  sei  und  die  einen  hohlen  Stiel  habi^ 
damit  Luft  in  das  Innere  der  Trommel  aus  den  Löchern  d 
hohlen  Stiels  treten  könne.  Dann  röste  man  die  Bohnen  laDj 
sam  über  dem  Feuer,  bis  sie  gelb  geworden,  entferne  nun 
Trommel  vom  Feuer,  halte  sie  geschlossen  und  drehe  «ie  foi 
während,  so  dass  die  Bohnen -von  der  Hitze  der  Trommel  vol* 
lends  gleichmässig  braun  geröstet  werden.  Man  soll  auf 
Weise  einzeln  ein  Pfund  grünen  und  ein  Pfiind  braunen  EaÜ^ 
brennen,  beide  noch  heiss  mischen  ;md  in  einer  Flasche  octe 
Bitchse  gut  verschliesseh.  Soll  Kaffee  bereitet  werden,  so  sol 
man  die  Bohnen  sehr  fein  pulvern  oder  mahlen,  auf  jed« 
Loth  Pulver  4  Tropfen  Natronlauge  („man  hüte  sich  vorSodÄ* 
lösung"),  wie  sie  in  jeder  Apotheke  für  wenige  Pfennige  zu  erhalten 
sei,  geben  und  dann  kochendes  Wasser  durch  den  Kaffee  seihen;, 

Hierzu  nun  bemerkt  A.  Lipowitz,  dass  er  mit  der  Art  dfli 
Brennens  sehr  einverstanden  sei  und  sie  auf  Grund  vonErftk» 
rangen  empfehlen  könne  und  fügt  folgendes  hinzu: 

„Man  hüte  sich  auf  zu  lange  Zeit  Yorratb  zu  birennen,  da  das  flüchtige  0«I 
in  den  gerösteten  Bohnen,  welches  je  nach  der  Sorte  verschieden  ist,  niA 
oft  einen  ganz  verschiedenen  Geruch  zeigt,  sich  bald  zersetzt  und  dann  t«^ 
schwindet.  Damit  ist  dann  auch  dem  Kaffee  die  beste  Wirkung  d.  h.  die  die 
Gehimthätigkeit  anregende,  die  Hautausdünstung  und  Verdauung  bef5rderfi^ 
Wirkung  benommen.  Um  dies  für  längere  Zeit  zu  verhindern,  rathen  vir 
ein  wenig  bekanntes,  aber  probates^  Mittel  an.  Man  bringe  gegen  Ende  dei 
Brennens  ein  Stückchen  Zucker  in  die  Kaffeetrommel,  dasselbe  schmilzt  ond 
candirt  jede  Bohne,  wodurch  sie  vor  Luftzutritt  und  Verflüchtigung  geschfilÄ 
ist.  Fefnor  rathen  wir,  den  Kaffee  vor  dem  Brennen  durch  Waschen  ffli' 
kaltem  Wasser  in  einem  Siebe  (Durchschlag)  so  lange  zu  reinigen,  bis  dieses 
klar  abläuft*,  dann  aber  den  Kaffee  naiih  g&nsHchem  Ablaufen  des  Wasseis 
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sif  ausgebreitetea  Töehem  absiilirod[«eii  ond  ihn  sofort  tum  BromieD  su  ver- 
weodeii.  —  Statt  Natronlauge  kann  man  unbeschadet  Soda  nehmen,  d.  fa. 
nicht  die  rohe  Soda,  sondern  das  doppelt  kohlensanre  Natron,  von  wel* 
ehern  man  eine  Messerspitze  toU  Jedem  Trichter  Kaffee  snsetrt.  Dieses  Salm 
l'irt  es,  dem  der  Kaffee  in  so  rielen  Badern,  wo  SanerHnge  aar  Bereitung 
denetben  verwendet  werden,  seinen  Huf  Tordankt,  nnd  weshalb  in  Holland, 
%o  hüniig  Mineralwässer  dasn  verwendet  werden,  der  Kaffee  vorrilgHch  ist 
'iißbrigens,  will  man  sieh  den  z.  B.  in  Wien  berühmten  staiken  and  kraftigen 
Kaffee  herstellen,  so  mnss  man  im  Besitz  einer,  dort  besonders  in  Kaffee- 
'Kiiseni  und  .Gkuithöfen  gebranehlichen  Maschine  sich  beftnden,  welche  durch 
""lAftdruck  alles  irgend  Lösliche  dem  Kaffee  entzieht.** 

Heber  arsenikhaltige  grfine  Farbe  von  Kleider- 
stoffen und  künstlichen  Blnmen  ist  in  neuerer  Zeit  in 
politischen  Zeitungen  nnd  Unterhaltangsblättem  mehrfaltig  ge- 
handelt worden.  Namentlich  vmrde  den  grünen  oder  grünbe- 
irackten  Tarlatan-Kleidern  der  Damen  dfer  Krieg  erklärt  Wie 
;  «ehr  mit  Recht,  ergiebt  ein  yon  Dr.  Ziureek  in  der  polytech- 
«isclien  Gesellschaft  zn  Berlin  am  1.  März  1860  gehaltenen 
Vortrag,  dem  wir  die  im  polytechnischen  Litelligenzbtett  Nr.  10 
in  Zahlen  gegebenen  Versuchsresultate  entnehmen: 

,^6  OZoll  des^grnngefärbten  Tarlstans  wiegen  0,682  Gramm,  von  der 
faibe  nnd  Appretur  befreit  wiegen  sie  0,305  Gr.;  die  auf  36  DZoll  befind- 
lielie  Farbe  beträgt  also  0,377  Gr.  oder  55,28  pCt.  des  Gewichtes  der  86  OZoIl 
<ks  grünen  Tarlatans.  1  OZoll  Tarlatan  wiegt  0,0189  Gr.,  darin  sind  0,01045 
Onunm  Farbe  nnd  in  dieser  0,0021  Arsenik  (arsenige  Sänre).  Zu  einem  Kleide 
—  bei  sehr  massigen  Ansprüchen  an  die  Weite  desselben  —  sind  erforderlich 
SO  Ellen  des  2%  Elle  breit  liegenden  Stoffes  :=  28880  OZoll.  Sin  solches 
Sleid  wiegt  544,32  Gramm  nnd  sind  darin  300,9  Gramm  Farbe,  in  dieser 
60,5  Gramm  Arsenik. 

i 

I        Darans  gebt  hervor,  dass  ein  solches  Kleid,  wenn  anch  nicht  so  reich  an 
\  Arsenik,  wie-dies  in  einem  Zeitungsberichte  gesagt  ist,  doch  ein  bedeutendes 
I  Onantom  davon  enthält.     Um  zu  erfahren,  wie  fest  aof  derartigen  Kleidern 
die  Farbe ,  welche  nach  ihrer  Natur  auf  dieselben  nor  durch  Bindemittel  be- 
!   featigt  werden  kann,  haftet,  oder  vielmehr,  wie^viel  von  der  Farbe  bei  den 
I   BMiHgfachen  Fahrnissen  und  Anstrengungen,  die  ein  solches  Kleid  mit  der 
[  Trägerin  auf  einem  Balle  zu  bestehen  hat,  verloren  geht,  habe  ich  folgenden 
Versacfh  gemacht.      Eine  nach  dem  Reigen  nnsrer  jetsigen  Tänze  hüpfende 
,  Dame  macht  bei  »/^  oder  %  Takt  in  der  Minute  durchschnittlich  126  Sprunge. 
Angenommen,   dass    sie  an   einem  ganzen  Ballabend  nur  V,  Stunde  sich  in 
^rklicher  Action  befände,  womit  die  meisten  Damen  gewiss  nicht  zufrieden 
^ären,  so  ergäbe  dies  3680  Sprunge  resp.  Erschütterungen,  die  sie  und  das 
Kleid  zu  bestehen  hätte.    Dem  entsprechend  habe  ich  ein  Stück  Tarlatan  ge- 
bogen, —  es  wog  2,622  Gramm  und  es  dann  e{ne  Stunde  lang,  in  der  Mi- 
i^Qte  60  Hin-  und  Herbewegnngen ,  also  3500  Schwingungen  machen  lassen. 
^ach  dieser  Zeit  wog  es  2,525  Gramm,  es  hatte  demnach  verlören  0,097  Gramm. 
Behandlung,  auf  ^n  Kleid  am  Ballabend  angew^ukt,  wurde- dieses 
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20,136  Gfanmi  Farben  worin  4,04  Gmmm  ftnenige  Säure  sich  befinden,  Yer^ 
lieren. 

Wenn  dah^r  in  keinem  Falle  das  Tragen  derartiger  grauer  Stoffe  ss 
rechtfertigen  ist,  so  ist  man  in  der  Furcht  vor  der  Schädlichkeit  der  grvnea 
Farbe  auch  wieder  eu  weit  gegangen.  Es  ist  dies  eine,  die  gesaramte  Dame»- 
'  weit  bewegende  Frage.  Seitens  dieser  hält  man  alle  grünen  Kleiderstoffe  fir 
giftig  nnd  entsagt,  wiewohl  ungern,  denselben.  Ich  kann  die  besorgte  Dame«»^: 
weit  einlgerniassea  beruhigen.  Ich  habe  eine  grössere  Anzahl  grüner,  woü^' 
ner  und  leinener  Stoffe  untersucht  und  dieselben  ohne  jede  Spur  von  ArseiüM 
gefunden.  Besonders  zeichnen  sich  durch  Dauerhaftigkeit  die  von  demMeftll 
hansner  Hause  Dolfuxs  dvach  den  Hoflieferanten  Gernon  bezogenen  Stoffe  aittl 
In  Rücksicht  auf  die  eben  erörterten  Verhältnisse  glaube  ich,  dass  ein  leich** 
tes  und  sicheres,  für  Jeden  unfehlbares  Feststellen  des  Arsenikgebalts  in  Ta» 
peten  und  Kleiderstoffen  willkommen  sein  darf  und  kann  ich  dies,  schon  frülnf 
von  der  technischen  Deputation  für  Gewebe  empfohlene  Verfahren  als  etf 
solches  anführen: 

M^  schneidet  von  grünen  Tapeten  etc.  einen  daumenbreiten  fingerlangere^ 
Streifen   ab,  zertheiit  diesen    in  kleine  Stückchen   und  thut  dieselben  in 
Glas.    Ist  eine  Farbe  zu  prüfen,  so  nimmt  man  davon  ein  erbsengrosses  Stück^ 
Auf  die  zerschnittene  Tapete  oder  die  Farbe  schüttet  man  1 — 2  Theeloffit 
voll  Salmiakgeist,  welcher  sich  alsbald  schön  blau  färbt.    Nach  etwa  3- 
Miuuten,  je  nachdem   die  Farbe  hell-  oder  dunkelgrün,  setzt  man  einen 
ben  TheelÖffel  voll  Salzsäure  hinzu,  wodurch  die  blaue  Flüssigkeit  hellgtlf 
wird  und  ein  dicker  weisser  Rauch  sich  entwickelt.    Ein  wenig  Salzs&ure  i| 
viel  schadet   nicht,  wohl  aber  zu  wenig;   die  Flüssigkeit  darf  nach  dem  Zar 
satz  der  Salzsäure  nicht  mehr  blau  oder  bläulich  aussehen.     Hierauf  brini^. 
^an  eine  völlig  blanke  Kupfermünze  in  die  Flüssigkeit.     Fünf  Minuteo., 
nachher  nimmt  man  sie  heraus,  und  ist  sie  dann  völlig  roth  geblieben  imi 
etwas   matt  geworden,  hat  sich  kein  farbiger  Ueberzug  auf  ihr  gebildet,  m 
ist  in  der  Farbe  kein  Arsenik  enthalten.    Im  entgegengesetzten  Falle  ist  die 
Münze  mit  einem  bräunlich  schwarzen  Ueberzuge  bedeckt,  welcher  an  der 
Oberfläche  einen  stahlartigen  Schimmer  zeigt  und  den  Arsenikgehalt  andeutet.**  * 

Die  hier  mitgetheilte  Arsenikprobe  erschien  uns  ihrer  Be* 
quemlichkeit  halber,  auch  abgesehen  von  den  gedachten  neuen 
aus  dem  Umgänge  mit  dem  schönen  Gesdilechte  drohenden 
Fährlichkeiten,  der  Anfuhrung  werth,  da  namentlich  die  grünen 
Tapeten  nicht  selten  die  Beachtung  des  Arztes  erfordern. 

* 

Ueb^r  Semina  Cardui  Mariae  findet  sich  von  Herrn  Dr. 
UzigsoTin  in  Neudanun  ein  Artikel  in  Power*^  Medic.  Centr.-Ztg.* 
(1860  Stück  36),  der  die  Leser  unserer  Zeitschrift  in  mehreren 
Beziehungen  interessiren  dürfte,  weshalb  wir  das  Wesentliche 
referiren  woU^i.  Der  Vert  schickt  einige  historische  TBemeiv' 
kungen  über  das  betreffende  Mittel  voraus. 

„Die  Frauendistelsamen^,  sagt  er,  „sollen  bekanntlich  duroh  Stahlin  die  Ma- 
teria  eingeführt,  in  späterer  Zeit  ▼ernachlägsigt  worden  sein;  neuerdings  sind  sie 
durch  Rademacher  wieder  au  Ehren  gehracht  worden.  Ich  muss  hemerkea,  dass 
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sie  vor  demEncbeinen  der  l7arf0iii«0A«r'ieli«nKrfaliniiigen  wohlfoa  den  A  e  rc- 
ten,  Dieht  Tom  Vo  Ike  gimliob  vergesMn  worden  waren.  Bebon  »It  Kna^  war 
€8  mir  aafgefalien,  warum  man  in  hiesiger  Gegend  in  manohen  Garten  dieee,  mit 
:Affen  weiss  panachirten Blättern  und  ihren  miaethetiaohen Formen  aaf  mein  Gelnbl 
iB  stets  amphibienartigen,  widerwärtigen  Eindmcic  herrormfenden,  plnmpen 
äehse  so  sorgsam  coltivirte.  Als  ich  später  Ant  geworden,  erfuhr  ich,  dass 
Volk  ihre  Samen  Stiebkörner  nennt  und  gans  oder  gestossen  gegen 
Seitenstich  einnahm.  Sie  sind  deshalb  auch  in  hiesiger  OIBcin  (wahr- 
einlich  in  vielen  andern  ebenfalls)  längst  Tor  der  Hademaeker'uchen 
he  vorräthig  gebalten,  and  im  Uandrerkaufe  reränssert  worden.**  [Aach 
erinnere  mich  ans  meiner  frühen  Kindheit,  dass  die  Mariendistel,  wenn 
hin  und  wieder  im  elterlichen  Garten  als  Unkraut  anftaacbte,  mit  einer 
ssen  Pietät  geScbont  oder  geduldet  wnrde,  weil  sie  eine  gar  wohltbätige 
neipflanze  sei,  indem  ihre  Samen  gegen  „Seitenstechen**  gnt  wären.  B»'] 
ieich  nun  auch  andere  CmrduuS'Arten  in  ähnlichen  arvneilichen  Gebrauch 
gen  worden  und  werden,  so  ist  doch  der  Carduus  fnmianuM  gewiss 
bevorzugte  Species;  es  existiren  aber  auch  Yon  dieser  wieder  Unterarten, 
eic^t  Varietäten,  so  dass  VaienÜn  in  seinem  VirkUtrium  reformatuim 
yon  1719  deren  5  aufführt.  Ueber  die  Wirkung  des  Card.  Mar.  änssett 
IkieHtin  (1.  c.  S.  435):  „Das  ganxe'*Ge wachs  hat  viel  Gel  und  fluchtig  Salz 
sich,  absonderlich  der  Same,  welcher  eine  zertbeilende,  eröffnende  und 
bende  Gewalt  hat;  und  gleichwie  das  Gardobenedictenkraut,  mehr  in  hitai" 
Krankheiten  oder  Hf orbist  acutis,  als  in  den  Fiebern  gerühmt  wird, 
dient  die  Mariendistel  auch  gegen  einige  langwierige,  als  die  Gtelb-  und 
ftassersncfat,  wogegen  einige  die  Wurzel  in  Wasser  gesotten  und  davon  ge* 
iMBiken,  rühmen.  Die  Brühe  von  dem  Krant  selbst  rathen  einige  gegen  das 
|eroimene  Geblüt,  welches  dadurch  zertheilet  wird.** 

„Am  meisten  aber  wird  der  Same  hierzu  in  den  Seitenstechen  oder 
fleuritide  Terschrieben,  welchen  das  gemeine  Volk  stosset,  und  in  dem  de* 
ilillirten  Wasser  von  eisern  halben  bis  ein  ganzer  Quint  eingeben:  die  Doctorei^ 
aber  insgemein,  entweder  aUein,  oder  mit  dem  Cardobenedictensamen 
m  emer  Samenmilch  machen,  und  gegen  ohgeda^te  Krankheit  mit  grosoem 
KalBen  eingeben.  Man  kann  diese  also  zubereiten: 
^  Marien-Distel-Samen, 

Cardo-benedicten-Samen ,  von  jedem  zwei  Quint,  serstosse  soldie 

4  mit  Cardo^benedict^i- Wasser  4  Unzen,  seihe  solches  durch,  thue  hieiza 

gestossene  Hechtkiefer,  l'/ftQ^önt,  mache  es  süss  mit  weissem  Kaadeln 

Zucker,  so  viel  genug  ist. 

i^eses  nehme  man  auf  dreimal,  und  erwarte   einen  Schweiss  darauf.    Bei 

Uotreichen  Perscmen  sprenge  man  zuvcn;  eine  Ader ,  und  mehrae  alsdann  die: 

Milch  gleich  darauf.      Aeusserlich  reibe   man  die   Althäsaib  warm  wai  die 

'Khmerzende  Seite.     Sollte  aber  das  geronnene  Geblüt  sich  zur  Eiterung  an- 

iMsen,  moss  man  das  Leinöl,  [welches  in  früherer  Zeit  b^  der  Behandluni^ 

^  Pleuresien  eine  grosse  BöUd  spielte^  und,  da  gewiss  sehr  wiiks^n,  wehi 

Bit  Unrecht  bei  des  Behandlung  dieser  Ksankheit  in  Vergessenheit  gerathen] 

iv  Hülf  nehmen;  oder  an  deaselben  Statt  das  yortreffliohe  ausgepresste  Gel 

Ton  den  S«ninenfaLnmkörn«rn  etn.*^ 
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,,Eben  dieser  Same,  mit  praparirten  Kryitollett  genommen,  vermehret  dk 
Mileh^bei  den  Mugenden  Weibern,  und  soll  aach  gegen  den  weissen  Fl 
derselben  dienen.     Man  will  aneh  vorgeben,  daas  dieger  Same,  zn  einem  Qai 
oder   mehr  in  Wein  genommen,  gegen  den  tollen  Hundsbiss  und  daher 
atandener  Tobflucbt  streiten  soll,  welchem  aber  allein  nicht  trauen  möch 

Auch  der  Verf.  erklart  den  Pranendistelsamen  für  eins  der  Yorsüjo^l 
Sien  Mittel  des  ganzen  ärztlichen  Heilapparats.  „Derselbe  hat  sich",  sagt 
„aach   in  die   Verordnungsmethoden  der  meisten  Praktiker  so  eingebü 
dass  es  wie  eine  Satyre  auf  alle  Errungenschaften  der  Neuzeit  aussieht,  wi 
derselbe  sogar  in  der  neuesten  prenssischen  Pharmacopoe  fehlt.  —  Man  brzi 
wahrlich  nicht  eingefleischter  Rademacheriauer  zu  sein,  um  sich  seiner  mit 
innigsten  Wärme  anzunehmen,  und  wenn  manche  Idiotismen  des  alten  Gocl 
Praktikers  längst  vergessen  sein  werden,    wird   der  Frauendistelsamen 
dessen  Wiedereinführung  in  den  Arzneischatz  noch  als  dauerndes  Ehrend 
mal  des  unbedingt  originalsten,  aber  vielfach  gemissdeuteten  und  einsich 
nachgeäfften  "äierapeuten  der  Neuzeit,  im  Tempel  Aesculap's  prangen, 
erlaube  mir,  später  meine  Ansicht  über  seine  Lehre,  sowie  über  den  h« 
werksmässigen  Missbrauch,  den  seine  Jünger  mit  seinen  Heilresultaten  trei 
umständlicher  auseinander  zu  setzen. 

Das  meiste,  was  Rademacher  über  die  Sem.  C,  Mar,  sagt,  bei 
auf  voller  Wahrheit,  und  kann  ich's  selbst  aus  vielfältiger  Erfahrung  ui 
schreiben.  Sie  besitzen  eine  wundersame,  man  mochte  «agen  mystei 
Macht  bei  allen  Pleuritisarten,  tilgen  den  Seitensticfa  fast  augenblid 
und  ebenso  den  bei  der  Pleuritis  fast  nie  fehlenden  Reiz  zum  Husten;  s1 
eben  jeuer  Husten  ist  es,  der  zu  immer  erneuten  Erschütterungen  des  Th 
reizt,  die  Pleura  fortgesetzt  zerrt  und  die  Entzündung  derselben  daher 
datim  steigert. 

Das  „Wie"  der  Wirkungsweise  dieses  Mittels  in  der  Pleuresie  zu  erklären,  ai 
nur  annäherungsweise  zu  erklären,  wie  dies  ja  überhaupt  die  meisten  sogenanni 
physiologischenErklärungsphrasennurebenthun,  scheint  bis  jetzt  noch  untfa 
Die  Alten  bedienten  sich  in  ähnlichen  Fäl  len,  wie  bereits  erwähnt,  auch  des  Soim< 
blnmen-  und  Leinöles;  gleichwohl  möchte  ich  das  ölige  Princip  nicht  für 
allein  wirksame  erklären.  Rüdemacher  lobt  in  vielen- BLrankheitsfällen 
die  Tinctur  der  Mariendistel;  ich  sehe,  dass  sie  von  vielen  seiner  Copistei 
mit  der  Chelidontinctur  u.  dergl.  in  Hustenfällen,  bei  Leberkrankheit  etc.  sn* 
gewandt  wird.  Wenn  ich  nnn  auch  selbst  vermieden  habe,  in  dergleich 
PäQen  die  Tinctur  aus  aprioristischen  Ghründen  des  Unglaubens  zu  verordneOi 
so  bin  ich  doch  eben  so  wenig  berechtigt,  die  Wirksamkeit  >  derselben  sbs 
läugnen;  und  ist  die  Tinctur  in  der  That  wii^lich  heilsam,  so  würde  di< 
gegen  die  ausschliessliche  Wirksamkeit  des  fett-öligen  Prinoips  in  den  Fnaes^ 
distelsamen  genügende  Zeugniss  geben. 

Man  würde  glauben  können,  dass  die  Sem.,  Card,  Mar,  vielleicht  ntf' 
in  denjenigen  Fällen  von  Pleuresien  wirksam  seien,  virelche  die  Alten  P/«*** 
TesiM  inferftyTf  oder  uneigentliche  Pleur,  biUosa  benannten  und  dass  di* 
Wirkung  des  Fettöles^  gewisse  Störungen  in  den  Verdaunngs-  und  BilÜi<!*^ 
tionsorganen  beseitigend,  so  secundär  dem  Hustenreiz  Torbenge;  i(^  kasB 
aber  versichern,  dass  die  Mariendistelsamen,  ihre  heilsame  Wirkung  anch  ifi 
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rheomstischeii ,  ja  in  der  tr»iimati«cheii  Plearesit,  %,  B.  b«i  den  so 
en  Contusionen,  Kniekttngen  und  Brachen  der  Eippen  nicht  versagen, 
hier  zu  den  vorzüglichsten  Heilmitteln  gehören. 
Vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  mich  bemüht,  in  einem  Aufsätze 
Ciuper'M  Wochenschrift  die  pathognomonischen  und  therapeutischen  Dif- 
nzen  der  Pleuretfia  dtfxtra  und  Jiinistra  auseinander  zu  setzen.    Indem 
nan  im  Veiianfe  der  Zeit  seit  jener  Veröffentliehnng  die  dort  audgespro- 
en  Er&hmngen  und  Ansichten  im  Ganzen  und  Orussen  vollständig  so 
tigen  Gelegenheit  hatte,  bin  ich  fernerhin  bemuht  gewesen,  zn  erforschen, 
die  Sem,  Card.  Mar.  in  einem  speeülsehen  oder  vorwiegenden  Rap< 
ft  zu  der  recht-  oder  umgekehrt  zur  linksseitigen  Plenresie  stehen 
n;  ich  muss  aber  gestehen,  dass  weder  ich,  noch  ein  anderer  Arzt,  den 
gebeten  hatte,  auf  diese  etwa  bestehende  Richtungsverschiedenbeit  der 
ilvrirkong  zn  achten,  hierüber  zu  sicheren  Resultaten  gekommen  sind.  Die 
.  Card.  Mar.  passen  in  der  rechts-,  links-  und  beiderseitigen,  sowie  der 
ordialen  und  dorsalen  Plenresie,  nur  dass  sie  in  den  verschiedenen  Fällen 
hiedene  zweckmässige  und  auf  die  Specialität  des  Krankheitsfalles  bin- 
de Znsätze  ertragen,  worüber  später.     Rademacher  und  seine  Copistea 
II  zwar  die    Sem,.   Card.   Mar.  zu  den  Lebermitteln,  und  so   müsste 
bei  ihnen   eine  besondere  Beziehung  zu  der  rechtseitigen  Plenresie 
lusetzen  können.     Sie  sind  aber  kein  Leber-,  sondern  einfach  ein  Hua- 
ittel,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen.'*     [Hiermit   ist  nun   freilich 
wenig  gesagt;  mag  auch  das  Wirkungsgebiet  der  Frauendistel  noch  nicht 
ndig  feststehen,  so  führen  doch  rein  symptomatische  Bezeichnungen,  wie 
nstenmittei''  leicht  weiter  in  die  Irre  und  zum  grassesten  Formalismus.] 
nRademaeher  wünscht,  dass  den  Sem.  Card.  Mar.  kein  Gorrigens  zu* 
tzt  werde.     Das  mag  in  der  Armenpraxis  ganz  gut  sein,  und  zu  über» 
inden  ist  derGeschmack  derselben  schon  allenfalls.  Ich  habe  aber  gefunden,  dass 
e  Patienten,  wenn  man  ihnen  das  einfache  Decoct  verordnet,  hinter  jedem 
ibhick  ein  Stückchen  Zucker  nachnehmen,  und  die  Wirkung  dennoch  die- 
e  bleibt.   Es  lässt  sich  daher  keineswegs  im  Allgemeinen  behaupten,  dass 
solches  Gorrigens  die  Wirkung  beeintiächtige. 

Gleichwohl  muss  ich  als  allgemeines  Resultat  vi^aeh^r  Beobaohtungen 
^erseits  die  Thatsache  aussprechen,  dass  in  der  linksseitigen  Plenresie- 
gerathen  ist,  süsse  Arzneien  und  süsse  Zusätze  möglichst  zu 
tiden,  oder,  sind  diese  nicht  zu  meiden,  ihre  schädliche  Wirkung 
tirch  den  Znsatz  von  etwas  Extr.  Card,  b^nedieti  zu  massigen 
ttder  aufzuheben.  *^  IHe  linksseitige  Pleuresie  ist  es  sicher,  welche  -die 
pn^en  Aerzte,  ohne  sich  über  diese  Differenz  vollständig  klar  zu  sein,  im 
Auge  hatten,  wenn  sie  sagten:  ,yln  pleuridite  tanquani  pestix  fugienda 
*unt  purgantia.'*^    (Bagliv.) 

Ich  habe  es  hundertfach  beobachtet,  dass  alles,  was  die  Peristalsis  merk- 
|kili  anregt f' daher  abführend  wirkt,  in  der  linksseitigen  Pleuresie  schädlich 
^kt,  den  Seitenstich  vermehrt,  ja  zn  nervösen  Symptomen' Veranlassung  ge- 
«^  kann,  «daher  in  diesem  Falle  selbst  die  Syrupe  sehr  Veislich  durch  eine 
felinde  Bitterkeit  unschädlich  zu  machen,  sind.  Dies  sind  denn  auch  die 
'•Ue,  in  denen  die  Alten  die   Remedia  dulcamara^  die  Pioioglycia  wirk- 


1 


128 

SAID  fftnden.     Abgesehen  daher  tob   den.  einfaoben  Decocte    kann  teh  fo 
gende,  von  mir  vielfach  angewandte  Pormehi  empfehlen,  die  naturlicbiei 
dem  iiidividaellen  Falle  zu  indivldnalisiren  sind: 

^  Decort,  Sem.  Card.  MaHae  ^t,  Aq.  iauror.,  Eaptr,  Card. 
nedtct  aa  3ß>  Syrup  flwr.  Napk.  Jj.  MDS.    Standlieh  bis  zweistöndfifl 
ein  Btslöifel  voll. 

^    Deeott    Sem,  Card.  Mariae  ^TJ)    Amman  muriat.  S^ß) 
lauroe,  5ß>  Eogtr,  laeturae  gr.iv,  Eaitr.  Card,  henedict  5^*  Liq.  at 
anix.  33)   Eiaeonacch.  foenic.  ^ß^  Punt   AUhaeae*y  antea  xelut 
Sffr.  AHh,  ^.  MDS,     Zweistündlich  ein  Bsslöffel,   verachiagen.     Ein 
gutes  Hustenmittel. 

]jc  Decoct.    Sem.  Card.  Mar.  ^vj,  Magnejt.  ust.  SU  ^^^  3^^  (' 
wohl  noch    Tinrt  nue.   tomir,    ffad.   5ß*)  MDS.    Zweistündlich  ein 
löffel.    Diese  Form  vermeide  ich  zwar  wegen  der  abfahrenden  Wirkung 
Magnesia;  sie  wird  aber  von  vielen  Rademach erianem  häafig  verordnet;' 
müssen  daher  doch  in  gewissen  Fällen  Erfolge  damit  erzielt  haben. 

In  Pnlverform  habe  ich  auch  oft  von  dem  St'm.  Card.  Mar.  Glebi 
gemacht,  namentlich  in  chronischeren  Formen,  oder  bei   entfernt  wobnei 
Landleuten,  denen  man  doch  nicht  gleich  auf  8  Tsge  lang  Decoct  voi 
verschreiben  kann,  und  die  doch  nicht  oft  in  die  Stadt  zur  Apotheke 
men  können;  entweder  das  reine  Pulver,  oder  etwa:  ]^  Puiv.   Sem. 
Mar.j  Puiv.  pectorai.  Cureiiae  aa  3^j>  Elaeasarehar.  foenieuH,  El 
aacchar.  MiilefoHi  aa  3Ü*  MDS.  Morgens,  Mittags  und  Abends  ein 
IbffeL     Bei  chronischem,  mit  Hämorrhoidalleiden  vergesellschaftetem  Hi 

Man  erlaube  mir  hieran  noch  zum  Schlüsse  einige  Bemerkungen  nl 
Rademacher* 8  Lehre  nnd  seine  Schule  zn  knüpfen.  Ueber  die  Geiii 
and  die  origin^e  and  feine  Beobachtongsweise  Hademacher'ji  sind 
Stimmen  aller  Aerzte  einig;  ebenso  ist  es  Thatsache,  dass  der  alte  De 
ia  Goch  am  ganzen  Rhein  als  ein  Arzt  von  aneikannter  Redlichkeit  und 
züglichem  Heilgeschieke  allgemein  beliebt  und  gesucht  war.  Gleichwohl  i 
er,  vom  höheren  Standpunkte  der  .Kunst  anfgefasst,  mehr  ein  Manierist, 
eine  Genialität  zu  nennen;  sein  Weg  war  ein  eigenthümlieher,  aber  er 
auf  diesem  Seitenwege  die  Wahrheit  oft  nicht  ganz  erfasst,  wohl  deshsl 
weil  er,  gesondert  von  der  grossen  Welt,  nicht  Gelegenheit  hatte,  mit 
Spitzen  der  Wissenschaft  im  persönlichen  Verk^r  za  leben,  die  ihn  gei 
auf  das  Manierirte  seiner  Methode  aufmerksam  gemacht  hätten.  So  li« 
z.  B.  in  seinw  Zusamraenstellang  der  Milz-  und  respective  Lebermittel- 
ches  Wahre;  abw  da  er  hier  seine  NaturbeohaehtuAg  bis  zur  Höhe  des 
tigen  Prinoipes  empor  zu  fördern  nicht  im  Stande  war^  mischte  sich  an 


*)  Es  scheint  unter  den  Aenten  der  GUubfe  su  herrschen,  als  ob  es  gar  keiD  udenl 
Corrigens  für  den  Salmiak  gebe,  als  den  Succus  Liquiritiae.  Dies  Vorurtfaeil  Ist  sehr  Te^ 
derblich  wegen  des  so  specifisclien  tiesehmackes  des  Lakrttsensaites,  da  sich  diai^i"^ 
dadurch  oft  da«  Vertraneo  der  Patienten  verschlagen,  die  da  mefnen,  ihr  Arst  köaoeii|cMl 
anderes  verschreiben,  als  Lakritsenmedioin.  —  Ein  viel  besseres,  deckenderes  Corrigie>% 
wenn  auch  etwas  theurer,  Ist  der  Zusatz  von  3ij— vj  der  Past.  AUhaeae  (ohne  Uqair.),  At 
der  Apotheker  vorher  auflösen  muss,  ehe  er  sie  der  Mixtur  von  etwa  6  Onsen  tusetst  I* 
der  Ikrmern  Praxis  ist  ein  gans  gutes^Corrigens  das  Saeehantm'  AoiiiMtmm  puktrißt^ 
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manches  Falsche  in  das  Wuhre.  Ich  gedenke,  bei  einer  andern  Gelegenheit 
gerade  diesen  Punkt  einmal  tiefer  kh  erörtern,  denn  er  bildet  den  Angelpunkt 
für  die  Therapie  der  meisten  hitzigen,  besonders  aber  der  chronischen  Krank- 
heiten, wie  ich  es  später  darlegen  werde. 

Kudemacker's  starke  Seite  ist  die  nüchterne,  unbefangene,  wahrheit- 
anstrebende Beobachtung,  und  der  unermüdliche  Eifer,  in  der  Therapie  dek* 
kende  Aequivalente  für  seine  diagp>sti6chen  Abstractionen  zu  suchen  und  zu 
;  finden.  Wer  das  Rechte  und  Wahre  sucht,  wird  immer  viel  leisten,  wenn  auch 
I  nicht  alles  Erreichbare  mit  einem  Schlage.  Seinen  unbefangenen  Naturblick 
I  hatte  er  sich  namentlich  durch  das  Studiimi  von  Schriftstellern  aus  einer 
[Zeit  und  Schule  geschärft,  in  welcher  mehr  encyklopädischer  und  plastischer 
f Geist  zu  finden  war,  als  in  den  Schriften  der  Neuzeit.  Wir  müssen  es  uns 
!  leider  räckhaltlos  eingestehen,  dass  die  Zeiteu  eines  vam  Sujieten^  Boer- 
I  have,  Sffihl,  Hurtter  ^ '  Frank  etr.inr  die  Beobachtniig  der  grossartigeren 
\  Verhältnisse  der  Krankheiten  mehr  geleistet,  als  die  Neuzeit;  Jene  waren 
Meister,  die  mit  breitem  Pinsel  in  kraftigen  Zügen  arbeiteten;  die  Neuzeit 
^lut  ans  mehr  Specialisten,  Miniaturzeichner  geliefert 

Was  aber  sind  und  ^  was  thun  die  BAd^macherianer.? 
[  Anstatt,  wie  er,  Natur  und  die  besten  Mefster  zu  studiren,  studiren 
;.Qnd  copiren  sie  nur  eben  ihn;  [Sehr  wahr  fn  Bezug  auf  viele,  nicht  aber 
[zutreffend  für  alle,]  alle  anderweitigen  Erfahrungen,  alle  Mittel,  die  von  an- 
deren Autoren  abstammeii,  scheinen  in  fhren  Recepten  verpönt;  da  sollen 
denn  die  Eisen-,  Kupfer-,  Schölikraut-yJodtin^r  und  wie  seine  Lieblings- 
J mittel  alle  heissen  mögen,  in  allen  Krankheiten  herhalten,  und  just  auch  in 
^denselben  Verbindungen  nnd  Dosen,  wie  «r  0elb«tste  aii|^  wandt,  jener  ce^dg  If^a. 
Ein  wahrhaftiger  Sehuler  Hademacher'if  Aber  studirt,  nach  meinem 
Dafürhalten,  eben  sa  getreu,  als  jener,  die  Natur,  vor  AUem  aber  verschmäht 
er  es  auch  nicht,  einige  Muflsestunden  jener» -älteren  Kfatssikem  zu  widmen, 
ton  Paracelsus  an  bis  aiif  den  alten  Richter,  um  bei  jenen  Methoden 
nnd  Erfahrungen  über  Areileiwirkttng«n  zn  finden*,  und  auf  diese  Weise  und- 
anf  dem  von  Hadema^her  -sngebalinten  W<»^  «Ich  mid  di«  Wissenschaft 
dem  vorschwebenden  2SiMe  der  Vol)kominetth(rt0  einen  Schritt'  naher  zu  brin^ 
[gen.  Wer  sich  aber  nur  genügen  läMt,  Haäemaeker^H  Amlcllten  blindlings 
and  ohne  Prüfung  zu  den'  seinigen  zu-ma^hen^  «wer  sich  nicht  entblödet,  ein 
geistiger  Abklatsch  eines  diMsh  auch  nnr  menichMch  Renkenden  und  streben- 
den Mannes  zu  sein  und  zu  bteiben-,  d«m  ira*d  i^ls.  das  tiefere  Mysterium 
|der  Natur  und  der  Medieln  ungeloat  bleiben.  Bs  lohnt  doh  4aher  w<4i],  neben 
\tindemacker  auch  die  älteren  Klassiker  zu  stndiren,  wozn  selbst  der  beschäf- 
tigtste  Landarzt  wohl  tügliota  ein  Stündohen  findet.    PertMperaadüstra!^^ 


Zeltschr.  f.  wissensciiaftl.  Therapie    Bd.  V.  Hft.  1. 
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Zur  Tagesgeschichte  der  Therapie. 


Einige  Werte  xv  Sinsten  der  Lehre  Rademacher'i 

Ein  Vortrag 

des  KreittphyBicus  Dr.  ■•  W«  TMeneMiaiUi  »os  Marggrokowa 

in  der  35.  Versainnrlung  der  Natutforseher  und  Aerzte  zu  Königsbi 

Eine  der  eigentlittoiticbeteD  Erschein nogen  im  (»ebieie^der  neuei 
therapeutisclieo  Literatur  war   obastreüig  Bademaehert  Lehre.     Sie 
hielt  nicht  blos  Thataachen,  die  vorher  nicht  bekannt  gewesen  oder 
vergessen,  worden  waren ,  sondern  sie  trat  auch  in  ihren  Principien  gi 
neu  auf,    indem   sie   ein   selbstständiges   Fortschreiten  der  Theraf 
verlangte  und  hiebet  die  reine  Medicamentenwirkvng  als  Basis  derHt 
lehre  betrachtet  wissen  wolHe.     Da  wir  nun  seit  Hippokrates  gewol 
waren ^  die  Fortschritte,  der  Therapie  auf  die  Fhysiplogie,  inchisive  Ai 
tomie  und  Pathologie,  lu  basiren,  so  trat  Rademachßr's  Lehre  ganz  frei 
artig  in  nnsern  gewohnten  Ideenkreis  und  veranlasste  die  verschieden« 
tigsten  Urtheile.     Reelam  i.  B^  behauptet,  über  Madsmacher  dürfe 
nur   lachen.   Gründe   gegen  seine  Lehre  anzuwenden,   sei  eben  so, 
wenn   man  ^erhoge   mit  Kanonen   scbiessen  wollte ;   ein  Berliner  A( 
nannte  dieselbe  einen  », wissenschaftlichen  Unfug",  SifwgowUz  „ein  düster 
Meteor  als  Ni*cbball  einer  längst  entschwundenen  trüben  Zeit",  Weber 
Kiel  „konnte   sich   mit  Rademetcher^s  Logik    nicht    befreunden",  ScMt- 
SckuUzenstm»  erklärte  sie  für  „rohe  Empirie." 

Etwas  später  traten   entgegengesetzte  Urtheile  ein.      Nach  haibjitfii 
riger  Prüfung  erklärte  ich  diese  Lehre  als  der  Beachtung  in  praktisch« 
Hinsicht  sehr  werth  und  meinem  Ausspruche  folgten  günstige  Kritikeu  vc 
Löffler,    Kissel,    Riedel,    den    Gebrüdem    Bemhardi,    und     eine   Meogtj 
praktischer  Aente,  namentlich   in   Berlin,   beschäftigte   sich  mehr  od< 
weniger  mit  der  praktischen  Anwendung  dieser  Lehre.    '  In  Königsbergj 
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ilärie  und   erklärt  auHi  gieii  in  grower  MciwiaH  .pruMifNell  dagc^n, 
Ibeilweis«  Beekm'i  Urtheil  hm,  Iheilweise  eitlArl  man  sie  flftr  Char- 
iwie. 

Da  die  uogünaligen  UrÜieile  anaacbKeaalMh  von  talcben  Mtfnnom 
ringen,  welcbe  Jtadwwodbar'*  Werk  nur  oder  nicht  einmal  geleaan 
die  günstigen  aber  von  soleiien,  welehe  die  Laiire  liingäre  Zeit 
und  praktisch  geprüft  hatten »  so  sollte  man  doch  billig  etwas 
2hlig  darin  sein,  die  Urtheile  der  ersleren  über  die  der  letileren 
stellen,  ich  selbst  habe  nmi  47  Jahre,  bei  einer  atehl  von  nwhr  als 
)0  Kranken,  diese  Lehre  gettbt,  nachdem  ich  vober  44  Jahre  hing 
herrschenden  Schullehre  treulieh  gefolgt  war;  mein  Urtbeil  darüber 
daher  kein  voreiliges  genannt,  und  mir  das  Vorhandensein  der 
ligen  Data  tur  Vergleichang  nicht  abgesprochen  werden. 

(Jeher  Hadenmcker's  Lehre  in  fieiug  auf  deren  Prinoipien  in  einem 

ECB  Vortrage  oder  in  einer  mündlichen  Üiscussion  etwdis  Wesentliche^ 

ihandeln,    gehört  za  den  unmllglichen  Dingen.      Es  konnte  nur  dann 

einigem  Interesse  sein,  wenn  ZühOrer  sowohl,  als  Theihmhoier  voll- 

mien  mit  Hademaeker  verlraat  wfiren,  and  es  würde  aoeh  dami  bei 

von    Oegengründen    die    Zeit    einer    halbstündlichen  Bespreche 

schwerlich  genügen,  auch  nur  den  Punkt  festzustellen,  von  welchem 

Pebftlte    ausgehen   uiüsste.      Wir   haben    das  Beispiel   in  Gotha  ge- 

als  vor  einigen  Jahren  Kissel  diesen  Gegenstand  f  ur  Sprache  brachte. 

Kritik  von  iadmmacher  kann  nur  durch  sehr  weitgreifende  Abband- 

(»1  gründlieh  erörtert  werden,  wenn  man  das,  was  JImioaMMkar  selbst 

nicht  schon  für  gründlich  hfllt.     Ed  ist  mir  sogat-  nicht  selten  bei 

sgesprächen  passirt,  dass  die  Schlüsse,  welclie  ich  zu  Gunsten  Ra- 

ifs  anführte,   meinem  Gegner  se  heterogen  erschiensQ»  dass  er 

mptete,  sie  sprächen  nicht  für,   sondern  gegen  meine  Meimmg.     Es 

also  von   einer   derartigen  Besprechung  nicht  die  Rede  sein,  viel- 

fhr  muss  es  aber  Denen,   welche  gegen   Bademctch&r  sprechen  wollen, 

liegen,  ihr  Urtheil  nicht  auf  ein  obstrflächlicbes  BetriU^en  einiger  aus 

Zasammenhange  gerissener  St^Hen,-  sondern  auf  ein  tiefes  Eingehen 

«Ke  Gesammtheit  der  /^a^emac^r'schen  Lehre  t\i  gründen  - —  etwa  so, 

ffemrot^  in  seinem  Antiorganon.    Dies  ist  noch  vonkeinem  Geg- 

)f  Rademacher's  geschehen,  und  ich  glaube  nicht,  dass  wir  eine 

^e  Beleuchtung  nt  fürchten  hütten.     Der-  berliner  Arat  &.  B.,  wei* 

ir  Radefl^acher^s  Lehre  i.  J.   t;3(9   für   einen   wiss^ifschaftlichen   Unfug 

klärte,   gehört   (wie   ich    eben    erfahren  ,habe}    jelzt    zu    BadenMcher's 

rehrern. 

Meine  Absicht  kann  hier  nur  die  svin,  ganr  einfach*  anangeben, 
»s  Hademacher  Im  Allgenrteineh  ver^^pricht ,  und  hi wiefern  die  Re- 
Mb  meiner  Beobachtungen  am  Krankenbelle  seinem  Versprechen  Ge- 
^^  leisten.  Ich  muss  um .  Entscliuldigung  bit^n,  wenn  ich,  um  \oiU 
Urnen  klar  su  «ein^  etwas  weit  «asbole  und  einige  Irhfiaäa  berühre. 
Wenn  meine  Herren  Collegen  das  Resultat  der  0^htodlung  einer 
Jssem  Menge  von  Kranken  numerisch  erwägen,  — '  ich  spreöh^  hier 
der  gewöhnlichen  Privatpraxis,  denn  Ho&pitalpra)(is  und  Beobachtung 

9* 
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einer  besUroniten  fipideaiie  geb«ii  MlbstvetslibMltteh  andere  Rcsottate,  -^ 
so  wird  dag  dorobscbnittUdie  SndresuUat  aeio,  dass  etwa  3-^6Proe( 
sterben,  eine  etwas  geringere  Zahl  unheilbar  bleibt  und  die  übrigen 
neaen.     An  diaaam  VerhäUoiaaey  welche»  nar  zeiiwailig  bedeutend  bei 
oder  schlechter  ist»  haben  die  versebiadeneD  mediciaiscben  Scholea 
viel  gelindert.     Dia  ralionaUe  llediciii,  die  ürboinöopathie,  die  reine 
spectative,  die  rqhe  Empirie  stehen  sieb   in  dieser  Beaiehung  fast 
gleich.     Die  ZaU  der  TodesOdla  im  YerttiUtntsse  zu  den  KrankheitsI 
wird   durch  die   höchste   Schulbildung   eben   so  wenig   vermindert, 
durch   blindes  Eingreifen ,   wenn  es  nicht  gar  su  tdtpisch  geschieht, 
beblich   vermehrt  "—  versteht   sich   im   Ganzen,   denn  den  Ekifluss 
höhern  Bildung  des  Antes  in  EinzelfiiUen  will  ich  nicht  in  Zweifel  ziel 
^uch  Bademacker's  Lehre  wird  in  diesen  Verbiillnissen  nichts  ändern, 
wir  erstreben  keineswegs  ein  unerreichbares  Ziel,  wenn  wir  ihr  fotgei 
Was  verlangt  nun  also  Radenkacher  vom  Arste?  —   Wenn  wir 
Zahl   unserer   genesenen  Patienten   ttberscbaoen,    so   geht  bei  ei 
grossen   Theile   derselben,   wohl   oft  beim  grossem,   die   Genesung 
langsamer  von  statten,  viel  näher  am  Grabe  vorbei,  und  erfordert 
viel  gross«; re   Summa   von   Mitteln   (ich  innere   an  die  Brnnnenki 


*)  Die  Zaiil  der  Gestorbenen  In  VerhaldilMe  su  den   Oberhaupt  hebandelten  Ki 
giebt  auf  die  Lüiige  der  Zeit  doch  immer  nur  diejenige  Ziffer  an,    nie  od  der  Fatientj 
Lehen  kttu.k  gewesen  ist  •»  resp.  den  Arst  bat  r«lbn  (asseo.    Gesetzt,  die  Durclwdii 
«lauer  des  msnschlicheo  Lebens  in  einem  besümmlsu  kreise  beträst  ao  Jalure  uud , 
Mensch  wird  jftbriich  sweimal  krank,  s«>  arass  mit  der  Zeit  die  irstiiche  lieobaditungj 
60  iwraiikbeitsralle  einen  Tod«'Nfall  ergeben.  Brii^gt  nun  der  Arzt  es  durch  seine  Kunst  soi 
dass  die  Lebensdauer  auf  60  Jahre  steigt,    so  wird  er  nachher  auf  IM  Kranklieit 
einen  Todesfall  haben  und  seine  Wirksamkeit  stvhl  mit  dem  Z^hlenei^ehuisse  In  Sit 
Verhältnisse. 

Wenn. aber  der  Arst  nicht  d»a  Leben  verlängert,  sondern  durch  seine  Vorschrifteij 
dahin   hringt^  dass  jeder  Mensch  nur  einmal   im  Jahre  krank  wird,  so  wird  uaciiiier 
Beobachtung  schon    auf    SO  Krankheitsfälle  einen  Todesfall  liefern  ui.d  das  Zablenv< 
niss  mit  der  WIrluaakeic  des  Arstes  In  umgekehrtem  Verhältnisse  stellen. 

<  Wsiin  nun  aber  der  AvBt  in  beiden  BmnchtM  arbeitet,  die  LebensdaHee  seiner  Vi 
ten   verdoppelt  und  gleichseitig  die  Zahl  der  Erlurankungen   auf  die  Hälfte  herabsdst; 
so   wird  wieder  das  Urverhältuiss  der  Krankheitsfälle  zu  den    Todesfallen  =  60  :  1 
treten.  Da  wir  statt  der  eoncreten  Zahlen  eben  so  gut  allgemeine  Grössen,  m  und  u  s( 
kOiinen,  und  natQrlieher  Weise  beide  Branchen  des   intUchen  WiHiens  sich  fortwi 
minchen,  su  lellchte^ein,  dass  durch  eine  derartige  Berechnung  das  Hirken  des 
gar  uiclit  naeiigewieseu  werden  Immu.    Ja  wenn  s.  B.  durch  Jfomojt'sche  i'iiieu  die 
bensdauer  auf  die  Haifte  herabgesetzt  und  die  Zaiil   der  Erkrankungen  verdnppelt  wüi 
so  würde  dieser  Charlatan  dasselbe  Mortalitätsverhaltniss  von  60  :  1  haben. 

Ich  weiss  nicht,  ob  alle  Aerz.«  sich  diese«  klar  gedacht  haben.     Mau  hört  su  oR 
setben  sieb  rahmen,  yerliiltnissmissig  wenige   Todesfälle  in   ihrer  Praxis  zu  habcs, 
dass  man  nicht  daran  zweifeln  sollte.    Durch  das  Verbäitniss  der  Kraukenzahl  zu  dfs 
storbenen  können  wir  wohl  die  Gefährlichkeit  einer  Epidemie  nacbweiseu,  oder  die  Wf 
samkeit  verschiedener  Heilmethoden  in  gewissen  Krankheitsklassen  vergleichen,  aber 
die  Summe  des  hrztiicfaen  WIriiens  oder  den  Werth  einer  Heillehre  in  ihrer  Gesssint 
bereclHiett.    Hierin  ist  auch  der  Grund- na  suchen,  warum  vergieichende  Tabellen, 
sie  sich  auf  Mortalitttsverhältuisse  stutzen  wollen,  nie  Im  Staude  sind,  den  Vorisg 
rationellen  Heilverfahrens  vor  der  Homöopathie  oder  dem  bespredieuden  Schäfer 
tbun.    Dass  das  Publikum  nach  diesem  Modus  richtet,  werden  wir  «icht  indem,  sber  wi 
sollten  ans  dadurch  nicht  verbIflfRMi  lassen» 
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dem  bebaDdelnden    Ante   und   dem    Kranken   lieb   iM,   und    ick  bin 

raeagt,  das«    die  Beaeitigong    dieser   partie   koniewte  unaerer  Kunst 

WoBsch  jede«  redlicHIa  CoHegen   iai.     Ba  geht  ja   diea   schon  aua 

beständigen  Streben  nach   Verbesaerang  vnd  Erwetterofig    unserer 

I  hervor.      Wir  würden   nnaem   Wonach,   das   Vorkommen   aoleher 

e  wenigstens   vermindert  zu  sehen,   ohnstreitig  erreichen,  wenn  wir 

Kranliheiten   durch   ein   directes   Heilverfahren    abortiv    beseitigen, 

,  wie  man  sagt,  coupiren  könnten. 

Die  Ergebnisse   der   physiologisch- pathologischen   Forschungen,   so 
^eiigross   deren   Portschrifte   in   neuerer  Zeit  sind,   hubcri   auf  diesen 
t  der  Therapie  bis  jetzt  nur  wenig  fiinfluss  gehahl;  wir  mUssen  zu- 
,  dass   die    physiologische   Jfedicin   viel    so    viel  ^iilt  ExspecYalive 
,  und  es  giebt  Aerzte,  welche  das  Coupiren  einer  iHsgehildeten  Krank- 
it überhaupt  läugnrn  wollen.     Das  WechseMeber  wind  gewftlinlich  als 
dieser  Beziehung  einzig  dastehend  angesehen      tlademacl^r  bctiauplet 
,  das  abortive  Heilen  auf  lilmliche   Weise,    wie   beim  Wechseltieber, 
vielen  Rrankheitszuständen  erreicht  und  damit  die  Milglichkeit  nach- 
lesen  zu   haben,   einen   Theil,   vieQeicht  sogar   einen  grossen  Theil 
^Schwachen  Stelle  unserer  Kunst  zu  beseitigen,  und  zwar  mit  ge- 
ogen  Mitteln.     Eine  solche  Behauptung  "verdient  ganz  gewiss  nioht  ein 
[i^frren  mit   ironisirender  Geringschätzung ,  sondern  sie  ist  wegen  der 
ulong   des   Gegenstandes   der   gründlichsten  Prüfung  würdig,  sobald 
die  geringste  WahrscheinTichkeiT  eines  positiven  BesuUafes  vorhanden 
.  Auf  diese  Wahrscheinlichkeit  hinzuweisen,  sie  vielleicht  citiigermaas- 
der  Gewissheit  zu  nähern,    ist  der  Zweck  meines  Voilrags  und  ich 
,  um  denselben  möglichst  abzukürzen,  die  weiter  unten  stehende  Ta- 
fle veriheilt.  -  , 

leh  war   gezwungen,  in   meinen   Eiürterongen   etwas   weitschweiüg 
sein,  weil    ich  schon   oft   und   vorzugsweise  jetzt   hier  gespcüchs- 
eise  die  Aaosserung  verjlowmea  Mth^-RwUnmeiwy^t  Streben  sei  ttber'- 
upt  etwas  ganz  UeberflUssiges. 

Hademacher^s  Forschungen  zeigten  ihm  nun,  wenn  man  den  Zweck 

)jxm  abortiven  Krankheitsheilung  auf  nnftipdlichem  Wege  erreichen  wolle, 

S8  die  Verordnungen  gegen  bestimmte  Krankheitsformen  gros^ 

otheils  wegfallen  müssen,  üAd  dass  man  daheV  auf  die   palhologisdien 

^tegorieen  mir  untergeordneten  Werth  legen  dürfe.     Diese  Ansicht  der 

ankheilsformen  in  ihenipfiulischiUljBfixifibling  reinigt  Rademachw'*  ijiikuB% 

lUtäqdig  von  dem  Vorwurfe  der  rohen  Empirie,  zeigt  vielmehr,  dass 

e  der   absolute    Gegensatz   dieser   Art  der   tfrztlichen   Praktik   ist; 

l^gegen  streitet  sie  auch  gegen   die  bestffndige  Noth wendigkeit  des  Er- 

bens   der   feinsten  Diagnostik   und  «tösst   hierdurch  gegen  die  faerr- 

henden  Ansichten  an.  ')     Dies  beiläufig.      Wenn  aber   Bademacher  den 


*)  Hieraus  entspringt  der  Vorwurf,  «ler  hei  oherfläclilicber  Betrachtung  voa  RvdemQcher' n 

|B(reheii  %m  gemacht  zu    werden  pflegt«  dass  er  überhaupt  der  VVissenschAft  ahhold  («ei., 

.^«  ist  keineswegs  der  Fall,  denn  Hademarher  l^ätt  ^hen  den  ietzigen  St^nd  der  ph^sio-, 

logischen  Wissenschaften  fQr   ungenugeiid^,   um  eine  sichere  Tlierapte  darauf  zu  gründen 

■nd  wählt  deshalb  eine  andere  Basis  der  letstern,  mit  Beuulsui»g  aller  Hiirsivissenschafteu, 
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Werth  der  Formendiagnode«  verminderi  —  nicht  etwa  aufhebt 
Weisl  er  als  Ersata  oach,  dass  die  epidemische  Gonstitetion  iin  Sil 
Sydenham's  .eitien  viel  grtfSsem  Umfang  hab#»  als  bisher  gelehrt  wc 
den  ist,  und  dass  die  aus  dieser  Quelle  geschüpflen  tndicationea 
weit  gri^ssere  Sicherheit  bieten,  ab  die  Benutcuag  der  minatiösi 
Formendiagnose. 
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verlangt  daher  nicht  weniger,  sondern  mehr  von  der  Wissenschaft  Wenn  also  Herr  Prof* 
Retnak  beim  Schlüsse  meines  Vortrags  ausrief:  „die  Wissenschaft  wird  trotz  Raäemack^ 
fortschreiten!**  so  setzt  das  eben  nur  ein  oberflächliches  Betrachten  von  Radmackti't 
Lehre  voraus.  Wir  können  ganz  dreist  erwidern:  ,,die  Wissenschaft  wird  durch  Hadc 
maeher  fortschreiten!" 


^ 
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f  totickiin  dar  EmUMtM, 

welche  in  der  fünften  Tabelle  entbalten  sind, 
a.    Acute  Krankheiten. 


FaH«  von  Fehrit  gaatries. 

ofttarrhalU. 


rhaninataca. 

nenroMk 
neffWMa  peteehlalit» 

•  PlenritlB. « 
mit  Aolgang  in  WechaeMeber. 

-  BlepharophtfaiilBia  catarrlialit. 
Angina  faaciom  and  toasÜlaris. 

tiaehealie. 

-  fieberhafter  HaJaeniüaidnag  bei  Kiader%  ireiahe  eweifelbaft  U«i»> 
ob  die  KranklieU  nicht  Soharlach  war» 

-  Scarlatina,  einfach  oder  mü  folgendeai  Oedeni. 
mit  folgender  Urticaria. 
mit  bedeutenden  Halabenlan. 
in  Wadwelfteber  ubefgebend« 

\i  .'        -     Varicellae. 
|1     -        -     Urticaria. 

Rheumatinnn«  aontoa. 

im  WoohenbMt 

Catarrhos  snIwentaB. 

-  Diarrhoea  febrilis. 

b.    Chronfflch«  Krankheiten. 

1  Fall  von  Cephalalgia  chronica. 

-  Congestiones  ad  capnt. 

-  Kicanfth^ma  äeroflinloiam  teeiet' 

-  Stomacace. 

•  Rancedo. 

-  Kmesis. 

-  Emetocatharsis. 
IHarfhoea  chrmica. 

infantUii. 

-  Alvus  tarda  chronica. 

-  Gastaricismus. 

-  Colica  veheraens.  ' 

•  Dysnria. 
Bmstkrampf.  » 

-  nächtlichem  heftigem  Krampfanfall. 
BheamatiBmna  mnaenlaris  ftziw  chroniona. 

-  CbloitMiis.  ^ 


-    Hjdfopa  nach  Seariatina  (Oedem,  Anawrca»  Ascites). 
Bieee  wurden  sämmtiich  geheilt    Ate  «nhailbar  kam  kein  einaiger  rar 
C«it  in  Behandlung. 

Die  TodesfiUIe  waren: 
i  Fall  von  Febris  pnerperalit. 
4  Falle    •    Scaiiathia  in  der  Höhe  der  Krankheit. 
3     -       •    Hydrops  nach  Sehariaeh. 
1  Fall     .    Eiterung  einer  Hatobenle  naoh  Schariach. 
^  •    Syphilis  congenita  (Pemphigus  neonatofum)* 
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Die  vorsliibeiKlffii.fiiktlNll  tv^kMXm^  m^  Urbe^siclil  nuHner  Erg« 
nisse  der  praktischen  Beautiiuig  der  Lehre   Rademacker^s,   und  icli  bi 
zunächst  die  geehrten  Zuhörer,    diese  Tabellen  ohne  Vorurtheil  mit 
mathematischem  Auge-iu  betrachten. 

[Ehe  ieb  weiter  gehe,   möchte  ich  einige  Worte  ober  den  Begriff 
Ck>npirens  der  Krankheiten  eingehalten.    Dem  Worte  nach  sollte  man  darni 
ein  Tollstandiges  Abichneiden  der  ganxe»  Krankheit,  ein  plötzliches 
machen  Terstehen,  und  der  so  häufig  dargebotene  Anblick  von  coupirten  int 
mittirenden  Krankheiten  bestätigt  diese  Ansicht  scheinbar.    Jedoch  eben 
scheinbar,  denn  das  wirksame  Heilmittel  beseitigt  btos  die  periodische 
gemng  der  Krankheit,  und   weil  die  intennittirenden  Krankheiten  zwiscl 
den  Paroxismen  der  Geenndheit  sehr   ähnlich  sehen,  so  fohrt  das  vax  T 
schnng,  als  ob  die  Krankheit  wirklich  yerschwanden  sei.     Wir  wissen, 
dieses  falsch  ist  und  beseitigen  die  Krankheit  darrh  Nachbnraehen  des 
pirenden  Mittels.     Eben  so   ist  es   bei  den   renittirenden  Krankheiten: 
eonpirende  Mittel  hebt  nur  die  Exacerbation,  die  Krankheit  geht  nach  sc 
Wiricnng  stofenweise  abwärts,  wahrend  sie  ohne  diese  durch  die  E: 
tionen  bis  zu  einer  gewissen  Höbe  stufenweise  aufwärts  gegangen  sein  wänll 

Die   erste  Abtheilung  der  Tabellen   leigt   die  Zeit,   bis    zu  wek 
ich  eine  wesentliche  Besserung  bei  der  heilbaren  (oder  wenn  man-ltet 
will,    bei   den    von    mir  geheilten)  Patienten,   und  somit  den  Zweck 
Coupirens  erreicht  habe,  seitdem  ich  anfing  mit  Bademacher' s  Lehre  vc 
traut  in  werden,  und  hier  ergiebt  sich,  dass  ich  über  die  HsUle  nieii 
Kranken   am   erstem   oder -zweiten   Tage,    metst   bei   der    tweiten  Vi« 
schon,  in  beginnender  Besserung  gefunden  habe,  und  dass  nur  eine 
geringe  Zahl   übrig  bleibt,    bei  weklier  sieb  der  Anfang  der  Bessei 
über  den   fünften   Tag  verzog.      Ich   bitte    hier  vorzugsweise  die  viei 
Tabelle   im  Auge    zu   behalten.     Es   geht   aus   der   kurzen  Zeit  bis  it 
Anfange  der  Besserung  ohne  Weiteres  >  hervor,  dass  bei  der  übcrwiei 
den  Mehrzahl   kein   erhebliches   Steigen    der   Krankheit   mehr  statihsbc 
konnte,  also  ^  vorausgesetzt,    dass  man  die  Angaben  als  richtig  aoi 
kennt  —  ein    Coupiren   erzielt   wurde,   und   dass   dieses    Coapiren  ei 
Folge   der    getroffenen   Verordnungen   war,    wenn   man    nicht    annehmt 
will,  dass  in  Marggrabowa  die  Kranken  den  Arzt  erst  im  Stadium 
menti    rufen    lassen.      Dass   bei   einzelnen   Kranken    die    Genesung  eil 
spontane  war,  stelle  ich  natürlich  nicht  in  Abrede.*) 

Was  ich  nun  anzuführen  habe ,  so  beiriffl  dies  also  nach  dem,  was  ich! 


*)  Die  Zahl  iler  bis  sum  sweitea  Tw^t  Gehessert^B  Ist  in  der  vierten  Tabelle  60  Pm^ 
Cent.  Dass  eine  so  grosse  Mehge  von  Patienten  drei  Jahre  lang  so  gefälUg  sein  soir 
den  Arst  blos  rufen  tu  lassen,  um  gegen  Honorar  mit  Verjjrdnuig  indifferenter  Mittd 
spontanen  Besserung  sususcfaaaen»  ist  niciit  bu  gtavhen.  Aber  setse  maa  selbst,  dus 
Hälfte  von  diesen,  ja  swel  OrlCtdieüe  sieb  im  Momente  des  Eintrittes  der  ärstüchen  Be- 
handlung spontan  gebessert  bitten,  so  blieben  ja  immer  noch  30  oder  80,  die  der  Arit  il 
so  kurser  Zeit  sur  Heilung  gebracht,  also  coupirt,  und,  da  feindlich  eingreifende  Mithl 
nicht  verordnet  wurden ,  direct  geheilt  hat  Auch  nur  SO  Procent  «onpirte  KrsiildieilM' 
(die  nicht  Wecliselfleber  sind)  ist  schon  eine  erhehüche  Snsnne,  and  Rademaeka't  Lelie 
ist  ja  eben  nur  ein  Anfang.  Wenn  die-Krifle,  welche  jetzt  nur  zur  Förderang  ier 
Hilfswissenschaften  verwendet  werden  .  die  selhststindlge  Förderung  der  Therapie  mit  it 
ihren  Wirliungskreis  sieben  mßchteii ,  so  ;warde  unsere  rationelle  Ueilhunst  bald  wfift 
die  Exspectative  hlntansetxen. 
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reits  gesagt,  baapIsileliKch  deo  Nachweis   der  RicMigkeH  4er  Tabelle, 
lichtticlie  EotsleHung  wird  faotfenllicli  Nientand  vorauBsetien.    Man  kttiiiite 
aber  vorwerfen,  dass  die  von  iiiir  angmoinoiene  Beaaennig  nur  eine 
inbare  gewesen   aei,   and  znr  Rechlfcrtigung  gegen  dioaen  Vorwurf 
die   befdeo  folgenden  Abtheilungen  der  Tabelle.      In  der  zweiten 
keihmg  ist  angegeben,  wie  viel  Reoepte  ich  gebraucht  habe,  vm  die 
ing  lu  MTeichen,  in  der  dritlen  die  Zahl,  wie  viel  bis  lur  vttHigen 
lg .  n5thig  wart*«.     Wflre   die   Bessf rnng   nur  eine  scheinbare  oder 
»ergehende  gewesen,  so  würde  ich  doch  gewiss  bis  zur  Vollendung 
Heilung   bedeutend  mehr  Verordnungen  haben  treffen  müssen.     Dies 
aber    nicht   geschehen,   defm  die  Zahlen   in  den   ersten  SfMiten  der 
)Q   Ahtheiiung   sind   nur   #enig   kleiner  als   in  der  zweiten,  woraus 
ror  gehl,  dass  nach  dem  Beginnen  der  Bessening  nur  in  den  wenig- 
FäHen  sptflere  Verordnungen  gelrotfen  wurden. 
Ich    habe    vorzugsweise   auf   die    vierte    Tabelle   hingewiesen,    weil 
das  Absiract  der  Beobachtung  während  eines  dreijährigen  Zeilrau- 
bei   einer  bedeutenden  Zahl   Ton  Kranken  ist       Um  mich  mögtichsT 
ohfecliven  Tünscliungen  zu  verwaliren,  habe  ich  mir  die  Ftflle  innerer 
leiten  in  Betracht  gezogen,  welche  ich  innerhalb  ntelnes  Wohnorts 
ind    des   ganzen  Verlaufs  der  Krankheit   regeimAssig  besucht  habe, 
aber  natürlich  alle  ohne  Auswahl,  weil  sonst  das  Resultat  von 
hstfe    wiUkurlich    verändert    werden    können.       Nur    die  einfachen 
kselfieber    habe    ich    ausgeschlossen,    weil    oben  hier   t^ad^machm^t 
rapie  nsit  der  anderer  Schulen  fast  ganz  zasammenfüllt.     Würde  ich 
Weehsetfieber  mit  aufgenommen  haben,  so  wtfren  die  Procenizahlen 
ersten  Spalte   vielleicht   noch   t — 3  Procenle   günstiger.      Uebrigens 
lebt   sich   von   selbst,   dass   die   ResnMate   bei   denjenigen   Patienten, 
;he  ich  in  meiner  Wohnung  abfertigte  oder  ausserhalb  meines  Wohn-» 
besucht  habe,  von- denen  der  ambulatorisch  Behandelten  nicht  we- 
llich  abweichen,  nur  daas   bei  diesen  das  Endresultat   oft  sptft  oder 
nicht   zur  Kenntniss  konumt   und  deswegen  leine  exacte  Forschung 
iSsst.      Die  Tabellen   sind   übrigens  aus  einer  pünktlichen  BuchlUhrung 
frvorgegangen   und   ich    habe   mich   gehütet,    etwa    fehlende   Data    aus 
voi  Gedächtnisse  zu  ecgtfnzen. 

Die  der  vierten  vorhergehenden  Tabellen  dienen  zur  Vergleichung 
iner  Erfolge  zu  der  Zeit,  in  welcher  ich  noch  weniger  mit  Aoda- 
\cher  vertraut  war  und  wo  ich  zur  Erzielung  der  Besserung  etwas 
Jhr  Zeit  und  mehier  Verordnungen  bedurfte,  als  während- der  letzten 
Ire;  das  eben  Gesagte  gilt  auch  von  ihnen.  Es  würde  viel  zu  weit 
Iren,  wepn  ich  jedes  einzelne  Zahlen verhältniss  erörtern  solHe. 

Was    nun   die    Art   der    Krankheiten  betrifft,  so  waren  es  natürlich 
le  Arten  fieberhafter  und  fieberloser  Krankheiten,  wie  sie  einem  prak- 
»D  Arzte   unter   die  Bände    kommen,    und  weit  über  die  Hälfte  war 
^erig.     Wer   meine  Angaben  ntther  conlrolliren  will,   den  verweise 
fch  auf  die  fünfte  Tabelle,  die  eine  Centurie  von  Kranken  enthält,  welche 
2h  im  October  und  November  4869  behandelt  und  unterhalb  der  Tabelle 
^ip6cifieirt  habe.     Die  hier  verzeichneten  Fälle,  von  denen  75  bettlägerig 
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worai,    gekoren   del*  Mehraahl   noch   \veder  sa   den   ganz  leichten,  nock 
.so  denen,  welche  am  iweite»  Tage  von  »elbet  sii  Terschwinden  pOegeo.*) 

Die  getroffenen  Verordnungen  bei  den  in  allen  Tabellen  enthalte- 
nen Kranken  waren  fast  immer  einfache  Badmnachßt^Beh«  Medicameiile*'), 
selten  zwei  gleichseitig  und  die  Dosis  fast  ohne  Ausnabme  so  genn^i 
dass  sie  auf  den  gesunden  Organismus  nur  unbedeutende  Wirkung  «itt> 
geübt  haben  würden,  weshalb  man  die  Heilwirkung,  wenn  man  sie  über- 
haupt sugiebt,  für  eine  directe  erklären '  muss.  Auch  ist  nöthig  ann- 
führen,  dass  die  Resultate  vollkommen  rein  sind,  indem  ich  die  Kra- 
ken weder  mit  diätetischen  Vorschriflen ,  noch  mit  eKteraen  Nebenhitfei 
peinige.  loh  lasse  sie  im  Allgemeinen  so  wenig  als  möglich  von  der  gewohnt« 
Lebensweise  abgehen,  lege  weder  Senfteige,  noch  spanische  Fliegen,  las» 
weder  Eisblasen  auflegen,  noch  Sturzbäder  geben,  enthalte  mich  M 
ganz  der  Blutentziehungen  und-  kümmere  mich  wenig  um  einige  Tag« 
verhaltenen  Stuhl 

Entsprechend  der  zu  A^nCange  gegebenen  Erklärung  habe  ich 
'^Todesfölle ,  sowie  die  unheilbar  Befundenen  nicht  in  die  Hauptspaktt 
aufgenommen,  weil  ich  ebea  nur  von  heilbaren  Patienten  spreche.  Ick 
habe  deren  Zahl  aber  in  besondem  Spalten  angegeben.  Die  Zahl  d« 
Todlen  zu  einer  bestimmten  Zeit  ist  reine  ZufMligkeit,  abhängig  w 
von  der  Bösartigkeit  einer  Epidemie^  wie  die  fünfte  Tabelle  i^gt 
den  Scfaa  riech  fällen  muss  man  jedoch  nicht  vergessen,  dass  in  dei 
gen  Kiiiderkrankbeiten  eia  Theil  der  Todten  auf  Rechnung  grober 
fehler  zu  kommen  pflegt),  aber  kaum  von  der  Gesamnat Wirkung  ei 
tteillehre.  Mit  den  unheilbaren  Kranken  ist  es  ähnUch,  und  hier  wi 
den  berühmte  Aerzte  mehr  in  ihren  Listen  zählen,  als  obscure, 
diejenigen  Kranken,  welche. v^oa  letztem  angegeben  werden,  sich 
beruhigen,  ohne  eine  Celebritäi  consaUiri  m  haben. 

Die  gegebene  Tabelle,  was  ich  um  lUssdeutungiBn  au  entgel 
anzufühlen  nicht  unt6rlatsen  darf,  hab6  ioh  bereits  in  etwas  andi 
Ordnung  veröffentlicht*'*),  }tm  Madtmaehir  von  dem  Vorwurfe  eines  vi 


*)  Am  Scblusse  meines  Vortrages  bemerkte  Herr  Prof.  FirrAoto,  dass  derartigen  Tabdld 
ausruhrltclie  Kraiikengesclitcliten  beigefOgt  werden  sollten.  Ich  glaube  nicht,  dass  du  vid 
iifitzen  wQrde;  denn  dl«  Schilderungen  so  trivialer  FUle  mochte  woihl  INiemand  lesei. 
Einem  erfahrenen  Arxte  kann  mall  wohl  tutranen,  dass  er  sieht,  ob  ein  Kranker  8k:h  W»i 
sert  oder  nicht.  Es  kommt  auch  nicht  darauf  an,  ob  ein  Krankheitsfall  schwer  oder  lei 
ist,  denn  bekanntlich  ist  ja  gerade  das  Coupiren  der  leichtesten  Krankheiten,  s.B.  i»ck 
pfen,  die  schwierigste  Aufgabe  der  Therapie.  Schilderungen  Interessanter  Einxellilk« 
wie  ganter  Epidemieen,  weldie  nacii  Kaäemaekef^B  Lehre  behandelt  worden  mnd,  mi 
der  JNachweis  der  wlrkliehen  Heilang  ao  genM  als  m^ieh  gefiHirt  warde ,  fadet  ■•■ 
tienfige  in  dieser  Zeittchrift  von  ihrer  Entstefanng  an  Im  Jahre  1047  bis  jetxt;  einiclB  web 
in  andern  Zeitschriften. 

**)  Eine  kritische  Zusammenstellung  der  Rademacfter' sehen  Medic&mente,  welche  b«WI 
wurde,  well  ji^er  die  Bereitung  derselben  bereits  erfaeblidie  Dflferensen  eingeCretn  M 
habe  idi  in  der  Berliner  medle.  Zeitong  ▼eü  Verein  illr  HeUkonde  IMt,  No.  49'i>  1^ 
geben,  und  gleichzeitig  mit  Einscbickuag  dieaes  Aufsatzes  beim  Königlichen  MinistefiM 
darauf  angetragen  ,  diese  Medicaraente  in  die  jetzt  zu  erwartende  neue  Auflage  der  P^' 
macopoea  Borussica  mit  aufzunehmen. 

'**)  In  der  Berliner  medic  Zeitung  vom  Verein  für  Heilkunde  IMO,  No.  Um^^ 
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»irens  zii  reüiSgfto   und  ich  hoffe,  man  werde  es  nicht  ilbel  deuten, 

ich  dieselbe,   mit  Rücksicht   auf  die   geringe  Zahl  der  Anfangs  in 

Section  für  Medicin  angemeldeten  Vorträge  benatite,  um  eine  Lehre 

besprechen,   welcher  ich  nach   m^ner   subjectiven   Uebeneugung  in 

klinischen  Wissenschaften    die    höchste  Bedeutung   vindicire.      Die 

igewiesenen  Resultate  sind  in  Schnelligkeit  des  Erfolgs,  in  Sicherheit 

Einfachheit  der  Verordnungen  jedenfalls  tfusserst  gtknstig  und  stehen 

iss  denen  keiner   andern   Schule   nach.      Ich  habe  meine  Ansichten 

Brall  nur  angedeutet,  denn  weitere Ausftihrung  wttrde  langweilen;  was 

mehr  sagen   könnte,    findet  man   bei   Radmnaeher   selbst;    specielle 

gehören  in  Zeitschriften. 

Der  Zweck    unserer  Versammlung,   den    Oken  im  Auge  hatte,  ist 
)t  unmittelbare  Belehrung,    sondern    Anregung.      Und   wenn   es   mir 
logen   sein   sollte,   die  harten  Urtheile,   welche  oft  Über  Rademacher 
M  Verden,  etwas  su  nailderni  auch  vieliqicht  einige  der  Herren  Gol- 
fen ZQ  veranlassen,    Rademacher's  Lehre   ntfher  lu   prüfen,   so  wtfre 
%'s  Absicht  erfüllt  und  mein  Vortrag  nicht  swecklos  gewesen. 


AarsaU  ergänzt  meiiien  Vortrag  und  ick 
'  die  Sacbe  interessiren. 


eppfeUc  Um  Denen  su  leeen ,  wcleke  sick 


Misccilcii. 


Eins  unserer  beliebfcslen  VolksmiUel  bei  ürinbe  seh  werden  siodl 
die  sogenannten  Teufelsköpfchen,  Blülhen  der  Armeria  vulgaris  d 
Statice  Armeria.  Nachdem  ich  lange  Jahre  ihrer  Empfehlung  ruhig  i«-] 
gehört  habe,  entschloss  ich  mioh  dochr  endlich,  dieses  Mittel  einmal  lu  ve^J 
suchen.  Ich  liess  daher  eine  Tinctur  bereiten  und  muss  gestehen,  einia 
Male  nach  ihrer  Anwendung  bei  ürinverhaltungen  recht  schnellen  Erfo^ 
gesehen  zu  haben.  Ich  theile  diese  Beobachtung  mit,  um  durch  Be-I 
obachtung  Mehrerer ,  um  so  schneller  zu  einem  Resultat  über  das  jM^j 
und  propter  zu  gelangen.  W,  Bernhardi. 


Laut   Mittheilung   des   Archivs   für   Pharmacie   (1    Reihe,  Bdj 
97,  Hfl.  2)  ist  der  sogenannnte  weisse  Brustsyrup,  welchen  G.  A.  W. 
Mayer  in  Breslau    als  Geheimmittel  verkauft,    einer  Analyse    unterworfci] 
worden,  der  zu  Folge  derselbe  nichts  anderes  als  gewöhnlicher  Zuck^r- 
syrup  ist    und  keinerlei  anorganische,    pflanzliche    oder   thierische  StoA, 
enthält.      Neun  Unzen  (4   Flasche)  desselben  enthalten  4,67  Zucker,  derei| 
Werth    mit   2  Sgr.   4   Pf.  angeschlagen   wird;    wird   dazu   die   Flasche  Ij 
4    Sgr.   3  Pf.  gerechnet,  so  macht  das  3  Sgr.  4  Pf.      Da  nun  der  Ver- 
kaufspreis 45  Sgr    pro  Flasche  ist,  so  bleibt  noch  ein  recht  erklecklicher 
Nutzen  übrig,  wenn  man  auch  annimmt,  dass  Fabrikationskosten,  Damenl- 
lieh  aber  die  Annoncen,  ärztlichen  Atteste  und  sonstigen  Geschäflsspese« 
einen  "guten  Theil    absorbiren   mögen.     Unter  den  Attest-Lieferanten  be- 
findet   sich    eine    nicht    geringe  Zahl    von   Aerzten;    wir   nennen  einigt 
derselben  um  so  mehr,  da  dieselben  wohl   zu  dem  Verdachte  berechti- 
gen  könnten,    dass   dem   Analytiker   die    Quintessenz    des    Geheimmitfels 
doch  entwischt  sein  köqnte.     Es  sind  zu  lesen   G.  Bitter  jun.,  Wundant 
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Brasiao,  Ih.  Weber,  prakl.  Anl  in  iMe»  Dr.  Lehn,  Kreinphyuikas 
rSimbamB,  Dir.  Finkeneieim  $em.,  prallt.  Arx(  in  Breslau,  Dr.  Wemäi,  Poliiei* 
lysiJtos,  Weinert,  Kreinwimdant  in  Lippitadt,  Dr.  Kosehate,  Conimunal- 
isant  in  Breslau.  —  Nimail  man  hinzu,  daaa  wir  niehl  seMener,  alt  der 
»llmoDd  am  Himuiel,  in  allen  oitfgliclien  ZeiUinge«  un*l  LokalbIliUem 
i:  ,,der  von  der  Rdnigl  Regierung  in  Brealao  laut  Verfilgung  vom 
Juai  1857  und  von  betreflfenden  Kttnigl.  Mlniitenuni  durch  Rescript 
4.  August  4ft57  cum  Verkauf  und  sur  öffentlichen  Ankündigung  als 
bewährtes  Hausmittelf  dessen  wesentlicher  Best  an  dl  heil  Zwie- 
)l-Decoct  ist,  gestaltete  weisse  Brustsynip  aus  der  Fabfik  den  O. 
W,  Meyer  in  Breslau  ist  lu  haben  bei*'  etc.,  so  wird  man  nicht  uro- 
können,  sieh  an  erinnern  und  den  tibrigens  sehr  ehren  wert  tien  Ana- 
liker  darauf  aufmerksam  zu  machen,  „dass  es  zwischen  Himmel  und 
ja  eben  noch  viel  Dinge  giebt,  von  denen  sich  unsere  Sohulweis* 
nichts  träumen  Ifisst",  und  dass  von  diesen  gar  vielen  Dingen  Herr 
l  A.  W.  Meyer  in  Breslau  leichtlich  eins  gefunden  haben  könnte  — , 
der  Menschheit  und  zu  seincftn  eigenen  Besten. 


Alf  bewiknug  i%X  MtUgel.  Die  vielen  Empfehlungen  und  sich 
sr^krecbenden  Behauptungen  in  Betreff  der  Aufbewahrung  und  Gon- 
iriruDg  der  Blutegel  veranlassen  mich  die  Lebensgeschichte  dreier  Blutegel 
irend  des  letzten  Jahres  mitzutheilen. 

Am  47.  Februar  4859  setzte  ich  mir  wegen  heftiger  Schmerzen  im 
sbten  Ohre  in  Folge  wiederholter  Erkältungen  drei  Blutegel  an  das- 
^Ibe.  Besagte  Blutegel  thaten  ihre  Schuldigkeit  vollkommen,  wenn  es 
len  auch  nicht  gelang,  mir  nur  irgend  Linderung  zu  verschaffen.  Also 
icht  Dankbarkeitsgefiihl,  sondern  das  Verlangen  zu  sehen,  was  aus  ihnen 
rerden  würde ,  veranlasste  mich ,  dieselben  aufzubewahren.  Ich  setzte 
ie  daher  in  ein  gewöhnliches  Trinkglas,  goss  Wasser  darauf  und  band 
Släck  Leinwand  darüber. 

£s  kam  häufig,  zuweilen  täglich  vor,  dass  das  Wasser  völlig  blutig 
ssah  und  ich  unterliess  daher  nicht,  dieses  ahzugiesaen  und  durch 
»ches  (Brunnen-)  Wasser  zu  erselien.  Auf  diese  Weise  hatle  ich  sie, 
je  mehr  sie  abnahmen,  recht  munter  erhalten. 
Im  August  desselben  Jahres  bekam  ich  ein  Geschwür  —  jedenfalki 
te  ich  mich  bei  Behandlung  eines  Carbunkels  verletst  -*  an  der  mitt^ 
^ren  Phalange  des  linken  Mittelfingers.  Unerträgliche  Schmerzen  und 
Verlangen,  zu  sehen,  wie  sich  die  Blutegel  benehmen  würden,  ver- 
jiDlassten  mich  am  30.  August  diese  an  den  Finger  zu  setzen.  Schneller 
|il^  das  erste  Mal  bissen  alle  drei  an,  thaten  wiederum  ihre  Schuldigkeit, 
iwenn  auch  mit  eben  so  wenig  Erfolg.  Ich  setzte  sie  hierauf  in  das- 
jlclbeGeßlss.  Wie  früher,  sassen  sie  kurz  nach  dieser  Arbeit  wieder  sehr 
i.Dihig,  beschmutztea  indess  das  Wasser  wieder  häufig,  so  dass  ich  es 
•ft  wechselte. 

Als  indess   der  Winter  herankam   und   das  Wechseln  des  Wassers 
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mil  mehr  Umslündeii  vetbunden,  ausserdem  das  Wasser  aber  faslii 
klar  war,  habe  kh  wohl  Wochen  hingehen  lassen,  ehe  ich  midi  ami 
BeGnden  der  Blulegel  belLttmmerle.  Sie  haben  den  ganten  Wiator 
meinem  ungebeizteii  Schlafiaoimer  gestanden  und  habe  ich  sie  nwr 
Fenster  mehr  in  den  Hintergrund  gebracht. 

Heute,  am  S4.  October  1860,  sind  sie  noch  vollkommen  gesund. 

Von   Seiten   eines   Af^othekers   wurde   mir  gesagt,    dass   dies  Vc 
fahren   wohl   bei   kleinen   Qu«Qtittften    gut  sein  könne,  aber  beigrds 
würde  es  sich  nicht  bewähren.    Nun  was  hindert  denn,  grtlas«« 
titdten  in  verschiedenen  kleinen  GefUssen  vertheilt  aufzubewahren?   Da 
Thiere,  wie  sich  später  geseigt  hat,  gar  nicht  so  empfindlich  fiir  In 
gestandenes  Wasser  sind,   sn  ist  auch    die   Arbeit    des   Wasserwechs 
nicht  so  gross» 

Das  Einfachste  wäre,  die  Leute  zum  Zurückbringen  der  gebrai 
ien  BkUegel  zu  veranlassen  und  diese  dann  in  kleinem  Partien  mit 
gäbe  der  Zeit  ihrer  Thäligkeit  aufzubewahren.  W,  Bemhardi.' 


HediCinifelie  Preilflrage.     Die  Geseilschaft  für  Medicin  und 
rurgie  zu  Amsterdam  hat  in  der  Allgemeinen  Tersammlung,  gehaRen 
7.  September  4^9,   die  nachstehende  Preisfrage,  auch  für  ausläodii 
Gelehrte,  angenommen. 

Eine  pbysio -pathologische  und  therapeutische  Betrachtung  d« 
Scoiiosis.  (Die  Gesellschaft  wünscht  besonders  genaue  üotei 
suchungen  über  die  Wirkungen  der  Muskeln,  welche  Scolioa 
hervorzurufen  im  Stande  sind,  sowie  derjenigen,  welche  dies 
entgegengesetzt,  den  Verlanf  des  Rückgraths  zu  verbessern  ver 
mögen.  Es  wird  ferner  verlangt  eine  genaue  Angabe  der  active 
und  passiven  Bewegungen^  zu  denen  die  Muskeln  in  letzl| 
nännter  Weise  wirken  und  der  Art,  wie  die  Muskelthätigke 
durch  Electricität  angeregt  zu  werden  vermag.)   . 

Der  Preis  (ur  die  beste  Boantwortong  ist  eine  goldene  Medaille 
Werthe  von  30  Ducaten.      Die  Antworten  müsaen   vor  dem.  4.  Mai  t 
an  den  allgemeinen  Secretair,  Dr.  /  W.  M.  Tikmus  su  Amsterdam, 
frei    eingesandt  werden:  sie    müssen   durch -eine  andere  Hand,* 
des  Verfassers    in  hoUändiseher,   hochdeutscher  (mit  ital.  Lettern), 
ztfsisoher,    englischer  oder    lateinischer   Sprache    geschrieben  seis 
Name   des  Autors   muss   in   einem   versiegelten  Biliet   beigefügt  werdeii 
unter  demselben  Bfotto  wie  die  Arbeit. 


i; 


Für  Laryngosoopie  bietet  das  Atelier  des  Hofmechanikitf  ^ 
Goldschmidt  in  Berlin  (Dorotheenstrasse  28)  folgende  als  zweekmisflg 
erprobte       ^ 


Zur    Explora- 

I   ^    tJuii  ilea  Ki-lilkopfi'ü 

.und  (iMimoiiK  eriaiiJ 

Kuiilkaptpicgel  Fig. 

"     ^'    iJon  No.  I  in,  wel- 
>•    ullur  fUr  rc'ulils  und 
links  in  versuhimlc- 
Fiß.  i 
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ner  GröMe  gefertigt  wird;  Traube  bedient  sich  audi  ovaler  Keblk( 
Spiegel.     Zur  Beleuchtung  wird  der  Gcermak'sche  Releuchlnngsspi« 
angewendet,  den  Goldschniidt  dahin  verändert  hat,  da»s  statt  der 
niere.'auf  wetchen   er  sich  bewegt,   Trieb-   und  Zahnräder   angebt 
sind  und  statt  eines  Mundhalters,  iwei  derselben  (siehe  Zeichnung  fki} 
Zur  Hervorbringung  des  künstlichen  Lichts  wendet  Lew  in  Apparat  No.] 
und  Traube  den  No.  5  an.     Bei  Anwendung  dieser  Apparate  wird 
Gzermak'sche  Spiegel  auf  ein  Stativ  (Fig.  6)  gestellt. 

Die  Preise  sind  folgende: 

4   Kehlkopfspiegel  plan  geschliiTen     .     .  20 

4   Beleuchtungsspiegel  nach  Czermak  5  Thlr.  45 

4   Apparat  zur  Erzeugung  des  künsl  Heben 

Lichts,  nach  Lewin    ....   45     - 
4  do.  wie  ihn  Traube  anwendet  .47 

4   Stativ,  worauf  der  Czermak' sehe  Spie- 
gel gestellt  werden  kann       .     .     6      - 
Zu  einem    vollständigen   Apparat   gehören:    4   Kehlkopfspiegel 
Czermak,  4  Spiegel  (2  rechts  und  %  links)  von  verschiedenen  Gr( 
nach  Lewin,  und  3  ovale. 


Druck  von  C.  A.  Schrader  in  Eilenburg. 


Studien  zur  praktischen  Arzneimittellehre 

voa  Dr.  HermMBUi  ltel||^soiuu 


^eber  die  Radix  Artemisiae  vulgaris  und  naheliegende  Tliemata. 

[•  Wir  besitzen  im  ganzen  Arzneischatze  wenige  Heilmittel, 
belebe  eine  so  überaus  kräftige,  in  die  Augen  springende  Wirk^ 
iamkeit  besitzen,  als  die  Artemisia  vulgaris;  aber  auch  wenige 
leilmittel  erfreuen  sich,  wie  es  scheint,  einer  so  geringen  Theil- 
lahme  Seitens  der  Aerzte,  als  gerade  dieses.  Von  den  alten 
*  irzten  in  sehr  vielen  Krankheiten  gerühmt,  bedurfte  es  in  der 
[euzeit  der  wiederholten  Anregung  durch  einen  talentvollen 
;en  Arzt  (den  Dr.  Burdach  in  'firiebel,  welcher  der  Kunst 
dem  Leben  nur  allzufrüh  entrückt  wurde),  um  die  Beifuss- 
;el  als  ein  fast  souveränes  AntepUepiicum  wieder  in  den 
tooss  der  alleinseligmachenden  Pharmakopoen  zurück  zu  füh- 
m.  —  Unzählige  neuere  Erfahrungen  sprechen  diesen  erneuten- 
ipfehlungen  das  Wort;  Empfehlungen,  welche  unter  anderen 
Namen  v,  Graefe  sen  ,  Osann,  Wolff,  Frank,  Bird,  Wuizer, 
u)rden,  Bichter  etc.  an  der  Stirn  tragen. 

Der  alte,  griechische  Name  „Artemisia*'  klingt  gär  vornehm; 

wird   der   Artemis,    Gremahlin    des   Königs    Mausolus,    in  die 

mhe  geschoben;   Letztere  sott  die  Pfiftnze  zuerst  als  Arznei 

lutzt  haben.    Den  »Franzosen   heisst  sie  Armoise,  den  Italie- 

'rn  Herba  della  Madonna;  wir  Deutsche  nennen    sie  Beifuss. 

Jser  Name  wird   von  älteren  Schriftstellern   etymologisch  so 

lärt,   dass   das   Kraut,   dem  Volksglauben   gemäss,   in  die 

^uhe  gethan,    die    durch  Laufen  und«  Schwitzen   erschöpften 

■äfte  &r  Füsse  wieder   restauriren  solle;   es  sei  also  gleich-. 

ein  zweiter,  ein  Beifuss.    Mir  scheint  dies  eine  sehr  ab* 

ihioackte  Erklärungsart;   das  Wort  Beifuss   (bei  uns  nennt 

Zeitochr.  f.iviMenscliaftl.  Therapie.   V.  Bd.  S.  Hft.  10 


sie  der  gemeine  Mann  Bifuss)  —  ist  sichf 
Worte  Weihefuss,  weil  die  zehenfiirmig 
desselbeu  einige  Äehnlichkeit  mit  dem 
(Hahnweibe,  Habicht,  bei  uns  Hawin  genai 
ähnliche  Vergleichung  führt«  dazu,  die  M 
nennen,  deren  Blätter  den  Kräutermann  i 
tiBcbes  Pedal  erinnerten. 

Das  Kraut  nebst  den  Blüthen  des 
officinell,    obgleich  dasselbe   sehr   wirksam 
hält,  welche  jedoch  grösstentheils  mit   dei 
des  Genus    Arlemisia    [Absinthiwm,  Abinlanuii 
scheinen,  wodurch  diese  möglichenfalls  zu 
Alten    galt   d^  Kraut   als    Emmenagtdvm 
nicht   nur   die    Monatszeit   fördern,    sonde 
Lösung  d«r  Nachgeburt  und  Beförde 
fluBses  hinwirken.    £s  lohnt«  sich  sch< 
suche  damit  zu  erneuen,  da  die  Alten  mit 
seiner  Heilki'aft  erzählen.     Wir   Neueren 
weilen,  die  gebratenen  Gänse  mit  dem  £e 
um    das    schwerverdauliche    Gänsefleisch 
machen.  —    „Bie  Kastanien    sind  dabei  ai 
fen",  fügt  der  alte  Valvntini  sehr  naiv  liinz 
süddeutschen  Küche  und  Leckermünder 
sprechen  werden. 

Wir  Laben  es  hier  nur  mit  der  Wur; 
thun,  welche,  indem  sie  die  gerühmten  Bez 
zur  weiblichen  Gescblechtesphäre  in  gewissi 
theilt,  ihre  ganze  Wirksanuieit  gegen  alle 
Epilepsie  entfaltet,  einer  Krankheit,  dei 
den  KausalbedinguDgen  uud  einer  gewissen 
devheit  vom  Arzte  in  der  Praxis  wohl  geali 
präcisirt  werdes  können;  weshalb  wir  e 
müssen,  empirisch  in  der  rad.  Arttmisiae  i 
alle  Nuancen  dieses  Uebels  zu  besitzen.  L 
ganische  Veränderungen  in  den  Häuten  oi 
der  Ceutralorgane  des  Nerreittystems  des 
zeichnen,  so  dürfte  uns  dies  immer  nocl 
auch  in  diesen  Fällen  Heil  bei  der  Beifuss 
rielleicht  in  Verbindung  mit  anderen  do: 
teln  — ,  da  ja  selbst  ausser  der  Epileps» 
anderen  von  Rademacker  als  Hirmnittel  e 
wir  gar  nicht  berechtigt  sind,  aus  Miriorii 
MögHohkeit  einer  Resorption  oder  Bückbi 
duktionen  in  Hirn  und  ^ckenmark  in  Abri 
gleich  die  auteptische  Bestätigung  solcher 
das  Reich  der  Unmöglichkeiten  zu  gehör« 
begreiflichen  Gründen.  — 
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In  jedem  Lehrbnche   der  Maieria   medica  finden    wir  uni- 

idlich  angegeben,  wie  die  Beifasswnrzel  eingesammelt  wer- 

mus8.    Es  geschehe   im  Frühjahr  oder  Herbste,   zu  einer 

also,  wo  der  oberirdische  Stock   derselben  fehlt,   mithin 

ganze  Vegetationskraft,  also  auch  die  Lebenssafte  nnd  ex- 

iTen  Bestandtheile  in  der  Wurzel  sich  in  besonders  kräfti- 

und  concentrirtem  Zustande  vorfinden  *).    Nicht  die  dicken 

\ke  werden  arzneiUch  verwendet,  sondern  die  schwärzlichen 

rillen.  —  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  sich  bei  diesem  Manö* 

für  den  Pharmazeuten  dem  Gewichte  nach  nur  eine  geringe 

»ute  von  Fibrillen  herausstellt    Nach  einer  einstweilen  nur 

[efahren  Angabe  meines  geliebten  Freundes,  des  Herrn  Hof* 

kekers  Ituhbaeh   zu  Cüstrin,   welcher   mir  sräter   noch  ge- 

sre  Mittheihing   hierüber  zu   machen   gedenJct,  werden  30 

id  eingesammelter  Wurzel  etwa  1  %  Pfund  Fibrillen  liefern  '*''*'). 


Beim  Eivsanimelii  der  Artem.  vulgaris  hat  man  sieb  vor  Verwecbslang  mtt  ArtemUia 
*estri$  Lmn,  zu  hOten,  die  In  unserer  Gegend  auefe  geni«in  Int  —  (Die  UnCerachied« 
BaodbAdiern  der  Botanik  und  l*linnMCogiioaie}.  DI«  FOdriwvrMl  der  Aritm.  vnl- 
i«  ist  gew«bnlieh  scliicf  in  der  Erde  liegend,  vieJ&stig;  die  der  ArUm,  campettri» 
recht  herabsteigend ,  weniger  ästig»  vielköpfig.  —  JMit  der  Artemt,  Abiiutkium^  die 
licii  viel  verwildert  und  Icultivirt  vorkoniint,  dürfte  sie  nicht  leiclit  verwechselt  wer- 
|-  Es  giebt  eilte  grün-  und  e<ne  rutbgefarbte  Fum  des  Stengels  der  Art,  vfUgaris, 
iUites  ArtemMu*  aUat  et  mkrme)',  aedialuisdi  wurden  frAhcf  nur  die  Wnrseio  dnr 
Form  (Curikotu*  artemisiae  rubrge)  benoUt  —  Die  veraehiedtnen  dentsciie«  Pro- 
ilnamen  sind:  rotber  und  «veisser  Beifuss,  Beibis,  Bieweicb,  Blps,  Bock,  Buskeln, 
tksMt,  Gürteln,  Uimmelskelir,  Jolianuisgiestel.  Juiigfernkraut,  Muggert,  Schoss- 
en, Weiberkraut  etc.  Da  zweifle  noch  Kiner  an  dem  Wortreichthom  unserer  Sprache; 
eismal  Sprache  in  igkeit  hat  das  gdelirta  DoatMhlaud!  •- 

*ie  Gattung  Artemitia  ist  sehr  reich  anSpccies,  Fon  denen  «ehr  viel«  In  Deutsch* 

l>der  auf  den  Aipen  ivadiseii;  es  lässt  sich  voraus  ahnen,  dass  die  meisten  schöne  Arznei- 

besitzen,   aber  sie  sind  weniger  ausgebeutet.    Junge  Kollegen,   welche  die  Botanik 

I  iiiieressirt,   und  die  der  wissenschaftlichen   Medizin  doch  auch  ein  8eberflein  ihrer 

SS  widmen  wSnschen ,  sowie  Pbarmaseuten  kahoa  hier  da  untchwor  ananhaueadea 

Ausser  der  Artemui^  9m^fmü  and  AkaUUkuun  werden  trsneUicli  oder  gastiono. 

nocJi  ausgebeutet: 

f)  Artettu  Jiracuncnlus  lÄnm, ,   der  Dragon  Beiruss    (in  der  Pharm.  Mtpanica  ofR- 

}|),  geliaut  von  aroniat.  kfiblendem,  etwas  bcissendem  Gescbmacke,   ein  fl&cbtlg  rei' 

<es,  antiscorbutischea  Mittel.  —    Üiätt^seh   als  Vragtm  odetf  Airtiffan  su  Salat  und 

Bcea  betiutsti  femer  als  Zusats  ivm  frans.  8«nf  (Momtarde  4e  MoUU)   und  sur  Berei* 

des  beliebten  Estragon -Essigs.  —  Im  südlichen  kuropa  wachsend. 
^^  Artem.  Contra  und  Judaica  LmH.j  in  Persien  und  Orient  wachsend.   Offlcinelt 
die  Btütbenkopfe  als  .^em.  duae  sem  Sautonici,    Die  beste  Sorte  Ist  die  Levantische 
Alcppische  (Sem§ii  Cimae  m  yrmiU)^  eine  geringere  Sorte  ist  der  harhariache  oder 
liMische  Wormsamen,  welcher  von  der  in  Faliistin«  einheimischen  Artemiuia  glo- 
|craea  herkommen  soll.  • 

*)  Arien  Abrotanum  Linn.     Die  Eberraute,  Citronenkraut,  —  riecht  citroneiiartig, 
('auch  antbelmintisch  sein,  und  wurde  früher  dem  Wermuth  ähnlich  angewendet. 
^)  irtem.  iudiea,  der  Artem.  9»i§mris  sehr  verwandt,  in  Ostindien  wachsend.  Aua 
wwden  im  Vaterlaude   die   ersten  Moxen   bereitet;   ein  holländischer  SchiiTsprediger 
^te  im  17.  Jahrb.  diese  Erfindung  aus  Ostindien  nach  Europa. 

*)  Nach  einer  mir  am  M.  Mov.  IM«  durch  Freund  Rmkbaek  sugegangoaan  Mitthei- 
>  kat  derselbe  von  Ml  PAind  in  diesem  Herbste  eingesammelter,  reher  Meid.  Arte- 
UV«  Pfd.  Fibrillen  erhalten;  diese  gaben  1  PMw  and  •  Unsen  Sxtract!  Bei  ■•  ge< 

10* 
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Da  nun  diese  Fibrillen  ziemlich  holzichter  Konsistenz  sind  und 
verhältnissonässig  wiederum  eine  relativ  geringe  Menge  mit 
Aether  und  Sprit  extrahirbarer  Stoffe  liefern,  so  erklärt 
hieraus  der  hohe  Preis  des  ätherischen  Extraktes.  Nach  Smn 
und  Posner  Kdheh.  d.  spec  Arzneiverordnungslehre  p.  122,  kost«! 
der  Scrupel  ätherischen  Extraktes  177o  Sgr.  Im  Geheschen 
Droguenverzeichnisse  finde  ich  «es  .nicht  angegeben.  Das  ge 
meine  Extrakt  der  Arlemisia  kostet  nach  denselben  Autora 
nur  2  Sgr.  Diesem  Extrakt  möchte  aber  für  die  Anwendung 
als  Antepüeptieum  nicht  zu  trauen  sein,  da  es  von  den  wirksameD, 
flüchtigen  Bestandtheilen  gewiss  nur  eine  sehr  geringe  Meoge 
enthält,  welche  vorzugsweise  im  ätherischen  oder  spirituös-ätbe- 
rischen  Extrakte  sich  wiederfinden,  welches  letztere  ich  für 
Heilzwecke  benutzte.  Es  ist  indess  meinem  Freunde  HuhboA 
möglich  gewesen,  mir  ein  solches  exlracL  ttpirit.  aethereum  m 
ausserordentlich  starkem  specifischem  Gerüche  und  vorzüglicher 
Wirksaflikeit  zum  Preise  von  etwa  6  Sgr.  pro  Drachme 
meine  Patienten  zu  liefern,  so  dass  ich  dasselbe  in  ziemlid 
ansehnlichen  Dosen  xmd  lange  anhaltend  geben  konnte,  wasbd 
dem  excessiven  Preise  von  fast  18  Sgr.  pro  Scrupel  kaum  mög- 
lich gewesen  wäre,  da  die  Patienten,  wenn  sie  selbst  bei  ein 
so  peinlichen  Uebel  gerade  nicht  kostenscheu  sind,  denn 
nicht  stets  in  so  glücklichen  Verhältnissen  leben,  jenen  excesnr- 
hohen  Preis  anlegen  zu  können. 

Bei  den  Alten  war  die  Einsammlung  der  Artemisiafibrill« 
in  eine  Art  Mystik  gehüllt,  welche  vielleicht  aus  der 
Druiden-  und  Alraunenzeit  her  datiren  dürfte.  Da  hiess  e| 
man  müsse  um  den  Johannistag  an  den  Wurzeln  des  Bei 
die  Kohlen  einsammeln,  um  sie  gegen  die  „schwere  Not 
der  Kinder ^^  anzuwenden.  Diese  Kohlen  sind  eben  die  schwi 
zen,  wie  nerbrannt  aussehenden  Zasern  der  Beifiiss 
Ethche  alte  Skeptiker,  die  die  g:anze  Sache  bedenklichen  Hau] 
für  Aberglauben  erachteten,  wie  Bodaeus  a  Stapelen ^  Tragus 
nannten  die  Kohlen  darum  Narrensteine.  Andere  eifi 
Praktiker  wussten  sich  aus  jener  abergläubischen  Ausdrui 
weise  einen  richtigen  Vers  zu  honstruiren,  und  benutzten  sie 
mit  gutem  Erfolge;  so  JoSl,  Petraeus,  Decker  und  Ettm^^' 
Was  sonst  die  gemeinen  Leute  für  Aberglauben  mit  dem  Bei* 
fusskraute  bei  dem  St  Johannisfeuer  trieben,  soll  in  Ti 
naemontanus  Kräuterbuche  erzählt  sein,  welche  Quelle  ich 
meinem  Bedauern  nicht  zur  Hand  habe. 

Die  Wirkung  der  Arlemisia   erstreckt  sich  in  einer  dem 
ärztlichen  Beobachtungstalente  unverkennbaren  Weise  just  auf 


tiug&t  Auabeote  kami  der  Preiii  iiatflrlicb  uJdit  gans  niedrig  sein;  wir  inSsseu  dai»^»^\ 
die  Arbeitneit  d«s  Reinigen«,  den  dHrcb  die  Bereitung  nubraiiclibei  werdeudea  i^'^j 
suif.  und  SpiriL  vM  ete.  veraueeblage«. 
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diejenigen  Sphären  abnormer  Lebeiisftiuktioneu,  welche  der  Heil- 
künstler  bei  der  Behandlung  der  Epilepsie  vorzugsweise  zu  be- 
rühren, in  Schwingung  zu  setzen,  endlich  in  Harmonie  zu 
bringen  beabsichtigt  Sie  ist  ein  unbestreitbares  Cephnlieum, 
wozu  es  auch  hadnnachei\  (die  Tinctur  wenigstens,  die  ich  auch 
oft  anwende)  zählt;  und  wohl,  da  es  ja  allerhand  Cephalica 
giebt,  je  nach  der  Qualität  des  im  Gehirne  hervorgerufenen 
Beiz-,  Reizmilderungs-  oder  sonstigen  Erregungszustandes  *% 
ein  solches  Cephalicumy  welches  in  denjenigen  Fällen 
sich  heilsam  bewährt,  die  als  Reflexsymptome  von 
Störungen  im  Bereiche  der  vom  Sjmpathicus  versorg- 
ten Organe  unterhalb  des  Zwerchfelles  auftreten. 
Leider  ist  es  uns  bei  dem  heutigen  Stande  der  Physiologie 
nicht  wohl  vergönnt,  uns  physiologisch  schärfer  das  Bild  ihrer 
Wirkung  zu  entwerfen;  denn  jede  Schilderung,  welche  der 
Praktiker  über  die  Wirkung  eines  von  ihm  in  gewissen  Krank- 
heitsfällen angewandten  Mittels  zu  geben  im  Stande  ist,  er- 
mangelt stets  der  vollen  mathematischen  Sicherheit;  sie  bleibt 
immer  nur  ungefähre-,  instinktive  Deduktion  aus  einer  Reihe 
von  Wahrnehmungen,  für  die  wir  nicht  Zollstock  und  Wage, 
fiondem  allein  unsern  ßeobachtungstakt  als  Sonde  angelegt 
Freilich  wächst  der  Grund  der  Sicherheit  mit  der  Schärfe  der 
<)i)jectivirenden  Beobachtungsgabe;  denn  es  bedarf  eines  oft 
hochgesteigerten  Scharfsinnes,  um  das  Zufällige  in  deni  tem- 
jwrellen  Erfolge  der  Heilmittel  von  dem  Nothwendigen,  Spezi- 
ischen, Wesentlichen  dieses  Erfolges  zu  sondern  und  in  Abzug 
M  bringen.  —  Dies  vorausgesandt,  kann  ich  von  der  Artemisia 
behaupten,  dass  sie  an  sich  weder  befördernd,  noch  anhaltend 
inf  die  Ausleerungen  des  Darmkanals  wirkt,  dass  sie  zu  Stok- 
kungen  in  der  Leber  in  gar  keiner  Bezi^ung  steht,  dass  sie 
^egen  die  fieberlos  krampfhaft  verstimmte  Nervosität  derUn- 
terleibsnerven  zur  Harmonie  zurückfuhrt,  am  ähnlichsten  der 
Valerianawurzel,  unähnlich  den  ätherischen  Oelen  der  Chamo- 
miUe,  des  Kümmels,  des  Cajeputöles  und  ähnlicher  Oele,  welche 
bekanntlich   kongestive   Zustände  im  Darmkanale  hervorrufen. 


*)  Ich  komme  wohl  ein  andere«  M$i  aof  die  KiMse  der  Cwphaüca  surOck,  und  berühre 
^icr  vun  ein  Igen- nur  Einiges.  Opium  ^  Puisatitla,  Amica^  JoMaiium,  Vhininy  Eisen, 
herba  Mari  veri^  Artemisia  ^  Zineum  aceticum  nach  /tademacher,  Digitalis,  Coffeinum^  Mo- 
mAim,  Niccotum  sulfurirum  etc.  elc.  sind  alles  Cephalica,  doch  jedes  dieser  Mittel  bat, 
Ton  rein  therapeutischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  eine  andere  Stellirog  einzunehmen 
^  die  Arnica  bei  Extravasaten  bluüger  Piatur,  Joäkalittm  bei  Exsudaten  serdser  Natur, 
yfydrocephattis  acutus  und  chronicus).  —  Von  den  Piarcotieis  steht  die  Digitalis  in  der 
Henwirkoiig  dem  Jodknlinm  —  auch  dem  Jodmercnr  —  am  nächsten;  das  Eisen  und  Chi- 
•io  bei  Kopfaffoktlonen  aus  Blutleere  und  Hydraemie,  das  Ziucum  aeeticniH  Radem.  Ist 
ein  Birn-autiphiitgisiinimt  namentlich  flir  Affektioneo  rheumaCischer  Natur  (Ophthalmia 
fkeamatiea  —  Delirium  tremens  sthemenm).  —  Die  Artemisia  y  Co^eiu,  Moschus  etc.  ihrer- 
MitR  liei  denjenigen  Kopfaffdktionen,  welche  Reflexe  von  Störungen  in  den  Bereichen  des 
^^npatkicus  darstellen  etc.  —  Dies  als  vorläufige  Andeutung. 
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Die  Wirkung  der  Artemisia  dürfte  in  dieser  Beziehung,  so  w( 
sich  dies  Verhältniss  überhaupt  annäherungsweise  und  bildli 
erörtern  lasst,  die  Mitte  halten  zwischen  den  reizenden  ^äth< 
sehen  Oelen  und  den   sanfteren  Bitterkeiten,   dem  Cenlaun 
der  Polygata^  dem  Carduus  benediciui  u.  dgL —  Am  meisten  ei 
faltet  die  Artemma  ihre  eben  so  milde  als  zuverlässige  Wir] 
im  Bereiche  der  Uterinsphäre.    Ohne  hier  jemals  jene  bed( 
Uchen,   unsanften   Symptome   heryorzuiiifen,   welche  dem 
brauche  der  Aloe,  des  Sadebaumes,  des  Safranes,  des  Zimi 
etc.  oft  80  enge  Schranken  auferlegen,  leitet  sie  den  oft  pervi 
nach  oben  hin  drängenden,  und  so  im  Magen  und  Diaphn 
krampfhafte  Erscheinungen  affektirenden  Blutstrom  glimpflich 
nachhaltig  in  die  normalen  Bahnen  der  Beckenorgane.    In 
sem  restrikten  Sinne  ist  die  Artemisia  ein  Emmensgogum  zu 
nen;  aber  ohne  £meute  und  revolutionäre  Uebergriffe,  sonc 
in  höchst  konservativer,  besonnener  Weise  ihre  Wirkung 
gebend.    Wo  «Iso  Epilepsieen,   Veitstanz,    Katalepsie  eta 
einer   solchen  abnormen   Strömung   des  Lterinblutes  bei 
oder  mit  ihnen  vergesellschaftet  auftreten,   da  ist  die  Ari 
mit  am  geeignetsten  Orte.    Ich  selbst  habe  die  Artemma  in 
deren,  als  epileptischen  Affektionen  des  weiblichen  Sexuala] 
rates  mit  Erfolg  in  Form  der  Tinctur  gegeben,  der  ich  bei 
befürchtenden  oder  bestehenden  Blutungen  vorsorglich  nodi 
Mixtum  mlfurieo.  acida   hinzusetzte.     Die  K.  Artemisiae  mit 
verdünnten  Schwefelsäure  bannt  ausserdem  auch  den  beiUi 
Übeln  so  diarakteristischen  Schmerz  im  Hinterkopfe,  der  gei 
in  einer  Beizung   des    kleinen   Gehirnes   seinen  Grund  hat 
In  Bussland  wird   die  Artemisia  ^   gleichwie   das  Tanaeeium 
das  bei  uns  nicht  officinelle  Geranium  prateftse  geradezu  als 
menagognm  angewendet.  —    Wie  alle  Mittel,   welche    entw( 
geradezu  bitter  sind,  oder  diesen  in  der  Wii-kung  sich  ni 
so  zielt  auch  die  Wirkung  der  Artemisia  auf  die  erschlaffte, 
grösserte  Milz,  und  lässt  ihre  Wirksamkeit  bei  derartigen  Kom] 
cationen  mit  Krämpfen,  dem  Arzte  palpabel,  zu  Tage  treten. 

Ich  kann  dies  alles  von  der  Artemisia  kategorish  behaup 
weil  ich  sie  bereits  in  sehr  vielen  Krankheitsfällen,  namen 
in  Form  des  Extraktes,  angewendet;  möge  man  mir  diese 
stimmte   Art   und  Weise   des  Ausdruckes   nicht   verargen;  i 
lasse  dessenungeachtet  jedem   das  Recht   des  Zweifels  und  d 
Nachprüfung,  möchte  sogar  gern  dazu  angeregt  haben. 

Auf  Beschleunigung  des  Herzschlages  bezieht  sich  die  p: 
märe  Wirkung   der  Beifusswurzel   eben  so   wenig,   als  sie 
Lungen  und  Bronchien  primär  zur  grösseren  Thätigkeit  anregt 
Nur  jene  Art  von  Palpitationen,  welche  von  Wurmreiz  oder  Un- 
regelmässigkeit  des    Sexuallebens  her   resuJtiren,    wird   durch  ^ 
dies  Mittel  ermässigt  oder  gründlich  getilgt. 
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I     Hier  bertilirten  wir   die   anthelmintische  Wirkung  der 
Irtemisiawiirzel.    Ob  dieselbe,   tmr  genommen,   Würmer  ohne 
|Weiteres  abtreibe,- kann  ich  nicht  behaupten,  weil  ich  in  den 
isten  Fällen   entweder  nach  bestimmten  Indizien,   oder  der 
orsorge  halber  —  (da  Würmericomplikationen  bei   Krampf* 
nkheiten  zu  den  häufigsten  gehören)  —  warmwidrige  MiUel 
it  ihr  zu  verbinden  pflege  *).    So  viel  aber  steht   fest,   dass 
den  mit  Wurmkrankheit  wohl  stets  verbundenen  atonischen 
tand  des  Darmkanals  beseitigt,   und   namentlich  nach  £nt> 
ung  der  Parasiten  die  Därme  in  einen  solchen  Zustand  ver* 
dass  es  junger  Wuimbrut  schwer   werden    dürfte,   sich 
äftig  oder  überhaupt  zu  entwickeln.    Es  ist  indess  doch  mehr 
wahrscheinlich,  dass   die   Ariemida  wirklich  anthelmintisch 
ke,   da  ja   bekanntlich   die  sog.   i$mina   (eigentliche  flöres) 
ue  von  noch  fraglichen  Ariemutia^ Arten  (Conira,  Jwlaica)  her- 
men,  und  überdies  Artemma  AMfUhium  und  Arletnisia  Abrola» 
unzweifelhafte  Anihelwiuiiea  sind.  —  Vielleicht  ist  die  anthel- 
intische  Heilwirkung  in  dem  oberirdischen  Stocke  (herha  et  floree 
.)  des  Beifusses  noch  ausgesprochener  enthalten,   und  es 
,  wie  oben  angedeutet,  wohl  wünschenswerth,  dass  auch  die 
irksamkeit  dieser  Theile  von  den  Aerzten   einer  neuen  Auf- 
rksamkeit  unterbreitet  werde.  — 

Die  secundäre,  vom  Unterleibe  ausstrahl^de  Wirksamkeit 
r  Artemista  aufs  Gehirn  ist  eine  sehr  eklatante,  wie  schon 
e  handgreifliche  Einwirkung  auf  die  Epilepsie  und  ver- 
indte  Krankheiten  darthut  Allein,  wie  oben  angedeutet, 
stet  auch  die  TX..  ArtemiHae  beim  nervösen  Kopfschmerz  in 
geeigneten  Fallen,  sehr  gute  Dienste,  selbst  wenn  dieser 
t  mit  spastischen  Erscheinungen  verknüpft  ist  —  Ein- 
altend  bemerke  ich  hier,  dass  die  herba  Mari  veri,  die 
kaum  noch  als  Schnupfpulver  einmal,  angewandt  wird, 
Terdientermassen  in  die  Vergessenheit  der  Äerzte  gerathen  ist 
cht  nur,  dass  sie  äusserlich  angewandt,  nach  ganz  unzweifel* 
n  Autoritäten,  Nasenpolypen  geheilt  hat,  sondern  die  Alten 
iten  von  ihr  ganz  besonders  noch,  dass,  während  andere 
Iberisch 'ölfasdtige  Mittel  leidit  Kopfschmerzen  veranlassen, 
ffiegelben  durch  den  inneren  Gebrauch  des  Marum  beseitigt 
»ürden.  Die  Alten  sind  in  solchen  feineren  Wahrnehmungen  gute 
Gewährsmänner,  und  wir  sollten  ihre  Lehren  nicht  geradezu  in 
fcn  Wind  schlagen.  Wünschenswerth  wäre  es  besonders,  dass 
vng  die  Droguisten  das  ätherische  Oel  des  Mamm  isolirten  und 
teuflich  machten.  Sogar  bei  Himerschütterungen  bedienten 
®ch  die  Alten  der  herba  Mari  veri^  wie  wir  uns  jetzt  der  fior. 


*)  Tonrtnal  (pr.  Beiträge  zur  Tlieor.  d.  Kinderkrankbeiten,  18S9»  pag  81)  beliauptet 
■dioii,  4as8  die  Wirkoog  wunntreibender  Mittel  durch  Zusatz  der  Beifusswurzel  erhöht 
«rrde,  and  bediente  sich  zu  diesem  Zwecke  hiufig  derselben. 


^ 
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Amicae.    Dass  auch  dieses  Mittel  (Aruica)  zu  den  spezifisd 
Himmitteln  gehört,  und  es   nicht  verdient,   von   der  neuei 
skeptischen  und  anergischen  Schule  über  die  Scfaultem  an 
sehen  zu  werden,  geht  nicht  nur  aus  seiner  ausgezeichneten  Wi 
kung  (oleum  aetU,)  hei  Lähmungen,  die  vopi  Hirne  ausgehen  h 
vor,  sondern  es  spricht  auch  ungemein  zu  Slunsten  dieses  Mi 
dass  es  nach  Wikde  (c£  JErmiMr's  Beriäbt  über  lue  Ohrenheilku 
von  1851 — 55,  p.  22>  ganz  allem  wirksam  ist  gegen  nerve 
Ohrensausen  und  Onrenklingen,   wobei  ich  selbst,  ausser 
Kausalbehandlung,   freilich  oft  Bodi   einige   and^e  Mittelei 
heilsam  fand. 

Wenn  der  nachdenkende  Arzt  die  grosse  Reihe  der  in 
Epilepsie  und  ähnlichen  Uebeln  mit  Erfolg  angewandten  Mi' 
überblickt,  so  wird  er  hierbei  auf  ein  wundersames  Dil 
stossen.    Auf  der  einen  Seite  begegnen  uns  eine  grosse 
von  Mitteln,  welche  unbestritten  in  die  Klasse  der  Emeika 
Nauseosa  gehören,   auf  der  anderen  Seite  Mittel  der  ganz 
gegengesetzten  Art,  Carminaliva^  welche  gerade  die  antiperi 
tische '  Bewegung  des  DarmkanaJes  beschwichtigen,   und 
als  AnUmeiica  'in  gewissem  Sinne   bezeichnet  werden   mü 
In  die  erste  Klasse  gehören  das  Cuprum  sulfurico-ammom 
sämmtliche  Zinkpräparate,  die  Ipeeamafüm^  die  belladonna ek» 
—  in  die    entgegengesetzte  Gat^orie  rechne  ich  z.  B.  die 
leriana,  das  Cajeputöl,    die  Asa  feetida^   das  oleum  antmdey 
folia  und  cortices  Auran$iorum  etc.  — 

Wo  finden  wir  nun  den  Schlüssel  zur  Lösung  dieses 
lemmas?  —  Die  Hand-  und  Lehrbücher  der  Physiolc^e  stro 
Ton   den   interessantesten   Ergebnissen  der  Vivisektionen, 
Exstirpationen  ron  physiologisch  nothwendigen  Organen;  Wi 
Mikroskop,  Thermometer,  Messer,  Marter  und  Qualen  unsdt^ 
diger  Thiere  haben  uns  höchst  überraschende  und  artige 
Sachen  im  Haushalte  der  Organismen  kennen  gelehrt;  nur 
Eine,    was   der   menschenfreundliche,  hilf s willige,   wahrh 
Arzt  so  gern  für  das  Leben,  für  das  Lindem,   Helfen,  Hei 
suchte  und   fände,   das   sucht   er   entweder  vergeblich  in, 
klassischen  Werken  der  Physiologie,  oder  der  Physiologe  ci 
und  verwerthet  eben  das,  was  ihm  der  Praktiker  vom  Erankefi* 
bette  her  als  Factum  oder  Guriosum  mitge&eilt 


f 


*)  Man  wird  mir  nicht  suniutfoen,  liier  »ufalle  bisher  («gen  die  Epilepsie  emftfob'tMf 
Mud  gebrauchten  Mittel  näher  einzugelien;  ausser  in  den  Handbüchern  der  Therapie  si^f 
dieselben  neuerdings,  wenn  auch  etwas  lucker  mit  nicht  zu  scharfer  Kritil(*  dennoch  m 
einiger,  hier  nicht  vollkonimeii  zu  erreichender,  aber  annähernder  Votlständi^eU>  ^ 
samraengestelit  In  ,,1>r.  Theodor  WiUmaak ,  die  intermittitenden,  chronischen  Ccrebni- 
krämpfe,  Epilepsia  etc.  etc.  Leipzig  18S0**  —  Ich  bespreche  hier  nur  diejenigen  ^^ 
dber  welche  ich  ^nd  die  meisten  Praktiker  eigene  Erfahrung  haben  durften.  Von  99t 
Ligatur,  der  Knmpression  der  Carotiden  ete  rede  Ich  in  diesem  rein  pharmaco>tiiM*P^*'* 
tischen  Aufsätze  ganz  und  gar  nicht. 


i 
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Wie  so  aber  ein  Schreck,  ein  Aerger,  der  Ekel  Erbrechen 
^er  Vomitaritionen  henrorruft,  dieselben  Symptome,  die  anch  ein 
Schlag  auf  den  Bauch,  auf  den  Kopf,  ein  Nierenstein,  der  schwan* 
gere  Uterus  eu  Wege  bringt;  warum  Opium  den  Stuhl  anhält,  die 
Senna  ihn  befördert;  was  fiir  ein  Ding  der  Schwindel,  der  Kitzel^ 
der  £kel  sei  —  hierüber,  mein  verehrter  Kollege,  werden  dir 
diepBysiologischeft  Werke  sicher  die  Antwort  schuldig  bleiben,  ob* 
ichoD  die  Physiologie  anch  eben  keine  junge  Wissenschaft  ist  und 
«dl  wohl  erinnern  sollte,  dass  der  Staat  Physiologen  ursprüng- 
lich und  hauptsächlich  nur  darum  anstellt  und  besoldet,  um 
nut  der  Heilkunde  mindestens  Hand  in  Hand  zu  gehen,  und 
r  Vorarbeiten  für  die  Bedürfioisse  des  praktischen  Lebens  zu 
efern.  Ich  habe  nun  einmal  einen  so  hartnäckig  verbauerten 
Terstand,  um  solches  Postulat  mit  allem  Nachdrucke  zu  stellen. 
Mittlerweile  amüsirte  sich  die  Physiologie  in  allerhand 
uriositäten  und  Theorien,  die  dem  Arzte  kaum  einen  Finger- 
ig für  seinen  schweren  Beruf  geben,  und  es  bleibt  dem  Prak- 
tiker nichts  übrig,  als  aus  dem,  was  er  am  kranken  Menschen 
lebt,  sich  sein  eigenes  physiologisches  Dogma  zu  bilden,  bis 
4eremst  auch  diese  Wissenschaft  sich  ermannen  und  es  sich 
tom  Bewnsstsein  bringen  wird,  dass  wir  sogenaimten  gelehrteren 
ieate  nur  unter  der  Bedingung  von  der  Fürsehung  und  dem 
Staate  eiper  privilegirten,  eximirten  Stellung  gewürdigt  werden, 
'  88  wir  unser  Wissen  für  die  leidende  Menschheit  im  Grossen 
imd  für  den  leidenden  Meqschen  im  Kleinen  verwendbar  und 
instragend  machen.  Oiebt  es  ja  dodi  so  'unzähliges  Unglück 
uns  her;  in  jedem  Palaste,  in  jeder  Hütte  finden  wir  nach 
Ife  dürstende  Menschen;  naxsh  Hilfe  für  geistige,  körperliche 
i«na  materielle  Schäden.  Die  Physiologen  mögen  recht  oft  den 
Arzt  in  die  Stätten  des  Elendes  begleiten,  um  sich  es  täglich 
tt&d  stündlich  bewusst  zu  bleiben,  was  denn  die  Menschneit, 
<^r  Staat,  der  Arzt,  und  mit  vollem  Rechte,  von  ihnen  zu  for- 
^4em  berechtigt  sind»  Es  ist  dies  das  wahre,  christliche,  hu- 
'lianistische  Princip,  welches  bisher  in  den  Herzen  der  meisten 
faehgelehrten  kaum  ein  Paar  Haftfasem,  geschweige  denn 
tiefere  Wurzeln  geschlagen  zu  haben  scheint 

Nach  diesen  Vorausbemerkungen  will  ich  den  Versuch 
machen,  nach  meiner,  auf  Beobachtungen  an  gesunden  und 
banken  Menschen  mir  eigens  zurecht  gelegten,  physiologischen 
Erklärungsart  da«  oben  beklagte  Dilemma  zu  lösen.  Mag  der 
gelehrte  Physiolog  immerhin  die  Achseln  zucken;  der  Praktiker 
wird  nachbeobachten,  um  meine  Gedanken  zu  fassen  und  zu 
erweitem,  und,  wie  ich  hofife,  mir  schliesslich  Dank  dafür  wissen. 
Das  Erbrechen  ist,  wie  wir  wissen  und  täglich  sehen,  nicht 
stets  und  ausschliesslich  eine  symptomatische  Zuthat  anderer 
Affelitionen  des  Organismus,  sondern  spielt  häufig  die  Rolle 
einer  Krisis.    Bekannt  ist   das  symptomatische  Erbi'echen, 
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z.B.  bei  Nieren-  und  Harnleitererkraukungen ,  bei  eiiigeklei 
ten  Brüchen,  bei  Bandwurmieiden,  bei  Entzündungen  desPei 
toneums  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen  hat  das  Erbrechen  und 
Yomituritionen  nie  den  Zweck,  schadhafte  Stoffe  zu  entleere^ 
oder  eine  der  Selbsthilfe  des  leidenden  Organismus  zu  Gul 
kommende  Revulsion  im  ganzen  Körper  hervorzurufen;  im  6< 
gentheile  pflegt  die  Gefahr  des  anderweitig  ^krankten  Köi 
dadurch  nur  gesteigert  zu  werden;  der  Arzt  hat  daher 
Pflicht,  gegen  dieses  Erbrechen  als  Symptom,  wenn  er  dasUJ 
leiden  selbst  nicht  anzugreifen  im  Stande  ist,  zur  augenbli< 
liehen  Beschwichtigung  der  Leiden  des  Kranken  mit  dem, 
eigneten  Heilapparate  anzukämpfen. 

Ein  ganz  anderes  Erbrechen  ist  das  kritische.  Ai 
dies  dürfte  zweifacher  Art  sein:  entweder  der  Körper  leitet 
Erbrechen  ein,  um  einen  schädlichen  oder  lästigen  Stoff  n[ 
oben  zu  entleeren;  z.  B.  das  Erbrechen  bei  Magenüberladungf 
bei  Vergiftungen,  bei  Gallenreiz,  bei  kroupösen  Ansammlun| 
im  Larynx  etc.  etc.  —  Eine  andere  Art  des  kritischen 
brechens,  das  uns  freilich  in  seinem  Zusammenhange  mit  di 
stofflichen  Gesetzen  des  Organismus  noch  ziemlich  dunkel  u 
und  wofür  uns  auch  die  gelehrte  Physiologie  wenig  Licht  6p( 
det,  ist  dasjenige,  welches  der  Körper  wohl  nur  yomimmt, 
die  ungleich  vertheilte  Innenration  und  Blutströmung  der  pei 
pherischen  Organe  durch  einen  Choc  von  innen  her  wieder 
monisch  und  gleichmässig  nach  aussen  hin  zu  vertheilen 
Hierher  gehört  das*  Erbrechen  bei  Gemüthsaffectionen,  bei  1< 
rem  Magen,  bei  üblen  Gerüchen,  beim  Genüsse  schlaffer,  weic 
lieber  Speisen,  beimTabaksra^chen,  nach  Intoxicationen  di 
Kohlenoxydgas  —  ganz  besonders  aber  das  Erbredien  bei  mi 
eben  Himaffectionen,  bei  der  sogenannten  hysterischen  Ko] 
kolik  des  Weibes,  beim  Bausche  u.  s.  w.  [Von  dem  Erbrecl 
welches  durch  Verletzung,  Erschütterung  etc.  edler  Organe, 
Gehirnes,  des  Magens,  des  Rückenmarkes  hervorgerufen 
will  ich  hier  Nichts  erwähnen,  weil  dies  für  die  Behandli 
der  Epilepsie  nicht  von  Wichtigkeit  und  überdies  physiologic 
noch  ganz  unaufgeklärt  ist].  Zu  dieser  Art  kritischen  Erbi 
chens  gehört,  als  für  den  Therapeuten  bei  der  Behandli 
chronischer  Unterleibs-  und  Nervenkrankheiten  besonders  wie 
tig,  das  Erbrechen  bei  Leberaffektionen.    Ich  rede 


*)  Ich  fQhle  wohl,  dass  dergleichen  Versliiiilfrhungen  eines  Lebensherganges  inner 
da«  Phraseitbafte  ntreifen  werden,  und  wäre  sehr  fk-ofa,  wenn  Ich  Materialien  oder  Scfci 
sinn  genug  besisse,  om  aJie  solche  Sachen  mit  madiematischer  Pr&dsion  und  Aosdii 
iichlieil  da/legen  au  lidnnen;  nun,  wir  mässen  uns  schon  gedulden,  hts  die  östeRcidiisc 
Lmulwehr  der  Physiologen  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Arztes  nach-  und  »o  *'i 
Hand  gearheltet.  Es  ist  erfVeulich ,  dass  für  die  Th%tigkeit  der  kommenden  Geofratlol 
sich  hier  noch  ein  so  ergiebiges  Angtiffsfeld  in  Aussicht  stellt 
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nicht  von  jenen  AiSektiouen  der  Leber,  die  bick  jedesmal  band* 
ifpreiflkh  durcb  ikterische  Färbung  und  der  TaliMition  oder  Per- 
kussion zugängliche  Merkmale  dokumentiren,  sondern  von  jenen 
Leberberührtheiten,  welcbe  nur  der  feinere  Tastsinn  des  ge- 
übteren Heilkünstlers  berausspüren  kann.  Der  Leberafticirte '*') 
bat  gewöhnlich  gute  Zähne  (im  (legensatz  zum  Milzafliciiten, 
^r  meist  schlechte  Zähne  hat  — ),  er  neigt  zur  Verstopfung 
(während  Milzafiicirte  nur  allzuoft  von  Durchfällen  heimgesucht 
werden)  — ;  er  ist  meist  gutgenährt,  namentlich  ist  die  Musku- 
latur straff  ( —  der  Milzafficirtc  neigt  zum  gracilen  Körperbau, 
and  fängt  er  an  auszulegen,  so  ist  seine  Muskuktur  schlaff, 
mit  vielem  zwischengelageiiem  weichem  Fette).  —  Der  Leber- 
«fficirte  pflegt  starres,  volles  Haupthaar  zu  haben,  das  weniger 
«u*  Alopecie  neigt,  als  das  des  Milzi^ficirten;  es  wird  dagegen 
leicht  grau;  der  Leberafficirte  pflegt  femer  ein  starkes  Ilesi- 
stenzvermögen  gegen  äussere  Einflüsse,  Gemüthsbewegung  (vulgo: 
itarke  Nerren  genannt)  zu  besitzen,  —  der  Verstand  überwiegt 
ki  ihm/ die  Phantasie,  daher  er  willenskräftiger,  beharrlicher 
st,  als  der  Milzafflcirte,  welcher  leicht  erregbar,  mehr  ein  (ie- 
müthsleben  zu  führen  geneigt  ist;  der  Zorn  des  Lebersüchtigen 
:lttt  etwas  Nachhaltiges;  der  des  Milzsüchtigen  weicht  leichter 
ikm  Erbarmen,  der  Vergebung;  der  Lebersüchtige  erkältet  sich 
schwer;  hat  er  sich  aber  einer  solchen  Erkältung  ausgesetzt, 
90  wird  er  heftig  afßcirt;  gallige  Fieber,  hai-tnäckige  Rheuma- 
tismen und  wahre  Gicht,  Asthma  u.  dgl.  strafen  dann  seine  £r- 
iältang,  Ton  denen  er  sich  schwer  erholt  —  Der  Milzsüchtige 
orkaltet  sich  leicht,  aber  die  Folgen  sind  bei  ihm  glimpflicher; 
an  Katarrh,  Zahnweh,  eine  Diarrhöe  pflegen  die  baldige  Ent- 
scheidung seines  aufgeregten  Körpers  herbeizufuhren.  —  Um 
diese  Schilderung  gewissermaseen  polarisch  und  schroff  sich 
«itgegenstehender  Eigenthümlichkeiten  des  Lebersüchtigen  und 
Hilzsüchtigen,  die  für  die  Therapie  der  chronischen  Unterleibs- 
krankheiten das  ^  und  das  Q  bilden,  mit  einer  annähernden 
Vollständigkeit  zu  geben,  würde  der  Raum,  den  ich  mir  in 
fiesen  Spalten  yergönnen  darf,  nicht  ausreichend  sein.  Hinzu- 
%en  wiU  ich  nur  noch,  dass  die  vom  Unterleibe  ausstrahlen- 
den, aber  sich  fem  von  ihm  (am  Kopfe,  den  Untereztremitäten) 
k^kalisirenden  Affektionen  artiiritischer,  rheumatischer,  neural- 
gischer etc.  Art  mit  einer  überwiegenden  Häufigkeit  bei  Milz- 
afficirten  sich  auf  der  linken  Körperhälfbe  ihren  Platz  su- 
chen, bei  Leberafficirten  dagegen  auf  der  rechten  Seite. 
Es  ist  mir  fast  unbegreiflich,  dass  in  der  langen  Beihe  ver- 
gangener Jahrhunderte,  wo  man  gerade  das  Studium  der  Sympto- 
niatik  mit  be%onderem  Geschicke  und  Schar^nn  übte,  bis  auf 


*)  Cr  n-ird  Sparer   ersiclitiidi   Kein,    «Tamm   ich    hier   ileii   Leher»yaiptoiiieii   die   IHilz- 
»nptoBie  sciuirf  viitsegetiKtelle. 
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die  Neuzeit  diesem  Gegensatze  der  link-  uiid  wiederum  der  rech 
seitigen  Krankheiten,  je  nach  ihrem  so  sehr  verschiedenartig 
Sitze  in  Milz  oder  Leber,  so  wenig  Aufinerksamkeit  gewidm^ 
worden,  obgleich  man  zu  dieser  Wahrnehmung  täglich  Gelegen* 
heit  hat;  ich  habe  sie  so  tausendfach  gemacht,  dass  ich  in  Ver- 
legenheit  käme,  einzelne  Krankheitsgeschichten  zu  geben,  dt 
ich  bei  jedem  Kranken  für  die  Diagnose  und  Therapie  hieratrf 
Bücksicht  nehme.  Ich  habe  längst  eine  specielle  Arbeit  „üb^ 
link-  und  rechtseitige  Krankheiten"  vorbereitet,  und  will  m 
dieser  noch  viele  Einzelnheiten  über  diesen  so  ungemein  wich«- 
tigen  Gegenstand  auseinandersetzen.  —  Die  Alten  erzählen  ws^ 
höchstens^  dass  bei  Milzkrankheiten  ein  dumpfer  Schmerz  ii 
der  linken  Schulter,  bei  Leberkrankheiten  ein  analoger  SchmeÄ 
in  der  rechten  Schulter  Statt  habe;  dies  hat  seine  Richtigkei 
dann,  wenn  diese  Organe  die  ihnen  zugefuhrten  Krankheit* 
Stoffe  in  ihrem  Parenchym  selbst  ablagern,  an  Volumen 
Schwere  dadurch  zunehmen,  und  eben  durch  ihrö  Schwere 
die  betreffende  Seite  das  Diaphragma,  die  Costalpleura  und 
Thoraxmuskeln  herabziehen  und  zerren.  Aber  lange  nicht 
allen  Fällen  bleiben  jene  schadhaften  Stoffe  in  Milz  und  Le 
centralisirt;  es  würden  sonst  vnrklich  organische  Krankhei 
dieser  Organe  bei  dem  Menschen  viel  häufiger  vorkommen, 
dies  thatsächlich  der  Fall  ist 

Im  Gegentheile  schleudern  die  Leber  ihrerseits,  die 
andererseits,  mit  einer  bisher  noch  ziemlich  unerklärlicl 
^ropulsiven  Centralkraft  versehen,  diejenigen  schadhaften  Sto 
welche  in  ihnen  als  Fremdlinge  einziehend,  unter  ungünstige: 
Umständen  Anschoppungen  und  Texturveränderungen  hätten  h 
vorrufen  können,  weit  hinaus  in  die  peripherisch  von  ihnen  ei 
femten  Organe,  freilich  nicht  stets  zum  grossen  Nutzen  des  0 
nismus,  und  so  erkennt  man  gerade  oft  daraus,  ob  der  Kö 
zu  Rheumatismen,  Entzündungen,  Lähmungen,  Neuralgien, 
scessbildungen  etc.  der  rechten  Seite  -geneigt  ist,  dass  d 
Afficirte  lebersüchtig  sei;  während  man  in  eben  so  ü' 
vnegend  zahlreichen  Fällen  berechtigt  ist,  aus  derartigen  A 
tionen  der  linken  Seite  auf  lifilzsüchtigkeit  des  Erkran 
zu  schliessen.  —  (Die  Ausdrücke  leber-  und  milzsüchtig, 
ich  hier  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  nehme,  wird  mir 
gütige  Leser  nachsehen;  vielleicht  lassen  sich  später  präcisere  I 
Zeichnungen  dafür  substituiren.  Aus  dem  Vorherigen  schon  wi 
es  begreiflich  ^ein,  dass  ich  unter  lebersüchtigen  Individuelf 
eben  diejenigen  verstehe,  bei  denen  auf  die  gewöhnlichen  ernste* 
ren  Infestationen  des  Lebens  (Erkältungen,  Gemüthsbewegn»* 
gen,  ünverdauTichkeiten)  ürerkranfcungen  der  Leber  erfolge»» 
—  analog  wende  ich  den  Ausdruck  milzsüchtig  an).  —  Ick 
bitte  jeden  meiner  Berufskameraden,  auf  diese  Verhältnisse 
einmal  recht  genau  zu  achten;  —   es  wird   ihm   gewiss  rech* 


vimschenswerth  sein,  auf  den  ei*8ten  Anblick,  durch  Berück* 
ichtigung  link-  oder  rechtseitiger  AiFektion  in  sehr  vielen 
^fällen  der  täglich  in  Behandlung  kommenden  sogenannten 
Unterleibs-  und  Nervenkrankheiten  auf  den  sehr  verschiedenen 
Urqaell  derselben  riickschliessen  zu  ki'>nnen.  Da  die  Behand* 
kng  link-  und  rechtseitiger  Affektionen  aber  wiederum  zwei 
pnz  verschiedene  Beihen  von  Heilmitteln  erfordert,  so  ist  dies 
Verhältniss  an  sich  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  für  die  Hei- 
Joüg  solcher  Krankheiten;  und  w^in  es  mir,  (worüber  vielleicht 
in  meinem  *  eigenthümlicben  Wirkungskreise  recht  viele  Stim- 
men ein  günstiges  Zeugniss  ablegen  werden),  gelungen  ist,  so 
loanches,  früher  vielfadi  von  anderen  Seiten  her  vergeblich  in 
Angriff  genonimene  NeiTen-  oder  Unterleibsleiden  zu  beseitigen, 
m  mu8s  ich  gestehen,  dass  ich  der  Berücksichtigung  dieser 
sichtigen  Verhältnisse,  zu  der  ich  allein  durch  iieissiges  Be- 
l^a^hten   und  Nachdenken   gelangt  bin,   einen   grossen   Theil 

er  mühevoll  errungenen  Itgsultate  verdanke.     Ich  wieder* 

e  daher:  rechts  und  links  ist  das  ^  und  das  Si  in  der 

herapie    der    hartnäckigsten,    peinigendsten   Uebel, 

freilich  oft  von  dem  ungeduldigen  Arzte  in  die  Bumpel- 
er  der  hysterischen  und  hypochondrischen  Uebel  verwie- 

werden,  womit  dem  gej>einigten  und  geängstigten  Kranken 
im  Grande  gar  wenig  gedient  ist,  denn  es  klagt  Niemand, 
^'~  es  nicht  schmerzt  —  wenn  wir  natürlich  von  einzelnen  Be- 

em  beiderlei  Geschlechtes  absehen  wollen,  welche  ja  für 

Dauer  die  Scharfsichtigkeit  des  Arztes  zu  dupiren  schwerlich 

Stande  sein  werden. 

Lebersüchtigkei4  unUiülzsüchtigkeit  in  meinem  Sinne  koin* 
idiren  Üieilweis  mit  gewissen  Temperamentsverschiedenheiten 

Alten,  diese  und  jene  decken  sieh  aber  natürlich  nicht 
llständig.  Das  saaguiJlisGhe  Temperament  entspricht  nur 
eilweis  der  Milzsüchtigkeit;  das  cholerische  nur  theilweis  der 
ibersüchtigkeit. —  Doch  glaube  ich,  dass  die  von  mir  hervor- 
IBhobenen  zwei  Kardinalrichtungen  der  regulirenden  Thätigkeiten 
des  Körpers  in  der  Natur  eine  tiefere  Begründung  haben,  als 
die  Temperamente,  wenigstens  für  unser  Klima  und  unsere 
Zeit;  für  den  Therapeuten  sind  sie  überdies  von  grosser  Wich- 
%keit  —  Milz-  und  Lebersüchtigkeit  findet  sich  übrigens  im 
endlichen  Alter  nie,  im  Jünglingsalter  fast  nie  ausgesprochen. 
h  diesen  Lebensaltern  herrscht  noch  eine  solche  Harmonie  in 
^  Aufnahme  und   dem  AuatausdbL  von  Stoffen,   dass  sich  in 

.  Organen  über  und  unter  dem  Zwerchfelle  in  der  Regel 
^e  praevalirende  Ablagerungsstätte  herausstellt,  und  ist  dies 
d^  FsJl,  so  geschieht  es  in  der  Kegel  in  den  Organen  obir» 
^  des  Diaphragma  (Tuberkeln  der  Lungen,  Herzlorankheiten), 
^  etwa  Tom  30.  Jahre  an  tj:eten  Milz-  und  Lebersüchtigkeit 
^tschiedener  hervor;  wiederum   mit  dem  Gi^eisenalter  li^ren 
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sie  auf,  oder  ihr  Bild  wird  allj^emaoh  verwischt,  indem  dami 
alle  Organe  als  abgenutzt  ei'scheinen ;  nur  gehen  uns  auch  liief 
rückgebliebene  Affektionen  z.  B.  Fussgeschwüre,  LähTnnngeft 
einen  Fingei-zeig,  ob  der  Befallene  in  früheren  Jahren  leber- 
oder  mijzsüchtig  gewesen,  in  sofern  rechtseitige  Geschwüre, 
Lähmungen  häufiger  bei  früher  Lebereüchtigen,  dieselben  AM* 
tionen  der  linken  Seite  häufiger  bei  früher  Milzsüchtigen  aoft 
zutreten  pflegen.  — 

Eine  Kombination  der  Milz-  und  Lebersüchtigkeit  kommi 
selten  vor;  am  häufigsten  zu  Ende  der  Manne^eriode  und  zt 
Anfang  der  Greisenperiode,  wie  dies  bereits  angedeutet. 

Nur  kui-z  will  ich  hier  erwähen,  dass  bei  linkseitigeii 
Uebeln,  wo  diese  als  aus  Milzaffektion  entspringend  koneta« 
tirt  sind,  die  bittern  Mittel  das  Hauptkontingent  für  dieBe* 
handlung  liefern;  ich  bediene  mich  aiu  häufigsten  des  Orfm«! 
des  Cliinioidin,  des  Sahdn  (der  Billigkeit  halber  hier  sehr 
berücksichtigen;  ein  ganz  voi;?üglich  wirksames  Mittel),  d 
exlract.  Cardvi  benedicU,  der  QnnsHa,  der  Präparate  des  cotM 
Aurantiorum  etc.  Ausserdem , habe  ich  als  vorzügliches  Mib^ 
mittel  erprobt  Plumbwn  aeetieum  und  Opium.  [Ich  werde  hm 
nicht  von  den  Rademacher*schen  Milz-  und  Lebermitfceln  red^'' 
seine  Angaben  scheinen  mir  nicht  stets  richtig  zu  sein;  a 
hierüber  gedenke  ich  mich  ein  anderes  Mal  weitläufiger  ausz 
sprechen.]  —  An  wahrhaften,  zuverlässigen  Lebermitteln  si 
wir  weniger  reich;  in  allen  Fällen  handelt  es  sich  bei  der  ' 
ber süchtigkeit  darum,  Galle  nach  oben  oder  unten,  plötzli 
oder  langsam  zu  entleeren;  am  sichersten  würden  hier  dire 
Emetiea  eine  Krise  einleiten,  wenn  wir  nidht  so  häufig  Unter 
leibskranke  erst  dann  in  die  Behandlung  bekämen,  wenn  der 
Kräftezustand  und  manche  andere  U^istände  schon  an  und 
sich  ein  Emetieiim  contraindiziren.  —  Ueberdies  aber  scheineaj 
meinem  praktischen  Instinkte  gemäss,  jene  galligen  Anscho 
pungen  (in  Folge  der  langen  Dauer  des  üebels  und  der  i 
ferne  Vergangenheit  fallenden  Zeit  der  Veranlassungen  Jen 
Leherberührtiieit^,  häufig  von  den  Resultaten  nachfolgende^ 
Affektionen  gleicnsam  inkrustirt  und  eingekapselt,  so  dass  e# 
hier  sich  darum  handelt,  an  den  Quell  des  üebels  nur  langsam^ 
und  auf  Umwegen  zu  gelangen,  um  seiner  habhaft  zu  werdeftj 
Während  also  die  Folgen  eines  die  Leber  krankmachenden  Ann 
trittes  auf  frischer  That  in  den  meisten  Fällen  durch  ein  BrecW 
mittel  hätten  schadlos  gemacht  werden  können,  ist  dies  in  spä- 
terer Zeit,  nach  oft  monate-  oder  jahrelanger  Larvirung  de§ 
kritischen  Auswurfsstoffes  theils  nicht  ausführbar,  theils  aich^ 
rafhsam.  Der  ganze  Organismus  muss  daher  erst  in  solche' 
Fällen  vorbereitet  werden,  eine  iLeberkrisis  einzuleiten;  alle^ 
haad  Komplicationen  gelöst,  um  den  Körper  mögUefast  ersi- 
wiefder  in  den  alten  Sta^  quo ,  in  weldiem  die  Ldi>0Fstockm)g' 
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en  Anfang  nahm,  zaiiickzufohren.  Aehnlich  sehen  wir  bei 
tig  geleiteten  AVasserkuren  erst  dann-kritiBehe  Bewegungen 
mtreten,  wenn  der  Organismus  wieder  in  einen  andei-weitigen 
Zustand  Ton  Wohlbehäbigkeit  und  Harmonie  zurückgekehrt  ist 
Dass  bei  der  Epilepsie  in  den  allerhäufigsten  Fällen  eine 
«olche  Leberstichtigkeit,  ein  gewisser  unpalpabler  Erkrankungs- 
imstand  der  Leber  vorhanden  ist,  welchem  beim  Entstehen  des 
llebels  ein  E&etieum  als  wohlthätige  heilende  Krisis  hätte  die- 
sen können,  und  welches  sich  oft  noch  durch  Brechbestrebun- 
jgen  des  Oi-ganismus  während  der  ganzen  Dauer  der  epilepti* 
sehen  Krankheit  kund  giebt,  —  dies  zu  erkennen,  darf  der 
^t.  nur  die  Augen  offen  halten.  Nicht  nur,  dass  sich  be- 
tlich bei  vielen  Kranken  fast  nach  jedem  Insultus  ein  frei- 
ohnmächtiges, unkritisches  Erorechen  einstellt,  sondern  es 
ht  auch  fest,  dass  viele  Epilepsien  erst  dann  geheilt  werden, 
die  dagegen  gereichten  Mittel  eine  tüchtige  EmetUo-raihar'- 
zu  Wege  gebracht  haben.  Als  sehr  belehrendes,  gleichsam 
entares  Beispiel  einer  frischen  Epilepsie  von  intermittiren« 
Typus,  entstanden  durch  Kohlenoxydgasvergiftung,  welche 
ißderen  Mitteln  trotzend,  erst  nach  \'erabreichung  eines  Brech- 
ittek  dauernd  geheilt  wurde-  (denn  das  junge  Mädchen  ist 
jener  Zeit,  Anfang  1858,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  Octo- 
1860,  bisher  vollständig  gesund  und  von  KrampfanfäUen 
berührt  geblieben)  kann  der  von  mir  in  Virchows  Archiv  Bd. 
V.  (Neue  Folge  4.  Bd.)  pag.  190  beschriebene  KrankheitsfSall 
enen.  In  diesem  Falle  waren  in  Folge  einer  Kohlenoxyd- 
vergifbung  zwei  Mädchen,  Augn$ie  Sekulz  und  Auguste  Seidel^ 
Tst  betäubt  und  krank  geworden;  nach  spontan  erfolgtem  Er* 
rechen  waren  sie  aber  schnell  genesen;  ein  drittes  13jähriges 
chen,  Alwine  Pfefferköm,  waf  ebenfalls  von  der  Intoxication 
troffen  worden,  aber  bei  ihr  hatte  die  Natur  kein  Erbrechen 
Stande  gebracht,  und  nun  entwickelte  sich  eine,  in  fast  re- 
ässig  achttägigem  Typus  wiederkehrende  Epilepsie.  Dem* 
oigen  Heilwege,  welchen  die  Natur  bei  der  A,  Schulz  und  A. 
Seidel  spontan  eingeschlagen  hatte,  nachspürend,  und  ihn  nach  re- 
hoäsßiger  Darreichung  anderweitiger  Mittel  endlich  zur  Anwen- 
dung, d.  h.  durch  Darreichung  eines  Brechmittels,  bringend, 
fenas  das  Mädchen  von  den  Anfängen  eines  Hebels,  welches 
nst  wohl  zweifellos  zum  jahrelangen  JanUner  der  Epilepsie 
fleföhrt  haben  würde.  —  So  sagt  der  erfahrene  G.  A.  iUchtcr 
(Afisführlicjie  Arzeneymittellehre,  Bd.  IV.  pag.  467)  wo  er  von 
der  Anwendung  des  Cuprum  sulfurico^ammoniatum  bei  konvulsi- 
^dien  Krankheiten  spricht:  „zuweilen  scheinen  dadurch  be- 
wirkte Uebelkeiten,  selbst  Erbrechen,  vorzüglich  seine  Wirk- 
samkeit zu  bedingen.^^  >~  So  berichtet  uns  Zschorn  vom  Erfolge 
des  Sedum  acre  bei  Epilepsien  (Hufelands  Joum.  Bd.  XIIL  St  2. 
p.  167)  y  dass  bei  der  von  ihm  eingeschlagenen  Kur  gemeiniglich 
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Erbrechen   und  Purgireu   erfolge,   welches  ,sich   später  wiedi 
legt  —   Zu  ähnlichen  Zwecken  wandten  die  Alten   die  lU 
Hellebori   aUn   in   Form   des -HelleboriMoitiB   gegen   Epilepsieei 
Manieen   und   ähnliche  auf  Leberberührtheiten   basireude  Ui 
terleibs-  und  Nerveniibel  an,    wobei    sie  methodisch,  wie 
kannt,  eine  Emetico-catharm  einleiteten.  —  Wer  seinen  eigei 
Patienten  mit   Hinblick   auf  diese   von  der   Natur   oft  g< 
spontan    eingeleiteten  Leberkrisen   ein  genügendSs  Augennu 
zuwendet,    der  wird    fast   täglich  Belege  dafür  finden;   es 
für   den   befähigten   Praktiker    eine   so   häufig   und   leicht 
machende  Beobachtung,  dass  ich  mich  einer  specielleren  Ai 
Zählung  von  Krankheitsfällen  enthalten  will. 

Mittel,  welche  einfach  abführen,  leiten  nie  eine  Leberl 
ein,  selbst  Mineralwässer  nicfit;  alles  was  ich  darüber  gehört 
gelesen,  hat  sich  mir  bei  genauerer  Prüfung  als  Täuschung 
wiesen.    Durch  Abführmittel  wird  eine  L#eberafiection  nur  lat 
gemacht,  ihre  Symptome  durch  Absohwächung  des  Organisi 
kachirt,  und  für  einige  Zeit  verwischt;  Heilung,  Krisen  bew< 
stelligen  sie  an  und  für  sich  niemals.    Man  sehe  und  foi 
dem  Dinge  nur  genau  nachl 

Wo  eine  sofortige  Brechkrisis  aus  anderweitigen  Gründe 
nicht  einzuleiten  ist,  da  besitzen  wir  nach  meinen  Erfahrung 
nur  einige  wenige  Mittel,  welche  die  Krisis  in  eine  Lysis 
verwandehi  im  Stande  sind,  und  diese  Mittel  verdienen  in 
That  vor  Allen  den  viel  gemissbrauchten  Namen    der   aufli 
senden.    Sie  reizen  die  Leber  zur  allmäligen  Gallsekretion 
und  diese  galligen  Entleerungen,  indem  sie  in  langen  Zeiti 
men  und  mit  Maassen  eingäeitet   werd^i;    heilen   die  Leb< 
süchtigkeit  langsam  und  sicher. 

Was  das  Calomel  in  akuten  Fällen  leistet,  um  solche 
lensekretionen  hervorzurufen,  das  thut  der  Sulfuraurat.  —  (vie 
leicht  sänuntliche  Antimonoxyde  ^  doch  habe  ich  mich  in  soIcIk 
Fällen  nur  des  Sulf.  auratum  und  des  Sapo  slibiaius^  sehr  saU 
des  Tart.  emeticus  bedient)  in  chronischen.  Nach  den  unenc 
vielen  Erfahrungen,  die  ich  in  Bezug  auf  dies  Mittel  rücksiel 
lieh  der  Richtung  seiner  Wirksamkeit  g^nacht  habe,  könnt 
ich  mich  ermächtigt  finden,  ihm  einen  Panegyricus  zu  schreil 
Ich  wiederhole  nochmals,  und  betone  es  zum  Frommen  mei] 
jüngeren  Kunstgenüssen  aufs  Lauteste,  dass  der  Sulfur  aur^i 
und  zwar  in  kleinen  Dosen  zu  etwa  Vs  ^^^  V^  ^^* 
täglich  mehrmals  gereicht,  aber  anhaltend  gebrauch! 
ein  wahrhaftes  Specificum  zur  allmäligen,  sanftei 
und  sicheren  Lösung  von  Leberber>ührtheiten  genanrt 
werden  kann.  Alle  anderen  Mittel,  die  ich  früher  auf  gute* 
Glauben  hin  für  Lebermittel  gehalten  und  als  solche  zu  veM 
werthen  gesucht  hatte,  haben  sich  keinesweges  als  solche  hm 
wäa^  (z.B.  Ckelidenmm,  likeum^   Schwefel,   Karlsbad,   Marien^ 
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bad  etc.)  und  muss  ich  die  Urnen  zugesprochene  Wirkung  auf 
die  Leber  als  Sifecifica  für  Beobachtungstäuschungen  halten,  so 
liai't  ein  solcher  Ausspruch  auch  immer  klingen  mag.  Nur  ein 
Emetico '  catharlicum  ist  ini» Stande,  losend  auf  die  Leber  zu 
wirken,  und  zwar,  wenn  es  in  kleinen  Dosen  anhaltend  gereicht 
wird.  Wenn  ich  bisher  zu  solchen  Zwecken  mich  fast  nur  des 
Sulf.  mraluni  bedient,  weil  ich  damit  ausgekommen  bin,  so  will  ich 
aber  keineswegs  dem  Colchicum^  der  Squilla,  dem  Helleborus^  den 
Kapferpräparaten,  dem  Zink,  der  Sanguinaria  Canadensis,  dem 
bolHus  Laricis  etc.  ihre  Wirksamkeit  als  Lebermittel  absprechen; 
im  Gegentheil  liege  ich  grosse  Erwartungen  von  diesen  Mitteln, 
welche  ja  alle  Emetico 'calhartica  sind.  Sed  viribus  unitig!  Ich 
hoffe  und  sehe  es  im  Geiste  voraus,  dass  andere  Therapeuten, 
welche  mich  in  meinen  Beobachtungen  unterstützen  oder  min- 
destens die  meinigen  prüfen  wollen,  hier  für  Wissenschaft  und 
Menschheit  ausserordentlich  viel  neue  und  gute  Wege  auffinden 
werden.  Nur  müssen  wir  dem  alten  Schlendrian  entsagen,  und 
nicht  etwa  sogenannte  „Mittel,  welche  Stockungen  der 
Milz  und  Leber  gleichzeitig  heben  sollen'^  auffinden 
wollen.  Milzsüchtigkeit  und  Lebersüchtigkeit  sind  in  gewissem 
Knne  polarisch  entgegengesetzte  Quaüäiten  und  ein  Mittel, 
welches  die  eine  hebt,  kann  nie  die  andere  gleichzeitig  besei- 
tigen; es  sei  denn,  dass  der  Arzt. die  beiderseitig  wirkenden 
Ifittel  geschickt  kombinirt,  und  so  beide  Schäden  gleichzeitig 
Btt  erfassen  versteht.  —  Ich  will  indess  auf  dies  sehr  weit- 
schichtige Thema  nicht  weiter  eingehen;  ich  konnte  und  wollte 
BS  nur  insoweit  anschlagen,   als   es   uns  hier  für  die  Therapie 

fer  spastischen  Affektionen  von  Belang  werden  dürfte. 

.Es  schien  mir  zweickmässig,  diese  längere  Exkursion  vor- 
Mszuschicken ,  um  einen  an  und  für  sich  sehr  wichtigen  Punkt 
fe  die  Behandlung  von  chronischen  Unterleibs-  und  Nerven- 
krankheiten in  desto  schärferes  Xicht  zu  setzen,  den  nämlich, 
äass  man  beim  Krankenexamen  in  solchen  Fällen  sein  beson- 
deres Augenmerk  darauf  zu  richten  hat,  ob  die  mit  Unterleibs- 
[>der  Krampf krankheiten  behafteten, -unserer  ärztlichen  Leitung 
'ich  unterwerfenden  Personen  milzsüchtig  oder  lebersüchtig  in 
fem  von  mir  usurpirten  Sinne  sind.  Oft  sind  die  Andeutungen 
bierzu  nur  geringe,  fast  ganz  cachirt;  oft  aber  für  den  sorgsam 
Herauf  achtenden  Arzt  ziemlich  deutlich  in  die  Augen  sprin- 
gend. Man  beobachte  nur  recht  gewissenhaft,  recht  unpar- 
teüsch,  recht  anhaltend^  und  mit  Erstaunen  wird  man  gewäh- 
lt, wie  oft  diejenigen  Uebel,  welche  vorher  einer  rein  empi- 
fischen,  schlendrianmässigen  Behandlung  um  4ein  'Haar  br^t 
to  Tücke  und  Hartnäckigkeit  hatten  nachgeben  wollen,  nun, 
wi  der  Berücksichtigung  der  beregten  Punkte  und  der  danach 
jetaroffenen  Wahl  der  Mittel,  anfangen  in  ihren  Angeln  zu 
idiwanken,  und  endlich  vor  dem 'mit  gesteigerter  Energie  fort- 

ZeiUcbr.  f.  wigseiischaftl.  Therapie.  Bd.V.  HtL2.    .  H 


schreitenden  Angriffswerke  des  Arsstes  vollständig  zurück 
weichen.  Aber  des  Scharfsinnes,  der  ümsichtigkeit  bei  ei 
tretenden  kritischen  Bewegungen,  der  nach  Umständen  v(a* 
sichtig  zu  verstärkenden  oder  zu  schwächenden  Dosirung  ubI 
Modificirung  der  Mittel  bedarf  es  hier  im  vollsten  Maasse, 
das  lässt  sich  freilich  nicht  von  aussen  her  lehren,  son 
der  Genius  des  Heilgeschickes  muss  uns  hier  mit  leuchten 
Fackel  gnädig  zur  Linken  stehen,  wozu  es  unsererseits 
tiefsten  Ernstes,  der  unbeflecktesten  Absichten,  und  des  tuit 
rückbaren  Vertrauens  auf  eine  gütige  Vorsehung  bedarf,  we 
auch  des  armen,  geängsteten  Ai^ztes  Streben  nicht  stets  unj 
lohnt  von  dem  freudigen  Bewusstsein  geleisteter  Hilfe  ausge' 
lassen  wird. 

Nun  in  aller  Kürze  noch  eine  Rekapitulation  der  s 
sehen    Leber-  und   Milzmittel,    welche    bei    der   Heilung 
spastischen  Krankheiten  von  Belang  sind: 

a)  Mittel   bei   Lebersüchtigkeit     Hauptmittel:    Sul 
aurat.   AnUmonii^  in  der  Pillenform  sehr  bequem 
als  Sapo  slibiatus  anwendbar;  Tartarus  stibialus;  die 
und  Kiipferpräparate,    extractum    Verati   albi    und    ni 
doch  sind  die  beiden  letzten  Mittel  mit  grosser  Vo 
und  in  sehr  glimpflicher  Dosis  anzuwenden;  hierher  dt 
auch  extractum  Sedi  und  die  radix  Paeoniae  zu  zahlen 

b)  Mittel  bei  Milzsüchtigkeit:    Ckinin,  Saiicin,  Chinio 
Plutnbum  acetieum,  Opium,  extractum  Quassiae  ligni,  Ca 
betiedicfus  und  extr.  cort,  Aurantiorum 

Für  beide  Kategorieen  werden  sich  gewiss -durch  ve 
Bemühungen  anderer  Beobachter  noch  mancherlei  Mittel  auffim 
lassen.  —  Oft  genug,  wo  sich  die  Alternative  für  die  eine  o 
die  andere  Beihe  der  Mittel  nicht  mit  Sicherheit  herausi 
lässt,  oder  wo  beide  gleichzeitig  berücksichtigt  werden  müi 
habe  ich  mit  bestem  £rfolge  Mittel   aus   beiden  Beihen 
binirt.  — 

Nach  dieser   langen  Abschweifung  kehre   ich   wieder 
Artemisiawurzel  und  der  Art  ihrer  Anwendung  zurück.  — 

Da  die  von  burdach  iä  Gebrauch  gezogene,  bekannte 
thode  (das  Pulver  der  Artemma  in  erwärmtem  Kere)  ein  w 
)unständlich  ist,  so  habe  ich  mich  des  vorhin  erwähnten 
ordentlich  wirksamen  Extraktes,   von   fiuhbach   in  vorzügli< 
Qualität  zubereitet,  in  den  meisten  Fällen  bedient,  \uid 
mit  dem  sichtbarsten  Erfolge  in  allen  denjenigen  Krankh< 
für  die  ich  im  Obigen  die  Indikationen  festestem    Dem  J' 

Jalistenbrauche«  folgend,   Einzelfälle  hier   zu  berieten,  (i 
enen  freilich  sehr  beweisende  sich  befindend,  würde  mich 
weit  führen.    Gemeiniglich  habe  ich   mich   aer  Pillenform 
dient;  seltener  des  Extraktes  in  Auflösung.  —  (Für  den  lä  ^ 
fortgesetzten  Gebrauch   des  -Eltr.  in .  Solution  thut  man  wohk 
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ii^end  welchen  ätberiialtigeii  Zusatz  zii  machen,  um  das  Schim- 
Mn  zu  verhüten);  selten  auch  der  Tiuctur  auf9  der  getrockne- 
fen  Wurzel  —  Für  die  Heihmg  von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
,  der  Arienmia  in  Pülenform  stets  die  geeigneten  Zusätze,  je 
h  der  Komplikation  mit  Wurmbeschwerden,  Leber -Milz« 
iektionen,  Verstopfung  etc.  beizufügen.  Die  gewöhnlichsten 
ätze,  deren  ich  mich  bedient,  und  die  sich  eben  in  der  Pil- 
brm  so  bequem  damit  yereinigen  lassen,  sind  folgende: 
1)  Die  Asa  foeiida.  Diese  ist  für  ihich  in  der  Begel  das 
wendigste  Adjuvans  für  die  Artemuia\  theils  wegen  ihrer 
Blähungen  nach  unten  befördernden  Wirkung  (Abgang  von 
US  nach  unten  gewährt  aber  in  Krampfkrankheiten  stets  eine 
sse  Erleichterung)  —  theils  wegen  ihres  ausgezeichneten  Ver* 
ens,  alte  Versessenheiten  und  Stockungen  im  Darmkanale 
g,  aber  sicher  aufzul()sen,  (beim  Gebrauche  der  früher 
üblichen  KdmpP^hen  Visceralklystiere,  bei  den  meisten 
wurmkuren  älterer  Zeit  und  in  der  Behandlung  aller  mög- 
en Unterleibsübel  spielt  die  Asa  ja  stets  und  mit  Rechfc  eine 
htige  Rolle)  —  endlich  aber,  und  namentlich,  weil  Asa  foe- 
nach  meinen  Erfahrungen  das  einzige  mir  bekannte 
ittel  ist,  welches  allen  3  Arten  der  gewöhnlichen 
tozoen  des  Menschen  zuwider  ist,  und  sie  in  den  un- 
n  Theil  der  Därme  vertreibt,  wenn  sie  sich  zuweit  nach 
verstiegen  und  so  Beschwerden  erregt  haben.  Santonim 
specifisch  gegen  Spulwürmer;  aber  die  Oxyuriden  des  Mast* 
es  und  Colons  machen  sich  durchaus  nichts  aus  ihm;  den 
dwurm  genirt  Santonin  sehr  wenig;  —  diei4ftlt/aeittn«a,  Füix 
,  extr.  K(msso,  Kaniala^  corl>  rad  Granatorum  scheinen  den 
riden  und  Oxyuriden  wenig  anzuhaben.  —  Die  Asa  dagegen 
,  durch  den  Magen  eingeführt  oder  als  Clysma  meines  Wis- 
8  (ausser  den  ihm  ganz  ähnlichen  Alliumarten.  der  herba 
rdü,  und  der  mir  bei  Madenwürmem  problematisch  scheinen- 
Aloe)  das  einzige  sichere  von  oben  her  wirkende  Mittel 
en  die  Oxyuriden,  wahrscheinlich  durch  seinen  intensiven 
rach,  der  sich  den  Darmexkrementen  noch  bis  auf  ihre  Heise 
8  dem  Anus  imprägnirt,  wie*  Jeder  weiss,  der  einmal  Asa 
iida  eingenommen.  —  Aber  auch  Ascariden  und  Bandwürmer 
siren  der  Asa^  wenn  sie  andauernd  gebraucht  wird.  —  Da 
nun,  bei  manifesten  oder  vermuthlichen  Wurmkomplikatio- 
der  Epilepsie,  oft  nicht  ganz  leicht  ist,  die  Art  der  vor- 
enen  Würmer  aus  den  Symptomen  genügend  scharf  zu 
^lostiren,  häufig  auch  2  oder  3  Wurmarten  gleichzeitig  be- 
ißen, 80  ist  Asa  foetida  fiir  mich,  wäre  es  auch  nur  gleichsam 
A%  explorative.  Wurm -Sonde,  ein  unentbehrlidier  Zusatz  iur 
die  meisten  gegen  Epilepsie  gebrauchten  Mittel  geworden.  Auch 
iltere  Aerzte  hielten  in  diesen  Fällen  viel  von  ihr,  namentlich 
iü  Verbindung  mit  dem  Zinkkalkß.    Ich  bitte  namentlich  den 
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jüngeren  Praktiker,  sich  diese  Wirkung  der  Asa  foetida*)  recl 
oft  zu  vergegenwärtigen,  um  von  ihr  häufiger  und  verü'aaeni 
voller  als  es  üblich  zu  sein  scheint,  in  den  genannten  Fälh 
Gebrauch  zu  machen.  Meine  Erfahrungen  basiren  auf  viel« 
Hunderten  von  Beobachtungen. 

2)  Extractutn  Visei  albi.  Ich  habe  mir  auch  dies 
trakt,  sowie  einige  der  bald  zu  nennenden  Extrakte  ebenfs 
durch  meinen  ausgezeichnet  sachkundigen  Freund  Ituhback  ai 
den  frischen  Pflanzen  darstellen  lassen,  und  benutze  es  ebei 
falls  in  den  mannichfachsten  spastischen  Affektionen.  — 
Mistel  theilt  das  Schicksal  vieler  alten,  vortreflflichen  Mit 
dass  es  zwar  nicht  in  Misskredit,  wohl  aber  fast  in  schuldU 
Vergessenheit  gerathen  ist  Den  wenigsten  meiner  Kollege 
wird  es  lebhaft  erinnerlich  sein,  dass  es  in  den  früheren  PI 
makopöen  einen  Bestandtheil  des  pulvis  antiepilepticus  bilde 
gegenwärtig  figurirt  es  noch  als  jmbns  antispasmodicus  infanii 
in  der  Pluirmacop.  paupemm^  in  welche  es  die  vornehmen  Y( 
fasser  der  kanonischen  Pharmakopoen  verwiesen. 

Das  Viscuin  ist  ein  etwas  holziges  Gewächs;  dass  ich  Ai 
aus  demselben  ein,  wie  die  meisten  narkotischen  Extrakte 
reitetes,  Extrakt  zur  bequemen  Pillenbereitung  anfertigen  li( 
wird  man  gewiss  zweckmässig  finden.  Officinell  ist  das  Mis 
extrakt  meines  Wissens  nirgends;  in  Droguistenverzeichnis 
finde  ich  es  auch  nicht  aufgefühi*t.  Narkotisches  dürfte  in 
sem  Extract  nicht  zu  gewärtigen  sein,  weshalb  man  in  der 
sirung  ziemlich  ungenirt  verfahren  kann.  —  Die  Mistel  ist 
altes  berühmtes  Heilmittel  bei  der  Epilepsie,  gleichwie 
Chorea,  Cardialgie,  Asthma  spasmodicum,  Hysterie  etc. 
benutze  daher  die  Gelegenheit,  auch  dies  so  sehr  wirl 
Mittel  wieder  in  das  Gedächtniss  meiner  medizinischen  Kamj 
raden  zurückzurufen,  und  die  Anwendung  desselben  ihnen 
Herz  zu  legen.  Ich  verbinde  aber  damit  den  Rath,  sich  au^ 
eines  guten  Extraktes  zu  bedienen,  da  wir  es  ja  meist 
chronischen  liebeln  anwenden,  welche  selbstverständlich  d( 
andauernden  Gebrauch  der  richtigen  Heilmittel-  erfordeii 
wobei  sich  die  Pillenform  immer  am  meisten  empfiehlt 
älteren  Aerzte  liebten  auch  Verbindungen  des  Viscüm  mit 
leriana,  Asa  foetida,  Zink-  und  anderen  Metallpräparaten 
solchen  liebeln. 

Für  die  Behandlung  der  Epilepsie  dürfte  fast  dieselbe  ei 
pirische  Regel  gelten,  welche  die  Alten  bei  der  Behandlung  d( 
Helminthen  geben:  man  associire  mehrere  der  wirksame! 
Mittel,    um    der   Arznei- Toleranz    gewisser  Wurmwirthe 
Wurmindividuen  mit  einem,  womöglich  mit  dem  ersten  Schh 


*)  Ich  habe  gefunden,  dafm   die  Wirkung    des   Asands    in    vieJeii    Fällen    erhöiit  wie 
vreun  man  demaelben  warme,  abgekochte,  versQsste  Kuhmilch  narhtrinl^en  lässU 
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C gegen  za  treten.  Aehnlidi  bei  der  Epilepsie;  dieser  Krank- 
t  liegen  häufig  gar  vielfache  Störungen  des  Organismus  zu 
Ipnmde,  die  man  yorsichtig  gleich  bei  der  ersten  Vei*ordnung 
Ameinsam  zu ,  berücksichtigen  bat  Oftmaliges  Aondern  der 
arzeneien  gleich  beim  Beginne  der  Kur  schwächt  das  Vertrauen 
r  Patienten;  während  die  Ueberzeugung  einer  in  jeder  Be- 
hung  für  den  Patienten  merklichen  Veränderung,  respektive 
rbesserung  seines  körperlichen  Befindens  dazu  l^iträgt,  Ver« 
ruen  und  Ausdauer  in  seinem  eigenen  und  des  Arztes  Inter- 
f  zu  gewinnen. —  Das  exiracium  Visci  zeichnet  sich  übrigens, 
dies  Gewächs  viel  Ausbeute  an  Extrakt  liefert,  noch  durch 
ben  billigen  Preis  aus.  Ruhbaeh  hat  mir  die  Drachme  etwa 
2  Sgr.  berechnet  — 
3)  Extractum  Sediacris*).  Auch  dien  extraet*  ex  hb.  reeenie 
mir  liuhback  auf  meinen  Wunsch  aufs  Sorgfaltigste  nach 
der  narkotischen  Extrakte  dargestellt —  Sedum  ist  ein  vor- 
:Iiches  Äniepilepticum;  aber  was  kann  von  der  so  saftigen 
e  im  getrockneten  Kraute  von  wirksamen  Bestandtheilen 
blriben?  Wer  daher  Wirkung  von  ihr  sehen  will,  der 
mtze  mindestens  den  Sueeus  recens;  da  dieser  aber  leicht 
dirbt  und  nicht  zu  allen  Jahreszeiten  zu  haben  ist,  so 
das  extracLex  U.  reo.  schon  das  Zweckmässigste  sein,  und 
n  habe  ich  mich  denn  äehr  oft  bedient  —  Sednim  ist  ein 
es,  beim  äusseren  Gebrauche  sogar  hautröthendes,  Bren* 
erregendes  Mittel,  und  gehört  in  die  Sippe  der  Emetico' 
rtica;  aber  gerade  darum  ist  es,  wenn  es  in  nicht  zu 
pen  Dosen,  dagegen  aber  nachhaltig  gebraucht  wird,  äbn- 
der  ßryonia^  dem  Hetleboru$y  der  Gratiola  etc.  ein  ganz 
iizüglich  wirksames  Mittel,  um  gallige,  schleimige,  undkothige 
irsessenheiten  der  Leber  und  des  Darmkanals  langsam,  aber 
er  zu  beseitigen.  Wo  es  sich  daher  um  Beseitigung  der- 
ger  Komplikationen  bei  der  Epilepsie  handelt,  wie  gar  nicht 
n,  da  ist  der  Mauerpfeffer  ein  zweckmässiger  Zusatz.  Er 
übrigens  im  Stande,  selbstständig  Epilepsien,  sogar  in  eini- 
n  Wochen,  zu  beseitigen,  und  pflegt  mit  Erleichterung  des 
gemeinbefindens  verbimdenes  Brechen  tmd  Laxiren  ^u  erregen, 
deshalb  man  in  der  Dosirung  vorsichtig  zu  Werke  gehen  muss. 
Den  Alten  in  dieser  Krankheit  als  sehr  wirk^m  bekannt,  wurde 
fiB  bekanntlich  durch  Zsehom  wieder  in  die  Matetia  medica  rück- 
feföhrt,   ohne  jedoch   in  unserer  Pharmacopöe  einen  Platz  zu 


*)  Mein  kenntuissreicfaer  Freund  RuAhaeh  in  CAstrln  bat  diese,  wie  eine  Anxalil  ande- 
!  nr  sonst  ongewuhnlicher  Präparate  bis  jetst  nur  ffir  meinen  Recepturbedarf  angefertigt; 
r«r  würde  daher  augenblicklich  nicht  im  Stande  «ein,  den  Herren  Pbarmaaeaten  grassera 
;  <lMntitaten  derselben  absnlasseu^  wohl  aber  wird  der  Vorratfa  bis  sum  n&chsten  Fröhjahr« 
;  Mtreichen,  um  einzelne  der  Herren  Kollegen  su  befriedigen,  falls  dieselben  ihm  ihre  Re- 
ttpte  direct  zugeben  lassen;  sie  wflrden  schleunige  Erledigung  finden. 
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finden.  Die  Methode  Zichoms^  mit  der  Modification  tob  So«» 
wer,  wie  sie  sich  bei  lliehter  und  nach  ihm  bei  Sohernhm^' 
findet,  ist  umständlich  und  bediärf  doch  öfters  der  Modiä»^ 
tfonen  un4  Zusätze,  weshalb  man  eben  wohl  am  besten  mA 
des  Extraktes  bedient,  dem  man  in  Pillenform  die  geeignete! 
Zusätze  machen  kann. 

4)  In  gleiche  Eiitegorie  mit  dem  Sedum  dürfte  das  neom 
dings  vielfach  und  wohl  mit  Becht  als  AtUepüeplicum  empfw 
lene  e^lractum  Cotyledonis  umbilici  gehören,  welches,  tqM 
Coiyliphyllum  Umbilicus  Lk.  herstammend,  gleichfalls  der  Fam^ 
der  Crassulaceen,  wie  auch  Sedum,  angehört,  und  somit  schi 
dem  Sedum  systematisch  verwandt  ist  Ich  habe  es  in  me: 
ren  Fällen  angewendet,  und  würde  es  öfter  angewandt  ha 
wenn  nicht  der  Preis  von  7  y^  Sgr.  pr.  Dradime  etWas  Bede: 
liebes  hätte.  Idb  denke,  dass  wir  am  Sedt«»  einstweilen 
billigeres,  in  der  Wirkung  ihm  mindestens  ebenbürtiges  H 
mittel  besitzen.  —  lieber  die  physiologischen  Wirkui^en 
CotyL  Vmbü.  ist  mir  bisher  nichte  bekannt  geworden.  —  Es 
nicht  officinell,   aber  die  berliner  Offidnen   fuhren  es  in  il 

^v  ff 

Pharmöcopöa  elegans  auf  —  Ruhback  hat  es  mir  in  guter  Qoft* 
lität  zu  beschaf^n  gewusst 

5)  In  anderen  Fällen,  und  mehr  bei  choreaartigen  Er 
Übeln  habe  ich  mich  öfters  des  extractum  Alismatis  Pia 
taginis  ex  rad.  ree.  bedient,  welehes  mir  liuhbach  mit  gleid 
Bereitwilligkeit  für  meinen  Bedarf  angefertigt.  —  Der  ° 
dieser  Wurzel  ist  scharf,  und  wurde  in  alten  Zeiten  dazu 
nutzt,  um  auf  wassersüchtigen  Theilen  Blasen  hervorzun^ 
und  dergestalt  das  angesammelte  Wasser  zu  entleeren. 
Extrakt  ist  ebenfalls  sehr  scharf,  und  hat  einen  widrig 
rettigai-tigen  Geruch;  erfordert  daher  eine  gewissenhafte  D 
rung.  —  Ursprünglich  wurde  die  Alisma  Plantago  .  (von  alte; 
Aerzten  auch  wohl  PlarUugo  aquatiea  genannt),  bekanntlich' 
Bussland  her  als  ein  sicheres  Mittel  gegen  die  Wasserscbi 
empfohlen,  und  scheint  in  der  That  in  dieser  Krankheit " 
allen  Hausmitteln  gegen  die  Wuth  das  bei  weiten  Zuverlässij 
zu  sein.  Die  Bussen  essen  zu  diesem  Behufe  das  Pulver  vi 
1 — 2  Wurzeln  auf  Butterbrod  gestreut,  wozu  vielleicht  e 
ein  russischer  Magen  erforderlich  ist  Jedenfalls  scheint 
Wasserwegerich  eine  unverkennbare  Wirksanjkeit  bei  krampt« 
haften  Uebeln  zu  entwickeln,  die  vielleicht  derjenigen  der  Brjf»* 
nia  und  des  Asarum  zu  vergleichen  ist  Er  zählt  gewiss  zu  d^ 
heilkräftigsten  einheimischen  Mitteln,  welches  mit  Unrecht  der^ 
verdienten  Aufinerksamkeit  der  Aerzte  sich  entzogen  hat  Mo-{ 
gen  diese  meine  Andeutungen  dazu  hinwirken,  auch  dieses,  wi0| 
80  manches  andere  einheimische  Mittel  aus  dem  PfianzenreidA 
der  langjährigen  Proskription  zu  entreissen.  Möchten  docKj 
wie  in  nilheren  Jahrhunderten,  die  Aerzte  einen  Bruchthefl 
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iaec  Masse  dem  Studium  der  einheimischen  Gewächse  zufallen 
ihssen,  und  nicht  immer  in  weite  Femen  hin  den  Blick  nach 
iBeifanitteln  senden,  deren  so  viele  und  heilsame  die  Vorsehung 
ii  unserer  nächsten  Nähe  zu  erschaffen  beliebte,  und  gewiss 
iidit  ohne  bedeutsame  Zwecke  1  —  Ich  glaubte,  das  Extrakt 
jdes  Wasserwegerichs  mit  um  so  grösserem  Rechte  in  die  Reihen 
leiner  Phartnacopoea  propria  einfuhren  zu  dürfen,  als  diese 
furzel  neuerdings  durch  Hochilelter  und  andere  als  Specißcum 
;en  Chorea  empfohlen  worden.  Ich  habe  das  Extrakt  bei 
ägneten  Färbungen  der  Epilepsie  meinen  Pillenmassen  zuge- 
et,  hin  und  wieder  es  wohl  auch,  namentlich  in  einem  mit 
»nmambulen  Erscheinungen  verbundenen  chronischen,  perio- 
isch  auftretenden  Ructuskrampf  eines  12jährigen  höchst  zarten 
''Ichens,  in  Solution  angewendet 

6)  Als  Anthelmintica  habe  icli,  ifa  sie  sich  leicht  einer 
leninasse    einverleiben   lassen,   und   wenn   sich  Indicationen 
geringerer  oder  grösserer  Dringlichkeit  herausstellten,  in 
iwendung  gebracht: 

a)  Das  extracium  Filicis  maris  aelhereum^  leider  etwas 
theuer.  Vielleicht  werden  wir  recht  bald  das  von  Prof. 
Albers  unlängst  vorgezeigte  und  empfohlene  FUicin  von 
den  Droguisten  beziehen  können,  um  dasselbe  in  Trochis- 
kenform,  ähnlich  dem  Santonin^  und  sonstwie  verwenden 
zu  können. 

b)  Das  extracL  Kousso  aelher.^  auch  noch  theuer;  desgl. 
das  Kamalapulver;  scheint  wirksam. 

c)  Das  Santonin  und  exlract.  Cinae  aetker,  [Dsiß  Natron 
tantbnicum^  ein  sehr  wirksames,  von  Küchenmeister  mit 
Recht  empfohlenes  Mittel,  eignet  sich  weniger  zur  Pillen- 
form; dagegen  ist  es  ein  vorzügliches,  löslidies  Mittel  als 
Zusatz  zu  Emulsionen  und  Saturationen  in  der  Kinder- 
praxis, anstatt  des  ekelhaften  Inßtsum  Cinae  y  das  viele 
Aerzte  zur  Pein  der  kleinen  Patienten  noch  verordnen.]  — 
Ich  bemerke  hierbei,  dass  Cina  und  Santonin  auch  ausser 
ihrer  imthelmintischen  Wirkung  noch  direkte  Himmittel 
sind,  was  schon  aus  der  i>ei  ihrem  Gebrauche  häufig  zu 
beobachtenden  Xanthopie  und  d^  b^i  sensiblen  Personen 
damit  stets  verbundenen  Umnebelui^  des  Sensoriums  ein- 
leuchtet Ich  kann  hier  aus  Erfahrung  an  meinem  eige- 
nen Körper  sprechen. 

d)  Das  Cuprum  oxydatum  Radem.  lässt  sich  — auf  guten 
Glauben  an  Rademachers  praktische  Erfahrungen  hin  .--> 
sehr  bequem  einer  antispasmodischen  Pillenmasse  hinzu- 
fügen, was  ich  auch  oft  gethan.  Direkt  anthelmintische 
Wirkung  habe  ich  an  ihm  darum  noch  nicht  gesehen, 
weil  ich  es  in  solchen  Fällen  pure  noch  nicht  angewandt, 
sondern  stets  in  Verbindung  mit  puderen  Mitteln.    Ich 
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möchte  mich  doch  aber  lieber  den  Zweifeln  anderer 
Praktiker,  die  es  nach  Uademacher's  Empfehlung  als  Ge- 
schoss  gegen  Helminthen  auf  die  Probe  stellten,  ansclilie^ 
sen,  da  es  an  Zuverlässigkeit  von  anderen  parasitenwi« 
drigen  Mitteln  übeiHügelt  winl.  —  Mit  gleichem  Rechte 
könnte  man  auch  die  Zinnpräparate  der  krampfwidri- 
gen  Pillenmasse  hinzuftigen,  was  ich  aber  der  VolumiiMi- 
sität  des  regulinischen  Zinnes  halber  veimieden  habe,  h 
man,  um  Wirksamkeit  zu  erzielen,  es  in  grösseren  Dosea 
geben  muss.  Ueberdies  dürfte  die  alkoholisirte  Zinnfeili 
unwirksam  sein,  da  das  Mittel  mechanisch  die  WürnMi, 
kehren  und  kämmen  soll;  die  gi-öbere,  stachelige  Ziim* 
feile  ist  aber  nicht  gefahrlos  zu  verschlucken, 
c)  Zuweilen  habe  ich  der  Pillenmasse  ol,  Terehinlhinae,  «i 
an i male  aethereum  ( —  durch  letzteres  werden  die  Pill« 
freilich  fast  unüberwinalich  übelriechend,  selbst  wenn  mdl 
sie  überzuckern  oder  mit  Gelatine  überziehen  lässt)  --od«l 
das  ätherische  Oel  der  lluta  graveolens,  eines  in  drf 
Neuzeit  mit  Unrecht  bei  llelminthiasis  und  Amenorrhoe  in 
Vergessenheit  gerathepen  Oeles  —  hinzugefügt  —  Da» 
Rautenöl  kann,  wo  man  die  genannten  beiden  Zustand» 
anzugreifen  hat,  einen  zweckmässigen  Zusatz  bilden.  -;- 
Da  überhaupt  eine  grosse  Menge  (vielleicht  alle?)  ätheri- 
scher  Oele  parasitenfeindlich  wirken,  so  hat  man  W* 
eine  ziemlich  ungenirte  Auswahl;  namentlich  empfehlcÄ 
sich  als  anthelmintische  Zusätze  noch:  ol:  Absinlhü  aetki 
o\,  Tanaceti,  ol.  CajepuU,  oh  Hosmarini  (von  Küchennvei^ 
namentlich  bewährt  gefunden),  ol.  Cadinhm,  Vunipeii^ 
baccis,  ValeiHanae  etc.  —  Vielleicht  liefert  uns  die  Zukunft 
noch  ein  oleum  herbae  et  florutn  Artemisiae  vulgaris ,  vö» 
dem  sich  viel  erwarten  lässt  —  Wo  es  sich  darum  han- 
delte, das  Menstruationsgeschäft  und  die  Conceptionsfäbig' 
keit,  unter  den  bekannten  Gautelen  aufs  Energischste 
anzuregen  (z.  B.  bei  der  in  unserer  Gegend  nicht  selte- 
nen Sterilität  junger,  torpider  Frauen)  —  habe  ich  midi 
nicht  gescheut,  das  oleum  Sabinae  aelh.  in  schwachen  Do- 
sen anzuwenden.  Bei  der  Sterilität  hat  Kopp  namentlicl 
seine  Spezificität  in  gewisl^en  Fällen  mit  Recht  hervorge- 
hoben. Guislain  (Geisteskrankheiten,  übersetzt  von  I«Är, 
Berlin  1854)  schreibt  ihm  neuerdings  eine  fast  speafische 
Wirkung  in  der  aus  Uterinstörungen  hervorgegangenen 
Melancholie  der  Weiber  zu;  und  ich  selbst  habe  mich 
seiner  ausserordentlich  oft  und  mit  dem  erwünschtesten 
Erfolge  in  Form  der  Pilulae  antichloroHcae  Weickardtii  bei 
einer  gewissen  Abart  der  Amenorrhoe  bedient,  über  die 
ich  ein  anderesmal  zu  sprechen  gedenke,  sowie  ich  auch 
über  die  ätherischen  Oele  ein  grösseres  Kapitel  mitzuthei- 
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len  hätte.    Dies  miiss  ebenfalls  einer  andern  Zeit  rorbe- 
halten  Weibeö. 

7)  Als  Mittel  bei  vorhandener  Le))ersüchtigkeit  habe  ich, 
als  Znsatz  zu  Pillenmassen ,  mich  fast  ausschliesslich  des  Sulfnr 
um-at.  und  des  Sapo  stibiatvs  bedient,  jedoch  so,  dass  auf  jede 

I  Dosis  nur  etwa  %  Gran  des  Sulfi  avnii.  kam.  Ich  habe  mich 
^ieiüber  bereits  oben  mit  grosser  Weitläufigkeit  ausgesprochen 
imd  kann  mich  des  Feineren  enthalten.  — 
^  8)  Als  empii-isch  vorzüglich  wirksamer  Zusätze  habe  ich 
;Bicli  femer  der  Zinkpräparate  sehr  häufig  bedient;  des 
'fiifctim  oxjfdalum  album^  des  Zt/ic.  acelicum  liad^  besonders 
tenfi^  des  Zineum  vaierianicum.  Das  Zincum  iulfuricum  soll  nach 
den  Erfahrungen  älterer  Aeiiste  das  intensivste  Zinkpräparat 
^in,  zu  welchem  man  gradatim,  nach  Anwendung  milderer 
Präparate,  schreiten  soll.  Es  ist  gewiss  am  meisten  nauseos.  — 
es  von  Barnes  besonders  hervorgehobenen  Zincum  pho$phori4Mm 
iftbe  ich  mich  bisher  nicht  bedient;  ich  glaube  kaum,  dass  es 
en  besonderen  Vorzug  vor  dem  Z.  sulfuricum  hat;  überhaupt 
MQ8S  das  ein  schlechter  Therapeut  sein,  der,  wo  er  einmal  die 
Mikation  für  das  Zink  herausgespürt,  nicht  mit  2  oder  3  Prä- 
^fftraten  desselben  fertig  werden  sollte.  —  Die  Zinkpräparate 
hören,  t^e  auch  bereits  erwähnt,  docb  wohl  allem  Anscheine 
li  in  die  Kategorie  der  Emeiieo'catharlica,  und  sind  eben 
solche  bei  Lebersüchtigkeit  wirksam.  — 

8)  Das  Cupi'um  snlfurieo-ammoniatum  habe  ich  nur 
leiten  angewendet,  weil  ich  von  ihm,  als  ich  es  früher  pure 
Segen  Chorea  angewandt,  nicht  die  erwartete  Zuverlässigkeit  der 
Wirkung  gesehen.  £s  sehört  auch  in  die  Beihe  der  Emetieo- 
Wlmiiica  und  passt  daher  bei  LebersücUtigkeit  Es  erregt 
tbrigens  häufig  lästige  Nausea  und  Yomituritionen,  und  ist 
•ien  meisten  Kranken  fiir  die. Dauer  unlieb  zu  nehmen. 

9)  Bei  entschieden"  cardialgischer  Komplication  habe  ich 
Blich  des  Magisterium  Bismuthi  oder  des  Bismul/ium  va» 
Urianicum  in  dreisten  Dosen  bedient  —  DerWismuth  gehört 
lis 'jetzt  rein  in  die  Kategorie  der  empirisch -anticardialgischen 
Mittel*).  Es  ist  durchaus  kein  Emetico-catharticum;  kurz  seine 
Wirkimg  ist  bis  jetzt  noch  mysteriös  und  erfordert  eitel  Glau- 
ben, den  ich  auch  zu  ihm  habe.  Selig  sind,  die  da  nicht  sehen, 
jnd  doch  glauben;  'ein  Ausspruch,  an  den  sich  der  Arzt  oft 
*»lten  muss,  wo  ihm  das  Wie  der  Heilwirkung  latent  bleibt 
Der  Kranke  willnun  einmal,  dass  ihm  geholfen  werde. 

10)  Des  Ar  gen  tum  nitricum  habe  ich  mich  früher  bei 
^Äoreo  bedient  und  von  ihm  einige  Wirkung  gesehen,  aber 
▼on  keiner  Dauer.    Seiner  bekannten  mulattificirenden  Folgen 

*)  Irfa  spredie  Iiier  niciit  von  seiner  in  der  Neuzeit  sehr  bevrährteii  ias»ertichen  Wir- 
W  bei  Vagiiial-  uiiJ  UreÜiralleideii. 
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halber  habe  ich  mich  überdies  immer  ferne  von  ihm  zu  halten 
gesucht,  wo  es  sicli  um  die  innere  Anwendung  handelte.  — 
Es  scheint  sanft  zu  adstringiren  und  daher  für  Milzsüchtigkeit 
passend  zu  sein.  —  Bekanntlich  hielt  es  der  alte  Heim  für  das 
sicherste  Anlepileptieum,  wie  Romberg  in  seinen  Nervenkrank-  j 
heiten  aus  persönlicher  Mittheilung  belichtet.  | 

11)  Bei  entschiedener  Milzsüchtigkeit  habe  ich  mich  als 
Zusatz  sehr  häufig  des  Chinins,  Chinioidins,  extr.  Quassiae 
bedient.  {Exlract.  Cardui  benedicti,  Opium  und  Plumbum  aeeticum 
finden  ihre  Anwendung  besser  bei  Krankheiten  oberhalb  des 
Zwerchfelles,  wenn  sie  von  Milzberührtheiten  ausgehen,  oder 
mit  ihnen  komplicirt  auftreten.) —  Diese  Mittel,  die  in  Zukunft 
noch  durch  eine  ansehnliche  Reihe  anderer  Mittel  vervielfältig! 
werden  dürften,  —  [namentlich  sind  die  strychnin-  und  brucin- 
haltigen  Mittel,  das  Krähenaugenextrakt  etc.  noch  einer  beßon^ 
deren  Würdigung  in  der  Folgezeit  gewärtig]  —  entsprechen, 
ausser  ihrer  auf  die  Milz  hinzielenden  Wirkung,  noch  einigen 
anderen  Indikationen,  wodurch  sie  für  die  Therapie  der  Krampf* 
übel  noch  wichtiger  werden.  Sie  entsprechen  zuerst  der  Perio» 
dicität,  mit  welcher  solche  Uebel  oft  auftreten.  Das  Chinin  isk 
femer  nach  der  Erfahrung  mancher  Aerzte  nicht  nur  direkte! 
Anthelminthicum^  sqndem  zerstört  auch  dieser  Krankheit  gewiai 
ihr  Nest,  indem  es  den  Darmkanal  tonisirt;  überdies  Schatzes 
viele  Aerzte  *)  das  Chinin  als  ein  sehr  wirksames  AntichlorotictOk 
Ich  selbst  habe  mfch,  namentlich  in  früheren  Jahren  desselben 
in  Verbindung  mit  Eisenpräparaten,  wie  es  mir  schien  mit 
besonderem  Erfolge,  bei  derartigen  Uebeln  bedient  « — 

Noch  erfüllt  mit  allerhand  Gedanken,  die  ich  gern  noch 
heute  mittheiltö,  dünkt  es  mich,  meiner  mir  für  schriftstel-^ 
lerische  Arbeiten  zugemessenen  Mussezeit  halber,  dennoch  noÖi-; 
wendig  die  Feder  aus  der  Hand  zu  legen.  Denjenigen  meiner 
freundlichen  Leser,  welche  mir  einige  Aufmerksamkeit  gezoUt» 
gewärtige  ich  in  diesen  Blättern,  oder  sonst  geeigneten  OrteHi 
vielleicht  bald  einmal  wieder  zu  begegnen,  um  ihnen  zuerst 
einige  von  mir  häufig  gebrauchte  Formeln  mitzutheilen,  alsdann 
mit  ihnen  über  die  zweckmässigsten  Palliativa  bei  drohendem 
Krampfanfalle  zu  plaudern,  endlich  um  sie  auf  einige  für  die 


*)  Ich  könnte  diese  Behauptungen,  die  niclit  jedem  Arzte  plausibel  sein  du rfteiix  durch 
gebührende  Citate  stutzen,  wenn  es  fflr  mich  nicht  eine  zeltraubende  Arbeit  wäre,  mi 
ich  andererseits  Glicht  recht  gut  wQsste,  dass  die  wenigsten  Leser  sich  die  MQhe  geben, 
Citatie  nadizuschiageii.  Icii  wollte  auch  In  diesen  Zeilen,  deren  Abkürzung  mJr  Pflidit 
acbeint,  nicht  mit  Gelehrsamkeit  prunken,  sondern  das/ was  ich  aus  eigener  Beobachtnof 
erfahren,  und  was  mir  aus  den  gedruckten  Mittheilungen  tfichtiger  Praktiker  erinnerlick 
ist,  hier  aufs  Unhcfangendste  wiedergeben.  Man  wolle  also  entschuldigen,  wenn  ich 
in  diesem  Aufsatze  den  CitateuMcblendrIan  mögliclist  vermieden;  es  dörfle  eine  solche  Be- 
handlung medizinischer  Themata  mehr  Sache  der  Monographien  sein. 
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Heilung  solcher  Uebel  sehr  zweckmässige  Externa  aas  meiner 
eigenen  Erfahrung  aufmerksam  zu  machen.  Mögen  Sie  einst- 
weilen das  hier  —  freilich  noch  nicht  in  beabsichtigter  Voll- 
ständigkeit —  Gegebene  nachsichtigst  hinnehmen,  den  Prüf- 
stein eigener  Beobachtung  fleissig  daran  anlegen  und  endlich 
mit  CeUus  und  mir  zu  der  Ueberzeugung  geratnen:  ista  naturae 
€Ottlemplaiio,  quamvis  non  faciat  medicum^  aptiorem  tarnen  medi- 
mae  reddü.  —  Und  damit  Gott  befohlen. 

Neudamm,  im  October  1860. 


Ueber  laudgäogige  Krankheiten 

von  Dr.  H.  IK.  ThienemAnn, 

Kreitipli.v8ikuf  su  Marggrahowa. 
(Fortj^etzuug  aus  Zeitschr.  f.  Erfahrnngsheilk.  1849.  IL  2.) 

,,Sp%t  kommt  ihr,  doch  ihr  kumiiit" 


Vor  11  Jahren  lieferte  ich  einen  Aufsatz  mit  vorstehendetfj 
Ueberschrift   und  schrieb  „Fortsetzung  folgt";   ich  halte  je 
mein   Versprechen   in  der   Ueberzeugung,   dass   der   Aufscb 
nicht  schadet,  denn  mein  Urtheil  ist  reifer,  manche  Anschau 
klarer,  und  es  sind  Thatsachen  bekannt  geworden,  welche  d 
Umfang  desThema's  bedeutend  erweitem;  und,  wa«  eine  Hau] 
Bache  ist,  meine  Meinung  über  Hademacher's  Lehre  hat  d 
eine  weitere  elfjährige  Erfahrung  keine  Aenderung  erlitten. 

Die  Ausübung  von  Hademacher's  Lehre,  wenn  man  sie  w 
ter  als  auf  einige  verzweifelte  Einzelfälle  ausdehnen  will,  k 
man  nicht  ins  Werk  s^en,  ohne  sich  mit  dem  Stam 
der  epidemischen  Constitution  bekannt  zu  machen  und  dii 
wird  immer  um  so  leichter  sein,  je  mehr  man  schon  den  bi 
herigen  Gang  derselben  kennt.  Ich  glaube  mit  Zuversicht,  d 
die  Lehre  von  dem  Epidemieengange  einst  für  den  Heilkünst- 
ler dieselbe  Bedeutung  haben  wird,  als  das  Telegraphennei 
jetzt  für  den  Kaufmann.  Der  Kleinhändler  bedarf  dessen  nicht 
—  aber  seine  Benutzung  wird  um  so  nöthiger,  in  je  höherem 
Style  das  Geschäft  geführt 'wird.  Ich  bin  oft  gefragt  worden: 
„Wie  erkennt  man  die  4andgängige  Krankheit?"  Im  Allge- 
meinen hat  Itademachcr  hinreichend  darauf  geantwortet  un4 
meine  Erwiderung  war:  „Studire  Hademacher  und  folge  ihm* 
Ohnexlem  geht's  nicht.  Im  Speciellen  aber  lässt  sich  allerdings  i 
Mancherlei  zusetzen  und  erörtern. 

Da  die  ersten  Hefte  des  ersten  Cursus  dieser  Zeitschrift 
wohl  wenigen  der  jetzigen  Leser  zur  Hand  sind,  so  wird  es 
zweckmässig  sein,  zuerst  den  Epidemieengang  wie  er  in  Rade- 
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meker's  Werke  enthalten  ist.  hier  zu  wiederholen,  dann  daa, 
was  mir  über  spätere  Krankneitsconstitutionen  bekannt  gewor- 
den ist,  hinzuzufügen  und  dann  die  Speeialia  folgen  zu  lassen. 
In  den  ersten  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  sind  die  Nach- 
richten  über  herrschende   Krankheiten    in   unserm   Sinne    oft 
genug,   in    der  letzten  Zeit,    schon   seit   mehren  Jahren,    sehr 
sparsam  veröffentlicht  worden.     Die   Ursache  mag  wohl  darin 
liegen,  dass  mehrere  von    den  Aerzten,   welche  sich  vorzugs- 
.wei&e    daran  betheiligten,   gestorben  sind    {Gobbin,  iJrensehedl)^ 
oder  dass  andere,  denen  das  Erfoi scheu  des  Genius  epideuiicut 
etwas  Alltägliches   luid  somit  weniger  Interessantes  geworden, 
:sich  weniger  veranlasst  fülilteu,  ihre  Erfahilingen  darüber  nie- 
jderauschreiben.     Was  mich   betrifft,    so  könnte  ich  mich  viel- 
leicht unter   die  Letzteren  rechnen;   in   der  Hauptsache  aber 
war  eigene  Kränklichkeit   und    gleichzeitige   Gescnäftsüh^rhäu- 
!&ng    mit    Privatangelegenheiten    Schuld    an    meinem    langen 
iScbweigen.     Aber  der  Gegenstand  ist  vi(^l  zu  wichtig,  als  dass 
wir  ihn  ruhen  lassen  dürften,  denn  ohne  genaues  Achten  auf 
die  landgängigen  Krankheiten   bleibt   die    directe   Kraukheits- 
keüang  nach  der  naturwissenschaftlichen  Methode,  oder  schlecht- 
weg nach   Bademacher's  Lehre   nur  unbedeutendes  Stückwerk, 
ist  unbedingt  nothwendig,  hierin  mit  Ki*aft  weiter  zu  ar- 
iten  und  ich   fordere  jeden   wohlmeinenden   CoUegen  ange- 
eutlichst  auf,  doch  ja  seine  Eifahrungen  über  den  Epide- 
engang  möglichst  rasch  zu  veröÖentUchen.    Herr  Dr.  Bern' 
di  hat  längst  diesen  Antrag  gestellt  und  sich  erboten,  alle 
ierauf  bezüglichen  Notizen  in  dieses  Blatt  aufzunehmen.    Es 
nicht  immer  nöthig,  darüber  grosse  Abhandlungen  mit  vielen 
ürankengeschichten  zu  liefern.    Ganz  kurze  Angaben  genügen 
^ufig,  und  selbst  ein  (bei  rascher  Bekanntmachung  nicht  im- 
zu  vermeidender)  Irrthum  schadet  nicht,  sobald  er  nur  zur 
it  der   bessern   Erkenntniss   sofort  berichtigt  wird.     Mögen 
ineine   Gesinnungsgenossen    diese    coUegialische    Aufforderung 
lÄeherzigen.  • 

Hademacher  theilt  bekanntlich  die  landgängigen  Krank- 
||eiteü,  geschieden  von  den  sporadischen,  in  stationäre,  welche^ 
in  einem  grossen  Umkreise  und  lange  Zeit  herrschen,  und  in 
intercurrente  Krankheiten,  welche,  die  stationären  kreuzend, 
nur  eine  kürzere  Zeit  in  kleinerem  Umfange  herrschen  und  oft 
^Baerkbar  von  Ort  zu  Ort  ziehen.  Ungefähr  so,  wie  in  einem 
Tannenwalde  strich-  und  fleckenweise  Kiefern  oder  Birken 
wachsen.  Wie  nun  Flora  und  Fauna  in  einem  Tannenwalde 
andere  sind, '.als  in  einem  Birken-  oder  Eichenwalde,  so  lässt 
sich  auch  erwarten,  dass  sporadische  und  Nachkrankheiten 
h«  einer  herrschenden  Brechnusskrankheit  andere  sein  werden, 
als  bei  einer  Chelidonium-  oder  Nicotianakrankheit  Dies  ist 
eine  andeutende   Analogie,   auf  die   man*  nicht   etwa  grossen 
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speculatiren  Werth  legen  möge  — ;  in  fremdartigen  Dingen  liebt 
es  einmal  der  menschliche  Geist,  sich  in  Gleichnissen  zu  er^ 
gehen  und  ,,^uma/it  nihW  a  me  alienum  pulo.*' 

Wir  können  hier  gelegentlich  einige  Blicke  auf  Paracelm 
werfen,  nicht  weil  liadeinacher,  sondern  weil  auch  Andere  auf 
ihn  bauen.  Paracclsus  lässt  die  Krankheiten  hervorgehen  aus 
dem  ens  astrale,  ens  veneni,  ens  naturale^  d.  h.  Erzeugung  der 
Krankheiten  durch  cosmische  (tellurische)  Einflüsse,  durch  un- 
mittelbar zerstörende  Einflüsse  und  durch  das  „so  unser  eige- 
ner Leib  uns  krank  macht  durch  seine  Verirrung  und  durck 
sein  Selbstzerbrechen."  Da  haben  wir  klar  die  epidemischen 
und  sporadischen  Itrankheiten  nach  ihren  Ursachen.  Die  spo- 
radischen Krankheiten  entstehen  also  nach  Paracelsus  theils  aus 
speciell  gewaltsam  wirkenden  Schädlichkeiten,  theils  sind  sie 
Entwickelungskrankheiten.  Paracelsus  hat  noch  zwei  Krank- 
heitsursachen mehr,  das  ens  spiriluale  —  den  Einfluss  mächtiger 
Geister  —  und  das  ens  dei  —  den  unmittelbaren  Einfluss  der 
Gottheit.  Diese  könnten  unsere  aufgeklärten  Zeiten  wohl  mis 
sen.  Wir  finden  aber  noch  genug  davon  im  Hexenglauben  des 
Pöbels,  in  sympathetischen  Kuren  und  in  den  Priesterlehren 
heidnischer  Völker;  die  christlichen  kennen  nur  noch  Hei 
lungen,  aber  nicht  mehr  Erkrankungen  *)  in  diesem  letzten 
Sinne.  Wir  wollen  dieses  ins  Düstere  fünrende  Kapitel  nicht 
weiter  verfolgen.  Die  Auseinandersetzungen  der  paracelsischefti 
Krankheitsursachen  finden  wir  im  Buche  Paramirum.  Dass  Für 
racelsus  mit  seinem  ens  astrale  den  Genius  epidemicus  meint| 
scheint  mir  in  den  Worten:  „Also  merket  nur,  welche  Aslri 
vergiftet  sind,  die  beflecken  die  Luft  mit  ihrem  Gift:  also  war 
das  Gift  hinkommt,  an  selbigem  Ort  werden  dieselbigen  Krank- 
heiten nach  der  Eigenschaft  desselbigen  Sterns'^  ganz  klar  ztr 
liegen.  Wollen  wir  mit  Garms**)  anderer  Meinung  sein,  s« 
schadet  das  auch  nichts;  wir  vindiciren  daitn  die  Epidemieen-* 
lehre  der  Erfahrungsheilkunst  Itademacher  allein.  Wir  müssen 
nur  festhalten,  dass  nicht  alle,  sondern  nur  eine  gewisse 
Zahl  von  Krankheiten  vom  Genius  epidemicus  herrühre.  Welche 
Zahlenverhältnisse  hier  obwalten  können  und  welche  häufig  ob- 


*)  Wenn  ich  mich  nicht  täusche;   eben  lese  ich   in  der  Zeitung  aus  Frankreich r  „1^^ ; 
kaiserliche  Prins  b«kUgft  sich  nicht  iiher  das  geringste    hei  Kindern  Obliche  Leiden,  ohü; 
dass  die  Kaiserin  die  unselig«  Politik  gegen  den  Papst  anklagt."    Soltte  woJil  dieser  aUtf* 
höchste  Laieuglaube    in  der    grossen  fiation    unahhäugig    vom    priesterlicheu   Eiofliiv* 
dastelien  ? 

**)  Hr.  Dr.  Gartn*  In  seiner  Replik  (in  d.  Bl.  1853.  1, 9.  p.  S20}  citirt  einen  S^tt,  h 
welchem  ParaesUus  nicht  von  seinem  ens  attrtUe,  sondern  von  »stroiogischea  Aber- 
glauben spricht  und  diesen  verwirft.  Die  paracelaiscben  Krankheitsursachen  #nde  ich 
nicht  in  Garma  Werke  (Erufhung  eines  neuen  Weges  zur  sichern  Indication  der  Arnd- 
mittel);  das  ens  astrale  kann  die  Homöopathie,  die  bei  jedem  Krankheitsfälle  nur  indiTi- 
dualisiren  will,  nicht  brauchen. 
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walten,  daron  später  einmal  atuftthrlicher.  SelbstrerBtändlich 
ist  der  Unterschied  von  stationärer  und  intercurrenter  Krank* 
lieit  ein  relativer,  mehr  oder  weniger  klar.  Ob  wir  z.  B.  herr- 
schende Wechselfieber  stationär  oder  intercurrent  nennen  sollen, 
dürfte  manchmal  schwer  zu  entscheiden  sein. 

Zähleu  wir  nun  die  landgängigen  Krankheiten  auf: 
In  liademacherit  Werke  sind   folgende,  in  Goch  am  Nie- 
derrheiu  hen-schende  Kranklieiten  angeführt: 

1814.  Salpeterkrankheiten. 

1816 — 19.  Gallenfieber,  heilbar  durch  Brechnuss,  'K  Nuc.  votnic. 

1817.  Intercurrente  Pocken. 

1819-21.  Himfieber,  heilbar  durch  a^.  iVico/ia/ja«  mit  yurum. 

1821 — 24.  Himfieber,  heilbar  durch  Stramonium  mit  Eisen. 

1825.  Im  Frühjahre  Leberkrankheiten.  Quama. 

1826.  Im  Spätsommer  beginnend,  Krankheiten  des  Pankreas. 
Jod. 

1827.  Im  Spätsonmier  LeberkranUieiteu.  Cheiuhmum. 

1828.  Krankheiten    des    Plexus    eoeiiacus,     Aq.    Attiygdalarum 
amararum. 

1829.  Brechnusskrankheiteu.    Aq.  nucis  vomicae. 

'   1829.  Im  Herbste  häufig  Nierenkrankheiten.    Coccionella. 

1829 — 30.  Intercurrent  bösartige  Masern. 
(*•  1830.  Janu^  bis  August,  Brechnusskraukheiten.  Aq.  Nuc.  pomic, 
[    1830.  Im  Herbste  Leberkrankheiten.  Q^elidonium  cum  Calcaria 
l  muriatica. 

183L  Häufig  Kupferkrankheiten. 

1831  —  32.  Im  Winter  häufig  EisenkrankheiteiL 

1832.  Im  Sommer  Brechnusskrankheiteu«   Aq.  Nue.  vomic. 
«     1832.  Im  Herbste  Himfieber.    Aq.  Nicotian.  e.  Niir. 

1834.  Leberkrankheiten.    Chelid.  e.  Calc.  muriai. 
]'   1835.  Im  Januar  Jodkrankheiten.  . 

1835.  Im  Somni^r  Leberkrankheiten.    Chelidomum. 

1836.  Januar  bis  Juni,  Leberkrankheiten.    Carduus  marianus. 
1836.  Im  Sommer  Leberkrankheiten.    Crocus. 

1838.  Leberkrankheiten.   Aq.  Nuc  vomic. 

1839.  Leberkrankheiten,    n..  Nuc.  vomic. 
1^40.  Leberkrankbeiten.    Carduus  marianus. 

Im  Folgenden  führe  ich  nun  die  von  mir  und  Andern 
«päter  beobachteten  landgängigen  Krankheiten  in  chronologi- 
^er  Ordnung  auf,  so  weit  sie  mir  bekannt  sind.  Die  in 
Sensburg  in  Ostpreussen,  Gardelegen  ohnweit,  Magdeburg 
iffld  Marggrabowa  (Oletzko)  in  Ostpreussen  herrschenden 
siiid  von  mir  beobachtet  Die  in  Goch  vorgekommenen  habe 
ich  aus  mündlichen  und  schriftlichen  Mittheilungen  Rademacher^s 
entnommen.  Bei  den  übrigen  isft  die  Quelle  mitgetheilt. 
1843.  Sensburg  in  Ostpreussen.  Gegen  Ende  des  Jahres 
bis  Juli  1844,  Brechnusskrankheii   TL  Nucis  votmcae. 
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1844.  Goch.  Im  Frühjahre  Leberkrankheiten.    Ciirdnm  mma- 

nu».  Im  Sommer  Hirndeber.  iSieoUana  *)  mit  Kupfer. 
Garde  legen  in  der  Altmark.  October  bis  Deceinber,\ 
Hu*nfieber.  SlramoHiuni  mit  Kupfer  (beschrieben  in 
der  Zeitschr.  f.  Erfahruugsheilkunst  1849.  II.  2.  p.  129). 
Mitte  December  bis  Ende  Januar  (wahrscheinlich) 
Bauch tieber,  gegen  welches  mir  ein  bestimmtes  Mittel 
fehlte  **). 

1845.  Goch.  Im  Frühjahre  Leberfieber.    Carduus  marianus  in 

sehr  kleiner  Dosis. 

Im  Sommer  Leberfieber.    Aq,  Nuc.  vomic. 
Gardelegen.   Februar  bis  April,   Brechnusskrankhei- 

ten.   IC  Ntit.  vomic. 

Mai  bis  October,  Frauendistelkrankheiten. 

October  bis  Ende  Januar  1846,  Brechnusskrankhei- 

ten.   Aq    iViic.  vomic.    (Gleichzeitig  in  der  Nähe  von 

Eilenburg  und  in  Berlin). 

November   und   December,    intercurrent,  Petechial- 

lieber.    Chelidon,  e.  Ferro. 
Berlin.     October,  intercurrent,  Typhus,   Aq.  Nue. vomic 

c.   Ferro   (Doinmes,   Zeitschr.  f.  wissensch.  Therapia 

1855.  II,  2.  p.  135). 
1846;  Goch.  Spätsommer   und  Herbst     Nierenkraukheit  i& 

Form  von  Ruhr.    Coccineila. 
Marggrabowa.    Februar  und  März  Himfieber.    Sin- 

monium. 

April  und  Mai,  Quassiakrankheiten. 

Zur  selben  Zeit  intercurrent  Nierenkrankheiten.   Coc- 

cionella. 

Im  Herbste  bis  August  1847,  Leberkrankheiten.  Che- 

lido^ium  allein  oder  mit  Calcaria  muriatica. 
Berlin.   März,  Quassiakrankheiten  (I)ommes,  1.  c,  p.  137). 

Sommer,  Brechnusskrankheiten.    a.  Nuc.  vomic  (Gob- 

bin,  Zeitschr.  f.  Erfahrungsheük.  1847.  I,  1.  p.  26). 
Tangermünde.     Spätsommer ,    Chelidoniumkranknei- 

ten  {Löffler,  ibid.  p.  42). 
Eilenburg.      Im    Frühjahre,    Brechnusskrankheiten. 

"R.  Nuc-  vomic.  (Bemliardi,  ibid.  p.  94). 

Im  Sommer  Chelidoniumkrankheiten  (ibid.  p.  102). 
1847.  Goch.  Im  Sommer,  Frauendistelkrankheit 

Intercurrent  Ghininkrankheit 


*)  Ala  Kudemacher  mit  mir  mOndlicti  daraber  sprach,  hatte  icb  verstanden  ttd^agaf- 
/u/*  Ich  glaube  aber,  ich  habe  mich  bei  aeinev  mir  «i^gewohiiten  Dialecte  verliüct.  i> 
eiuem  späten)  Briefe  schrieb  er  seihst  tylVicotiana,*^ 

**)  Nach  späterer  Verroutliung  war  es  Frauendiste),  ?oii  welcher  ich  keine  WiriiaßS 
tob,  well  ich  die  Dosis  xu  hoch  genornmen  batte. 
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Marggrabowa.    Anfangs  noch  Chelidoniumkrankheit, 

bis  August 

Im  Herbste  Nicotianakrankheit 
Nieder-L  ahnstein.   September  bis  Dezember,  Brech- 

nusskrankheit    ^9.  iVtim  vomUae  (Kis$sl,  Zeitschr.  f. 

Erf.  1848.  II,  1.  p.  23). 
Ober  schlesien.    Hungertyphus.    Morphium  mit  Eisen 

(Gobbin,  Zeitfichr.  f.  Erf.  184a  II,  1.  p.  85\ 

Intercurrent  Mastdarmruhren.  Ferrum  (ibid.  p.  117V 
1848.  Marggrabowa.  Bis  Februar  noch  Nicotianakrankheit 

Gleichzeitig  intercurrent  eine  fieberhafte  Krankheit 

mit  nervösen  Symptomen,  deren  therapeutisches  We- 
sen nicht  erkannt  wurde. 

Juli,  Ghelidoniumkrankheit    IC.   Cheliäon.   e.  Calear, 

murialic. 

October   bis  December  intercurrent  Cholera.    Durch 

Nieoiiana  mit  Natr.  acetie,  nicht  heilbar  (Centralzei- 

tung,  1849.  No.  5  und  Nordhäuser  Zeitung  f.  Medi- 

ein  und  Medicinalreform,  1849  No.  60  und  61). 

November.    Brechnusskrankheit    A(f.  Nuc.  vomie. 
Berlin.    März  bis  Juli,  Leberkrankheiten.   Chelidonium 

(Dommes,  Catper^  Wochenschr.  1849.  Na  7.) 

Juni,  Brechnusskrankheit    K.  iVtir.  vomie.  später  mit 

Eisen  (Berliner  Verein  für   Therapie,    Zeitschr.   f. 

Erf.  1849.  II,  2*  p.  183). 
Finow- Kanal.   März  bis  Juni,  Brechnusskrankheiten* 

TC.  Nuc.  vomie.  (Kanzler.  Zeit  f.  Erf.  1850,  III,  2.  d.  281). 
Nieder-Lahnstein.  Januar  bis  Mai,  BrechnussKrank- 

heit    Aq.  Nuc.  vomie.  (Kissel,  Zeitschr.  £  Er£  1849. 

m,  1.  p.  1). 

Mai  bis  September,  Frauendistelkrankheit  (ibid.  p.  88). 

September,  Groouskrankheit  (ibid.  III,  2.  p.  163). 

Ende  September  bis  Juni  1849,  Chelidoniumkrank- 
.   heit  (ibid.  p.  165). 

Intercurrent   Eisen-    und   Kupferkrankheiten   (ibid. 

p.  192  flgd.) 
1849.  Marggrabowa.   Januar  bis  März.     Carduus  matianus, 

Apru  bis  Mai.     Aqua  Nieotianae. 

Mai  bis  Juni.     Carduus  marianus, 

Intercurrent  Wechselfieber. 

Später  ms  Juli  1850,  Brechnusskrankheiten.  TC.  Nue. 

vomie,  ' 
Berlin.    Januar,  Salpeterkrankheiten  (Berl.  Verein  f. 

Therapie,  Zeitschr.  f.  Erf.  1851.  IV,  1.  p.  80  fiF). 

März,  Brechnusskrankheiten  (ibid.). 

Jtbii  bis  October,  intercurrent,  Cholera  (ibid.) 

October,  Frauendistelkrankheit 

ZeiUcbr.  f.  wiMenscbaltl.  Tfierapie.  Bd.V.  Hft.  8.  13 
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Finow^-Kanal.     März    bis    Mai,    Chelidoniumkrank- 

heiten  (Kanzler^  l  c.  p.  288). 

Juni   und  Juli,   Milzleiden.    Aqua  glandium   Quereus. 

(ibid.  p.  299). 
Niedef-Lahnstein.     Januar  bis  Juni   noch   Cheli- 

doniumkrankheit,  oft  mit  Kupfer.    {Kissel,   Zeitschr. 

f.  Erf.  1851,  IV,  2.  p.  233). 

März  bis  Juni,  intercurrent,   Chininkrankbeit  (ibid. 

1852,  V,  3.  p.  484). 

Mai  bis  October,  reine  Kupferkrankheiten  (ibid.  1851, 

IV,  2.  p.  265. 

October,   Brechnusskupferkrankheit,  bis  Mitte  1850 

(ibid.  1852.  V.  3.  p.  485  und  V,  4.  p.  595). 

1850.  Marggrabowa.     Bis   Juli   noch  Brechnusskrankheit 

K.  Nuc.  vomic,  öfters  mit  Eisen. 

Intercurrent  Wechselfieber. 

Sommer  und  Herbst,  intercurrent,  Mastdarmruhren, 

NtUr,  nitricum, 
Nieder-Lahnstein.    Bis  Ende  Juni  noch Brechniiss- 

kupferkrankheit  (JSissely  l.  c). 
Runkel  am  Bhein.     Juni,  Juli,  dieselbe   Krankheit 

{Kissel  l.  c,  1852,  V.  4.  p.  595). 

Juli  bis  Ende  October  Brechnusseisenkrankheii  M- 

Nuc.  vomic.  (ibid.  p.  605). 

Intercurrent,  Keuchhusten.    Rad.  Arnicae  (ibid.  p.  609). 

October  bis  Ende  März    1851.   Chelidoniumkupfer- 

krankheit  (ibid.  p.  613). 

1851.  Marggrabowa.    Fast  das  ganze  Jahr  hindurch  Brech- 

nusskrankheit   TL  Nuoi  vomic. 

Intercurrent  Scharlach,  durch  Kupfer  heilbar. 
BunkeL    Bis  Ende  März    noch   Chelidoni^mkupfer- 

krankheit  {Kissel,  Zeitschr.  f.  wissenschafU.  Therapie. 

1855.  n,  3.  p.  235  ff.) 

April  bis  September   Brechnusskrankheit    Aq.  S^- 

vomic.  (ibid). 

September  und  folgende  Monate   SchöHkrautkrank- 

heit   TC.  Chelidon.  c.  Calcar,  muriatic.  (ibid.) 
Essen  a.  d.  Buhr,  in  Westphalen.   Februar  bis  Jnoii 

Frauendistelkrankheit  {Brenschedt,    Zeitschr.  i  ^ 

1851,  V,  1.  p.  8). 
Fürth  in  Mittelfi^nken.    Januar  .'Y)is  Mai.   BrechBpss- 

krankheiten.     Aq.  Nuc.  vomic.    bisweilen  mit  Eisen 

(M.  Mayer,  Zeitschr.  f.  Erf  1852.  V,  3.  p.  457). 

Juni  und  JuU,  reine   Säurekrankheiten   (M.  Ms^t 

Zeitschr.  f.  wissenschaftL  Therapie  1854^  n,  1.  p- 1^) 

Juli  bis  September,  Brechnusslorankheiten.  Aq  ff^- 

vomic.  (ibid.  p.  15). 
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October   bis   August  1852,   Ghelidonioineisenkrank- 
heiten  (ibid.  p.  18). 

Intercurrent  im  Januar  Eisenscharlach  (ibid.  p.  27). 
Desgl.  October  und  NoTember  Masern  (ibid.  p.  33). 

1852.  Marggrabowa.    Bis  Mai  noch  Brechnusskrankheiten; 

Anfangs  K.  Nuc.  vomicae^  später  Aq    Ntic.  vomie. 

Im  Mai  gab  ich  Carduus  marianus  und  Crocus  in  Ver- 
bindung, 

September  und  October,  Liquor  Calcar.   murialic.  c. 

Cheluion. 

Von  Ende  October  an  Brechnusskrankheitcn.  Tt  et 
■  aq.  Nuc.  vomic. 

I  Essen.  'April  bis    Juli,   intercurrent   Salpeterkrank- 

^*  heiten  {Brenschedt,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Therapie. 

1853,  I,  6.  p.  585). 
Fürth.    Bis   August   noch  Chelidoniumeisenkrankheit 

(M.  J^ayer  l.  c.  p.  18). 

September  und  October  Brechnusskrankheitcn.    TC. 

Nuc.  vomic.  (ibid.  p.  25.)   Von  Mitte  October  an:  aq. 

Nuc.  vomic.  (ibid.  p.  27).- 
'  Odenwald.     Im  Februar  Eisenpneumonieen   (Genlil, 

Zeitschr.  f.  wissenschaftl  Therapie  1853, 1.  5,  p.  435). 
'  Liegnitz.    April  bis  Mai,  intercurrente  Augenentzün- 

dung. Zink  mit  EiSen  innerlich. .  (Hambunjer,  Zeit- 
^'  .  Schrift  f.  wissenschaftl.  Therapie.  1853,  I,  3.  p.  235). 
*  1853.  Marggrabowa.   Von  Mitte  Januar  an  Nicotianakrank- 

heiten.    Aq.  Nicotian.    meist    am   Besten   mit   Nalr. 

acetic,  bisweilen  mit  Eisen. 

März,  Frauendistelkrankheit  mit  vorwaltender  Säure 

in  den  ersten  Wegen.      Dec.   sem.    Card,    manan.  c. 

Natr.  carbonic.  acidul. 

April.    Wieder  Nicoltana. 

Im  Sommer  Frauendistel. 

Gegen  Ende  des  Jahres  wieder  Nicotiana. 

,    1854.   Dieses  Schwanken  zwischen  Nicotiana  und  Carduus  ma- 
rianus währte  in  den  ersten  Monaten  noch  fort 
Später  traten  die  Krankheiten  unter  Heilgewalt  des 
Brechnusswassers. 
Intercurrent  im  December  Cholera. 

1855.  Im  Februar  Ghelidoniumkrankheiten,  und  zwar  Chelid. 

e.  Calear.  muriatic.    Diese  Krankheit  herrschte  sehr 
deutlich  ausgesprochen  bis  zu  Ende  des  Jahres. 
Im  Herbst  intercurrent  Cholera. 

1856.  Bis  in  den  Herbst  Chetidon.  e.  Calc  munat. 

November.    Brechnusskrankheiten.    Aq.  Nuc.  vomic. 
December.   Wenige  Frauendistelkrankheiten. 

12* 
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1857.  Im  Januar  Nicotianakraiddieiten. 

Februar  Frauendistel. 

März  bis  Juli.  Chelidonium  c.  Calear  muriatic. 

Juli.  Aq,  Nicoiianae. 

Mitte  August    Carduus  marianus. 

Mitte  September  wieder  Nicoliana  bis 

1858.  Mitte  März. 

"^  Ende  März  traten  wieder  Frauendistelkrankheiten  ein, 
und  zwar  w^irkte  voraugsweise  die  Verbindung  vou 
Dec.  setn.  Card,  marian.  mit  Nair.  acfitieum, 

1859.  Dieselbe  Krankheit  herrschte  das  ganze  Jahr  hindn 

und  zwar  fand  ich  sie  auch  ganz  deutlich  auf  ei 
Heise  in  der  Gegend  von  Wittenberg,  in  Naumb 
a.  d.  S.  und  in  der  Nähe  von  Dresden,  während  di 
Monate  Juli  und  August 
Im  April  intercurrent  einige  Nicotianaleiden. 
October  bis  December  intercurrent  Scharlach. 

1860.  Dieselbe  Krankheit  herrscht  ununterbrochen  bis  je 

Ende  October  1860. 


Das. Jahr  1852  ist  das  letzte,  fiir  welches  Beobachtoni 
über  die  landgängige  Krankheit  bekannt  gemacht  worden  sid 
also  habe  ich  von  da  ab  nur  «meine  eigenen  aufgezählt 
würde  mir  aber  sehr  interessant  sein,  namentlich  die 
heitsveihältnisse  der  drei  letzten  Jahre  in  andern  Gegenden 
wissen,  weil  ich  da  so  lange  Zeit,  und  in  weitem  Räume  ei] 
und  dieselbe  Krankheit  herrschend  gefunden  habe.  Auf  di( 
ganze  Verzeichniss  nun  können  wir  Diejenigen  verweisen,  wc 
che  von  uns  noch  ausführliche  Krankengeschichten  Verlan« 
um  die  Richtigkeit  von  Uademacher's  Lehre,  namentlich  die 
hauptung,  es  gebe  eine  im  therapeutischen  Sinne  herrschenc 
Krankheit,  unabhängig  von  den  Formenepidemien,  zu  "beweisei 
Die  Menge  der  Beobachtungen,  von  denen  viele,  unabhängij 
von  einander  gemacht,  übereinstimmen,  kann  doch  unmögli( 
überall  auf  Täuschung  beruhen.  Auch  meine  nächstfolgende 
Krankengeschichten  scheinen  mir  die  Täuschung  auszuschlie8seiv{ 
indem  es  sich  gerade  bei  ihnen  meistens  um  ganz  bekannt»! 
Krankheitsbilder  handelt  Sie  sind  unmittelbar  nach  der  Be- 
obachtung aufgezeichnet,  im  Jahre  1849  revidirt  worden  und 
werden  erst  je^t  dem  Drucke  übergeben.  Meine  Ansicht  dar- 
über ist  trotz  der  langen  Zeit  vollkommen  dieselbe  gebheben. 

Die  erste  specielle  Beschreibung  einer  landgängigen  Krank- 
heit, welche  ich  lieferte,  betraf  die  zweite  von  mir  in  Uade- 
macher's  Sinne  aufgefasste,  nemlich  die  in  Gardelegen  i.  J.  1844 
beobachtete  Stechapfel  -  Kupferkrankheit  Diese  ist  im  3ten 
Bande  der  Bernhardi'Löfßer'scheiL  Zeitschrift  ausführlich  darge- 
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legi  Jch  hatte  gi-osse  Schwiefigkeiten,  und  der  Zufall  diente 
mir  gar  nicht  bei  Erforschung  derselben;  ich  musste  also  alle 
»eine  Kräfte  zusammennehmen,  um  zur  Erkenntniss  zu  kom- 
men. Meine  damaligen  Schicksale  habe  ich  a.  a.  O.  erzahlt 
Run  lasse  ich  folgen 

,2.  Landgäuj^ii^e  Krankheit  iu  Sensliuri;  in  Ostpreussen,  im  Herbste 
1843  bis  Juli  1844,  heilhar  durol^  K.  Nuc.  voiiiie. 

it  welcher  ich  meine  Laufbahn  im  Gebiete  der  reinen  Er- 
g8heillehre  begann.  Im  Sommer  1843  erhielt  ich  Bade- 
her*s  Werk  aus  der  Buchhandlung  zur  Ansicht  zugeschickt; 
seltsame  Titel  machte  mich'  stutzig  und  ich  hätte  eher  eine 
risch- kritische,  vielleicht  gar  bloss  humoristische,  als  eine 
erapeutisch-practische  Tendenz  dahinter  vermuthet  Gleich- 
Bitig  las  ich  die  Anzeige  desselben  iu  der  medicinischen  Cen- 
alzeitung  (1843.  No.  27.  28),  vom  HeiTn  Dr.  Lasker  gefertigt, 
orin  dieser  andeutet,  dass  mancherlei  Merkwürdiges  in  dem 
nche  enthalten  sei,  ohne  jedoch  dessen  practische  Tendenz 
ervorzuheben.  Einige  Blicke  zeigten  schon  beim  Durchblättern, 
ass  auf  jeder  Seite  Dinge  standen,  die  ich  noch  nicht  gelesen 
;  Grund  genug,  das  Buch  zu  behalten.  Die  eigenthümliche 
[ache  stiess  mich  nicht  zurück,  und  ich  fand  später  sehr  be« 
iflich,  dass  neue  Begriffe  ancb  neue  Worte  haben  müssen, 
die  Benennungen  z.  B.  der  Krankheiten  nach  dem  Heil- 
1,  die  Viele  tadeln  wollen,  behielt  für  mich  nicht  mehr 
allendes,  als  wenn  der  Botaniker  die  Himbeere  zu  den  Ho- 
en  rechnet,  also  nach  der  Rose  benennt  Da,  wo  Rade- 
iher  bekannte  Begriffe  erwähnt,  bedient  er  sich  immer  d^r 
ibräuchlichen  Bezeichnungen.  Dass  ein  flüchtiges  Ueberlesen 
^  solchen  Werkes  mich  sehr  wenig  mit  dessen  Inhalte  be- 
ut machen  wüide,  merkte  ich  bald,  desshalb  las  ich  es 
^e  für  Zeile,  anfangs  sehr  misstrauisch,  nachher  zweifelnd, 
äter  Vertrauen  setzend  in  die  Wahrheit  athmenden  Ausein- 
^dersetzungen.    Zum  vollen  Glauben  konnte  ich  es  aber  ohne 

Eictische  Prüfung  nicht  bringen,  denn  Vieles  klang  im  Ver- 
iclie  mit  dem,  was  ich  bisher  zu  wissen  glaubte,  doch  gar 
öl  paradox- 

Ein  "rielj  ähriges  practisches  Leben  unter  den  verschieden- 
Verhältnissen  hatte  mir  das  ärztliche  Wirken  in  mannich- 
öcher  Beleuchtung  erscheinen  lassen.  Ich  hatte  bei  den  ver- 
^öiedensten  Methoden  dieselben  Endresultate  gesehen  und  sah 
^entlieh  in  meinem  damaligen  Wirkungskreise,  als  einziger 
^  in  einem  Bezirke  von  37000  Seelen,  von  denen  höchstens 
*WK)  einen  Arzt  brauchten,  die  Menge  von  Naturheilungen  und 
Merkte  beim  Vergleiche,  dass  meine  Leistungen  nicht  bedeutend 
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grösBer  waren;  indess,  wenli  ich  meine  Leistungen  mit  denen 
anderer  Aerzte  verglich,  so  stand  ich  nicht  im  Nachtheil.  Die 
einfache  Folgerung  war,  dabs  unser  Wirken  überhaupt  nicht 
die  von  den  Lehrern  gerühmte  Höhe  habe.  Als  die  physiolo- 
gische Schule  auftauchte^  ergriff  ich  sie  mit  Feuer  und  verfolgte 
sie  mit  Eifer  nicht  bloss  im  Buche,  sondern  auch  mit  Experi- 
menten, denn  ich  glaubte  mit  vielen  meiner  CoUegeii,  dass  sie 
unsere  Therapie  weiter  führen  würde,  als  sie  wirklich  gethan 
hat.  Aber  es  zeigte  sich  leider  auch  hier  bald,  dass  die  Zellen- 
lehre etc.  auf  die  Therapie  nur  wenig  Einfluss  hatte.  Die  For- 
schungen der  Koryphäen  dieser  Schule  vernichteten  allerdings 
manchen  therapeutischen  Irrthum,  aber  sie  setzten  nichts  Bes- 
seres an  seine  Stelle.  Als  ich  bei  Gelegenheit  der  naturfor- 
schenden Versammlung  in  TCönigsberg  Herrn  Professor  Ualk 
nach  seiner  Krankenbehandlung  fragte,  erhielt  ich  zur  Antwort, 
dass  er  meistens  exspectativ  verfahre.  Nun,  um  das  zu  können, 
brauchen  wir  weder  physiologische  Experimente,  noch  Theorieen 
Diese  müssen  allerdings  auch  die  Therapie  fordern,^  aber  die 
Fortschritte  sind  im  Vergleich  zu  den  darauf  verwendeten  Kräf- 
ten viel  zu  langsam.  Das  therapeutische  Experiment  fuhrt 
rascher  zum  Ziele  und  gewiss  mit  eben  der  Sicherheit,"  sobald 
es  nicht  roh  empirisch,  sondern —  natürlich  mit  Benutzung 
aller  physiologischen  Fortschritte  —  nach  den  Grundsätzen  der 
reinen  Empirie  ausgeführt  wird.  Die  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  gestellte  Behauptung,  unsere  Kunst  könne  nnr 
durch  Specifica  wesentlich  gehoben  werden,  fand  bei  mir  vielen 
Anklang.  Ich  schwamm  mit  dem  Strome  und  wollte  Spedfia 
gegen  Krankheiten,  die  ich  in  der  Diagnostik  als  selbstständige 
Gruppen  kennen  gelernt  hatte.  Typhus  war  zwar  bei  mir  län^ 
kein  einfacher  Begriff  mehr;  aber  Dinge  wie  Typhus  abdominaUs 
hielt  ich  noch  immer  für  therapeutisch  eben  so  begründete 
Gruppen,  wie  Febris  intermittens,  nur  dass  wir  gegen  letztere, 
das  Mittel  wüssten,  gegen  erstere  es  noch  suchen  müssten. 

Angenehm  berührt  wurde  ich,  als  ich  bei  Rademacher  die 
Tendenz,  directe  Heilmittel  (Specifica)  anzuwenden,  vorfand,  aber 
natürlicherweise  überraschte  mich  die  Behauptung,  dass  es  ge- 
gen die  durch  unsere  Diagnostik  begrenzten  Krankheitsgruppen 
keine  Specifica  gebe.  Die  Verarbeitung  dieses  Satzes,  die  Ver- 
bindung der  durch  denselben  angefegten  Ideen  mit  den  mir 
bekannten  Begriffen  v(mi  dem  Wesen  der  Krankheit  und  darauf 
begründeten  Indicationen,  hat  mir  viel  Mühe  gekostet  und  idi 
habe  eine  Idee  vom  Götheschen  Mühlrade  bekonunen,  bis  mir 
der  Unterschied  von  Krankheit  und  Krankheitsursache  od^ 
Product  klar  wurde.  Wenn  wir  bei  Lungenentzündung  venä- 
seciren,  so  verfahren  ¥dr  nach  physicalischen  Gesetzen  gani 
folgerecht  gegen  die  in  den  Lungen  vorhandene  Stase;  wir 
heben  diese  auch,  wenn  nicht  im  Einzelfalle  andere  eben&Us 
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jdiysicalische  Verhältnisse  entgegenstehen.   Wenn  also  das  Wesen 
der  Krankheit  in  der  Stase  lüge,  so  würden  wir  in  jedem  Fall, 
fto  wir  diese  durch  Blutentzienung  heben,  auch  die  Krankheit 
fdbst  beseitigen.    Da  dieses  aber  nicht  überall  geschieht,  so 
audi  das  Wesen  der  Lungenentzündung  nicht  in  der  Stase 
en;  wir  müssen  also  die  Stase  in  den  Lungen  und  die  aus 
faerrorgehende    Symptomengruppe    der  Pneumonie  nicht   " 
8  Krankheit,  sondern  nur  als  Krankheitsproduct  be- 
bten.   Ist  nun  der  die  Stase  bedingende  Krankheitszustand 
solcher,  welcher  durch  Blutentziehung  beseitigt  wird  (/n/lam* 
io  aetivay  synochicOy  pteihara  vera^  sikenia  etc.),  so  heilen  wir 
Krankheit  gleichzeitig  mit  dem  Wegnehmen  des  Productes. 
id  solche  Fälle  giebt  es.    Da  es  aber  auch  eine  Mepge  Fälle 
~t,  wo  wir   zwar  die  Stase  durch  Blutentziehung  temporär 
tben ,  aber  die  Krankheitsheilung  nicht  im  Mindesten  fördern, 
müssen  wir  schliessen,  dass  das  Wesen  dieser  letzten  Fälle  von 
der  erstbezeicfaneten  verschieden  sei  —  dass  demnach  die 
e  (oder   Entzündung)  als   das  Product  verschiedenartiger 
eitszustände  anzusehen  seL    Ob  wir  statt  „Stase*^  irgend 
en  andern   anatomisdien*  Krankheitsbefund  nennen,  ändert 
der  Sache   nichts.     Ehe   ich  diese    einfache    Schlussfolge 
ben  lernte,  habe  ich  ziemlich  lange  Zeit  gebraucht,  denn 
e  Lehre,  Entzündung   als  Krankheitsursache   zu  betrachten, 
zu  fest  mit  meinen  pathologischen  Gegriffen  verwachsen 
eine  Studienzeit  fiel  nemlich  in  die  ersten  Jahre  des  zweiten 
iertheils  unseres  Jahrhunderts).    Aber  erst  nachdem  ich  diese 
*lussfolge  vollständig  geordnet  hatte,  begriff  ich,  dass  Aode- 
chr's  Schule  nicht  neben,  sondern  über  der  sogenannten 
tioneilen  Empirie  stehe,  und  dass   sie  letztere   nicht  stürze, 
ndem  nur  theilweise  entbehrlich  mache.     Gleichzeitig  wurde 
klar,  dass   von   einem  eigentlichen   Conflicte  von 
ademacher's  Lehre  mit  der  rationellen  Empirie  gar 
nicht  die  Rede  sein  könne,  indem  sie  ein  von  dieser  zwar 
l angedeutetes,  aber  völlig  brach  gelassenes  Gebiet  cultivire,  und 
f  äberbaupt  die  Tendenz  habe,   das  practisch  Brauchbare  aller 
;  Scbnlen  beizubehalten  und  zu  vereinen.   Aeusserungen  wie  y^dxQ 
•  Wissenschaft  wird    trotz    Radeftiacher   fortschreiten I^^   (Remak) 
bekunden  die  vollständigste  Unbekanntschaft  mit  Rademaeher'i 
\  Streben. 

'Der  Sommer  1843  war  in  meinem  Wirkungskreise  eine  so- 
genannte sehr  gesimde  Zeit  gewesen,  aber  gegen  den  Herbst» 
während  ich  IiademsLeher*s  Lelure  studirt^,  tauchten  fieberhafte 
Krankheiten  auf,  welche  ich  mit  Aufmerksamkeit  nach  einem 
«ödem  Gesichtspunkte,  als  bisher,  betrachtete,  um  vielleicht 
eine  von  den  Epidemieen,  welche  Rademacher  beschreibt,  darin 
zu  finden.  Die  ersten  Erkraiüamgen  waren  gallige  Durchfalle, 
dann  Abdominallyphen,  einzelne  Gastricismen,  auch  gastrische 
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Katarrhe,  denen  ich  im  Allgemeinen  keine  besonders  anffalle&de 
Seite  abgewinnen  könnte.    Ich  zähle  einige  davon  auf. 

Fall  1.  D.  85.  Septbr.  1843.  '  Charlotte  6.,  Dienstmädcben  von  2< 
Jahren.  Durchfall  mit  wenig  Fieber.  Verordnang  dec,  Aith.  mit  Natrnm 
niiricum.  Verschliininening,  Anabildong  eines  Typkux  abdominaNs  Ü 
optima  forma.  Am  1.  October  wurde  dec,  Aith.  c.  itcfd.  muriatic.  ver* 
ordnet  und  bis  zu  Ende  der  Krankheit  unaosgesetzt  gebraucht.  D.  9.  Oet 
Abends  wurde  ein  Gran  Opium  gereicht,  den  13.  desgl.  Die  Kranke  lag  io 
einer  Dachkammer,  ohne  Pflege;  man«  brachte  ihr  taglieh  ein  paarmal  Wa«* 
ser,  Kaffee  und  Grütze  und  bekümmerte  sich  sonst  nicht  um  sie.  Die  Me^ 
ein  nahm  sie  nach  Gutdünken,  die  Pulver  gab  ich  ihr  selbst.  Am  ^.  0»* 
tober  war  s>e  als  genesen  zu  betrachten. 

Fall  2.  D.  80.  Septbr.  Henriette  H.  19jährige  einzige  Tochter  eiset 
wohlhabenden  Handwerkers.  Aehntiche  Krankheit,  doch  weniger  DurehfaOf^ 
man  konnte  sie  anfangs  febrin  gagirica  ^  spater  gastrira  nervosa  nen- 
nen. Verordnung  inf.  Sambuc.  e.  Amnion  muriatic.  D.  3.  Oct  dee,\ 
Althaeae  c,  acid.  muriatic.  D.  19.  Oet.  dec.  AHhaeae  e.  Valerian.] 
D.  21.  Oct.  infus,  Valerianae  taifAng»  rein,  später  mit  einem  Zusätze  Toa ! 
extr.  Quassiae.  — -  Auffallend  war  die  zur  Zeit  der  Exacerbation  eintretend«  j 
Rothung  der  rechten  Bac^e  *).  Patientin  war  Liebling  der  Eltern,  sie  hatte  | 
die  beste  Pflege  und  Wartung.  Der  Verlauf  hatte  nichts  Ungewohnlicbet,  | 
die  Krankheit  stieg  bis  zur  Acme^  minderte  dann  und  die  Kranke  vtf 
am  1.  Novemeber  genesen. 

Mit  den  Resultaten  beider  Fälle  wäre  ich  in  frühem  Z^:, 
ten  sehr  zufrieden  gewesen,  denn  ich  hatte  ja  zwei  Nervenfieber 
mit  glücklichem  Ausgange  behandelt;  jfetzt  aber,  wenn  ich,  wie 
Bademacher  verlangt,  den  Erfolg  jeder  einzelnen  Verordnung  in 
Erwägung  zog,  musste  ich  mir  gestehen,  dass  meine,  den| 
Schlendrian  nicht  überschreitenden  Recepte  nur  sehr  wenig,- 
vielleicht  gar  keinen  Nutzen  gestiftet  hatten,  denn  der  Verkrfj 
war  ganz  derselbe,  den  solche  Krankheiten  mittlem  Grades ' 
haben,  wenn  man  sie  der  Natur  ganz  allein  überlässt  So- 
gar die  diätetische  Pflege,  die  in  beiden  Fällen  so  verschieden 


*)  Die  Röthung  der  einen  Backe  in  Fiebern  habe  ieh  als  ein  biufig  auf  AffecfioDeoder 
Hypochondrif  n  hindeutendes  Zeichen  schätzen  gelernt  Bei  Leberfiebern  rölhet  sieb  oft 
di«  rechte  Baclie  zjir  Zeit  der  I- xacerbation.  Das  Köthen  der  linken  Backe  deutet  anf  eti 
Theilnehmen  der  Milz,  auch  wohl  auf  einfaches  Milzleidcn.  Bei  herrscli enden  Leberffeben 
sehe  ich  gar  nicht  gern  diese  Rfithung  auf  der  linken  SeHe,  denn  die  Erfahrung  bat  mir 
gezeigt,  dass  solche  Fälle  oft  ungewöhnlich  hartnäckig  sind.  Es  ist  dies  auch  ganz  natür- 
lich, da  nicht  immer  das  Milzleiden  als  bloss  consensuelles  dem  Mittel  gegen  die  zu  Gruu^ 
liegende  Leherkrankheit  weicht,  ^ud  dann  die  Auffindung  eines  passenden  Milzmittels  Z«it 
und  Mühe  kostet.  Während  bei  einer  herrschenden  Krankheit  das  zu  Grunde  liegenile 
Urleiden  sich  fast  immer  gleichbleibt,  so  zeigt  die  Erfahrnng,  dass  die  erscheiueodeo  eoi> 
sensuellen  Leiden  in  ihrem  Wesen  unter  sich  differiren.  Bei  einer  herrschenden  Cbeli- 
doniumkrankheit  1846—49'  waren  Milzleiden  sehr  häufig;  upgefabr  die  Hälfle  derselben 
wich  der  Scilla^  bei  der  andern  Hälfte  sab  ich  von  ConUmi^  Magnesia  tartarica,  Jumpenu, 
oleum  SHceinit   oleum  Terehinthinae  Erfolg.    Keine  einzig«  Eichelkraiikh«it  war  darimtef' 
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war,  schien  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein.  Von  nademaeher 
auf  die  Möglichkeit  aufmerksam  gemacht,  das«  auch  solche 
Krankheiten  bedeutend  abgekürzt,  im  Entstehen  unterdrückt 
werden  könnten,  fühlte  ich  bei  ihrer  Betrachtung  bitter  die 
Schwäche  unserer  Kunst 

Fall  3.  D.  10.  Octbr.  Gniitrodynie  mit  Rnckentchmen  bei  einem 
ISjährigen  Mädchen.  Bixmttthvmnittirvm  half  nichts;  ein  VesricanB 
ad  dftrxum  schaffte  Erleichterung. 

Dies  war,  nach  meinen  spätem  Erfahrungen,  fast  mit  apo- 
dictischer  Gewissheit  ein  Leberleiden;  damals  nannte  ich  es 
I  SpinaliiTitation.  Ueber  Rückenschmerzen,  Empfindlichkeit  ein- 
j  zelner  Wirbel  bei  Krankheiten,  wird  sich  vielleicht  später  Ei- 
iniges  sagen  lassen;  sie  sind  als  diagnostisches  Merkmal  nicht 
\  m  verachten. 

Fall  4.  D.  17.  Oct.  Wittwe  S.,  sechzig  Jahre  alt,  mit  galligem  Er- 
f  brechen.  Bransepulver  half  nicht.  D.  18.  Oct.  IVafr.  carbonictims  am  19. 
besser,  am  20.  gesiind. 

Fall  5.  D.  22.  Oct.  Karl  Z.,  einjähriger  Knabe  mit  Diarrhoe.  "K.  ^Ae/  vi- 
nosa  half  nicht.  D.  29.  Oct.  Natr,  carbonir,  e.  guntmi  Tragacantha 
vorauf  es  sogleich  besser  wurde. 

Diese  beiden  waren  leichte  Fälle,   bei  denen  mit  Beseiti- 

fiDg  des  Erankheitsproductes  die  Krankheit  selbst  schwand. 
^  s  wäre  voreilig  gewesen,  aus  ihnen  auf  eine  specifische  Heil- 
jlraft  des  Natrum  schliessen  zu  wollen.  Im  folgenden  Falle  war 
!'^  ohne  Wirkung. 

;'  Fall  6.  Den  23.  Octbr.  Julie  S.,  d4jährige8  Madchen.  FebHs  ga- 
Hrica,  schon  deutlich  nervös.  Der  Zustand  im  Allgemeinen  wie  bei  Fall 
2.  Bei  dem  geringen  Nutzen ,  den  mir  die  gewohnte  Behandlung  in  den 
Fällen  1  und  2  gebracht  hatte,  war  es  naturlich,  dass  ich  hier  eine  unge- 
v^hnte  anzuwenden  und  Rademacher  zu  folgen  bescbloss.  Der  Oberbanch 
var  rechts,  links  und  in  der  Mitte  schmerzhaft,  derVrin  branngelb,  trübe, 
sauer,  die  Zunge  belegt,  der  Greschmack  bitter,  grosse  Unruhe,  Nachts  Phan- 
tasiren  etc.  Vorläufig  verschrieb  ich  Natrum  earbonicum.  Am  25.  Oo- 
tober  war  der  bittere  Geschmack  verschwunaen ,  sonst  nichts  Wesentliefaes 
geändert.  Ich  glaubte  mit  einem  Leberfieber  zu  thun  za  haben.  Aber  wel- 
ches Mittel  nun  wählen?  Die  Sache  schien  zu  urgiren  und  —  ich  kehrte 
zur  alten  Methode  zurück :  dec,  Aithaeae  e,  acido  muHatico  war  meine 
Verordnung.  Diese  hatte  unerwartet  gute  Wirkung,  denn  nach  zwei  Tagen 
batte  die  Kranke  das  Bett  verlassen. 

•  Ich  wurde  hierdurch  etwas  verblüfiFb,  lernte  aber  dabei, 
das  Neutralisiren  der  Darmsäure  auch  dann  eine  wesent- 
liche Sache  sei,  wenn  man  nachher  saure  Mittel  reichen  wolle, 
h  der  ersten  Freude  wollte  die  Meinung  auftauchen,  dass  die 
Balzsäure  ein  von  Rademacher  übersehenes  Lebermittel  sei, 
dessen  Wirkung  in  den  frühem  Fällen  durch  das  Unterlassen 
des  Neutralisirens  der  krankhaften  Darmsäure  gehindert  wor- 
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den  sei.  Bald  aber  fand  ich  bei  Hadern  acher  den  Auisspruch, 
dasB  Acidum  muriaticum  ein  dem  Eisen  verwandtes  Universal« 
mittel  sei  und  stiess  auf  die  Bemerkung,  dass  man  bei  Organ- 
krankbeiten  der  scheinbar  guten  Wirkung  der  Universalmittel 
nicht  trauen  dürfe,  indem  die  Organkrankheit  oft  später  wieder 
auftauche.  Und  riclitig!  nach  einigen  Tagen  wurde  ich  wegen 
Schmerzen  im  rechten  Hypochotidrium  zu  Rathe  gezogen,  wel- 
che ich  durch  die  mir  inzwischen  bekannt  gewordene  X  Nuc. 
vomic,  heilte.  In  spätem  Zeiten  hat  sich  mir  dieser  Lehrsatz 
oft  bestätigt. 

FaU  7.  D.  25.  Oct.  DyspepHe  und  Euctun  bei  einem  einjährigea 
Knaben.  liheum  and  Magnexia  nützten  nichts.  Der  kleiae  Patient  bU«b 
ohne  Behandlung  und  war  nach  vier  Wochen  noch  in  gleichem  Zu- 
stande, worauf  ich  ihn  nicht  wiedersah. 

Fall  8.  Gerichtsrath  S.,  37  Jahre  alt  Durchfall  mit  Husten.  B». 
AUh.  c,  Amman,  tnuriatic.  nützte  nichts,  Natr,  nitric.  auch  nicht 
Der  Durchfall  verging  später;  der  Huäten  wich  am  18.  November  dem 
Goldschwefel;  das  Krankheitsgefühl  blieb  aber  noch  lange.  N 

Fall  9.  D.  31.  Octbr.  G.,  37jährige  Bauerfrau.  Gastricismus  mitgal- 
ligen Symptomen,  welcher  etlichen  auflösende  Salze  und  Eztracte  enthti- 
tenden  Mixturen  nicht  wich.  Die  Kranke  verliess  mich  nach  drei  Wochen 
ungeheilt. 

Diese  drei  Fälle,  obgleich  nach  den  Symptomen  nicht  hrf- 
tiger  als  Fall  3,  4,  5,  stellten  sich  doch  als  sehr  bartnäckij 
dar  und  zeigten  mir  das  Unzureichende  der  mir  geläufigen  Be- 
handlung. Nach  meinen  spätem  Erfahrungen  ist  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit ,  dass  ich  durch  das  Mittel  gegen  die  ierr- 
schende  Krankheit  alle  drei  sofort  beseitigt  haben  würde. 

FaU  10.  D.  6.  Novbr.  Wittwe  F.,  51  Jahre  alt  (vgl  Fall  1,  2,  6).  F^ 
bris  gastrica  nervosa,  Zunge  weiss  belegt,  Urin  dunkelgelb,  trübe, sjuier. 
Verordnung:  Natr.  carbonicunt.    Den  folgenden  Tag  Status  idem. 

Die  Krankheit  war  von  massiger  Heftigkeit,  keine  drohen- 
den Symptome  vorhanden,  also  bei  einer  Zögerung  von  ein 
paar  Tagen,  ehe  ich  wieder  zur  schulrechten  Behandlung  über- 
ging, wohl  nichts  zu  furchten.  Ich  beschloss  ein  Rademacker'- 
sches  Mittel  zu  reichen  und  ging  die  Lebermittel  zu  diesem 
Behufe  durch.  -Frauendistelsamen  war  in  der  Apotheke 
nicht  vorhanden;  Chelidonium  nur  .als  altes  Extract,  auch 
sträubten  sich  meine  Schulansichten  dagegen;  O««*««* hatte  ich 
im  Fall  2,  als  ich  ein  Amarum  für  erspriesslich  hielt,  absicht- 
lich gewählt,  aber  keine  specifische  Wirkung  davon  gesehn; 
über  Crocus  sprach  llademacher  bloss  in  einer  Anmerkung-' 
es  blieb  also  nur  die  Nux  vomic.  übrig.  Da  über  deren  Pha^ 
macodynamik  mancherlei  Unbestimmtes  gelehrt  wurde,  so  war 
mir  auch  gerade  hier  das  Vorhandensein  einer  geheimnissroUea 
speeifischen  Wirkung  nicht  gerade  undenkbar. 
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Nach  dieser  Reflexion  renehricb  icli  d.  7.  Novbr.: 

R    Ti.    ^nr.  vomfr.  Jij. 

D.   S.    Täglich  5nial  5  Tropfen  mit  Warner  za  nehmen. 

D.  8.  Nuvbr.  Unverkennbare  Besvening. 
D.  9.       „         desgl. 

D.  10.    „         Uriu  hell  und  klar,  Appetit  gut,  Lust  xum  Aufatehen. 
D.  11.     „        fand    ich    die  Patientin,    ToUkommen    hergeatellt,  in  der 
-     Küche  ihr  Kssen  bereitend. 

Wenn  ich  diesen   Krankheitsfall  mit  den  vorhergehenden 

•  Terglich,  so  war  es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  ich  hier  . 
eine  Knnstheänng  bewirkt,  und  somit,  wenn  ich  Rademaeher 
Glauben  schenken  dürfe,  gegen  die  hen*schenden  gastrisch-ner- 
vösen Fieber  (gegen  die  Mehrzahl  der  gleichzeitigen  Krank- 
heiten wagte  ich  noch  nicht  zu  denken)  ein  directes  Heilmittel 
gefunden  habe.    Meine  Meinung  bestätigte  sich.     Einige  ähn- 

'  liehe  Fälle  bewiesen  mir  zur  Genüge,  dass  ich  mich  nicht  ge- 
täuscht hatte,  sondern  dass  mir  hier  ein  Mittel  geboten  sei, 
welches  an  sicherer  Wirk^ig  nur  dem  Chinm  verglichen  werden 
konnte.    Nach  einiger  Zeit  .wurde  mir  auch  klar,  dass  ich  da^ 

'  mit  Husten,  Rheumatismen,  Entzündungen  u.  s.  w.  eben  so  gut 
beseitigen  konnte,  als  die  nervösen  Fieber.  Nun  hatte  ich 
es  handgreiflich,  um»»  BadewAClier'a  Iieh^^  welir  als 

1  'Phantasie  sei,  und  von  hier  datirt  sich  mein  Streben, 
die  Krankheiten,  so  weit  es  nur  irgend  möglich  ist, 
tfmreli  direete  Meilaiittel  zu  bekämpfen. 

Nun  noch  einige  Fälle,  wo  die  Heilwirkung  der  Brechnuss 
recht  in  die  Augen  sprang: 

Fall  10.  D.  29.  NoTbi*.  Frau  K.,  Gastwirthin  in  einem  swei  Meilen 
von  Sensburg  entfernten Dorfe,  schwächlich,  37  Jahre  alt,  klagte  mir,  das« 
sie  seit  einiger  Zeit  an  Husten  und  gastrischen  Beschwerden  leide.  Ich  ver- 
schrieb Amnion  muriatic  c,  Suiph,  aurat.  Dies  yerbesserte  nichts  und 
am  9.  Decbr.  wurde  plötzlich  nach  mir  geschickt,  weil  die  Frau  an  hartr 
nackiger  Verstopfung,  Magenkrampf  und  häufigem  Erbrechen  leide.  Ver* 
bindert  sie  zu  besuchen,  wurde  meine  Vefordnung  ihr  wegen  MissTerständ* 
niss  nicht  zugebracht.  Sie  Hess  sich  nach  eigenem  Gutdünken  klystiren 
und  nahm  den  10.  eine  Unze  Efectuarium  e  Senna,  das  sie  grossen- 
theils  ausbrach,  ohne  den  gewünschten  -Erfolg  und  Hess  mich  den  11. 
Decbr.  wieder  rufen.  Ich  fand  die  Frau  höchst  entkräftet  im  Bette  liegen; 
sie  klagte  über  beständige  Schmerzen  in  Magen-  und  Lebergegend,  war 
seit  8  Tagen  verstopft,  brach  fast  stündlich  sauere  gallige  Massen  aus  und 
fieberte  heftig.  Durch  einige  Dosen  Magisterivm  Bismuthi  (welche  ich 
zufällig  bei  mir  hatte;  am  liebsten  hätte  ich  Ammonium  carbonicum 
gegeben)  wurde  ich  des  Erbrechens  Herr,  reichte  halbstündlich  theelö£fel- 
weise  Electuariunt  ienitivum,  welches  jetzt  vertragen  wurde  und  befahl 
nach  erfolgtem  Stuhlgange  eine  Lösung  \on  Nairum  carbonicum  zu  ge- 
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brauchen»)  Am  13.  bekam  ich  Nachricht,  dass  gehöriger  Stuhlgang  ein- 
getreten  pnd  die  alcaÜFche  Mixtur  verbraucht,  aber  Scbme^zeI^  ücbelkeit, 
schlechtes  Allgemeinbefinden  nach  wie  vor  vorhanden  seien.  Ich  über- 
schickte nun : 

At^,  dent  ?Sjv. 

Gummi  Trngaranih,  3|J. 

Äyr.  ximpL  Jß- 

MDS.  Tägl.  5mal  V,  Essl. 
Den  folgenden  Tag  besuchte  ich  die  Patientin  auf  einer  zufälligen 
Durchreise,  sie  hatte  das  Bett  verlassen,  kam  mir  entgegen  und  überraschte 
mich  mit  den  Worten :  „Herr  Doctor,  schreiben  Sie  Sich  doch  die  Medicia 
auf,  die  Sie  mir  zuletzt  geschickt  haben,  damit  Sie  sie  nicht  vergessen, 
wenn  ich  etwa  wieder  einmal  krank  werden  sollte."  Solche  Redensarten 
sind  der  Probierstein  für  den  wirklichen  Effect  eines  Heilmittels,  welcher 
,  selten  trügt.  Schon  der  erste  Löffel  hatte  Erieichterang  geschafft  und 
beim  zweiten  und  dritten  waren  fast  alle  Beschvrerden  vergangen. 

Obgleich  die  Verordnungen  in  dem  vorstehenden  Falle  re^t 
erfolgreich  waren  nnd  gegen  die  Schlendrianbehandlung  gewal- 
tig abstachen,  so  zeigen  sie  doch  sehr  deutlich  mein  damaliges 
Wandeln   in   den  Kinderschuhen.    Hätte  ich   gleich   von  vorn 
herein  eine  Mixtur  aus  Magnesia  ^  Nux  vomica  und  Wasser  ver-  ; 
schrieben  un^  halbstündlich  nehmen  lassen,  so  würdeichin  j 
zwei  Stunden  so  weit  gekommen  sein,  als  jetztin  vier 
Tagen.    Die  Krankengeschichte  wäre  aber    dann  weniger  in-  | 
teressant  und   namentlich  weniger   beweisend  gewesen.     Hätte  i 
ich  das  Mittel  gegen  die  landgängige  Krankheit  erst  gesucht,  ; 
so  war   die  Trennung   des  symptomatischen  Laxans,    des  neu-  | 
tralisirenden  Aleali  und  des  wirklichen  Specificum  gerechtfertigt  ^ 
Da  ich  es  aber  schon  kannte,  musste  ich  bei  dem  qualvollen,  ! 
auch  vielleicht  gefährlichen   Zustande  der  Kranken  die  Mittel, 
welche  ich  mit  Sicherheit  anwendenkonnte, verbinden. 
In  solchen  Fällen  zeigt   sich  der  Unterschied  des,    wenn  auch 
gelehrten  und  gewandten,  Anfängers  von  dem  erfahrenen  Prak- 
tiker, bei  der  Handhabung   specifischer  Heilmittel   weit  greller 
hervortretend  als  bei  antagonistischen  und  exspectativen  Metho- 
den.   Der  Doctor  nuper  creatus  wird  selten  befähigt  sein,  eine 
derartige  Kur  mit  dem  nöthigen  Tacte  durchzuführen;  ich  will 
hier  nicht  über  die  für  die  Gesetzgebung  hieraus  hervorgehen- 
den Consequenzen  mich  aussprechen;    sie  werden  wohl    später 
von  selbst  erhellen  und  vielleicht  mit  der  Zeit  auch  einmal  ins 
Leben  treten. 

Fall  11.  D.  17.  December.  Aehnlich  stellte  sich  ein  Fall  bei  einer 
29 jähr.,  kräftigen,  etwas  korpulenten  Dame  dar.  Die  Form  der  Krank- 
heit, nach  mehrwöchentlichen  leichten  gastrischen  Beschwerden,  war  Gal- 

*)  älat/nesia  Uöta  hätte  beitl«ii  Itidicatioiieti  genügt. 
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lenitibr,  Leibcehmemen,  gallig  blutig«  Stiihle,  ipster  Erbrechen  eUt,  Di« 
b«^BB«iide  Krsnkbeit  guchte  di«  PaHonfin  «rfolgloa  durch  heilten  Theo 
mit  Wein  zn  nnterdriicken.  .Anfangs  über  die  Natnr  der  Krankheit  an- 
sicher,  gab  ich  bei  äuMerst  strenger  Diät  JUfirphinim  aeetirutn^  dann 
Nairvm  rarkonieum  (wegen  schlechten  Geschmackes  bald  reponirt),  darauf 
emuh.  oleos.  e.  aq.  Amyffdal,  am/fr i^  später  Emulsion  mit  Natrum 
niiricum  nnd  gleichzeitig  Einreibung  von  Hniment.  voiatU.  auf  den  Un- 
terleib. Die  Krankheit  stieg  immer,  bis  mir  saueres  Erbrechen  die  Noth- 
wendigkeit  einer  alkalischen  Mixtur  begreiflich  machte,  worauf  icli  fest 
auf  dem  Gebrauche  des  Natrum  carbonicum  bestand.  Nachdem  bievon 
zwei  Drachmen  verbraucht  waren,  Hess  Erbrechen  geschmackloser,  neutral 
reagirender  Stoffe  auf  die  Tilgung  der  Säure  schliessen.  Die  übrigen  Be- 
schwerden minderten  sich  aber  nicht,  die  Stulile  blieben  blutig  und  der 
Leibschmerz  war  so  heftig,  dass  lautes  Stöhnen  nicht  unterdrückt  werden 
konnte.  Nun  gab  ich,  am '21.  December  Abends  10  Uhr,  4  Tropfen 
'K.  Nuc.  vonüc.  mit  1  1^m^  voll  Wasser.  Schon  nach  einer  Viertelstunde 
hurte  das  Stöhnen  auf.  Um  11  Uhr  gab  ich  3  Tropfen  und  ebensoviel  nm 
12.  Jetzt  trat  Schlaf  ein,  welcher  mehre  Nächt^  ganz  gefehlt  hatte,  nnd 
am  andern  Morgen  erklärte  sich  die  Patientin  für  gesund.  Es  kamen 
zwar  noch  einige  dünne  Stuhlgänge ,  dann  und  wann  ein  leichtes  Kneifen 
im  Leibe,  aber  den  Tag  darauf  war  die  Gtenesnng  vollendet. 

Fall  12.    Den  24.  Decbr.    Igräulein  J.  v.  H.,  etwa  25  Jahre  alt,  litt  seit 
ein  paar  Wochen  an  rheumatischem  Gesichtsschmerz.     Natrum  nitrirufn 
nützte  nichts;  eine  ohne  Medicingebrauch  verflossene  Woche  Hess  den  Zn- 
stand ungeändert.    D.  4.  Jan.  1844  ^verschrieb   ich  Natrutn  carbanicutn 
ohne  Besserung  zu  erzielen.    Am  6.  Januar: 
ft-  IC.  Nuc.  vomic.  3P' 
aq,  dest  Jvj. 
MDS.  2  stündl.  1  Essl. 

Mit  dem  letzten  Löffel  war  der  Schmerz  spurlos  verschwunden. 

Fall  13.    D.  2.  Jan.  1844.     Rudolph*  S.,  Knabe  von  ly,  Jahren,   litt  an  ^ 
syphilitischen  Geschwüren  und  breiten  Condylomen  an   den  Lippen.    Calo^ 
mel  stellte  ihn   in  drei  Wochen  her.    Am  2.  Febr.  fand  ich  ihn  gelbsüch- 
tig.   Ich  gab   Nuae  voniica  und   den  3.   Tag  war  die  gelbe  Farbe   ver- 
schwunden. 

Fall  14.  Den  26.  Jan.  Auguste  W.,  Mädchen  von  circa  30  Jahren, 
litt  an  Pleuritis  gastrica,  Natrum  carbonicum.  liess  die  Sache  unge- 
ändert. Nux  vontica  nützte  gleich.  Etwas  Husten  blieb  als  Rest,  wel- 
cher durch  'Goldschwefel  beseitigt  wurde. 

Fall  15.  Den  18.  März.  Gerichtsdiener  K.,  43  Jahre  alt,  Säufer,  klagte 
iiber  gastrische  Beschwerden.  Natrum  carbonicum,  schaffte  etwas  £r- 
leichterang.  Den  19.  März  verschrieb  ich  Brecbnusstinctur,  Y^  Drachme 
anf  6  Unzen  Wasser,  3  stündl.  1  Essl.  Den  folgenden  Tag  bemerkte  ich 
Ascites  mit  Oedem  der  Füsse  (anfangs  wohl  übersehen),  was  mich  zu 
keiner  Veränderung  der  Medicatlon  bewog.  Die  Resorption  des  Oedem 
wurde  später  durch  Einreibung  von  Terpentinöl  bescbleanigt.  Die  ganze 
Kur  dauerte  nur  zwei  Wochen. 
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Fall  16.  D.  2.  Mai.  Friedrich  K.  sechsjähriger  Sohn  des  Vorigen,  er- 
krankte am  gastrischen  Fieber.  Natrum  carbonieum  besserte  wenig.  Den 
4.  Mai:  TJ.  iVitr.  vomic.  Die  Sache  winrde  nervös.  Am  6.  Mai  setzte 
ich  etwas  Addum  murütticum  zur  Mixtur  und  fand  am  8.  den  kleinea 
Kranken  ausser  dem   Bette. 

Diese  stationäre  Krankheit  herrschte  den  ganzen  Winter 
und  das  Frühjahr  hindurch  und  Ende  Juli  führte  ich  noch  ein 
recht  tüchtiges  Nervenfieber,  das  schon  über  eine  Woche  ange- 
dauert hatte,  durch  Nalr.  carbonic.  e.  Tt.  Nuc.  vomic  in  drri 
Tagen  zu  Ende.  In  den  meisten  Fällen  war  die  Brechnuss- 
kranldieit  reine  Organkrankheit  und  der  Gesammtoi^anismus 
entweder  gar  nicht,  oder  consensuell  afficirt  Nur  selten  musste 
ich  Mineralsäuren  oder  Eisen  mit  der  Brechnuss  verbinden.  Ehe 
ich  das  Eisen  den  gewohnten  Mineralsäuren  zu  substitoir^ 
wagte,  verging  eine  geraume  Zeit;  der  Mensch  ist  nun  einmal  ein 
Gewohnheitethier.  Aber  jetzt  kann  ich  nach  vielfacher  Erfahrung 
sagen,  dass  das  Eisen  bei  Weitem  den  Vorzug  verdient,  und  dasshef- 
tiges  Fieber,  Entzündung,  Gongestionen  an  und  für  sich  den 
Eisengebrauch  eben  so  wenig  contraindiciren,  als  gastrische 
Beschwerden,  Sordes,  selbst  Obstructionen. 

Die  aqua  Nucis  vomieae  habe  ich  in  dieser  Epidemie  einige- 
male  angewendet,  auch  Krankheiten  bei  ihrem  Gebrauche  rasch 
verschwinden  sehen;  es  waren  aber  keine  schlagenden  Fälle  und 
da  mir  der  Gebrauch  der  Tinctur '  überall  genügte,  so  wurde 
ich  zum  Wechsel  nicht  versucht,  obgleich  meine  Neugier  gern 
Auskunft  über  die  räthselhafte  Wirkung  eines  so  unscheinbaren 
Präparats  gehabt  hätte.  Die  spätere  Zeit  hat  mich  übrigens  hin- 
reichend befriedigt,  indem  ich  eben  sowohl  fand,  dass  dasBrech- 
nusswasser  ein  ausgezeichnet  kräftiges  Heilmittel  ist,  als  auch 
seine  Wirkung  in  Fällen  beobachtete,  welche  der  Gebrauch  der 
Brechnusstinctur  ungeheilt  liess. 

Wie  weit  diese  Epidemie  sich  verbreitete  und  ob  sie  noch 
länger  in  jener  Gegend  herrschte^  weiss  ich  nicht;  ich  verließ» 
meinen  Wohnort  im  August  1844  und  zog  nach  Gardelegeo, 
wo  ich  dieselbe  Krankheit  nicht  vorfand,  ^eim  Durchreisen  sah 
ich  in  Königsberg  ein  Dienstmädchen  mit  einem  recht  heSigen 
Gallenfieber,  bei  welchem  Salmiak  mit  Tariartis  slilnalus  nichts 
genützt  hatte.  Es  wich  freilich  bloss  einer  tüchtigen  Portio» 
Natrum  carbonieum,  hatte  aber  ganz  das  Bild  meiner  Sensburger 
Krankheiten.  Auch  scheint  mir,  als  ob  in  Königsberg  die  an- 
fallende Heilwirkung  der  Brechnuss  damals  beobachtet  worden 
sei,  denn  dieses  Mittel  kam  dort  sehr  in  Gebrauch,  undick 
habe  bemerkt,  dass  viele  Königsberger  Aerzte  die  Nux  »o»«'* 
als  stationäres  Mittel  bis  jetzt  beibehalten  haben,  obgleich  eicher 
die  stationäre  Brechnusskrankheit  nicht  mehr  vorhanden  ist 

Obschon  ich  im  Obigem  Hancherlei  berührt  habe,  was  hei 
frühem  Epidemieenschilderungen   schon  vorgekommen  ist,  ^ 
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bitte  ich  doch  im  Auge  zu  behalten,  dasfl  dieses  überhaupt  die 
erste,  in  liademacher's  Sinne  beobachtete  Epidemie  war,  und  ich 
glaube  überhaupt  nicht,  dass  ich  zu  breit  gewesen  bin.  Die 
Symptomengruppen  waren  gerade  bei  dieser  landgängigen  Krank- 
heit 80  einfach,  dass  keine  Schilderung  nfithig  war ,  die  blosse 
Namennennung  war  zur  Vergegenwärtigung  des  Krankheitsbildes 
hinreichend.  Auch  waren  die  erzählten  Fälle  meistens  solche, 
die  bei  ungestörtem  Verlaufe  eine  ziemlich  bestimmte  Prognose 
haben,  welche  sofort  nach  dem  Gebrauche  der  ßrechnuss  sich 
änderte,  wenn  auch  andere  Mittel  ganz  wirkungslos  geblieben 
waren.  Dass  die  Krankheiten  keine  grelleren  Bilder  lieferten, 
dafür  kann  ich  nicht  Beim  Coupiren  kommt  es  nicht  auf  die 
Heftigkeit,  sondern  auf  die  Hartnäckigkeit  der  Krankheit  an, 
und  wir  wissen,  dass  die  leichtesten  Formen  gar  oft  die  hart- 
näckigsten sind.  Ich  bin  überzeugt,  dass"  hier  eine  Menge  von 
Krankheiten  coupirt  wurde,  und  hoffe,  dieses  auch  für  Andere 
.80  überzeugend  dargelegt  zu  haben,  als  eben  in  einer  so  viele 
Mannichfaltigkeiten  bietenden  Kunst  im  practischen  Beweise  sich 
than  lässt,  ohne  durch  minutiöse  Subtilität  zu  ermüden. 

Dass  die  Symptome  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sich  in  der 
^häre  der  Lebermnction  aussprachen,  war  keine  Frage;  ob 
Äer  wirklich  ein  idiopathisches  Leiden  der  Leber,  der  Leber- 
Berven  oder  auch  eines  andern  Oi^ans  Torhanden  war,  darüber 
ttlaube  ich  mir  kein  UrtheiL  So  etwas  mit  Gewissheit  zu  be- 
>timmen,  dazu  gehören  viele,  gründliche  und  umfassende  Be- 
obachtungen, Zergliederungen  und, Experimente.  Der  isolirte, 
vielbeschäftigte  practische  Arzt  wird  in  diesem  Felde  weit  we- 
niger leisten  können,  als  der  Professor  in  der  Metropole  der 
Wissenschaften,  dem  alle  Hilfsmittel  der  Litteratur,  Listrumente, 
Localitäten  etc.  zu  Gebote  stehen.  Wir  erwarten  hier  den 
Beistand  von  Forscheruf-  die  sich  vorzugsweise  mit 
Physiologie  und. Pathologie  beschäftigen,  und  er  wird 
vm  gewiss  nicht  fehlen,  sobald  die  Wichtigkeit  dieser  Richtung 
der  Forschung  von  Jhnen  anerkannt  sein  wird,  wenn  auch  die 
Aufgaben  andere  und  zum  Theil  noch  schwierigere  sein  möch* 
ton,  als  die  Wissenschaft  jetzt  an  die  Spitze  stellt:  man  nehme 
w  deshalb  nicht  für  Prahlerei  oder  Proselytensucherei,  wenn 
^  die  Resultate  uAserer  therapeutischen  Beobachtungen  in 
weitem  Kreisen  bekannt  zu  machen  streben.  Soviel  war  in  der 
vorstehenden  Epidemie  gewiss,  dass,  wie  Dademacher  von  der 
dnrch  Brechnuss  heilbaren  Krankheit  sagt,  die  die  Galle  aus- 
ffihrende  Parthie  der  Leber  vorzugsweise  litt  Ich  behalte  tla- 
demaehefs  Terminologie  bei,  bis  uns  mit  Grund  eine  bessere 
geboten  wird  (FortsetEung  folgt.) 
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Der  Wcisterwald  und  seine  Krankheitsconstitution 

-  ^ 

in  den  Jaliren  1S57  und  1858 

von  Dr.  Carl  KIssel. 

(Schlnss.) 


V.    Fieberlose  subaoute  und  chronische  Nierenkatarrhe. 

Ebenso  wie  die  Leberhyperämien  nicht  allein  in  fieberhaften 
acuten,  sondern  auch  in  subacuten  fieberlosen  und  chronischen 
Krankheitsprozessen  auftreten,  so  erschien  der  Katarrh  der  Niere, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  zuerst  unter  der  Form  des  fieber- " 
haften  Gastrointestinalkatarrhs  und  später  ohne  Fieber  üntÄ 
verschiedenen  Formen  und  Prozessen,  deren  primärer  Krant- 
heitsprozess  in  der  Niere  nur  durch  genaue  Untersuchung  d^ 
Harnes  in  Verbindung  der  begl«ätenden  subjectiven  und  objecti- 
ven  Symptome  erkannt  werden  konnte.  Was  das  Heilmittel 
desselben  betriflFt,  so  war  es  für  die  chronischen  Fälle  ganz  das- 
selbe wie  für  die  acuten  mit  Fieber  verbundenen,  zum  Beweise, 
dass  auch  alle  Nierenkatarrhe  wie  alle  Leberhyperämieen  ans 
einer  und  derselben  epidemischen  Ursache  herstammten. 

Die  Nierenkatarrhe  waren  theils  allein  vorhanden  und  allein 
Ursache  des  Krankheitsprozesses  oder  der  Krankheitsform  des 
Individuums,  theils  war  ihnen  eine  Leberhyperämie  vorherge- 
gangen oder  noch  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Nierenkatarrhe  ge- 
genwärtig. Als  beweisende  Fälle  führe  ich*  folgende  an,  welche 
unter  verschiedenen  Krankheitsformen  auftraten. 

1.    Kopfschmerz. 

Ein  vier  Jahre  i^tes  Kind  litt  seit  sechs  Wochen  an  Schmerz  im  Kopfe, 
welcher  am  Tage  mehrmals  erschien  und  nach  mehrstündiger  Daaer  nach- 
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lm$  oder  aofliörte.  Am  26-  Februar  1868,  ali  ich  die  Kleine  suro  «rtten 
Male  uDtenscbte,  fand  ich  dieselbe  blühend  auiwebend,  aber  In  verdrieaa- 
licher Stiiamiing,  weinend  und  über  heftigen  Schmers  klagend,  der  seinen 
Sitz  in  der  Stirn  habe;  die  Zunge  war  rein,  der  Stuhl  normal,  die  Unter- 
«ifhimg  aller  Organe  und  des  PnUea  eigab  nichts.  Dagegen  war  der  Urin 
liellgelb,  klar,  schwach  sauer  und  nuichte  ein  starkes,  weissflockiges  Sediment, 
welche«  aus  Epithelialzellen  in  Massen,  theils  vereinzelt,  theils  su  mehreren 
nsammenhäagend  und  aus  Krystallen  von  Tripelphosphat  bestancL  Das  Kind 
erhielt  eine  Drachme  herba  Virgme  anreae^  welche  als  epidemisches  Nie- 
ronmittel  bereits  erfonicht  war,  täglich  im  Infusum. 

Am  2.  März.  Der  Kopfschmerz  kommt  seltner,  der  Urin  ist  hellgelb, 
klar,  schwach  sauer  und  enthält  neben  viel  weniger  Kpithelialzellen  noch 
Tripelphosphatkry  stalle. 

A  m  6.  März.  Das  Kind  hatte  die  seinen  Eltern  vorgeschriebene  Diät  nicht 
erhalten  und  dadurch  Magensäure,  welche  sich  durch  belegte  Zunge,  Appe- 
ütmangel  und  neuen  Stimschmers  äusserte.  £s  erhielt  dasselbe  zwei  Drach- 
«en  kohlensauren  Natrons  auf  6  Unzen  Wasser,  stundlich  1  Rsslöffel  voll. 

Am  10.  Zunge  ist  rein,  Schmerz  im  Kopf  weg,  Urin  neutral  mit  eini- 
fBD  Epithelialzellen,  ohne  Tripelphosphate.  Es  nimmt  jetzt  wieder  die  Gold- 
mthe.  Am  13.  und  14.  stellte  sich  nochmals  Kopfschmerz  ein,  später  aber 
hiieb  er  weg,  so  dass  am  26.  die  Kmr  geschlossen  wurde.  Die  Untersuchung 
jdes  Harns  an  diesem  Tage,  ergab  normalsaure  Reaction,  und  er  enthielt 
keine  Epithelialzeüen  mehr. 

2.   Astlinici. 

Eine  34  Jahre  alte  Frau,  welche  seit  einem  Jahre  ein  Kind  säugte,  litt 
fttt  Tier  Wochen  an  Anfällen,  welche  nach  ihrer  Beschreibung  mit  einem 
TMsammenziehenden  Gefühle  tief  im  Unterbauche  begannen,  hierauf  die  Brust 
m  beklemmten,  dass  die  Respiration  schneller  und  ängstlich  wurde  und  mit 
^pfhitze  endeten.  Die  Brustbeklemmung  dauerte  eine  halbe  Stunde.  Nach 
ikm  Anfalle  stellte  sich  Ziehen  in  den  Extremitäten  und  Ameisenlaufen  in 
denselben  ein.  Dieser  Anfall  war  Anfangs  erst  nach  drei  Wochen,  in  der 
letzten  vierten  Woche  aber  drei  Male  erschienen ,  am  5.,  6.  uud  10.  April  1858* 
Am  U.  fand  ich  die  Zunge  rein,  den  Appetit  und  Geschmack  gut,  die  Leber^ 
legend  ganz  normal  und  Druck  auf  die  beiden  Niereng'egenden,  am  meisten  aber 
uf  die  rechte  schmerzhaft.  Der  Urin  war  nicht  zu  beobachten.  Da  trotz 
des  guten  Appetits  und  Geschmacks  und  der  reinen  Zunge  Darmsäure  vor- 
handen sein  konnte,  welche,  wenn  sie  nicht  neutralisirt  wird,  die  Resorption 
der  Arzneimittel  hindert,  so  gab  ich  der  Patientin  zuerst  Magnes,  ust,  5iiii 
A9.  dest  Jvi  stündlich  zu  einem  Esslöffel  voll.  Die  Magnes,  ust,  war  hier 
puseoder  als  Natron,  weil  diese  die  in  den  untern  Regionen  des  Darmkanals 
befindliche  Säure  rascher  erreichte,  als  das  letztere. 

Am  13.  Die  Magnesia  hat  erst  dünne  Stühle  erzeugt  zum  Beweise, 
dass  viele  Darmsäure  zugegen  war;  der  Urin  ist  hellgelb  klar,  alkalisch  und 
enthält  Gries  aus  Tripelphosphat,  sowie  weisse  Flöckchen,  welche  aus  Kör- 
aerhaufen  und  Epithelialzellen  bestehen.  Die  ersteren,  welche  man  auch  £nt- 
tündongskngeln  genannt  hat,  pflegen  beim  Beginn  der  katarrhalischen  Ent- 
Zettichr.  f.  wissenschaftl.  Therapie.  Bd.V.JIft.  S.  13 
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sündungen,  sowie  wiedernm  gegen  dM  Bnde  derselben  Toixnkommen.  Dt 
der  Yoriiegende  katarrhalische  Krank beitsproeess  noch  nicht  alter  als  Tier 
Wochen  war,  so  zeigten  sie  den  Beginn  des  Prozesses  an,  weshalb  derselbs 
durch  das  epidemische  Niereumittel  rasch  beseitigt  werden  mosste.  M 
Kranke  erhielt  sechs  Dosen  herba  Virgae  anreae^  jede  xu  '/^  Udkc  tb 
Tagsgabe  um  dieselbe  mit  ungefähr  Vt  Litre  heissen  Wassers  sn  infundins 
nnd  zn  trinken.  Schon  vom  folgenden  Tage  an  erschien  kein  asthmatischer 
Anfall  mehr  zum  Beweise,  dass  derselbe  vom  Nlerenkatarrh  verursacht  wo» 
den  war,  nnd  nach  Verbrauch  der  sechs  Dosen  des  Mittels  war  und  blieb | 
die  Frau  gesund. 

3.    Neuralgia  coeliaca. 

Eine  24jährige,  sensible  Frau  hatte  zu  Ende  ihrer  Schwangerschaft  ivm 
ersten  Male    einen  Anfall    der  später    zu  beschreibenden  Neuralgie  geh 
und  hierauf  auf  normale  Weise  ein  Kind  geboren,  welches  sie  anfangs  seil 
säugte.    Da  sie  aber  immer  kränker  und  schwächer  wurde,  musste  sie 
Säugen  unterlassen.     Seit  zwölf  Wochen  hatten  sich  nun,  als  sie  am  23. 
gust  1858  nach  andern  fmstranen  Heilnngsversuchen   meine  Hilfe  verlai 
die  AnHille  gewöhnlich   in  acht  Tagen  einmal  wiederholt     Sie  begannen 
heftigem  Schmerze  im  Präcordium,  welcher  hierauf  bis  zum  Halse  stieg 
Athembeklemmung,  sowie  Steifigkeit  der  Zunge  im  Glefolge  hatte.  Beson 
aber  war  damit  ein  solches  Schwächegefnhl  verbunden,  dass  es  derPatientii 
war,  als  müsse   sie   sterben.    Die  Gesichtsfarbe,  sowie  die  Schleimhaut 
Mundes  war  blass,  die  Zunge  dünn  belegt,  der  linke  Leberlappen  zwei  Fi 
breit  aufgetrieben  und  überall  sehr  schmerzhaft  bei  der  Palpation  nnd  P 
cussion.    Der  Stuhl  war  braun.    Die  Patientin  klagte  ausserdem  nberS 
nrie,  über  Schmerz  in  den  Schultern  und  im  Rücken,  besonders  in  den 
dengegenden  und   als  ich  die  letzteren  untersuchte,  fand  ich  eine  Scbnn 
haftigkeit  bei  tiefem  Drucke  auf  dieselben.    Der  Urin  wurde  in  der  <2i 
tität  von  ungefähr  vier  Schoppen  in  24  Stunden  gelassen,  welche  der  d( 
Getränke  entsprach,  war  hellgelb  k4ar,  alkalisch  und  machte  ein  Sediment 
weissen  Flocken,    welches  aus  Epithelialzellen,  -Kryslallen  von  Tripelp 
phat  und  aus  amorphem  phosphorsauerm  Kalke  bestand.    In  diesem  Falle 
stand  also  seit  längerer  Zeit,  schon  in  der  Schwangerschaft  wahrscheinlick» 
eine  Leberhyperämie  und  ein  Kierenkatarrh,  sowie  eine  hochgradige  AnÄiiiiik| 
wie  das  Vorkommen  des  phosphorsanem  Kalksedimentes  in  dem  alkalischadj 
Harn  zeigte.     Die   Heilmittel   der    beiden  »ersteren   Organaffectionen  wäret' 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  epidemisch  erforschten,  das  der  Blataffefl» 
tion  aber  ganz  sicher  Eisen.    Um  nun  die  Zeit  der  Heilung  dieser  sehirerti{ 
Aifection  möglichst  abzukürzen,  gab  ich  nach  Neutralisation  der  Magenssot^ 
durch  kohlensaures  Natron  gleich  am  25.  August  Tr.  Ferri  acet.  %  ^* 
Nuc,  vom.   S/3,  aq,  dest  5^i,  Gm,  arab,  ^i  stündlich  zu  einem  Esslöiali 
voll,  sowie  eine  halbe  Unze  herba  Virgae  aureae  im  Infusum  als  TagM" 
gäbe. 

Am  28.    Der  Urin  ist  hellgelb  klar,  schwachsauer  und  enthält  dasselbe 
Sediment,  Stuhl  ist  schwarz;  ein  Anfall  nicht  dagewesen. 

Am  31.    Ein  Anfall,  welcher  sich   blos  aufs   Präcordium  beschnbkMl 
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Urin  hellgelb,  klar,  nentnU  mit  geringem  Sediment,  Stahl  scbwan.  Die  Kranke 
•Aat^  Tr.  Ferri  meei.  fiy,  «f.  iV«r.  v»ift.  S'i  als  Tageegabe  auf  sechs 
Msle  in  nehmen  mit  einer  halben  Tasse  Wasser  und  dabei  die  herka 
firgae  anreae. 

Am  4^  September.  Kein  Anfall.  Urin  blassgelb,  klar,  neutral  mit  ge- 
izigem Sedimente.  ' 

Am  18.  Am  14.  war  ein  Anfall  da,  weichet  nicht  sam  vollen  Aiisbrnche 
hm,  floodem  sieh  aaf  einen  Schmers  im  Präoordinm  beschränkte.  Die  Zunge, 
!*dehe  längst  rein  gewesen  war,  hatte  sieh  wieder  belegt.  Die  Patientin 
piiiielt  die  bisherigen  Mittel,  aber  statt  der  Eisentinctnr  das  bei  etwa  gering 
norhasdener  Magensiore  leiehter  resorbirbare  Ferrum  hffdricuni  za  einer 
ihachnie  täglich. 

\r  Am  35.  £s  ist  kein  Anfall  mehr  dagewesen.  Die  Zange  ist  rein.  Der 
liUiI  schwarz  aach  beim  Gebrauche  des  Ferrum  hffdrlcnm^  welches  auf  Ge- 
■■wart  von  Darmsäare  deotet,  mit  welcher  es  ein  Eisensalz  bHdet,  das  allein 
iiit  der  Galle  schwarzes  Schwefeleisen  bildet  und  den  Stuhl  schwarz  färbt. 
Vie  Leber  ist  nicht  mehr  vergrössert  und  nur  noch   bei  tiefem  Druck  em- 

EJlich.    Der  Urin  aber  macht  noch  dasselbe  Sediment,  wenn  auch  in  ge- 
erer  Quantität.     Ks  wird  also  mit  denselben  Mitteln  fortgefahren,  insbe- 
lere  auch    mit   dem    Ferrum  hydricum^  weil  noch  Dannsäure  vorhan- 
jfcs  ist 

f  Am  7.  October.  Obgleich  die  Arzneien  schon  vor  acht  Tagen  ver- 
pancht  waren,  zögerte   die  Patientin  doch  bis  heute,  ehe  sie  weitem  Rath 

r>lte.    £s  war  am  1.  October  ein   leichter 'Tivcordialsch merz  dagewesen. 
Zange  ist  rein,  der  Stahl  braan  zum  Beweise,  dass   keine  Darmsäare 
Ißkr  vorhanden  ist,    der  Urin  hellgelb,  klar ,  neatral  mit  blassen  Wölkchen, 

Phe  einige  Epithelialzellen  enthalten.    Da  die  Darmsänre  durch  das  Eisen 
entfernt  ist,  so  erhält  die  Patientin  wieder  essigsaure  Eisentinctur  neben 
fei  bisherigen  Mitteln. 
P    Am  13.     Kern  Anfall,  Urin  derselbe. 

f  Am  30.  Die  Patientin  hatte  einmal  Brennen  und  Steifigkeit  in  der 
fettge  ohne  Pracordiaischmeni  als  Andeutung  eines  Anfalles;  Zunge  rein; 
Mil  schwarz,  lieber  nicht  mehr  empfindlich  bei  Druck,  Urin  derselbe. 

Am  28.  Urin  hellgelb,  klar,  mit  geringen  Wölkchen;  sonst  Alles  normal. 
.f  Am  5.  Gestern  leises  Brennen  in  der  Zunge;  Urin  blassgelb,  klar,  neu* 
M  mit  geringen  Wölkchen. 

Am  1 4.  Alles  ist  normal ,  tfnsser  dass  der  Urin  noch  neutral  ist  und 
^  kleines  Wölkchen  aus  Epithelialzellen  und  einigen  Körnerhanfen  macht. 
Ms  Patientin  hat  bedeatend  an  Umfang  gewonnen  und  die  Gesichtsfarbe 
btt  sich  geröthet. 

Am  24.  Bis  heute  wurde  mit  den  Arzneien  fortgefahren  und  nun  die 
fc  geschlossen,  weil  Alles  in  normalem  Zustand  bleibt,  und  auch  der  Urin 
V^  sehwach  sauer  nnd  frei  von  allen  Formelementen  ist. 

4.    Febris  ienU  mit  Uusteu  UBd  Naehtschweiseen. 

Eine  30jährige  Frau  war  im  Wochenbett  erkrankt  unter  den  Symptomen 
te  herraekendeB  Gastrointestinalcatafrhs  und  symptomatisch  behandelt  wor- 
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den.    Die  Folge  davon  war,  das«  sich  ein  lentescirendes  Abendfteber    mit 
Husten  und  Nachtschweissen  ansbil(jlete ,    welches   sieben  Wochen  gedauert 
hatte,  als  sie  am   19.  October  1858  meine  Hilfe  in   Ansprach  nahm.     Ihre 
Zunge   war  dickgelb   belegt,  ihr  Stuhl  hellgelb  und  durchfällig,   ihre  Leber 
war  ai^esch wollen  und  schmerzhaft  bei  Druck,  und  sie  klagte  sowohl  über 
spontanen  Schmerz  in  der  ,Lebergegend,  als  auch  über  strangurische  Beschwer- 
den beim  Harnen.,    Der  Urin  war  hellgelb,  schwach  sauer  und  machte  eia 
wolkiges  Sediment,  welches  aus  einer  Menge  von  Bpithelialzellen  bestand. 
Sie   erhielt   zuerst   nach    Neutralisation   der  Darmsänre    durch   kohlensaon» 
Natron  Brechnusswasser  zur  Heilung  der  vorhandenen  Leberhyperämie ,  wel- 
che bis  zum  28.  October  verschwunden   war.    Jetzt  trat  aber  der  Nierenka- 
tarrh noch  deutlicher  hervor ,  indem  die  Patientin  ausser  der  Strangurie  noch 
über  Schmerzen  im  Rücken  klagte.     Die  Pebris  lenta  wer  geblieben,  aber 
Husten  und  Nachtschweisse  hatten  sich  gemässigt.     Sie  erhielt  jetzt  herha 
Virgae  aureae  zu  einer  halben  Unze  im  Infusom  als  ^Fagesgabe. 

Am  5.  November  waren  die  strangurischen  Schmerzen  gemindert,  and 
das  Fieber  war  gelinder. 

Am  12.  war  der  Urin  frei  von  Epithelialzellen  und  das  Fieber, hatte 
aufgehört.  Am  20.  war  auch  der  noch  bestehende  Husten  verschwunden  and 
die  Frau  gesund. 

5,    Neuralgia  hypogastrlca. 

Eine  35  Jahre  alte  Frau,  welche  seit  vier  Monaten  nicht  menstmiit  war, 
ohne  schwanger  zu  sein,  klagte  seit  eben  so  langer  Zeit  über  Schmerzen  in 
Unterbauche,  welche  anfangs  gering  und  erträglich  waren^  allmählig  aber  so 
zunahmen,  dass  sie  das  Bett  hüten  mnsste.  Sie  dauerten  einige  Stundea 
lang,  repetirten  mehrmals  täglich,  verharrten  manehinal  in  dem  vordem  Bauehe, 
manchmal  zogen  sie  in  die  Lendengegend,  und  zuweilen  verbanden  sieh  da- 
mit  strangurische  Beschwerden  beim  Harnen,  oder  starker  Harndrang  ohne 
dass  die  Blase  gefallt  war.  Druck  auf  beide  Nieren  war  schmerzhaft,  an 
meisten  aber  auf  die  linke.  Die  Zunge  war  rein,  der  Appetit  ziemlich,  der 
Stuhl  normal ,  der  Urin  neutral ,  hochgelb,  klar  mit  stMicem  Sedimente  von 
dicken  weissen  Flocken,  die  ans  vielen  Epithelialselien  und  Krystallen  vcm 
phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia  bestanden.  Der  Urin  wurde  in  geriogcr 
Quantität  ^lassen,  täglich  kaum  V,  Litre,  während  viel  mehr  getnmkea 
wurde.  Die  Kranke  erhielt  nach  Neutralisation  etwaiger  Darmstoffe  eine 
halbe  Unze  herba  Virgae  aureae  im  Infusum  als  Tagesgabe. 

Am  5.  Mai  1858,  nachdem  sie  eine  Tagesportion  der  Gk>ldrathe  ge- 
nommen hatte,  Hess  sie  2  Litre  Harn,  und  die  Schmerzen  waren  geringer. 

Am  6.  Mai  waren  wMer  Strangurie,  noch  Schmerzan&lle  da;  Drack 
auf  die  Niere  schmerzhaft,  Urin  2  Litre. 

Am  7.  Mai.  Spontane  Schmerzen  nicht  mehr  im  Liegen;  Pattentia 
stand  heute  aus  dem  Bette  auf  und  fühlte  im  Stehen  und  Gehen  suweika 
Schmerzen.  Druck  anf  die  Nieren  weniger  schmerzhaft,  Urin  2  Litre,  hell- 
gelb, klar. 

Am  11.    AUe  Krankheitserscheiniuigen  sind  versehwiindeiL    Die  Nienn 
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find  Dicht  mehr  ncbmerzluift  M  Dnick.    Der  Dritt  i«t  hellgelb,  klar,  Mner 
und  eothält  nichto  Abnormes  mehr. 

6.    Clironisclier  Gastrointestinalkatarrh  in  Eolgo  vuD  Leberhyperümie 

uod  Niereakatarrh, 

Eine  28  Jahr  alte  sensible,  etwas  blass  aassehende  Fran  klagte  am  35. 
April  1858,  dass  sie  seit  mehrten  Wochen  an  Dmek  im  Praeordiom  und  in 
dem  rechten  Hypoebondrinm,  sowie  an  Stlmsehmefs  leide.   Der  Appetit  man- 
gelte fast  ganz,   die  Zunge  war  diekgelb  belegt,  der  Geschmadc  war  fkallg. 
Die  Leber  fohlte  sich,   soweit   sie   der  Untersoehnng    Kngäogig   ist,  weder 
scbmenhaft  an,  noch  war  sie  angesehwollen,  der  Stnhl  aber  war  bellgelb  nnd 
«OBsistent.     Bei  weiterer  Untemeluing  entdeckte  es  sich,   dass  die  Kranke 
ifters  Reissen  in  den  Gliedern  md  stiangnrisehe  Beschwerden  gehabt  hatte. 
iDnck  auf  die  Nierengegenden  war  wiederufp   nicht  sdimershaft,  aber  der 
Urin  war  hellgelb,  neutral  and  enthielt  ein  flockigea  8ediment,  welches  ans 
,  ipitlieUalzellen  bestand.     Obgleich   weder  Leber  noch  Niere  eine  palpable 
Entartung  zeigten,  so  war  es  aus  der  begleitenden  Erscheinung  doch  offenbar, 
dsss  beide  steh  in  krankhaftem  Znstand   befanden.    Jedenfalls  trat  aber  dM 
;lieideii  der  Niere  mehr  hervor,  als  das  der  Leber;  die  Patientin  erhielt  also 
tsch  Neotralisation  der  Magensaure,  wonach   die  Zunge  reiner  wurde  und 
der  Druck  im  Pricortüam  nachliess ,  herkm  Vfrgme  amreme  mn  V4  ^^«^  in 
Infifeam  als  Tagesgabe.    Nach  einer  Woche  liessen  auch^  alle  Eischeinungen 
•0  nach,   dass  die   Patiefftin  die  Kur  beschliessen  xu  dürfen  glaubte.    Die 
einbare  Genesung  dauerte  aber  nicht  länger  als  14  Tage.    Alsdann  stellte 
der  Darmkatarrh  wiederum  ein;  diessmal  aber  blieben  die  Ton  dem  Ka- 
h  derNi«re  zunächst  abhängenden  Ersebeinungen  aus,  wie  die  Strangurle, 
rhenmatisohen  Schmerzen  uod  die  EpitheUateellen  im  Harn;  dagegen  war 
Stofaf  hellgelb,  der  Dradt   im   rechten  Hypochondrium   stark   und    die 
ber  jetzt  auch  bei  Druck  empfindlich,  jedoch  ohne  angeschwollen  zu  sein. 
ie  Patientin  erhielt  daher  nur  3rechnnsswasser  und  als   nach  mehrtägiger 
l^wenduag  desselben  die   Besserung   stockte  und  besonders  die  allgemeine 
llattigkeit,  Appettdosigkeit  und  Neigung  zur  Darmsäurebildung  nicht  nach- 
■Msen,  auch  der  Urin  nach  Darreichung  von  einer  halben  Unze  Natron  schon 
|pisfl(  allukHsch  geworden  war,  was  rorher  nicht  gesehehen,  so  setzte  ich,  da 
pite  Gegenwart  einer  anämischen  Blutbeschaffenhett   dadurch    höchst   wahr- 
jpbeiiilich  war,  Eisea  zu  und  zwar  das  bei  Neigung  zur  Säurebildung  pas- 
[iende  und  leichter  resorbirbare  Ferrum  kydrieum^  welches  auch  den  Stuhl 
schwarz  &rbte  und  bald  die  oben  genannten  Symptome  entfernte.     Zur  Be- 
Intigung  der  Gesundheit  wurde  alsdann  zum  Schlüsse  essigsaure  Eisentinctnr 
■it  Brechnusswasser  genommen. 

Eine  40  Jahre  ahe,  schwächliehe  Fran,  welche  seit  Jahren  an  Bron- 
ehialkatarrh  mit  dyspnotschen  Beschwerden  glitten  hatte,  klagte  am  20.  Juni 
:iS&8,  dass  sie  keinen  Appetit  habe,  sehr  müde  sei  nnd  seit  längerer  Zeit 
Schmerz  im  Mittelbaache  habe,  welche^  bald  stärker  bald  schwächer  sei, 
•ie  ab^  ganz  verschwinde.  Sie  war  abgemagert,  Mass,  mit  eingefallenen 
Wangen,  blauen  Angenrändem  und  uafthig  zu  jeder  Arbeit.  Die  Zunge  war 
diekgelb  belegt,  der  Stuhl  täglich  einmal,  bald  hellbraun,  bald  gelblich  oder 
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erbsenfarbeB ,  der  Urin  hellgelb  klar  vad  aeutml.    Die  Leber  war  in  ihren 
linken  Lappen  über  zwei  Finger  breit  yefgr&ateri.     Nach  Darreiehong  tor 
einer  halben  Unze  kohlensaneni  Natrons  zar  Neutralisation  der  Danosäare 
wurde  die  Zunge  reiner,  der  Bauchschmerz  gelinder  und  der  Harn  staiic  al- 
kalisch.    Da  nun  hier  ganz  deutlich  neben  der  Leberhyperämie  ein  anämi- 
scher Zustand  bestand,  so  gab  ich  gleich  Tr,  Ferri  acetiri  au  einer  halben 
Unze  mit  zwei  Drachmen  Brecbnnsswasser  als  Tagesgabe.     Nach  14  Taf«n 
war  die  Leber  normal  atu^uföhlen,  aber  es  dauerte  aoeh  weitere  U  Ta^ 
ehe  der  Stuhl  beim  Eisengebrauche  gana  sohwarz  wurde,  was  bekanitlfidi 
nicht  eher  stattfindet,  als  bis  die  normale  Menge  Galle  in  den  Darmkanal  «^ 
gössen  wird.     Schon  während  dieser  letzten   14  Tage  hatte  die  Frau  einig» 
Male  über  leise  Andeutungen  ron  Strtingune  und  Schmelzen  In  den  Eztn» ; 
mitaten  geklagt ;  ich  lies«  diese  Erscheinungen  aber  einstweilen  uiheachH  ^ 
bis  die  Leber  geheilt  war.    ^tzt  ontersnehte   ich  den  Harn  beim  Stuk«-; 
werden  dieser  Symptome  mikroskopisch  und  iand,  dass  er  eine  bedeuleadl 
Menge  von  Epithelialzellen  enthielt.     Die  Mieren  waren  nicht   scbmenhall 
bei  Druck.    Zur  Heilung  dieses  Nierenkatarrhs  als  weiterer  Ursache  des  Os> : 
strointestinalkatarrhs,  der  sich  noch  durah  unToUkemmenen  Appetit  und  ps^  \ 
pigen  Geschmack  offenbarte,  gab  ieh  jetet  die  herba  Virgae  aureae  in  der  i 
gewöhnlichen  Anwendungsweise,  weiche  denn  nach  sechs  Tagen  die  letEt« 
Reste  des  bestehenden  Erankheit^focesses' auf  die  Dauer  heilte. 

7.    Metrorrhagie,  Leberhyperämie  oad  Nierenkatarrh. 

Eine  BO  Jahre  alte  Frau  litt  seit  Tier  Woeheil  an  MetrorAagie,  wekb« 
in  ähnlicher  Weise ,  wie  die  Menstruation  fortdauerte,  endlich  aber  so  heftig 
kam,  dass  sie  sich  genöthigt  sah,  in  der  Nacht  vom  7.  xum  8.  Jumf 
1858  Hilfe  zu  suchen.  Die  nothwen^gerwMse  eingetretene  Anämie  war  * 
gross,  dass  die  erste  und  nothigste  Indieation  die  war,  das  Blut'znstältt 
und  der  weiter  yorachreitenden  Anämie  Tonubeagen;  später  trat  dann  # 
Indieation  ein,  die  Ursache  der  Mutterblutung  zu  erfonfehen.  Ich  gab  alU 
iiquor  Ferri  se^quiehlarai,  5))  ^9'  dest,  ^iv  stündlich  zu  einem  Ea^ 
löffel.  Am  andern  Tage  hörte  die  Blutung  auf.  Ich  fand  die  Zunge  t^\ 
belegt,  den  linken  Leberlappen. aufgetrieben,  und  den  Stuhl  hellgelb;  daMi 
Appetitmangel  und  Schmerzen  im  Mitleibauche.  Ich  neutraiisirte  nun  zoeii 
die  Darmsäure  und  gab  dann  Iiquor  F^rri  aceOci,  aq.  Nuds  vomicaew  ^ 
eben  Theilen  5  Male  täglich  60  Tropfen  mit  dem  Erfolge,  dass  nach  aett 
^Tagen  die  Leber  normal  und  alle  Krankheitserscheinungen  Terschwniid^ 
waren.  Die'  Kranke  war  nicht  zu  bewegen ,  da  sie  sieh  f&r  gesund  hielt,  die 
Arznei  fortzunehmen  und  so  trat  demi  am  3.  Februar  abermals  MutterbfaitoBg 
auf)  jedoeh  als  Stillicidium,  diesmal  aber  nicht  mit  Symptomen  der  L«b^ 
hyperämie,  sondern  mit  denen  des  Nierenkatarrhs.  Die  Kranke  klagte  taBr 
lieh  über  Kreuzschmerz  und  hatte  leise  strangurische  Beschwerden,  wie  iw 
auf  Befragen  ergab.  Auch  waren  die  Nierengeg«idtn  schmerzhaft  bei  Dra* 
Eine  Untersuchung  des  Harns  konnte  natürlich  nidit  vorgenommen  vei^*' 
Ich  gab  jetzt  herba  Virgae  anreme  und  es  wurde  dadurch  in  acht  Tag^ 
die  Erkrankung  der  Niere  mit  dem  seeundären  Mntterblul^ss  auf  die  J)*"^ 
geheilt. 
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Kin  21  J»hr  altes  Midcheo  klagte  am  90.  Jaanar  1858,  daM  eie  leit 
ingefiihr  vier  Wochen  aa  Schmenea  in  der  rechten  Lendengegend  litt,  welche 
utensiv  waren,  an  der  Bewegang  hinderten,  eo  daea  eie  das  Bett  hüten 
»aMte,  und  bisweilen  bis  in  die  reehte  Schniter  sogen.  Die  Menses  waren 
loniial,  Zunge  rein,  Appetit  mid  StnU  normal,  Urin  aber  war  neutral,  hell« 
|Blb,  wurde  nur  zu  höchstens  acht  Unsen  tägticb  gelassen  und  machte  ein 
wolkiges  Sediment,,  welches  aus  Epithelialaellen  beetaad.  Dmck  anf  dia 
fechte  Lendeogegend  war  sehr  schmenhaft.  Nach  dreitägigem  Qebraucha 
der  hur&a  VirgmK  auremm  war  der  Schmers  geliader  nnd  der  Urin  wurde 
11  einem  halben  Litre  täglich  gelassen.  Es  wurde  nun  mit  demselben  Mittel 
fortgefahren;  die  Menge  des  Urins  nahm  au  bis  \%  Litre  täglich,  ungefähr 
dem  Gelränk  entsprechend,  aber  es  dauerte  Tier  Wochen,  bis  die  lernten 
Sttte  des  Nierenkatarrhs  verscliwanden  waren,  d.  h.  bis  die  Schmersen  gana 
.ttfgingen  und  der  Urin  saner  nnd  frei  von  £pithelialxellen  wurde. 

Ein  23jähiige8  Mädchen  klagte  am  34.  Man  1868,  dass  sie  seit  dem 
Herbste  des  Jahres  1^57  an  Schmersen  im  Krense,  den  Lenden,  dem  obem 
Tlieile  des  Rückens  und  den  Schenkbin  leide  und  auch  seit  dieser  Zeit 
sieht  menstrnirt  sei.  Sie  hatte  blasse  Gesichtsfarbe,  reine  Zunge,  guten  Stuhl 
und  Appetit  und  der  Urin  war  Wasserfarben,  alkaliseh  nnd  enthielt  kleine 
Flöckcken,  Welche  ans  EpitfaeiiaJaellen  bestanden.  Nach  secbstägigem  Ge- 
<)F»ich  der  herba  Virgße  mureue  waren  die  Rückensohmeraen  Yerschwun- 
iko,  das  Aussehen  besser,  der  Urin  hellgelb,  klar,  neutral  mit  Spithelialaellen. 

Am  10.  März  klagte  sie  nur  noch  über  einige  Schwere  in  den  Schen- 
keln, uiid  der  Urin,  welcher  }e&t  hellgelb,  kla«-,  ijeatral  war,  enthielt  weniger 
Jkdthelialzellen,  dagegen  aber  mehrere  Komerhaufen  anm  Beweise,  dass  der 
^zess  des  Nierenkatarrhs  im  Rückgänge  begriffen  war.  Um  nun  an  erfor- 
iefaen,  ob  die  herba  Virgae  awr^me  in  der  That  dieeen  Rückgang  einge- 
leitet habe,  Hess  ich  sie- jetzt  weg  und  gab  der  Kranken  ein  Mittel,  welches 
«aen  Tbeil  der  Bc^tandtheile  der  Goldcutbe  ausmacht,  nämlich  Tannin  zu 
mfan  Gran  yier  Male  täglich  in  einer  Tasse  Wasser.  Nach  sechstägigem  Qe- 
Wanche  desselben  waren  zwar  die  RödceBschmeraen  weggeblieben,  der  Urin 
aber  enthielt  wieder  Epitheliateeilen  in  grosser  Masse  und  kleine  Kömerhan- 
Un.  leb  gab  jetzt  wieder  kerba  Virga^  aureae  und  heilte  dadurch  den 
fuaea  Kraakheitsproaess  in  weiteren  acht  Tagen. 

9.    Rheumatismus  der  Gelenke. 

Eine  32  Jahre  alte  Frau  war  schon  ein  Vierteljahr  krank  und  hatte 
venchiedene  fmstrane  Heilyeranche  angestellt,  als  sie  am  28.  Februar  1858 
Beine  Hilfe  suchte.  Sie  hatte  zuerst  Schmersen  in  den  Gelenken  der  un- 
^}  dann  auch  der  obem  Extremitäten  bekommen,  welche  sie  zuletzt  zu 
jeder  Bewegung  unfähig  machten.  Die  Gelenke  waren  aufgeschwollen ,  und 
tthmerzten  sowohl  bei  Druck,  als  auch  bei  Bewegungsversuohen.  Am  meisten 
*tten  jetzt  die  Hüf%elenke,  sowie  das  rechte  Handgelenk  afftzirt  Die  Zunge 
W  rein,  der  Appetit  aber  gering,  der  Stahl  normal.  Druck  auf  die  linke 
Nierengegend  war  sehr  schmenhaft,  anf  die  rechte  aber  nicht    Der  Urin 
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wurde  in  sehr  geringer  Quantität  gelMfen,  war  bellgelb,  neutral,  und  machte 
ein  starkes  gelbliches  Sediment,  welches  aus  hamsanrem  Natron,  l>ipelpfaos- 
phat,  Krystallen  und  Epithelialzelien  bestand.  Der  am  Morgen  gelassene 
Harn  zersetzte  sich  schon  nach  einigen  Standen,  so  dass  er  bei  Annähenng 
eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Stäbcheas  starke  Ammoniaknebel  erzengte. 
Die  Frau  war  abgemagert  und  fast  schlaflos  wegen  der  heftigen  IMmerzeä 
Ich  gab  dieser  Frau,  da  offenbar  auch  eine  bedeutende,  wenn  auch  seem- 
däre  Anämie  in  Folge  des  lange  ond  andauernden  Nierenkatanrbs  «ad  der 
•  dadurch  erzeugten  Störung  der  Blntbüdung  und  Kuckbildang  bestand,  n- 
erst  Eisen,  welches  auch  in  den  ersten  Tagen  einen  Naehlass  der  Sefamenes 
erzengte;  hierauf  aber  herba  Virgae  aureae  zu  einer  halben  Unze  im  In- 
fusum  als  Tagesgabe.  Aueh  dieses  Mittel  erzeugte  eine  Besserung  der  soft* 
jectiven  und  objectiven  Symptome,  welche  jedoch  nach  mehreren"  Tagen 
nicht  weiter  yorschreiten  wollte.  Deshalb  Terband  ich  nun  beide  Mittel  m, 
dass  ich  die  Goldruthe^  als  Thee  trinken,  die  essigsaare  Eisentinctor  m 
Male  täglich  zu  einem  halben  Essl6ffet  toII  ia  Waisser  nehmen  lies».  Diese ; 
beiden  Mittel  zusammen  erzeugten  denn  eine  rasch  Torschreitende  BCssenmg, 
so  dass  mit  £Iade  März  diese  schwere  Erkrankung  rollständig  geeilt  war. 

10.    Nenföse  fiicht. 

Unter   diesem  Namen  kann  man  eisen    Symptmneneomplex  bezeiefinet,  | 
welcher  häufig  eine  Folge  chronischer  Nierenl^atarrhe  ist,  un^  welcher  i« 
Schmerzen  der  Glieder  und  Affectionen  der   Neryeneentren  zusammengewUt 
ist.    Eine  38  Jahre  alte  Wittwe  bot  denselben  am  19.  AprH  1958  als  Resri- 
tat  der  epidemischen  Nierenerkrankung  dar.    Sie  klagte  nämlich  seit  meh- 
reren Monaten   über  Schmerzen  im  Rucken,  .besondera  in  der  Lenden-  «sA 
Kreuzgegend,  sowie  über  'Canbheit  oder  Ameisenlaufen  der  Hände,  und  «iNf- 
reissende  Schmerzen  in  den  Armen,  ohne  dass'  die  Bewegung  derselben ,  wie 
bei    den    rheumatischen  Mu^elaffeetionen   gehemmt   war.      Auch   hatte  ^ 
öfters   Schmerzen  im  Kopfe.     Auf  näheres  Befragen  erklärte  sie ,  dau  n* 
sehr  häufig  Hamdrai^  habe,  und  doch   nur  sehr  wenig  Harn  jedesmal  eil- 
leere.     Der  Harn    war    schwach  sauer,    klar  und  enthieU  EpithelialseUei;  j 
Druck  auf  beide  Nieren  ist  empfindlich,  mehr  jedoch  auf  die  rechte,  als  tof ; 
die  linke.    Obgleich   dieser  Nierenkatanli  sehon  lange  Zeit  gedauert  hatte, , 
so  hatte   er  doch  nur  geringe  Fortschritte  gemacht  und  war  also  durch  du  \ 
epidemische  Mittel  leicht  und  schnell  zu  heilen.    Ich  gab,  da  keine  Vermo* 
thung  Ton  Dannsäure,  keinerlei  Zeichen  eines  Darmkatarrhs  vorhanden  wareo, 
gleich  herba  Virgae  aureae    zu  einer  halben  Unze  täglich,   welche  dano 
die  ganze  Kikrankung  in  einer  Woehe  heilte. 

11.   SplDaiirritatioD.  NiereDkaUrrb>  alte  Leberliyperaoiie  und  ioaiHe> 

Ein  14jähriges  unentwickeltes,  noch  nicht  menstruirtes  Mädchen  klagte 
am  1.  Mai  1858,  dass  sie  seit  mehreren  Wochen  Morgens  gegen  9  Uhr  Aa* 
lalle  ron  Zusammenziehen  des  Halse»  bekomme«,  so  dass  ihr  einige  Aog^D- 
blicke  lang  di^  Sprache  und  das  Schlingen  .unntöglicb  sei,  und  dass  danof 
alle  Glieder  zitterten.  Das  Kind  sah  blass  und  mager  aus  und  hatte 
Schleimhäute.    Ihre  Zunge  war  rein,   ihr  Stuhl  normal  an  Consistenz 
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ftrhe,  ihr  Urin  aber  hlmm  wie  W«wer,  reaglrte  iie«timl  «nd  alclite  ein 
ioekiges  Sediraentf^  welches  siin  einer  Marne  EpithelialselleB  betlaiid.  Alf 
kh  ohb  die  Leber  untenmchte ,  fand  ich,  clase  dieselbe  awel  Pinger  breit  in 
ibrem  linken  Leberlappen  TergrOaeert  nnd  k)ei  Palpation  und  Perenseion 
sefamerzhaft  war,  nnd  Temahm  auf  weitefes  Befragen,  da»  schon  seit  länger 
•b  einem  Jahre  tiese  Stelle  empfindlich  gewesen  sei.  Femer  ergab  ein  Dmck 
uf  beide  Nierengegenden  grossen  Schmerz,  am  meisten  aber  der  anf  die 
finke  Niere.  Von  den  Rückenwirbeln  war  der  dritte  bis  sechste  sehr  schmen^ 
btft  bei  Ihraj^k,  nnd  ein  etwas  stärkerer  ]>mck  eiaengte  einen  Schmcfs, 
weicher  nach  der  Beschreibang  der  Kranken ,  bis  in  den  Hals  sog.  In  d 
Toriiegenden  Falle  war  die  Kraidcheitaform  eine  Spinalirritation ,  nnd 
dem  fanden  sieh  als  Krankheitsprosesse  snetvt  ein  Nierenkatarrh,  swaitena 
aae  jshrake  Leberfayperämie  nnd  drittens  eine  anämische  Beschaffenheit  des 
Blates.  Ob  diese  Krank  heitsprosesse  die  Ursache  der  Spinalirritatkm  waren, 
oder  ob  diese  von  einer  primären  Erkrankung  des  Rückenmarkes  abhing, 
Itouute  a  priori  nicht  entschieden  werden,  sondern  nnr  at  p^xtmiori  durch 
<b8  natnrwissenschaftliche  Experiment.  Wahrscheinlich  aber  war  es,  da  die 
Spinalirritation  erst  seit  mehreren  Wochen  bestand,  dass  sie  eine  secnndära 
^rknnkang  nnd  von  den  genannten  Prosessen  erzeugt  seL 

Ich  hätte  nun  gleich  Mittel  für  j^'de  dieser  einseinen  Ertarankungen  geben 

^können;  da  aber  die  ätiologische  Ornnderkrankung  der  Leberhyperämie  als 

1  4iaer  schon  ein  Jahr  alten  eine  andere  als  die  epidemische  sein  kennte  nnd 

\  <lso  in  diesem  individuellen  #alle  erst  erforscht  werden  mnsste,  so  wäre  es 

|,  «iwisseaschaftlich  nnd   unpraktisch  gewesen,   wenn  ich  nicht  snvor  gesucht 

_  bitte  einen  diesw  drei  Krankheitsprosesse  zn  entfernen,  um  darnach  nnbe* 

^  Jbindert  den  zweiten  erforsch eji  sn  können.     Der  dritte,  die  Anämie,  war  je- 

I  Cialis,  wie  deutlich  zu  sehen,  durch  Eisen  heilbar  und  bedurfte  also  keiner 

I  weitem  Erforschung.    Derjenige  Krankheitsprozess,  dessen  ätiologische  Grand* 

I  Jtge  durch  Erforschung  des  epidemischen  Heilmittels  bekannt  war,  war  der 

Üierenkatarrh,  und  desshalb  hielt  ich  es  für  das  zweckmässigste,  zuerst  diesen 

n  entfernen,  zumal  da  er  der  frtecbeste,  und  daher  jedenfall^ttm  raschesten 

geheilt  werden  konnte.     Dieser  Schlussfolge  nach  gab  ich  der  Patientin  drei 

Drachmen  ker^a   Virgite  aureae  im  Infusum  als  Tagesgabe. 

Am  5.  Der  täglic^  Anfall  war  ausgeblieben  bis  heute  Moigea,  wo, er 
UD  9  Uhr  eintrat,  jedoch  schon  etwas  leichter. 

Am  9.  Nach  dreitägigem  Ausbleiben  erschien  heute  ein  Anfall  von 
nnvienelstündiger  Daner,  dahingegen  die  früheren  eine  Stunde  lang  gedauert 
hatten.    Druck  auf  die  Niere  ist  noch  schmerzhaft. 

Am  11.  Da  sich  gestern  Schmerz  im  Mittelbanche  einstellte,  und  der 
Appetit  weniger  gut  war,  obgleich  die  Zunge  rein  blieb,  so  war  es  wakr- 
flcheiniich,  dass  Darmssnre  vorhanden.  Patientin  erhält  also  neben  der  Qold- 
ntbe  drei  Drachm«!  kohlensauem  Natrons  zur  Neutralisirung  derselben. 

Am  13.     Der  Leibschmerz  ist  verschwunden,  Druck  anf  die  Niere  ist 
nicht  mehr  schmerzhaft,  der  Urin  enthält  keine  EpithelialseUen  mehr,  ist  aber 
ilksHsch  und  hellgelb«    A^älle    sind    bis  jetzt    nicht   eingetveten;   dagegen 
■lagt  die  Patientin  jetat  über  spontanen  Sehmerz  in  dem  linken  Leberlappen, 
bei  Paipation  und  Percusdon  «ehr  schmerzt..   £s  handelte  sich  also  jetzt 
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darum,  di«  alte  Leberhyperamte  z«  heilen.  Dieselbe  war  wahrsoheinlicher- 
weise  schoa  ein  Jahr  alt  und  also  im  Frühjahr  des  JahMs  1857  entstanden, 
als  schon  die  durch  Brechnusswasser  heilbaren  Leberhyperämien  herrschten. 
Es  konnte  nun  die  Art  dieses  Organleidens  dieselbe  geblieben  sein,  oder  aber 
sich  im  Laufe  der  Erkrankung  verändert  haben.  Im  ersten  Falle  war  dai 
Brechnusswasser  das  Heilmittel,  im  letatern  Falle  ein  anderes  Lebensittel, 
welches  laut  frühem  Erfahrungen  ältere  Leberhyperämien,  sowie  chroniscbe 
Entzündungen  der  Leber  au  heilen  vermag.  Hierher  gehören  insbesondere 
aqua  Qua»siae  und  aqua  cMoroia.  Welches  von  diesen  Mitteln  indessea 
die  vorliegende  Lebererkranknng,  die  aller  Wahrseheinlichkeit  nach  eine  Hj- 
perämie  war,  heilen  würde,  konnte  a  ffriori  aus  den  vorliegenden  Erschei- 
Bungen  und  ans  dem  Krankheitsprozesse  selbst  nicht  erschlossen  werden.  Es 
blieb  also  logischerweise  nur  der  naturwissenschaftliche  Versuch  aar  Lösang 
dieser  Frage.  Demgemäss  gab  ich  zuerst  aq.  Nuc.  vamicae  zu  15  Tropfe« 
fünf  Male  täglich. 

Am  14.    Gestern  Abend  trat  ein  An&U  ein. 

Am  16.  Die  Niere  bleibt  scfamerslos,  der  Urin  hellgelb,  neutral,  der 
Leberlappen  ist  noch  unverändert  und  die  Patientin  klagt  über  Schwiadd 
und  grosse  Mattigkeit  Da  es  zuweilen  vorkommt ,  dass  auch  das  richtige 
Lebennittel  keine  Heilwirkung  sei^,  wenn  noch  eine  Complikation  vorban- 
den ist,  so  war  es  jetzt  geboten,  die  letatere,  welche  als  Anämie  noch  bestand, 
au  berücksichtigen.  Demgemäss  gab  ich  heute  7r.  Ferri  acet.  Ji,  «f 
Nuc,  vom,  3"  stündlich  zu  einem  Theelöffel  in  etwas  AVasser. 

Am  18.  Leber  bleibt  schmerzhaft  bei  Druck,  während  der  ß^wtMM 
Schmerz  verschwunden  ist;  Schwindel  und  ein  Gefühl  von  Druck  im  Halse, 
Zunge  rein.  Da  vielleicfat  die  Dosis  des  Brechnnsswassers  zu  klein  sein  konnte^ 
so  vergrösserte  ich  dieselbe  und  gab  Tr.  Ferr.  oceL^i,  aq,  iVaic.  vom.  Jüi 
stündlich  zu  einem  Theelöffel  voll. 

Am  20.  Der  Stuhl  ist  durch  das  Eisen  nicht  schwarz  gefärbt  wordea, 
wie  es  bei  normaler  GhiUeaexcretion  stets  rasch  geschieht,  sondern  noch  braoa 
geblieben.  D9^  Leber  ist  noch  schmerzhaft  bei  Druck,  Urin  heljgelb,  klar, 
neutral.  Es  war  jetzt  offenbar,  dass  die  aq»  Nuc.  vom,  nicht  das  Heil* 
mittel  der  Leberaffection  sei,  und  ich  g^b  deshalb  jetzt  aq.  Quastdae^  Tr. 
Ferri  acet,  fiä  ^ii  zu  vier  Essloffeln  täglich  in  einer  kleinen  Tasse  Wasser. 

Am  2  2.  Die  Leber  ist  etwas  weniger  schmerzhaft  bei  t>ruck^  der 
Stuhl  brsMinschwarz,  der  Urin  hellgelb,  klar,  schwach  sauer.  Die  Patientin 
hatte  gestern  Nachmittag  Schwindel,  Schmera  im  Mittelbauehe,  Zittern  und 
Ohnmachtsgefühl ;  repetatur. 

Am  24.  Stuhl  grau,  Urin  bellgelb,  klar,  schwach  sauer;  Jeden  Kscb- 
mütag  Schwindel  und  ein  Gefühl,  als  stieg  ein  warmer  Strom  vom  Baodi« 
nmek  dem  Halse.     Dabei  Müdigkeit.    Repetatur. 

Am  26.  Stuhl  grau,  Urin  hellgelb,  klar,  neutral;  dieselben  snbjectiven 
Symptome.  Der  dritte  bis  sechste  Rückenwirbel-  ist  noch  schmerzhaft  und 
der  Druck  aiaf  dieselben  eraeugt  noch  Ziehen  in  den  Hals.     Repetatur.. 

Am  31.  Mai.  Die  Schmeizhaftigkeit  der  Leber  nimmt  nicht  weiter  ab, 
eben  so  wenig  die  Vergvessernng  derselben,  der  Stuhi  ist  wieder  braua  ge- 
worden, die  subjectiven  Symptoaae  bleiben.    Es  ist  also  klar,  dass  aach  die 
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aqva  QuaxMiae  das  Heilmittel  der  Leberaifection  nicht  ist  und  die  Kranka 
erhält  daher  aqua  rhlarata  vier  Male  taglich  zu  einem  halben  KiwlöiTel  in 
einer  halben  Tasse  Wasser  and  dabei  Tier  Male  täglich,  aber  eine  Stnnde 
darnach,  vier  Tropfen  liquor  Ferri  seMqatchioraU. 

Am  2.  Juni.  Heute  ist  die  Leber  weich  aasnfühlen  nnd  gani  schmens* 
bs  bei  Palpatioa  und  ^ercussion,  der  Stuhl  schwanbrann.  Die  Anfall«  Ton 
fislsdnick  nnd  Schwindel  sind  noch  täglich  gekommen. 

Am  5.  Juni.  Die  Leber  ist  nicht  mehr  reigröss^rt,  sondern  steht  hinter 
den  Rippen;  die  Wirbelscbmerzen  geringer  bei  Draok  und  entsteht  dnreh 
denselben  keia  Ziehen  mehr  nach  dem  Halse;  die  Anfalle  too  Schwindel 
und  Ziehen  zum  Halse  sind  kürzer  nnd  schwächer. 

Am  7.  Grestem  ist  der  Anfall  ansgebltebea,  nur  etwas  Druck  im  Halse 
var  enicbienen. 

Am  12.  Auch  der  letztere  kommt  nicht  mehr  seit  Torgestem;  die  Wir* 
bei  sind  ganz  unscbmerzbaft  bei  Dmck,  der  Stuhl  ist  noch  braanschwarz. 

•  Am  20.  Stuhl  schwarz.  Patientin  befindet  sich  ganz  wohl.  DasSiaen 
iiimI  Chlorwasser  werden  noch  acht  Tage  fortgenommen.  Die  Heiliiag  ist 
eine  dauernde,  das  blass  aussehende  und  magere  Kind  hat  ein  blnhendet 
Aussehen  erhalten  und  an  Enibonpoint  zugenommen. 

12.    ADosarcA. 

Eine  60  Jahre  alte  Fran  hatte  Oedem  des  Gesichtes,  der  Hände  nnd 
der  Fasse  bis  zu  den  Waden  seit  einigen  Wochen,  als  sie  am  18.  September 
1858  Hilfe  bei  mir  sachte.  Sie  klagte  über  nichts,  hatte  noch  ziemlichen 
Appetit  nnd  normalen  Stuhl.  Der  tJrin  war  hellgelb,  klar,  neutral  nnd  machte 
ein  wolkiges  Sediment,  welches  aus  EpitheliaUellen  bestand.  Er  wurde  nur 
M  ungefähr  einem  halben  Litre  täglich  gehissen.  Ich  gab  ihr  herba  Virgae 
nureae  zu  einer  halben  XJnze  taglich  im  Infnsum.  Schon  nach  zwei  Tagen 
▼nrde  die --dreifache  Quantität  Urin  gelassen  nnd  das  Oedem  des  Gesichts 
tind  der  Hände  verschwand.  Nach  weitem  zwei  Tagen  war  auch  kein  Oedem 
der  Füsse  mehr  wahrzunehmen  und  der  Urin  zeigte  nur  noch  wenige  Epl- 

♦  tbelialzellen.    Die  Heilung  wair  eine  dauernde. 

Die  Wassersuchten  in  Folge  der  epidemischen  Erkrankung 
em€g  Organes  pflegen  erst  nach  längerer  Dauer  der  epidemi- 
schen Erkrankung  aufzutreten,  gleichsam  als  die  letzte  und 
höchste  Steigerung  derselben.  Dieselbe  Erscheinung,  wie  bei 
den  Nierenleiden  zeigte  sich  auch  bei  der  Leberhyperämie,  wie 
^  gp^ter  bei  Betrachtung  derjenigen  Leberhyperämieen  aehen 
werden,  welche  mit  einer ' anämischen  Blutbesdiaffenheit  com- 
plizirt  waren.  Denn ,  die  Wassersuchten  in  Folge  der  Leber- 
hyperämieen waren  erst  dann  entstanden,  als  sich  dieselben 
bereits  mit  der  genannten  Blutcrase  verbunden  hatten,  was  theils 
'^  Folge  eines  epidemischen  Einflusses  stattfindet,  theils  im  ein- 
zelnen Individuum  dann  geschieht,  wenn  durch  längere  Datier 
der  Erkr^mkung  eines  zur  Nutrition  nöthigen  Organes  die  Bhit* 
bilduBg  gestört  wird. 
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VI.  Acute  und  chronische  Leberhyperämieen  complizirl  mit 

Mectionen  des  Blutes. 

Die  Complicationen   der  Leberhyperäipieen  mit  Blutaffec- 
tioiien  waren  während  der  ganzen  Dauer  der  £pidemie  sehr 
häufig,  und  traten  theils  in  acuten,  theils  in  chronischen  Krank- 
heitsprozessen   auf.     Die   ersteren   waren  immer   Exsudations- 
oder Entzündungsprozesse,  die  letzteren  waren  theils  Irritations- 
formen, theils  Exsudationsprozesse,  theils  Erkrankungsformen, 
welche  man  constitution*elle  oder  Dyscrasieen  zu  nennen  pflegt 
Dass  bei  diesen  JCrankheitsprozessen  das  Blut  primär  erkrankt 
sei,  habe  ich  nicht   aus   directen   chemischen  Untersuchungen 
des  Blutes  erschlossen,  weil  bekanntlich  die  Chemie  des  Blutes 
in  pathologischem  Zustande  noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  um 
darauf  solche  Schlüsse  zu  begründen,  wenn  sie  weiter  als  bis* 
zu  den  oberflächlichsten   Veränderungen  der    organischen  und 
anorganischen  Bestandlheile  des  Blutes  gehen  sollen  und  müs- 
sen.   Ich   habe   dies    theils    aus    einzelnen    secundären  Sym- 
ptomen, theils   aus  dem  Auftreten  von  Exsudationsprozessen  in. 
den  verschiedensten  Organen  und  theils  aus  der  ätiologischen 
Heilwirkung  zweier  Mittel   geschlossen,   von  welchen  ich  ans 
langjähriger  Erfahrung  weiss,  dass  sie  diejenigen  secundären  Er- 
krankungen von   Organen  heilen,   welche   man  einer  primärea 
Bluterkrankung  zuzuschreiben  durch  Erfahrungen  genöthigt  ist 
Diese  letzteren  hier  zu  begründen,  halte  ich  nicht  fürnotiveft- 
dig,  da  ich  dies  längst  in  meinem  Handbuch  der  Therapie  (Er- 
langen 1853.  S.  132  —  186.)  und  in  Bezug  des  Kupfers  nocli  ins- 
besondere  in  einer  Abhandlung  (im  Journal  für  Pharn^akodynar 
mik  von  Reil,  Berlin  1857.   S.  187—237)  gethan  habe.    Nadi 
diesen    Erfahrungen     und    den     darauf    basirten    indudävee 
Schlüssen  kann  kein  Zweifel  darüber  walten,  dass  diese  beiden, 
Mittel,   Eisen  und   Kupfer,  Mittel  sind,  welche    direct  auf  das 
Blut  einwirken  und  die  Grase  desselben  verändern  und  welche 
also  primäre  Störungen   der  Blutcrase,  und  zwar  jedes  Mittel 
eine  specielle,  heilen.     Diese  Grase  kann  dermalen   chemisch 
oder  pathologisch  nicht  ausgedrückt  werden,  obgleich  ihre  Exi- 
stenz durch  die  gemachten  Erfahrungen  zweifellos  dasteht,  \weil 
die  Chemie  und  die  Pathologie  überhaupt  noch  auf  so  jugend- 
lichem Standpuncte  stehen,  dass  sie  die  innersten  Yerhättnisae 
der  erforschten  Krankheitsprozesse,  d.  h.  die  'physikalisch-che- 
mische Grundlage   derselben,    den    intermediären  Stoffwechsel 
in  pathologischen   Pi^ozessen   nicht   darzulegen  vermögen.    Es 
bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  diese  beiden  Blutcrasen  als 
solche  zu  bezeichnen,  welche  durch  Eisen  oder  Kupfer  h^lbar 
sind,  indem  dadurch  wenigstens  eine  Eigensehafb  derselben  aas- 
gedrückt wird,  und  zwar  gerade  diejenige,  welche  für  den  Aßt, 
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d.  h.  den  Therapeuten,  welchem  die  Patiiologie  nur  eine  Hilfs- 
wisaenschafl;  ist,  die  wichtigste  ist 

Die  Blntaffectionen  waren  in  der  vorliegenden  Epidemie  so 
Tertheilt,  dass  die  mit  Kupfer  heilbaren  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jalires  1857  auftraten,  Ton  da  an  aber  bis  zu  Ende  der  Epidemie 
blos  solche  erschienen,  welche  durch  Eisen  heilbar  waren.  Es 
war  also  nicht  nur  in  dem  Erscheinen  der  Leberhyperämieen, 
sondern  auch  in  dem  der  speciellen  Blntaffectionen  ein  allge* 
meiner  oder  epidemischer  Einfluss  nicht  zu  verkennen,  wenn 
aach  die  letzteren  nicht  so  massenhaft  die  Bevölkerung  ergrif- 
fen, als  die  erstem.  Wenn  zu  den  erstem  nämlich  der  epi- 
demische Einfluss  als  der  alleinige  angeschuldigt  werden  musste, 
so  schien  zum  Auftreten  des  letzteren  noch  ein  besonderer  in* 
dividaeller,  insbesondere  eine  gewisse  individuelle  Anlage  zu  ge- 
hören, welche  sich  nicht  allein  darin  zeigte,  dass  sich  überhaupt 
«ine  Blutaffection  ausbildete,  sondern  auch  darin,  das»  sieh  diese 
Bktaffection  je  nach  verschiedenen  Individuen  ganz  verschieden 
localisirte.  Bei  dem  Einen  erzeugte  sie  eine  sogenannte  con- 
stitationelle  oder  dyscrasische  Krankheit,  bei  dem  Andern  eine 
Entzündung  und  zwar  wiederum  hier  eine  solche  der  Brust-, 
dort  eine  solche  der  Bauchorgane,  bei  Kindern  Croup,  bei  Wöch- 
Beri&en  Metrüis,  b^  zur  Erkältung  Geneigten  Catarrfae  der 
Schleimhäute,  bei  Sensibdn  Irritationsformen. 

In  dem  ersten  halben  Jahre  des  Jahres  1857,  also  im  An- 
fang der  Epidemie  waren  die  Complicationen  der  Leberhyperä- 
mieen mitBlutaffectionen  selten,  und  es  traten  als  solche  nur  Croup 
bei  Kindern  und  Pneumonieen  bei  Erwachsenen  auf.  Von  dem 
zweiten  Semester  des  Jahres  1857  an  aber  wurden  sie  immer 
häufiger  und  erschienen  in  immer  mannichlaltigeren  Prozessen 
.und  zwar  in  acuten,  wie  dironischen.  Wir  betrachten  nun  zu- 
erst die  im  ersten  Semester  1857  aufgetretenen  Blntaffectionen, 
welche  durch  Kupfer  heilbar  waren,  und  hernach  die  durch  Eisen 
heilbaren,  beide  stets*  verbunden  mit  der  epidemischen  Leber- 
hyperämie. 


1.  Die  mit  Leberhyper&mie  Terbondenen  Blitafectiraeii 
des  ersten  Semesters  des  Jahres  1857. 

1.  Bronchopnenmonia. 

Bin  zwei  Jahre  altes  Kind  erkrankte  am  Abend  des  9.  Februar  1857 
Bit  Frost  und  Hitze,  XJebelkeit,  Würgen  und  Husten.  Am  MoTgen  des  10. 
ftnd  ioh  seinen  Puls  120,  klein,  schnellend,  die  Zunge  belegt;  kein  Stuhl  in 
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zwei  Tagen;  der  linke  I^bef läppen  etwas  anfgetrieben  nnd  schmerehaft 
bei  Druck.  In  der  Brost  war  niehts  Abnomies  wahnsanehmen.  IchgaUHin 
daher  Magnes*  U9t.  3th  W*  ^^*^-  3'  standlich  ku  einem  TheelofFel  voll. 

Am  11.  Das  Kind  hatte  6  Stahle  ron  weissgelber  Farbe,  die  Zun^e 
war  reiner,  Pols  derselbe,  nnr  weniger  schnellend.  Es  erhielt  aq,  Nuc, 
vom,  fß^    aq,  dtmt  %\  stündlich  za  einem  Theelöffel  voH. 

A  m  1 2.  Die  Zunge  ist  Tom  ganz  rein,  Leberdruck  weniger  schmerzhsft, 
Fieberhitze  geringer.    Husten  stärker.    Repetatar. 

Am  13.  fand  ich  ächzende,  kurze,  rasche,  ängstliche  Respiration,  Pols 
140,  klein.  In  dem  rechten  Thorax  war  die  Percussion  gedämpft,  dasAthem- 
geräusch  schwach,  in  dem  linken  rhonckus  xibifanH^  Urin  hochgelb,  klar, 
stark  sauer,  mit  der  normalen  Menge  von  Chloriden  Tr.  Cupri  acef.  5^1 
aq,  Nuc,  vwnic  5^)  oq.   ^ii,  Gm,  arab,  5i  standlich  einen  Theelöffel  volL 

Am  14.  Im  rechten  Thorax  Hepatisation,  im  linken  normales  Athen* 
geräusch,  Urin  hochgelb,  sauer.  Puls  100,  etwas  gefüllt.    Repetatur. 

Am  15.  war  die  Hepatisation  Bohon  in  der  Losung  begriffen  nnd  aa 
16.  hatte  das  Fieber  aufgehört,  aber  der  Husten  war  noch  stark.  Am  17. 
bot  die  Brust  nichts  Abnormes  mehr  dar  bei  der  physikalischeu  Untersuchaog 
und  es  waren  17  Spulwürmer  abgegangen.  Die  Arznei  war  regelmässig  foit- 
gebraucht  worden,  und  am  19.  war  das  Kind  yollkommen  gesund  und  hatt« 
das  Bett  verlassen.  Da  im  natürlichen  Verlaufe  die  Hepatisation  mindesten^ 
drei  Tage  bestehen  bleibt,  ehe  sie  sich  zu  lösen,  beginnt,  so  mnsste  hier  ein« 
ätiologische  Heilung  dorcfa  Knpfer  -angenommen  werden. 

Ein  50  Jahre  alter  Mann ,  seines  Geschäfts  Postbote  nnd  Nachtwächter, 
erkrankte  am  22.  Februar.  Am  23.  Morgens  klagte  er,  nachdem  er  am  Abeod 
Zuvor  starken  Frost,  dann  Hitze  und  grosse  Mattigkeit  gefühlt  hatte,  bei  stark 
fortdauernder  Hitze,  über  Stechen  in  der  rechten  Seite,  Husten  mit  blntgestreiftem 
Auswarf  und  Dyspnoe.  Die  Auscultation  ergab  rechts  oben  und  hinten  rhoiir 
ehuM  sibÜann^  unten  ganz  mangelndes  Athemgeräusch ,  die  Percassion  da- 
selbst matten  Ton.  Puls  klein,  110.  Die  Zunge  war  dickgelb  belegt,  de^> 
Unke  Leberlappen  aufgetrieben  und  schmerzhaft  bei  Druck,  der  Stohl 
normal,  der  Urin  hellgelb,  klar,  sauer  und  enthielt  eine  normale  Menge  von 
Chloriden,  wie  es  überhaupt  bei  den  durch  Kupfer  heilbaren  Pneumonieen 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  YjL.  Tr,  Cupri  aeet  5ißj  «y.  Nuc.  vomie.  5"j 
aq.  dest  ^vii)  Gm,  Trag,  ^i  stündlich  1  Löffel  voll. 

Am  24.  Oben  im  Thorax  rhonehus  sibHans,  unten  consonireades 
Bläschenrasseln,  noch  Stechen,  Puls  100,  etwas  gefüllt.     Repetatur. 

Am  2  5.     Ueberall  klein-  und  grossblasiges  Rasseln.     Repetatur. 

Am  26.  Die  Brust  bietet  heute  überall  normales  Athemgeräusch  dar, 
der  Plus  ist  <{Q,  weich,  etwas  gefüllt,  L^ber  normal,  Zunge  fast  rein.   Repetatur. 

Am  6.  März.     Appetit  komint.   Alles  normal.  Patient  verläset  das  Bett. 

2.  Croup 

war  im  Frühjahr  unter  den  Kindern  häufig.  Er  begann  gewöhn- 
lich Abends  spat  mit  starker  Hitze  und  bellendem  rauhem, 
trocknem  Husten,  welchem  nach  einigen  Stunden  starke  Dyspiio^ 
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mit  pfeifender  Inspiration  folgte.  In  einigen  Fällen  stellte  sich 
gieicb  mit  dem  Husten  eine  solche  Athembeklemmung  ein,  dass 
die  Kinder  nur  im  Sitzen  mit  hinten  übergebeagtem  Halse  ath- 
men  konnten.  Dieser  Anfall  dauerte  aber  nur  kurze  Zeit,  und 
es  folgte  darauf  wieder  eine  ruhige  Inspiration.  Wurde  aber 
nicht  alsbald  Hilfe  gesucht,  So  wiederholte  sich  dieser  Anfall 
in  der  nächsten  Nacht  und  war  alsdann  gefolgt  von  anhaltender 
Dyspnoe  und  pfeifender  Inspiration.  Wenn  nun  gleich  in  der 
ersten  Nacht  Kupfer  und  Brechnusswasser  regelmässig  gegeben 
wurde,  (das  letztere  wegen  stets  vorhandener  Complication  mit 
Leberfajperämieen,  welche  sich  durch  belegte  Zunge,  hellgelbe 
Stöhle  und  Schmerz  oder  Auftreibung  des  linken  Leberlappens 
offenbarte),  so  wurde  am  nächsten  Tage  schon  die  Inspiration 
ganz  frei,  wenn  sie  pfeifend  war,  und  der  bellende  Husten  ver- 
wandelte sich  in  einen  gewöhnlichen  lockern  rasselndtönenden ; 
m  zweiter  nächtlicher  Anfall  trat  nicht  mehr  ein ,  und  am  3. 
Tage  waren  die  Kinder  ganz  gesund.  Wurde  aber,  was  im 
Anfange  des  Auftretens  der  Croupe  einige  Male  vorkam,  erst  am 
dritten  Tage  Hilfe  gesucht,  so  war  das  Kupfer  und  Bredmuss- 
irasser  ganz  wirkungslos.  Auch  die  indirecte  brechenerregende 
Methode  leistete  gar  nichts  und  die  Kinder  starben  am  4.  oder 
S.  Tage  unter  immer  stärker  werdender  pfeifender  Inspiration 
und  Dyspnoe. 


2.  Die  mit  Leberbyper&mie  TerbiiBdeneii  Blataffeetiraen 
vom  2.  Semester  1857  an  bis  zu  Ende  der  Epidemie. 

A.   Acute  £ksudationsprozessa 

1.  Typhus  abdominalis. 

Im  Herbst  des  Jahres  1857  traten  mehrere  Krankheitsfälle 
auf,  welche  in  der  ersten  Woche  dieselben  Symptome,  wie  die 
des  oben  1.  beschriebenen  acuten  Gastrointestinalcatarrhs  dar- 
boten, und  in  welchen  erst  in  der  zweiten  Woche  Hilfe  gesucht 
^"^de,  60  dass  der  Krankheitsprozess  sich  zu  derjenigen  Höhe 
entwickeln  konnte,  welcher  man  den  Conventionellen  Namen  des 
Abdominaltyphus  zu  geben  pflegt.  Alsdann  war  die  Fieberhitze 
brennend,  der  Puls  120—140,  klein,  dünn,  leer  und  die  Kran- 
ken klagten  über  starke  Schmerzen  im  Hinterkopfe.  Sie  hörten 
schlecht  und  delirirten  zeitweise,  meistens  Nachts,  und  am  Tage 
lagen  sie  in  leichtem  Schlummer,  aus  dem  sie  durch  Anrufe» 
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geweckt  i^rerden  konnten.    Häufig  war  alsdann  auch  eine  Klage 
über  Bauchschmerz.    Der  linke  Leberlappen  war  aufgetrieb^ 
und  schmerzhaft  bei  Druck,  die  Coecaigegend  schmerzte  ebes«« 
falls  bei  tiefem  Druck  und  die  Kranken  hatten  erbsengelbe  oder 
graugelbe  Durchfälle,  welche  grossen  Gestank  verbreiteten.  Daii 
llrin  war  hochgelb,  klar,  schwach  sauer  «der  neutral,  in  einiges 
sehr  intensiven  Fällen  alkalisch.     Die  spontane  Dauer  der  E^ 
krankung  betrug  6  bis  8  Wochen  und  die  Heilung  durch  Brech 
nuBswasser  und  Eisen  erforderte  20  Tage,  wenn  diese  Mi 
erst  nach  dem   8.  Tage  der   Erkrankung  angewendet  wurd 
Die  erste  Indication  zur  Anwendung   des  Eisens  gab  die  m 
iheilweise  Heilwirkung  des  Brechnusswassers^  sowie  dieReacti 
des  Harnes. 

2.    Roseola. 

Von  Mitte  Juni  1858  an  erschien  ein  fieberlu^tes  Exanthc 
in  epidemischer  Verbreitung  unter  den  Kindern,  welches  b^ 
dem  Scharlach  und  bald  den  Masern  ähnlich  sah.   Nach  vorai 
gegangenem  Fieber  mit   intensiver  Hitze   kls^ten  die  Kleii 
über  Schmerz  in  der  Stirngegend  und  im  Mittelbauche  oderii 
Praecordium,  und  einige  erbrächet  gleiih  Speisen  undSchk 
oder  bekamen   hellgelbe  Durchfälle.     Das   Exanthem   besi 
entweder  in  kleinen  rothen  Stippen  oder  in  grossen  scharlael 
ähnlichen  Flecken,  welche   später  mit  Desquamation  endetei 
Damit  war  entweder  Entzündung  der  Mandeln  oder  Catarrhde 
Larynx  oder  der  Bronchien  verbunden.  In  einigen  Fällen  hust 
ten  die  Kinder  croupartig  und  hatten  eine  keuchende,  pfeifem 
Respiration.     Nasenbluten   im  Anfange  kam   häufig    vor.    Dil 
Zunge  war  stets  dickgelb  belegt;  die  Untersuchung  des  Hals 
ergab  bei  SchlingbeschweiHien'  stets  Geschwulst  beider  Mandel 
die  des  Thorax  rhonchus  sibilans  bei  starkem  Husten.    Die  Lei 
war  immer  hyperämisch,  der  Stuhlgang  in  den  meisten  Fälle 
hellgelb,  bei  kleinern  Kindern  sogar  weiss,  während  der  Ei 
hochgelb,  klar  und  schwach  sauer  oder  neutral,  selten  alkalis 
war.    Die  Dauer  der  Erkrankung  war  in  den  meisten   Fälle 
9  Tage,  in  intensiveren  aber  bis  zu  drei  Wochen.   Als  Heilmil 
zeigte  sich  alsbald  schon  im  ersten  Falle  Brechnusswasser  und 
Eisen,  denn  nachdem  die  Magen-  und  Darmsäure  neutralisirt 
war,  bewirkten   diese  Mittel  schon  nach  drei  Tagen  Aufhörea^ 
des  Fiebers  und  Verschwinden  des  Exanthems,   sowie  Heilui 
der  TonsÜiilis  oder  des  Catarrhs  des  Larynx  oder  der  Bronchi^ 
Bei  ungebildeten  Familien  kam  es  häutig  vor,   dass  erst  Hil 
gesucht  wurde,  wenn  das  Fieber  und  Exanthem  spontan  verlauft 
war,  weil  alsdann  Nachkrankheiten  zurückgeblieben  waren,  wele ' 
alle  ihre  Quelle  in  "der  vorhandenen  Leberhyperämie  und  Bh 
affection  hatten.    Als  solche  beobachtete  ich  Conjumtwiiis,  Ga*-1 
t&rrh  der  Bronchien ,  Croup ,  Gastrointestinalcataarrh  und  febrk  ^ 
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^mta  mit  Oedema  pedum  and  grauem  Durchfall.  Da  sie  weiter 
liebts  yraren  als  Folgen  der  noch  bestehenden  primären  epi- 
lemischen  Erkrankung,  so  wurden  sie  ebenso,  wie  die  ursprüng- 
iche  Krankheitsform,  >  durch  die  epidemischen  Heilmittel  rasch 

leheilt. 

3.    Ophtbalmiae. 

Die  vorgekommenen  Augenentzündungen  waren  Entzündun* 
IUI  der  Conjunciiva  buUn  et  palpeln'arum.  Im  Anfange  war  die 
ibdehaut  geröthet,  und  secermrte  eine  dünne,  schlurfe  Aussig- 
Kit;  nach  acht  Tagen  wulstete  sie  sich  stark  auf,  wurde  sam* 
letartig  und  blutroth  und  zuletzt  nach  2  — 3wöchiger  Dauer 
lüdeten  sich  Bläschen  auf  der  Cornea ,  welche  allmählig  kleine 
Mkr  grosse  Trübungen  derselben  oder  auch  dicke  Flecken  bis 
im  Pannus  erzeugten.  Immer  war  mit  diesen  örtlichen  A£feo- 
inen  eine  weitere  Störung  yerbunden.  Die  Zunge  war  belegt, 
tir  Appetit  mangelhaft ,  der  Stuhl  oft  hellgelb  und  die  Lel^r 
irämisch.  In  bedeutenderen  Fällen  hatten  die  Kranken  eine 
Gesichtsfarbe  und  der  Urin  reagirte  alkaliscL  Es  waren 
deutliche  Zeichen  einer  Blutaffection,  sowie  einer  Leber- 
erämie  vorhandey.  jndem  ich  nun  die  Augenentzündung  als 
Resultat  dieser  innem  Affection  betrachtete,  behandelte  ich 
mit  den  epidemischen  Mitteln,  Eisen  und  Brecluiusswasser, 
pd  beobachtete  davon  einen  raschen  Heilerfolg.  Bei  bedeu- 
nderen  Fällen  gebrauchte  ich  das  Eisen  auch  äusserlich,  indem 
öl  einen  bis  zwei  Tropfen  liquor  Ferri  sesquiehloraii  in  zwei  bis 
[Drachmen  Wasser  gelöst  taglich  einige  Male  in  das  kranke 
e  eintröpfeln  liess.  Nur  wenn  die  Augenentzündung  mehre 
hen  bestanden  und  Froducte  erzeugt  hatte,  reichten  diese 
^1  nicht  immer  zur  Heilung  aus.  ^sdann  war  Quecksilber 
örtlicher  Anwendung  (Mercur.  praecipU.  rubr.  grA,  Ax.pbrc.  5i» 
Jial  täglich  eine  Linse  gross  einzubringen)  das  rasch  helfende 
ittel.  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  Entzün- 
den des  Auges  ebenso,  wie  Entzündungen  innerer  Organe, 
Folge  eines  Blutleidens,  welches  in  epidemischer  Verbreitung  al- 
oder  in  Verbindung  mitLeberhyperämieen  auftritt,  sein  können. 

4.    TonsUlitis. 

Ausser  den  bei  der  Influenza  vorgekommenen   catarrhali- 

t'Ji  Anginen   erschienen  einzelne  Fälle  von  TonsilUtis  paren-^ 
"ito«a,  welche  sich  gleich  durch  stärkere,  stechende  Schling- 
hwerden  und  durch,  rasch  wachsende  Geschwulst  der  Man* 
Wfl  auszeichneten.    VTenn  hier  gleich  vom  ersten  Tage  an  die 

E demischen  Heilmittel  angewendet  wurden,  so  erfolgte  die 
il^g  binnen  2 — 3  Tagen;  erfolgte  deren  Anwendung  aber 
^'^  am  2.  Tage,  so  wirkten  sie  langsamer.  Am  3.  Tage  ange- 
*^det,  waren  sie  nicht  in  allen  F^len  im  Stande ,  Heilung  zu 

^itschr.  f.  wiasensehaftl.  Therapie.  Bd.  V.  Hfl.  S.  14 
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erzielen.  Die  Mandel  war  alsdann  öfters  so  sehr  angeschwollen, 
dass  die  Schlingbeschwerden  unerträglich  wurden^  oder  gar  kein 
Schlingen  mehr  mögUch  war,  weshalb  es  zweckmässiger  wurde, 
bei  nicht  messerscheuen  Patienten  einige  tiefe  Einschnitte  in 
das  entzündete  Organ  zu  machen  und  nun  die  Heilmittel  zn 
reichen,  welche  dann  nicht  nur  die  Entzündung  der  Mandel, 
sondern  auch  die  stets  damit  verbundenen  acuten  Gastrointe- 
stinalcatarrhe  rasch  beseitigten.  Wenn  sich  der  Kranke  inde88 
keine  Einschnitte  machen  lassen  wollte,  oder  wenn  es  wegen 
consensueller  Affection  des  Unterkiefergelenks  nicht  möghcli 
war,  den  Mund  soweit  zu  öffnen,  um  diese  Operation  Torzn- 
nehmen,  so  wurde  von  einer  Salbe  aus  25  Gran  Jod  auf  1 — IV* 
Unzen  Fett  stündlich  in  die  Gegehd  der  kranken  Mandel  ein- 
gerieben, worauf  dann  nach  1 — 3  Tagen  die  Mandelgeschwulst 
zusammensank  und  das  SchUngen  wieder  möglich  wurde.  Immer 
aber  war  es  nöthig,  sobald  Arzneien  genommen  werden  konnten, 
die  epidemischen  Heilmittel  nehmen  zu  lassen,  um  die  vorhan- 
denen innern  Krankheitszustände  rasch  zu  beseitigen;  denn  vo 
dies  nicht  geschah,  dauerte  es  3 — 4  Wochen,  bis  völlige  Gene- 
sung erfolgte. 

5.    Croup.  '^  ^ 

Der  Qroup  der  Kinder  kam  im  Jahr  1857  und  1858,  be- 
sonders im  Frühjahr  des  letzteren  Jahres,  häufig  vor  und  war 
wie  die  übrigen  Entzündungsformen  eine  Aeusserung  des  epi- 
demischen durch  Eisen  und  Brechnusswa&ser  heilbaren  Leidena 
Die  einzelnen  Falle  waren  meistens  sehr  intensiv  und  endeten 
bei  unrichtiger  oder  mangelnder  Behandlung  am  3.  bi&  4.  Tage 
unter  Erstickungssymptomen  mit  dem  Tode.  Da  in  früheren 
Jahren  die  vorgekommenen  Croupfälle  immer  durch  Kupfor, 
die  diesjährigen  zum  ersten  Male  durch  die  oben  genannten 
Mittel  direct  heilbar  waren,  theile  ich  zwei  derselben  im  Detail 
mit,  um  die  stetige  Heilwirkung  der  angewendeten  Mittel  nach- 
zuweisen. 

Der  erste  Fall  ereignete  sich  am  12.  November  1S57.  Ein  .4jähnger 
Knabe  erkrankte  in  der  Nacht  Tom  11.  auf  den  12.  November  and  es  wurde 
erst  am  Abend  des  12.  um  8  Uhr  Hilfe  bei  mir  gesucht.  Das  Kind  hatte 
bereits  hochgradige  Dyspnoe  mit  grosser  Angst,  wollte  nicht  im  Bette  blei- 
ben und  klammerte  sich  an  seine  Mutter  an.  Die  Inspiration  war  kencheBd 
pfeifend,  der  Husten  bellend,  das  Fieber  stark.  Die  Zunge 'war  belegt,  dci* 
Stuhl  am  Tage  mehrmals  hellgelb  erfolgt.  Da  ich  bis  dahin  noch  nieiaali 
Croup  gesehen  hatte,  welcher  durch  £i8^n  und  Brechnusswasser  heilbar  ge> 
wesen  wäre,  so  zweifelte  ich  daran,  dass  der  vorliegende  Fall  eine  Aeussemg 
des  epidemischen  Leidens  sei  und  verordnete  demgemäss  Kupfer  in  brechea- 
erregender  Gabe,  um  indirect  zu  wirken.  Hierauf  erfolgte  fünfmaliges  Er- 
brechen. Am  Morgen  des  12«  November  war  das  Kind  etwas  ruhiger,  seiae 
Angst  hatte  angehört,  aber  alle  übrigen  ficscheinungen  waren  f^ebiiebea. 
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•vneutUcb  die  InspiratioB  noch  pfeifead  ke«cb«nd,  der  Husten  noch  bellend, 
4y  Fieber  ungebrochen ,  «nd  am  Abend  desaelben  Tages  wiederholte  sieh 
di«  Sceae  des  vorhergehenden  Tages,  indem  das  Kind  denselben  Anfall  mit 
^ö«ster  Athemnotb  nnd  Angst  bekam.  Jetst  war  es  deatlich ,  dass  die  bis- 
lerige  Behandlang  eine  nicht  heilbringende  sei  und  ich  gab  desshalb 
.  Ferri  acet  ^vr,  aq.  Nue,  vomtc.  ißy  aq»  dent  %y\y  stnndUeh  zu 
^m  EBsIöffel  voll. 

^    Am  Morgen  des  13.  November  war  die  Verandemng   eine   schlagende, 
ih  einigen  Löffeln  voll  Arznei  war  schon  die  Respiration  mhig  geworden 
das  Kind  konnte  einschlafen.    Es  wurde  indess  stündlich  geweckt,  um 
Arznei  regelmässig  zu  erhalten.     Am  Morgen  war   die  Respiration  ganz 
inua],  der  Hasten  tonte  locker,  die  Zange  war  rein,  der  Puls  80,  klein  und 
ich. 

Am  14.     Morgens  waren  alle  ^Krankheitserscheinungen  bis    auf  etwas 
eren  Hasten  verschwunden  und  am   15.  konnte  das  Kind  für  gesund  er- 
werden. 

jl  Am  19.' April  Morgens  6  Uhr  wurde  ich  zu  einem  fünQährigen  Mäd* 
ea  gerufen,  welches  in  der  Nacht  erkrankt  war.  Die  Inspiration  war  schon 
iiend  keuchend,  der  Husten  selten  und  bellend,  die  Fieberhitze  stark,  der 
HO,  die  Zunge  belegt,  der  Stuhl  hellgelb.  Es  erhielt  Tr.  Ferri  acet, 
1^,  aq.  Nuc.  vom,  3i>  ^9-  dest,  %vßy  Gm,  arab,  ^s\^  V,  stündlich  zu 
Ibem  EssIölFel  voll.  ^ 

Ab  20.  April.     Gestern    Morgen  um   10   Uhr   wurde  die  Respiration 

tt  ruhiger  und  das   Kind  schlief  ein.     Am   Abend  war  die  Respiration 

^faig  und  normal,  der  HusteQton    nicht  mehr  bellend,  der  Puls  120i 

h  und  etwas  gefüllt.    Heute  Morgen  war  die  Respiration  ganz  frei ,  der 

rauh,  der  Puls  100,  weich,  etwas  gefüllt,  die  Zunge  noch  belegt. 
Am  21.    Respiration  bleibt  frei,  Husten  ist  rasselnd,   Puls  90,  Zunge 

Das  Kind  ist  munter  und  verlangt  Speise. 
Am  22.    Puls  und  Zunge  normal,  kein  Husten   mehr.     Das  Kind  ist 
wohl. 

.6.    Laryngitis  catarrlialis. 

Die  Fälle  dieser  Entzündungsform  waren  viel  seltner,  als 
der  O'oapösen  Laryngitis,  zeigten  sich  aber  ebenso  wie  diese 
Aeusserung  der  epidemischen  Erkrankung,  so  lange  sie  noch 
te  waren.  Nach  mehrtägiger  Dauer  aber  hatten  die  epi- 
hen  Heilmittel  keinen  Erfolg  meUr,  weil  die  Erkrankung 
Schleimhaut  alsdann  zu  einem  primären  Leiden  derselben 
Orden  waa:  und  dann  gewiss  nur  durch  ein  Schleimhautmittel 
eilt  werden  konnte.  Folgende  beide  Fälle  werden  diese  An- 
i*ben  beweisen. 

Am  8.  März  sah  ich  ein  fünfjähriges  Mädchen,  welches  seit  einigen 
lltai  hellgelbe ,  dünne  Stahle  gehabt  und  heuer  gewesen  war.  In  der  ver- 
ß^^m  IlTacht  hatte  sieh  Fieber  eingestellt,  die  Respiration  war  laut  und 
IfeÜeDd  geworden,  nnd  es  hatte  sich  ein  rauher,  nieht  bell«nder  troekner 
eingettedlt.    Die  Zunge  war  heieg^.    leh  gab    Tr.  Ferri  acet  Sil, 
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aq,  Nue.  vom.  3^  *1*  Tagetgabe,  Am  9.  des  Morgens  war  die  Respiration 
normal,  die  Zunge  rein,  der  Stahl  noch  hellgelb  nnd  durchfiillig,  derHosl^ 
noch  rauh  und  trocken,  das  Fieber  geringer.  Am  10,  hatte  sich  mehr  Ha- 
sten eingestellt  und  derselbe  war  locker  geworden.  Am  11.  waren  alle 
KrankheitseBBcheinungen  verschwunden. 

Ein  16  Jahre  altes  Mädchen  litt  seit  fünf  Tagen  an  catarrhaliseher  L«* 
rynffMs^  als  ich  am  6.  October  um  Hilfe  ersacht  wurde.     Der  Pak  w«t 
am  Morgen  90,  die  Fieberhitse  massig,   die  Respiration  pfeifend  keachend» 
der  Husten  rauh,  fast  bellend,  der  Urin  blass,  klar,  neutral,  die  Zunge  retoi; 
der  Stuhl  normal.    Eisen  nnd  Brechnusswasser  besserten  in  den  ersten  Tageg  | 
die    Respiration  etwas,   nnd  entfernten  das  Fieber;  aber  am    10.  war  dl»! 
Respiration  mehr  keuchend  und  der  Husten  noch  rauh  nnd  trocken.    Bsw4tj 
also  klar,  dass  die  gereichten  Mittel  nicht  mehr  die  Heilmittel  des  vorheg«»'j 
den  Falles  waren.    Ich  gab  desshalb  4  Male  taglich  einen  Gram  Goldscbwefob 
Am  11.  war  die  Respiration  weniger  keuchend,  der  Husten  locker  undmacUt 
einen  dickschleimigen  Auswurf.  Am  12.  war  die  Respiration  ganz  normal  nnd; 
der  Husten  rasselnd.     Am  14.  waren  alle  Krankheitserscheinungen  entfenkj 

I 

7.    Bronchitis  i 

war  eine  seltene  Aeusserung  der  epidemischen  Erkrankung.  \^ 
theile  zwei  der  intensivsten  Falle  mit 

Ein  25  Jahre  alter  robuster  Mann  war  am  2  2.  Abends  mit  beftige|| 
Fieber,  Stimschmerz,  Schwindel,  Uebelkeit,  Stechen  in  der  rechten  Seill 
und  Husten  erkrankt.  Am  23.  Morgens  suchte  er  meine  Hilfe,  Die  gsoM 
rechte  Brust  ergab  überall  starken  rhonchun  HbUan^y  der  Husten  n^cbw 
keinen  Auswurf,  der  Puls  war  110,  voll,  schnellend,  die  Haut  heiss  vakr 
trocken.  Der  Kranke  war  sehr  matt  und  hatte  starke  Djspnoe.  J)ie  Z\xam 
war  dick  gelb  belegt  der  Stuhl  normal,  der  Urin  hochgelb, trübe  undmachtn 
ein  rothliches  Sediment,  welches  aus  amorphem  harnsaurem  Natron  bestssiJ 
Er  reagirte  schwach  sauer  und  enthielt  wtoig  Chloride.  Der  Kranke  erhieH 
Natri  carb,  ^/3,  aq.  Nuc,  Yomtc.  5iiftls  Tagesgabe.  Am  24.  Die  ZaogAi 
ist  reiner,  der  Schwindel  geringer,  sonst  Alles  unverändert.  ^.  7V.  Ferti 
acet.  Ji,  ag.  Nuds  vom.  3U  ^^^  Tagesgabe. 

Am  25.     Stechen  weg,  Dyspnoe  yerschwunden.  Puls  90,  voll  und  weich. 

A  m  2  6.    Rhonchus  Milans  nur  nach  oben  nnd  hinten,  unten  geriogil^ 
rhonchus  mucosus,  etwas  Auswurf,    Urin  hellgelb,  klar,  schwach  ssi 
ohne  Sediment. 

Am  27.    Die  Respiration  ist  ganz  frei,  Urin  hochgelb,   schwach  staast* 

Am  2  8.    Puls  60,  Urin  'hellgelb,  klar,  schwach  sauer,  Zunge  rein,  A< 
wurf  gering,  sich  leicht  lösend,  rhonchus  sibilans  oben  und  hinten   io 
ringerem  Maasse. 

Am  31.     AHes  normal. 

Ein  ly, jähriges  Kind  erkrankte  am  Abend  des  30.  Mai.  Am  Mo^ 
gen  des  31.  war  die  Inspiration  kurz, schnell,  keuchend  stöhnend,  dasSi» 
unruhig.  Die  ganze  linke  Brust  ergab  rhonchus  sibilans^  die  Zunge  w*' 
belegt,  der  Puls  120,  sehr  dünn  nnd  klein ;  der  Stuhl  weissgelb,  ]jc.  Tr.  Ferri 
acet.  5ij,    aq.  Nuc.  vom.  5i)>  ^*  dest    Jij  stündlich  l  Theelöifel  voH. 
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Ami.  Jnni  war  die  Refpiration  gam  ruhig    und  normal.     Hkonchu» 
Mlant  verschwunden,  Pols  90,  etwas  gefüllt 
Am  2.  war  das  Kind  ganz  gesund. 

8.    Pleuritis 

Ifam  selten  vor  und  zeigte  sich  als  Aenssening  der  epidemischen 
iMntaffection ,  complizirt  mit  Leberhyperämie.  Am  sichersten 
ßM  der  Beweis  dadurch  geführt,  dass  die  angewendeten  epi- 
if^schen  Heihnittel  bei  der  Pleuritis  das  Exsudat  zwischen  den 
pneurajblättem  verhülen,  wie  es  in  dem  folgenden  FaUe  geschah, 
peS  dies  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  die  ätiologische  Grrund* 
pdingniig  des  entzündlichen  Krankheitsprozesses  so  rasch  be- 
lintigt  wird,  dass  die  Exsudation  als  noÜiwendige  Folge  dessel- 
ben in  seinem  spontanen  Verlaufe  und  seiner  gewöhnlichen  Ent- 
iMckelang  nicht  erfolgen  kann. 

Ein  30  Jahre  alter  Mann  wurde  am  Abend  des  6,  März  1S58  von  Frost, 
Rtze,  Husten  ohne  Auswurf  und  Stechen  in  der  rechten  Seite  befallen.  Am 
Morgen  des  7.  suchte  er  Hilfe.  Die  Auscultatlon  ergab  unter  der  rechten 
Achsel  und  im  hintern  unteren  rechten  Thorax  Ledergeräusch,  die  Percussion 
üeuig  matten  Ton.  Die  Zunge  war  dünn  weiss  belegt,  der  Stuhl  bräunlich, 
ier  linke  Leberlappen  in  geringem  Grade  aufgetrieben  und  empfindlich  bei 
Vnifk,  der  Urin  klar,  röthliehi  neutral  mit  normalem  Gehalt  an  Chloriden, 
lir  Puls  90,  die  Hitze  massig.  ^.  Tr.  Ferr.  acet  Ji,  aq.  Nuc*  vom.  SU 
p  Tsgesgabe. 

*  Am  8.    Stechen  geringer,  Puls  80,  Husten  geringer. 

Am  9.  Puls  64,  Stechen  nur  noch  bei  tiefstem  Athemholen,  Ledeige- 
Mch  schwächer.     Fühlt  sich  wohler  und  kräftiger. 

*  'Am  10.  Puls  70,  Zunge  rein,  Leber  normal  anzufühlen,  Stuhl  schwarz, 
wdergeräusch  geringer. 

Am  11.    Puls  60,  PercQssfon  normal,  Ledergeräusch  verschwunden. 
' '  A  m  1 2.     Alle  Erscheinungen  des  Krankseins  sind  rerschwunden.  Patient 
fiMt  sich  gesund  und  ist  es  auch  geblieben. 

9.    Pneumonte 

öfters  vor  als  Folge  der  epidemischen  Bluterkrankung  und 
^r  epidemischen  Leberhyperämie.  Auch  hier  wurden  diejenigen 
"iüle,  welche  von  Beginn  an  mit  Eisen  und  Brechnusswasser 
ehandelt  wurden  und  deren  Prozess  keinen  so  i^aschen  Gang 
Ifttte,  ohne  Eintritt  der  Exsudation  oder  Hepatisation  geheilt. 
Ich  werde  deshalb  ein  Beispiel  hiervon  anfuhren,  sowie  femer  zwei 
Ändere  wegen  ihrer  grossen  Intensität  und  der  damit  verbun- 
^nen  Complicationen,  welche  in  dem  einen  Falle  ein  altes 
Asthma,  in  dem  andern  ein  alter  Nierencatarrh  waren. 

A.    Verhütung  der  Hepatisation. 

£tn  32  Jahre  alter  Mann  erkrankte  am  Abend  des  8.  Mai  18öS 'mit 
Frost,  Hitze,  Stechen  in  der  linken  Seite,  Dyspnoe  und  Husten  mit  wenigem, 
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schwerlöslichem,  rostftirbenem ,  blutg^streiftem  Auswurfe.  Am  Morgen  des 
9.  Mai  war  die  Zunge  hochroth,  rein  und  glatt,  der  Puls  120,  klein,  schnei- 
lend,  die  Hitze  stark.  Die  Auscultation  ergab  im  rechten  hintern  Thorax 
und  unt«r  der  Achsel  kleinblasiges  Hasseln ,  die  Percussion  daselbst  matten 
Ton.  Die  Leber  war  leicht  hyperamirt,  der  Stuhl  normal.  Da  die  hoch- 
rothe  reine  Zunge  gewöhnlich  einen  hohen  Grad  von  Magensänre  anzeigt, 
so  erhielt  der  Kranke  zuerst  Natri  carb,  S^j  als  Tagesgabe. 

Am  10.  Die  Zunge  war  hellroth ,  dünn  weiss  belegt,  der  Vrin  hoch- 
gelb,  klar,  schwach  sauer  und  enthielt  so  wenig  Chloride,  dass  salpetersanres 
Silber  nur  eine  leichte  Trübung  erzeugte.  TJebrigens  war  der  Zustand  der- 
selbe, wie  gestern.  3^.  7V.  Ferr.acet.  ^\,  aq.  Nuc,  vfmi,  5»   als  Tagesgabe. 

Am  11.  Das  Stechen  ist  yersch wunden ;  der  raJe  crepitant  ist  nicht 
mehr  wahrzunehmen,  der  Urin  ist  hochgelb  klar,  neutral  mit  wenig  Chloriden. 

Ain  12.  Patient  hat  schon  das  Bett  verlassen  und  fühlt  sich  ganz  g^ 
•  sund.     Auch  sind  keine  krankhafte    Erscheinungen  mehr  wahrzunehmen. 

B,    Pneumonie  complizirt  mit  chronischem  Asthma. 

Ein  56  Jahre  alter  armer,  schlecht  genährter,  abgemagerter  und  seit  lan- 
gen Jahren  an  asthmatischen  Beschwerden  leidender  Mann  erkrsBkte  an 
27.  Februar  1858  Abends  an  Pneumonie  und  suchte  erst  am  Morgendes 
2.  März  meine  Hilfe.  £r  klagte  über  sehr  heftiges  Stechen  in  der  rechten 
Seite,  dass  er  nur  oberflächlich  Athem  schöpfen  konnte,  über  anstrengenden 
Husten  und  grosse  Schwäche.  In  dem  hintern  obem  rechten  Thorax  ergab 
die  Auscultation  Bronchialathmen,  unter  der  Achsel  krepitirendes  Rasseln. 
Der  Puls  war  120,  schnellend,  klein,  die  Zunge  braunrotb,  trocken  and 
glänzend,  der  Urin  wurde  in  sehr  geringer  Quantität  gelassen,  und  da  an 
Morgen  noch  nicht  geharnt  worden  war,  so  fehlte  er  für  die  Untersacbong. 
Die  Gesichtsfarbe  war  fahlgrau,  die  Wangen  eingefallen,  die  Augäpfel tiet 
eingesunken,  die  Schwäche  so  gross ,  dass  •  der  Patient  sich  nicht  im  Bett« 
aufrichten  konnte;  die  Dyspnoe  war  stark,  der  Auswurf  gering,  selten,  rost- 
farben mit  viel  Blut.  Dabei  ^war  die  Leber  drei  Finger  breit  in  ihrem  vor- 
dem Umfange  vergrossert,  hart  anzufühlen  und  sehr  schmerzhaft,  bei  Dnek, 
so  dass  es  wahrscheinlich  wurde ,  diese  Lebervergrosserung  sei  eine  chronische, 
nicht  Resultat  der  gegenwärtigen  Epidemie  und  Ursache  des  alten  Asthmas, 
welches  nach  der  Aussage  des  Kranken  seit  vielen  Jahren  von  Zeit  zn  Zei^ 
Anfälle  machte,  die  sich  theils  bei  körperlichen  Anstren^ngen,  theils  in  der 
Nacht  einstellten.  Der  Stuhl  war  in  den  letzten  Tagen  dagewesen  und  soDte 
eine  braune  Farbe  gehabt  haben.  Da  die  Beschaffenheit  der  Zunge  starke 
Magensäure  anzeigte,  gab  ich  zuerst  Natrt  carb,  3"j>  ^9»  dest.  Jvi,  stand- 
lieh  zu  1  Essloffel  voll.  Strenge  Diät  brauchte  gar  nicht  anempfohlen » 
werden,  da  der  Appetit  vollkommen  fehlte. 

Am  3.  März.  Zunge  feucht,  dickgelb  belegt.  Puls  110,  schneUewli 
klein,  Dyspnoe  stark,  Bronchialathmen  überall ;  Urin  roth,  sehr  schwach  saner 
mit  so  wenig  Chloriden,  dass  salpetersaures  Silber  nur  eine  Trübung  Tertir- 
sacht.     5^.  TV.  Ferr.  acet.  Ji,  aq,  Nuc,  vomijß.  als  Tagesgabe. 

Am  4.  März.  Puls  100,  klein,  schnellend,  Stuhl  braun.  An  der  Sei*« 
des  Bronchialathmens  feinblasiges  Rasseln,  noch  Dyspnoe,  Zunge  schwaö 
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Tom  Eisen  gefärbt,  Urin  rotb,  aohwaeh  SMiery  sslpetcrMiires  Silber  macbt 

eine  geringe  Trübung. 

Am  5.  Pul0  100,  massig  toU,  nicbt  mebr  scbnellend,  BronebialAtbmeo 
oor  in  der  Tiefe,  sonst  überall  Bläschenrasseln,  noch  Dyspnoe,  Zunge.fencbt, 
reiner,  Urin  hellroth,  schwach  sauer. 

Am  6.  Pols  90,  Dyspnoe  geringer,  Auswurf  weissgelb,  überall  Bläschen- 
rasseln,  hier  nud  da  etwas  grossblasiges  Rasseln;  Urin  maderafarben,  mit 
dimiwolkigem  Sedimente.  Salpetertaures  Silber  macht  ein  geringes  Sediment. 
Am  7.  Puls  90,  Zunge  rein,  hinten  schwärzlich,  Dyspnoe  sehr  gering, 
viel  schleimiger  Auswurf,  der  «cb  leicht  Idsst.  Ueberall  grossblasiges  Ras- 
seln. Urin  hellgelb,  klar,  sehr  schwach  sauer  mit  gelblich  flockigem  Sedi- 
mente, welches  aus  bamsanerm  Ammonium  besteht. 

Am  S.  Urin  bellgelb  klar,  schwach  sauer  ohne  Sedimente.  Der  Kranke 
kiuiu  sich  beute  jedoch  mit  Mühe  im  Bette  aufrichten.  Er  hat  seit  4  Tagen 
keinen  Stuhl  gehabt,  welcher  iudess  nicht  befordert  wird,>  weil  dies  in  schwe- 
ren anämischen  Krankheiten  nur  von  Nachtheil  an.  sein  pflegt.  Der  Appetit 
bat  sich  etwas  eingestellt  seit  einigen  Tagen  und  es  wurden  leichte  Fleisch- 
snppen,  abwechselnd  mit  süsser  Milch,  genossen. 

Am  9.  Gestern  Abend  erfolgte  ein  starker,  schwarzgefärbter  Stuhl. 
Urin  hochgelb,  klar  mit  geringem  Sedimente  ans  hamsauerem  Ammonium, 
lAyspnoe  verschwanden.  Puls  80,  klein  und  dünn;  überall  Blasenrasseln ,  Aus- 
.furf  gering. 

f.     Am  10.    Puls  60,  intermittirend,  Zunge  glänzend,  trocken,  Urin  hellgelb, 
klar  mit  Wolkchen. 

Am  11.  Puls  60,  intermittirend,  Urin  wie  gestern.  In  der  Brust  nur 
soch  rauhes  Respirationsgerän^cb,  Auswurf  gering. 

Am-  12.     Puls   60,   intermittirend,    massig    voll.     Urin  hellgelb,    klar, 
ichwach  sauer,   ohne  Sediment,  wird  in  grösserer  Quantität  gelassen.    Kein 
;$tnh\  seit  dem  achten.    Brust  normal,  aber  Schwäche  noch  so,  dass  das 
Aufrichten  im  Bette  mühevoll  ist. 

Am  13.  Puls  60,  nicht  mehr  intermittirend,  Zunge  rein  und  feucht,  ein 
consistenter  schwarzer  Stuhl,  Urin  hellgelb,  klar,  normal  sauer.  Das  Auf- 
richten im  Bette  gebt  leichter.    Die  Pneumonie  bleibt' geheilt. 

Am  14.  Der  Kranke  ist  jetzt  fieberfrei,  aber  die  Leber  ist  ganz  un- 
Terändert  geblieben  und  es  ist  also  jetzt  klar,  dass  die  Yergrosserung  der- 
selben nicht  epidemischen  Ursprungs  ist,  weil  sie  sonst  dem  gleichzeitig  bis 
jetzt  mit  dem  Eisen  dargereichten  Brecbnusswasser  gewichen  wäre. 

Am  Id.  März.  In  der  Nacht  bekam  der  Kranke  einen  asthmatischen 
Anfall  und  am  Morgen  klagte  er  noch  über  Brustbeklemmung  und  Dnick  im 
rechten  Hypochondrinm.  Es  handelte  sich  also  nun  darum,  die  chronische 
Lebervei^rösserung  zu  heilen,  wozu  zuerst  aqua  Quassiae  4  Male  täglich 
zn  Vs  ^sslöffel  voll  gereicht  wurde. 

Am  16.  Morgens  wohl,  aber  am  Abend  Brustbeklemmung,  Urin  hell- 
gelb, klar,  neutral  mit  feinen  Flöckchen,  welche  aus  Tripelphosphatkrystallen 
bestehen. 

Am  18.  Gestern  Abend  ein  asthmatischer  Anfall,  welcher  die  ganze 
Nacht  hindurch  dauerte,  Urin  derselbe.    Da  die  anämische  Constitution  noch 
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fortbesteht,    so  wird  aq.  Qua»9iae  mit  Tr,  Ferri  aretici  gegeben,  von  je- 
dem 4  Male  täglich  y,  Esslöffel  voll  in  Wasser. 

A  m  1  9.     Das  Asthma  kam  erst  nach  Mittemacht,  Uriif  derselbe. 

Am  20.  .Kein  Asthma,  Leber  etwas  weniger  sebroerzhaft  beim  Drucke, 
Urin  derselbe. 

Am  21.  Ii}  der  Nacht  um  2  Uhr  Bmatbeklernnrang,  welche  rasch  tot- 
überging. 

Am  24.  Die  bisherige  Besserung  hält  nicht  Stand,  denn  gestern Nceh- 
mitaig  erfolgte  ein  asthmatischer  Anfall,  welcher  heute  Morgen  noch  anhält 
Auch  ist  die  Leber  wieder  schmerzhaft  bei  Druck  und  ihre  Veigrösserang 
dieselbe  geblieben.  Der  Stuhl  ist  wieder  schwarz  beim  Eisengebrsnche  ge- 
worden. Es  ist  also  klar,  dass  aqua  QuawHae  nicht  das  Heilmittel  der 
alten  Lebererkrank nng  sein  kann.  Der  Kranke  erhält  desshalb  aqua  chlih 
rinica  4  Male  täglich  einen  halben  Essloffel  in  einer  halben  Tasse  Wa«er. 

Am  25.  Der  asthmatische  Anfall  dauerte  bis  gestern  Nachmittag.  Die 
Leber  ist  heute  schmerzlos  bei  Druck. 

Am  27.  Urin  hellgelb,  klar,  normal,  sauer,  Stuhl  braun,  Leber sebmen- 
los,  aber  noch  resistent  bei  Druck;  seit  dem  24.  kein  Asthma. 

Am  30.  Der  asthmatische  An&ll  kam  am  27.  und  29.  Nachmittags  nnd 
dauerte  das  erste  Mal  sieben,  das  zweite  Mal  2V,  Stunden.  Die  Leber  bleibt^ 
unschmerzhaft  und  ist  weich  anzufühlen.  '  Auch  ist  sie  weniger  gross.  Der 
Urin  aber  ist  wieder  neutral,  blassgelb  und  macht  ein  wolkiges  Sedimea^ 
welches  aus  Tripelphosphat  besteht.  Es  wird  desshalb  mit  dem  ChlorwasMf 
Tr,  Ferri  acetici  gegeben,  beide  Mittel  natürlich  so  weit  von  einander, 
dass  sie  nicht  im  Magen  zusammen  kommen  können. 

Am  31.  Abends  ein  leichter,  rasch  vorübergehender  Anfall  too  Be- 
klemmung. 

Am  7.  April.  Das  Asthma  bKeb  aus  bis  gestern  Abend,  wo  es  sieh 
von  7—10  Uhr  einstellte,  verbunden  mit  Husten  und  Schloimausworf,  wM 
bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen. 

Am  10.  April.  Vorgestern,  so  wie  gestern  Abend  stellte  sieh  Hasten 
und  Schleimanswurf  ein,  welcher  ^nma)  drei,  das  andere  Mal  2'/,  Standes 
dauerte  und  nicht  mit  Asthma  verbunden  war.  Die  Leber  ist  sehmenlo^ 
weich  und  nfcbt  mehr  vergrÖssert. 

Amis.  Der  Husten  blieb  seit  zwei  Tagen  ans,  sowie  auch  das  Asthmi 
nicht  wiedergekommen  ist.  Der  Urin  ist  neutral,  blass,  klar,  ohne  Sedimeot 
Die  Leber  füh/t  sich  ganz  normal  an.  Das  Chlor,  welches  Heilmittel  de^ 
selben  gewesen  ist,  wird  jetzt  weggelassen,  und  nur  noch  das  Eisen  allein 
fortgenommen. 

Am  17.  Bis  zur  letzten  Nacht  blieb  Alles  bis  auf  den  neutralen  Ham 
normal.  Da  stellte  sich  plötzlich  Frost,  Hitze  nnd  Stechen  im  linken  Hypo* 
chondrium  ein,  bei  reiner  Zunge  und  Abwesenheit  aller  sonstigen  Kma^' 
heitserscheinun^n,  so  dass  zunächst  die  Quelle  dieses^  Fiebers  nicht  so^«- 
fqnden  werden  konnte.  Das  Fieber  hörte  am  andern  Morgen  unter  Schwei» 
auf,  nnd  damit  verschwand  auch  das  Stechen.  Bis  zum  22.  blieb  nan  ^Xi^ 
Krankhafte  weg,  bis  sich  an  diesem  Tage  Reissen  im  Gesichte,  der  Scbo'* 
ter.  Ziehen  in  der  Brust  und  im  Kreuze  einstellte.    Am  26.  Morgens  10 1^' 
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erschien  Frost,  Hitze  und  Schweiis  itim  xweiten  Mftle,  mUo  nach  nenntagigcr 
Apvrezie.  Am  27.  Mof^g^ens  befniMl  nicb  der  Kranke  ganz  wohl  nnd  der 
Urin  war  hellgelb,  klar  ond  »aoer.  Rr  hatte  bis  jetst  beständig  Eisen  genommen. 

iUm  10  Uhr  erschien  aber  wiederum  das  intermitti^ende  Fieber  mit  Prost, 
Hitze  und  Schweiss,  sowie  dieses  Mal  mit  devtlichen  Schmerxen  In  der  Mils* 
gegend,  welche  nach  Aufhören  des  Fiebers  fortdanerten.  Beim  Gehen  sparte 
der  Kranke  Brustbeklemmung.  Die  Untersuchung  der  Mils  ergab  Schmerr- 
haftigkeit  beim«  Druck,  aber  keine  Auftreibung  derselben.  Wenn  der  Ort 
dieser  Beobachtung  eine  Malariagegend  wäre  nnd  nicht  grade  umgekehi#eina 
Gebirgsgegend,  in  welcher  die  Mainria  intermittrnt  nicht  vorkommt,  und 
wenn  die  Mik  angeschwollen  sich  dargestellt  hätte,  so  würde  ich  das  Chi- 
nin als  das  wahrscheinlichste  Heilmittel  hier  gereicht  haben.  Obgleich  ich 
Don  die  Intermitten»  als  Folge  der  vorhandenen  Milzerkrankung  halten 
mnsste,  so  gab  ich  doch  dasjenige  Milzmittel,  welches  vonugsweise  bei  Ken- 
mlgien  und  Neurosen  überhaupt,  die  ihre  Quelle  in  Erkrankung  der  Milz 
baben,  Heilmittel  zu  sein  pflegt,  nämlich  die  aqua  ffiandium.  QuercuM, 
Tkt  Kranke  erhielt  davon  6  Male  täglich  Vt  EssIOffel  in  etwas  Wasser  vom 
S8.  Morgens  an. 

Am  3.  Mai.  Bis  zur  letzten  Nacht  blieb  das  Fieber  aus.  In  dieser 
stellte  sich  leichtes  Fr5steln  im  Rucken  ohne  Schütteln,  Frost,  nnd  darauf 
etwas  Hitze  und  Schweiss  ein.  Die  Milz  war  jetzt  nnschmerzhftft  bei  Druck, 
snd  während  des  Fiebers  hatte  sich  kein  spontaner  Schiperz  mehr  gezeigt. 
Der  Urin  aber  war  neutral.  Es  wurde  deshalb  jetzt  wieder  Eisen  zugesetzt; 
und  da  auch  in  den  letzten  Tagen  sich  zuweilen  etwas  Dnickgefnhl  in  der 
Lebergegend  einstellte,  so  gab  ich  dem  Patienten  zu  diesen  beiden  Mittbin 
nochmals  Cblorwasser,  um  die  vielleicht  noch  nicht  g^nz  geheilte  Leber  vqll- 
koDunen  in  normalen  Zustand  zu  bringen. 

Biese  drei  Mittel  liess  ich  bis  Ende  Mai  zusammen  nehmen.  Es  stellten 
lieh  tceine  Krankheitserscheinungen  mehr  ein,  der  Urin  wurde  sauer,  der 
Patient  nahm  sichtbar  an  Kräften  «u  nnd  erhielt  eine  bessere  Gesichtsfarbe. 
Er  ist  seitdem  gesund  geblieben. 

C.    Pneumonie,  complicirt  mit  NephrUU  catarrhaHs. 

Ein  52  Jahre  alter,  schwächlicher  und  sehr  reizbarer  Mann,  welcher 
Kit  länger  als  einem  Jahre  vielen  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt  war  und 
mancherlei  Kunmier  und  Sorgen  getragen  hatte,  erkxankte  am  Abend  des  30. 
April  1858  mit  starkem  Froste,  welchem  eine  intensive  Hitze  folgte.  Er 
klagte  über  Schmerz  in  der  Stime  nnd  Druck  im  Präcordium  und  sein  linker 
Leberlappen  war  in  massigem  Grade  angeschwollen,  sowie  die  Zunge  dick- 
gelb  belegt  und  trocken.  Er  liess  mich  an  demselben  Abend  noch  um  Hilfe 
bitten,  nnd  da  ich  weiter  nichts  fand,  als  die  Symptome  des  epidemischen 
acuten  Gastrointestinalcatarrhs,  so  gab  ich  Ihm  zuerst  kohlensaures  Natron 
«or  Neutralisation ,  der  Magen-  und  Darmsänre. 

Am  1.  Mai.  Die  Zunge  war  reiner,  der  Stuhl  war  nicht  erfolgt,  und 
der  Kranke  klagte  nur  über  etwas  Kopfschmerz. 

Am  2.  Gestern  Abend  hatte  sich  Stechen  in  der  rechten  Seite  einge- 
stellt, welches  heute  Morgen  noch  anhält,  sowie  etwas  Husten  ohne  Auswurf. 
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Die  Percussion  ergab  im  hintern  nntom  Thorax  bis  in  das  obere  Driltel, 
sowie  unter  der  Achsel  matten  Ton,  die  Anscuitation  kleinblasiges  Rasseln 
an  diesen  Stellen.  Die  Zunge  war  vom  rein,  hinten  weissbelegt,  der  Puls 
110,  klein,  dünn,  d^  Urin  hellroth,  klar,  schwach  alkalisch.  Kr  enthielt 
sehr  wenig  Chloride,  denn  salpetersaures  Silber  machte  nur  eine  geringe 
Trübung.  Der  Kranke  erhielt  deshalb  tinct.  Ferr.  acet  Ji,  aq,  IVucii 
vomic.  5^i  a1>3  Tagesgabe. 

Am  3.  Der  Kranke  fühlt  sich  leichter  nnd  Dyspnoe  hj^tte  sich  weder 
gest«m,  noch  heute  eingestellt;  die  physikalische  Untersuchung«  ergab  das- 
selbe Resultat,  wie  gestern,  der  Puls  war  96,  klein,  der  Urin  hei Iroth,  neutraL 

A  m  4.  Puls  90,  Stechen  geringer,  Percussion  and  Anscultation  ergaben 
dasselbe  Resultat. 

A  m  6.  Puls  100,  klein,  mehr  Stechen,  Husten  macht  rostfarbene  Sputa, 
die  ganze  Brust  ergiebt  matten  Percussionston  und  Bronchialathmen,  und  die 
Percussion  ist  schmerzhaft.  Der  Urin  ist  hochgelb,  klar,  schwachsauer.  Diese 
Symptome  deuteten  darauf  hin,  dass  der  Krankheitsprozess  bis  jetzt  seinen 
spontanen  Verlauf  genommen  hatte,  nnd  dass  Eisen  wenigstens  allein  nicht 
im  Stande  sein  werde,  denselben  abzukürzen,  d.  h.  direct  am  heilen.  Einst- 
weilen aber,  weil  noch  keine  weiteren  Erscheinungen  das  Nähere  andeuteten, 
wurde  Eisen  mit  Brechnusswasser  fortgenommen. 

Am  6.  des  Morgens  sollte  sich  der  Znstand  naher  enthüllen.  Der  Kranke 
bekam  nämlich  am  Morgen  plötzlich  einen  Anfall  Ton  heftigster  Dyspnoe 
mit  Druck  auf  der  Brust  und  grosse  Angst.  Das  Stechen  war  verschwunden, 
das  Brohchialathmen  hinten  noch  da,  während  unter  der  Achsel  sieh  schon 
Bläschenrasseln  zeigte.  Die  Zunge  aber  war  trocken,  rissig,  dick  weiss  be- 
legt,  der  Puls  100,  doppeltschlägig,  schnellend,  der  Urin  roth,  trübe,  stark 
sauer  mit  vielen  Flockchen,  welche  bei  mikroskopischer  Untersuchung  aus 
Epithelialzellen  in  Masse  und  aus  amorphem  hamsauerm  Natron  bestanden. 
Der  Urin  enthielt  noch  wenig  Chloride,  denn  der  Silbersalpeter  erzeugte  nur 
leichte  Flöckchen.  Der  Kranke  war  so  schwach  geworden,  dass  er  sich  nur 
mit  Mühe  im  Bette  aufrichten  konnte. 

Wir  hatten  also  deutliche  Symptome  einer  vorhandenen  Nephritis  ca- 
iarrfuifis,  sowie  grosse  Schwäche  und  heftigste  Dyspnoe,  welche  ebensowohl 
von  dieser  verursacht  sein  konnten,  als  auch  von  einem  andern  Blutleiden,  als  dem 
durch  Eisen  heilbaren.  In  diesem  Falle  schien  es  indessen  am  wahrschein- 
lichsten, wenn  man  die  schwache  Constitution  und  die  lange  Einwirkung  von 
deprimirenden  Affecten  berücksichtigte,  dass  ein- Blut-  oder  eonstitutionelles 
Leiden  vorhanden  sei,  zumal  die  Dyspnoe  sowohl,  als  auch  die  Schwäche  so 
gross  waren,  wie  sie  von  einem  Nierenleiden  nicht  oder  doch  höchst  selten 
hervorgebracht  werden.  Demgemäss  entschloss  ich  mich,  das  letztere  einst- 
weilen unberücksichtigt  zu  lassen  und  die  andre  Wahrscheinlichkeit  im  Auge 
zu  behalten  und  gab  dem  Kranken  also  dasjenige  BIntmittel,  welches  das 
Heilmitte.^  solcher  grossien  Schwächezustände  und  solcher  heftigen  Dyspnoeen 
als  Folge  derselben  zu  sein  pflegt,  nämlich  tinctura  Cupri  acet»  3^^*  ^9' 
Cinnamomi  ^vii,  stündlich  zu  einem  Esslöffel  voll. 

Am  Abend  war  noch  Dyspnoe  vorhanden,  jedoch  in  viel  geringerem 
Grade,  der  Puls  war  120,  nicht  mehr  doppeltschlägig   und    schnellend,  son- 
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dem  klein  und  dünn,  der  Urin  rötfallch,  klar,  sehr  ichwarh  saner  und  die 
Schwäche  etwas  gemindert  Pa  nan  das  Knpfor  die  vorhandenen  Erschei- 
nungen nicht  ganz  entfernt  hatte,  so  verband  ich  es  jetzt  in  diesem  dringen- 
den lebensgefährlichen  Zustande  mit  Eisen  und  licss  vom  Abend  an  beide 
Mittel   zusammennehmen. 

A  m  7.  des  Morgens  zeigte  es  sich  nun,  dass  ich  die  richtigen  Heilmitte] 
gewählt  hatte,  denn  die  Dyspnoe  hatte  ganz  aufgehört»  der  Auswurf  war 
gering,  rostfarben,  und  lüste  sich  leicht.  Das  Bronchialathmen  war  fastgani 
weg  and  an  dessen  Stelle  Bläscheurasseln  hurbar,  der  Puls  80,  die  iJaut 
feucht,  die  Zunge  feucht,  dünn  belegt,  der  Urin  rüthlich,  saner,  mit  viel  ro- 
tbem  harnsauerm  Griese  und  Epithelialzellen. 

Die  Besserung  schritt  jetzt,  wie  es  stets  bei  den  richtigen  Heilmitteln  an 
geschehen  pflegt,  so  rasch  vorwärts,  dass  am  Abend,  der  Zeit  der  Exacerbation 
im  spontanen  Verlaufe,  nicht  allein  keine  solche  eintrat,  sondern  der  Puls 
noch  langsamer,  wie  am  Morgen  war.  Er  hatte  namlieb  76  Schläge  in  der 
Minute,  war  weich  und  etwas  gefüllt  und  die  Zunge  war  ganz  rein. 

Am  8.  war  der  Puls  70,  gefüllt,  der  Urin  hellgelb,  klar,  sauer  mit 
viel  rothem  hamsaurem  Griese  und  Epithelialzellen.  Die  Brust  ergab  blos  in 
der  Tiefe  leises  Bronchialathmen,  sonst  überall  Bläschenrasseln. 

A  m  9.  Puls  64,  Bronchialathmen  weg,  unter  der  Achsel  noch  Bläschen* 
rasseln,  Urin  wie  gestern,  kein  Stuhl  seit  mehreren  Tagen. 

Am  10.  Puls  60,  weich ,  klein ,  Bläschenrasseln  geringer  unter  der 
Achsel,  Urin  hochgelb,  klar,  sauer,  ein  schwarzer  Stuhl,  Zunge  rein. 

Am  11.    Brust  normal.  Puls  60,  Urin  hellgelb,  klar,  sauer. 

A  m  12.  Der  Patient  hat  das  Bett  verlassen,  fühlt  sich  wohl  und  nur 
noch  etwas  matt.    Mit  den  bisherigen  Mitteln  wird  noch  fortgefahren. 

Nach  einigen  Tagen  machte  der  Urin  wieder  Sediment  von  rothem 
Griese  und  immer  enthielt  er  Epithelialzellen  in  Masse.  Auch  klagte  der  Pa- 
tient meist  über  einiges  leichtes  Stechen  in  der  rechten  Lendengegend  bis 
zur  Mitte  des  vordem  Thorax,  und  ein  Druck  auf  die  rechte  Niereugegend 
erzeugte  lebhafte  Schmexxen.  Er  erhielt  nun  Cocdonella  mit  Eisen,  worauf 
sich  nach  einigen  Wochen  die  zu  geringe  Quantität  des  Harnes  bis  2U  der 
dem  Getränke  angemessenen  vermehrte,  der  Gries  allmahlig  feiner  und  ge- 
ringer wurde,  die  Epithelialzellen  sich  verloren,  -einige  Tage  anstatt  deren  sich 
Kömerbaufen  zeigten  und  zuletzt  der  Urin  ganz  normal  wurde.  Hiermitwar 
denn  auch  die  kranke  Niere  und  der  Patient  von  seinen  schweren  Leiden 
vollkommen  geheilt.  ' 

10.    Endocarditis  und  Rheumatismos  acutum. 

Diese  beiden  Exsudationsprozesse  kamen  bald  allein,  bald 
mit  einander  verbunden  vor,  und  die  meisten  Fälle  waren  in- 
tensive Erkrankungen,  welche  dne  spontane  Dauer  von  mehre- 
ren Wochen  hatten.  Durch  die  epidemischen  Heilmittel  wiirde 
aber  nicht  nur  deren  Verlauf  sehr  gelindert,  sondern  auch  ihre 
Dauer  abgekürzt,  so  dass  nach  sechstägiger  Anwendung  dersel- 
ben stets  vollkommene  Heilung   erfolgt  war.    Ich  theile  hier 
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einen  Fall  Ton  Kheumatismns  allein,  sowie  einen  solchen  mit, 
welcher  auch  die  Erscheinungen  der  Endocarditis  darbot. 

Am  9.  Januar  verlangte  ein  IGjahriges  Mädchen,  welches  seit  länge- 
rer Zeit  chlorotisch  war,  meine  Hilfe,  nachdem  sie  bereits  drei  Tage  unter 
Fiebersymptomen  erkrankt  war.  Sie  klagte  über  Schmerzen  und  Steifigkeit 
im  Unken  Ellbogen  und  Posse,  deren  Öelenke  roth,  heiss  und  angeschwollen 
waren.  Die  Zunge  war  dick  branngelb  belegt,  die  Gresichtsfarbe  blass,  das 
Hen  normal,  so  wie  auch  der  Stuhl.  Der  linke  Leberlappen  -war  etwas 
aufgetrieben.  Zur  Keutralisimng  vorhandener  Magensäure  erhielt  sie  zuerst 
Natr,  carb.  ^\\,  aq.  dest  J^ii  stündlich  zu  einem  Essloffel  voll. 

A  m  1 0.    Heute   war  auch  noch  das  rechte  Kniegelenk  schmerzhaft  und 

angeschwollen,   die  Zunge  reiner,  der  Urin  hochgelb,  neutral  mit  weissem, 

llokigem    Sedimente,  welches  aus  phosphorsauerer  Ammoniakmagnesia   und 

hamsauerm  Natron  besteht    Der  Urin  enthält  sehr  wenig  Chloride.     ^.  Tr, 

Ferri  aeet.  Jß,  aq.  Nue.  vomie.  S^i  *^l*  Tagesgabe. 

Am  lt.  Die  erstbefallenen  Gelenke  sind  jetzt  normal,  dagegen  das 
Unke  Handgelenk  heute  geschwollen,  da«  Fieber  .massiger,  die  Zunge  dünn- 
belegt.    Repetatur. 

A  m  1 3.  Das  Fieber  hat  aufgebort,  die  Zunge  ist  rein,  das  Handgelenk 
ist  weniger  geschwollen,  und  seit  dem  11.  kein  anderes  Grelenk  mehr  befal- 
len worden. 

Am  1 8.  Alle  Krankheitserscheinungen  sind  verschwunden  und  die  Wan- 
gen haben  sich  gerothet.  « 

2.  Ein  28jähriger  Mann  suchte  am  5.  Januar  Hilfe,  nachdem  er  schon 
fünf  Tage  lang  erkrankt  war  mit  starkem  Frost  und  Hitze,  Druck  in  der 
Herzgegend  und  Schmerzen  der  Fuss-  und  Handgelenke.  Die  ersteren  waren 
noch  aufgeschwollen,  und  wenig  schmerzhaft,  die  letzteren  aber  heiss,  sehr 
schmerzhaft  und  aufgeschwollen.  Der  erste  Herzton  ergab  Blasebalggerärusch, 
Puls  klein,  schnellend,  100,  Zunge  dick  gelb  belegt,  Stuhl  normal.  ]^.  JVatr. 
earbon.  3/3,  als  Tagesgabe. 

Am  6.  Heute  war  auch  das  Ellenbogengelenk  befallen,  der  Urin  hoch- 
gelb, klar,  schwach  sauer.  Q:.  Tr,  Ferri  acet  ^i,  aq,  Nuc,  voju^  ^i^ 
^aq,  ^Yj  stündlich  zu  einem  Essloffel  voll. 

Am  7.  Schmerz  und  Geschwulst  des  Scbultergelenkes ;  die  übrigen  Ge- 
lenke weniger  schmerzhaft  und  geschwollei\;  Puls  weich,  voll,  80;  Urin  hell- 
gelb, schwach  sauer;  kein  Stuhl.    Rep. 

Am '9.  Ohne  Fieber,  Herz  normal,  Urin  hellgelb,  klar,  sauer.  Alle 
Gelenke  normal;  kein  neues  befallen.     Appetit •  beginnt. 

Am  10.     Alles  normal. 

11.    Hepatitis. 

So  häufig  die  Hyperämie  der  Leber  vorkam,  so  selten  wa- 
ren solche  Krankheitsfälle,  welche  nach  der  Intensität  dersab- 
und  objectiven  Erscheinungen  der  Leber  Entzündungen  dersel- 
T)en  genannt  zu  werden  verdienten.  Andere  Kriterien  zu  dieser 
Annahme  waren  nicht  vorhanden,  da  die  betreffenden  Falle  ge- 
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heilt  worden,  und  also  die  Diagnose  durch   das  traurige   Sup* 
plement  der  Section  nicht  gesichert  werden  konnte. 

Eine  38jahrige  Wöchnerin,  deren  Lochien-  und  Mi tchsecretion  In  der  Ord- 
nung waren,  erkrankte  am  3.  Mai  unter  itarkem  Schütteln,  Frost,  Hitze  und 
Stechen  im  rechten  Hypochondrium,  sowie  Schmercen  in  der  ganzen  Tordem 
Lebergegend.  Da  die  letzteren  rasch  zunah^aen,  suchte  sie  am  4.  Morgens 
schon  Hilfe.  Die  ganze  vordere  Leber  war  mehrere  Finger  breit  angeschwol- 
len nnd  äusserst  schmerzhaft  bei  Druck.  Auch  erstreckte  sich  der  Leber- 
ton höher  hinauf,  wie  im  normalen  Zustande,  so  dass  die  Respiration  ge- 
hemmt, das  Athemgerausch  murmelnd  war.  Die  Zunge  war  gelb  belegt, 
Puls  120,  klein,  weich.  Haut  trocken  nnd  heiss,  Stuhl  seit  gestern  nicht 
erschienen,  Urin  nicht  aufbewahrt  jj:.  Tr,  Ferr,  acet  J|i,  aq,  Nue.  vom. 
3ii,  aq.  dext  3^ii>  ^^'-  arab,  %i,  stundlich  ein  Esslöffel  voll. 

Am  5.  Puls  120,  weich,  dnnn,  Stechen  unverändert,  Druck  auf  die  Le- 
ber weniger  schmerzhaft,  Percussion  nach  oben  hin  in  geringerem  Umfange 
matt,  Urin  sauer,  trübe  mit  vielem  Sedimente  von  amorphem,  hamsauerm 
Natron.    Rep. 

Am  6.  Puls  80,  Zunge  fast  rein,  Leberdruck  viel  weniger  schmerzhaft, 
Leber  weniger  nach  unten  ausgedehnt,  kein  Stuhl  in  vier  Tagen,  Fieber  ge- 
ring, Urin  hochgelb,  klar,  schwach  sauer  ohne  Sediment.  Am  Nachmittag 
trat  plötzlich  ein  Grefuhl  von  Zusammenziehen  in  der  Herzgegend  ein ,  mit 
dem  Gefühl  von  Ohnmacht,  und  der  Herzstoss  war  äusserst  schwach  während 
dieses  Anfalls.  Da  diese  Erscheinungen  bei  Wöchnerinnen  zumal  eine  ge- 
fährliche Affection  der  Herznerven  anzudeuten  pflegen,  welche  ihren  Grund 
in  einer  Blutaffection  hat,  die  nach  oft  gemachter  Erfahrung  durch  Kupfer 
in  heilen  ist,  so  setzte  ich  die  essigsaure  Eupfertinctur  der  bisherigen  Arzenei 
in  der  Dosis  von  xy^  Drachmen  zu. 

Am  7.  Puls  80,  Leber  ganz  schmerzlos  bei  Druck,  Urin  braun,  sauer, 
Ictcms  der  ganzen  Haut  eingetreten,  kein  Stuhl,  Zunge  rein.     Repetatur. 

Am  8.  Es  ist  ein  grauer,  consistenter  Stuhl  erfolgt,  Urin  braun,  Leber 
Khmerzlos.    Die  Patientin  klagt  nichts  mehr. 

Am  9.  In  der  Nacht  stellte  sich  ein  Druck  am  Herzen  ein,  welcher 
drei  Standen  lang  dauerte,  Urin  braun,  neutral.    Repetatur. 

Am  10.  In  der  Nacht  wiederum  Herzdruck,  der  drei  Stunden  anhielt,  ein 
gnoschwaizer  Stuhl,  Urin  hochgelb,  klar,  Zunge  rein.  Puls  normal,  ohne  Fieber. 

Am  11.  In  der  Nacht  Herzdruck,  der  zwei  Stunden  anhielt;  sonst  Al- 
ie»  gut.    Rep. 

Am  12.  Die  Nacht  blieb  frei;  Urin  hochgelb,  Stuhl  granschwarz. 
Ictems  fast  ganz  verschwunden. 

Am  13.  Am  Moi^en  eine  Stunde  lang  Herzdruck,  Urin  hoohgelb,  Stuhl 
gnnsehwarz,  Leber  normal.     Rep. 

Am  14.  Alles  normal,  Urin  hellgelb,  klar,  sauer.  Von  da  an  voll- 
kommene Genesung. 
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12.    Typiilitte. 

Dieser  seltene  Exsudationsprozess  kam  während  der  vor- 
liegenden Epidemie  nur  einmal  vor  und  erst  dann  zu  meiner 
Beobachtung,  als  er  sc^hon  16  Tage  lang  gedauert  und  mit  Blut- 
entziehungen  und  Laxirmitteln  bis  zu  seiner  höchsten  Höhe  ge- 
steigert worden  war.  In  der  Epidemie  des  Jahres  1855 — 56, 
weldie  dieselben  Heilmittel,  wie  die  jetzige  erforderte,  hatte 
ich  auch  Gelegenheit  gehabt,  eine  TyphUtis  zu  beobachten,  ' 
welche  acht  Tage  lang  sponüin  verlaufen  war,  aber  hierauf  in 
vier  Tagen  vollständig  geheilt  wurde;  während  der  vorher  er- 
wähnte Fall  natürlich  eine  viel  längere  Zeit  erforderte,  bis  voll- 
kommene Heilung  erzielt  war.  Der  Vergleichung  halber  stelle 
ich  diese  beiden  Fälle  hier  nebeneinander. 

1.  Ein  40  Jahre  alter  Mann  von  kräftiger  Constitution,  gut  genährt,  mit 
rothen  Wangen,  erkrankte  am  12.  September  1855  mit  Fieber  und  Leib- 
schmerzen, welche  remittirten  und  exacerbirten.  Am  20.  September,  als  : 
ich  ihn  zuerst  sah,  waren  die  Schmerzen  anhaltend  geworden,  und  in  der 
Gegend  des  Blinddarms  befand  sich  eine  faustdicke,  wenig  bewegliche  Geschwulst, 
welche  beim  Druck  äusserst  schmerzte.  Die  Zunge  war  dickgelb  belegt,  der 
Stuhl  am  vorherigen  Tage  erfolgt;  er  war  weich  und  hellgelb.  Der  Urin  \ 
war  klar,  hell,  alkalisch,  der  Puls  130,  klein,  schnellend,  der  Kranke  sehr 
matt    Er  erhielt  Tr,  Ferri  acet.  Ji,  aq,  Nuc.  vom.  3i,  als  Tagesgabe. 

Bchon  am  Nachmittage  desselben  Tages  horten  die  Schmerzen  auf;  am  , 
21.  war  die  €ksch Wulst  des  Coecums  nicht  mehr  zu  fühlen,  die  Zunge  war  ' 
rein,  Stuhl  nicht  erfolgt.     Tiefer  Druck  auf  das  Coecum  schmerzte  noch.  | 

Am  23.  stellte  sich  Stuhl  von  schwarzer  Farbe  ein  und  der  Patient  war 
und  blieb  wohl.  | 

2.  Ein  50jähriger  Bergmann  hatte    16  Tage  lang  an  Typhlitis  gelitten    ' 
und  war  mit  Biutentziehmigen  und  Laxirmitteln  behandelt  worden.     Als  Re- 
sultat dieser  beiden  Schädlichkeiten  fand  ich   am  16.  Tage  Felgendes :    Der    \ 
Kranke  ist  abgemagert,  blass,  schwach  und  nicht  im  Stande  sich  im  Bette  zo    ! 
bewegen.     £r  muss  stets  die   Rückenlage  beibehalten,  weil  er  den   rechten 
Schenkel  nicht  bewegen  kann,  dessen   oberste  vordere  Parthie  -stark     ange- 
schwollen ist.    Er  klagt  über  Schmerzen  am  Blinddarm,  welche  früher  stark    j 
remittirten,  jetzt  anhaltend  sind,  aber  Abends  und  Nachts  zu  solcher  enorme^] 
Heftigkeit  steigen,  dass  er,  obgleieh  ein  robuster,  rauher.  Mann,  genfithigt  wtf^ 
laut  zu  schreien.    Die  Schmerzen  erstrecken  sich  alsdann  vom  Coeenm  ans  nicht 
allein  über  den  Oberschenkel,  sondern  auch  durch  den  Bauch   hinauf  bis  zur 
Herzgrube.     Der  Blinddarm  ist  angeschwollen  bis  zu    der  Grosse   einer  star- 
ken Männerfaust,  und  die  Geschwulst    ist  ganz  unbeweglich,    weil    in    ihrer 
Umgebung  besonders  nach  dem  Oberschenkel  zu  eine  Masse  festes,    starkes 
Exsudat  sich  ergossen  hat,  welches  die  Geschwulst  des  Coecums  mit  der  Um- 
gebung verbindet.    Unterhalb  des  Poupartsehen  Baoides  ist  der  ganze   Sehenkel 
oedematos  infiltrirt,  und  dadurch  unbeweglich.    Die  Haut  ist  kühl,  der  Pak 
60,  klein  und  dünn,  die  Zunge  ganz  rein   und  roth ,  wie  rohes  Fleisch »  der 
Stuhl  ist  von  selbst  während  der  Krankheit  nicht  erfolgt,  und  nur  jedeanal 
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naeh  startceii  Laxanzen ;  der  Urin  ist  lioehgelb,  klar,  neutral.  Im  collabirten 
blassen  Gesichte  drückt  sich  der  den  an  starken  Bauchschmerzen  Leidenden 
eigentbümiiche  Schmereenszng  ans.  Da  die  hochrothe  Zunge  den  höchsten 
Orad  der  Affection  der  Darmschieimhaut  bezeichnet,  wie  er  bei  Darmsiura 
Torkommt,  so  erhält  der  Kranke  zuerst  Natron  carbonicufn^  zugleich  aber 
des  dringenden  Falles  wegen  mit  aqua  ^Nudn  vomteae  und  Ferrum 
hydricum. 

Am  18.  April  1858,  dem  folgenden  Tage,  war  die  Zunge  weniger  hoch- 
roth,  der  Urin  hellgelb  klar,  alkalisch  mit  Wölkchen,  welche  aus  Phosphaten 
bestehen.    Die  Schmereen  der  Nacht  waren  kürzer  und  geringer.    Repetatur. 

Am  19.  Die  Schmerzen  kamen  öfters,  dauerten  aber  jedesmal  nur  5 
bis  15  Minuten,  die  Zunge  ist  hellroth,  rein,  der  Urin  hellgelb,  klar,  alkalisch 
mit  Wölkchen,  die  aus  amorphem  hamsauerm  Natron  und  einigen  Krystallen 
von  Tripelphosphat  bestehen.  R.  Tinvt  Ferr,  acet^  ji,  aq.  Nuc,  vom.  3"> 
aq,  dest  ^vi,  stündlich  1  EsslÖffel  voll. 

Am  20.  Urin  hochgelb,  klar,  neutral,  ohne  Wölkchen;  Druck  auf  die 
Geschwulst  weniger  schmerzhaft;  die  nächtlichen  Schmerzen  stark,  aber  mit 
känfigem  Nachlassen.  Noch  kein  Stuhl  erfolgt,  wesshalb  versucht  wird  durch 
Setsen  eines  Klystiers,  ob  sich  Faeces  unterhalb  der  Cöcalgeschwulst  befin- 
den, da  die  oberhalb  derselben  etwa  liegenden  natürlich  wegen  Tollkomme- 
ner  Yerschliessnng  des  Darmkanals  durch  das  Exsudat  der  TyphUU»  nicht 
entleert  werden  können.  ^ 

Am  21.  Das  Klystier  hat  nichts  ergeben.  Die  Schmerzen  kamen  nicht' 
in  der  Nacht,  sondern  gestern  Ntfchmittag  von  5 — 7  Uhr;  Urin  hellgelb) 
Uar,  schwach  sauer. 

Am  2  2.     Die  Geschwulst  ist  bereits  um   die  Hälfte    kleiner  geworden, 
anch  fühlt  sie  sich  weicher  an;  Zunge  hellroth,  dünn  gelb  belegt;  Puls  bleibt 
,  noch  klein,  60. 

Am  23.  Spontane  anhaltende  Schmerzen  kamen  nicht,  sondern  blos  am 
Abend  und  in  der  Nacht  zuweilen  leichte,  schiessende  Stiche  durch  den  Bauch. 

Am  24.  Die  Geschwulst  hat  noch  mehr  abgenommen;  der  Bauch  aber 
ist  oberhalb  derselben  aufgetrieben  und  noch  kein  Stuhl  erfolgt  seit  8  Tagen.  * 
Da  nan  jetzt  die  Wegsamkeit  des  Darmkanals  wahrscheinlich  hergestellt  ist, 
so  scheint  die  Ursache  des  ausbleibenden  Stuhls  in  Atonie  des  Darms  zu  liegen, 
JH^^^ü  der  Bauch  aufgetrieben  ist,  so  kann  nichtlänger  gezögert  werden,  die/Vie- 
Brherauszubef  ordern.  Der  Patient  erhält  also  4  Gran  Aloe,  auf  2  Male  zu  nehmen. 
^^  Am  25.  Es  ist  noch  kein  Stuhl  erfolgt;  die  spontanen  Schmerzen  blie- 
W  ganz  aus.     Nochmals  2 — i.  Gran  Aloe  zu  nehmen. 

Am  2  6.  Patient  hat  gut  geschlafen,  keine  Schmerzen  gehabt,  und  am 
Morgen  erfolgten  zwei  consistente  schwarze  Stühle ,  worauf  die  Auftreibong 
des  Bauches  aufhörte.  Es  wird  mit  dem  Eisen  und  Brecbnusswasser  wie 
bisher  ungestört  fortgefahren. 

Am  27.  Die  Schmerzen  bleiben  weg.  Schlaf  und  Appetit  ist  jetzt  gut, 
der  Urin  bleibt  hellgelb,  klar,  sauer. 

Am  2  9.  erfolgte  der  erste  spontane  Stuhl,  welcher  von  normaler  Con* 
sistenz  war.  Die  Geschwulst  ist  nur  noch  ron-der  Grösse  einer  Welschnuss; 
I'atient  klagt  nichts  mehr  beim  Drucke  darauf,  und  kl^ln   auch  den  Sehen- 
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kel  jetxt  ausstrecken^ aber  noch  nicht  darauf  stehen,  weil  sich  nochExsndtt 
unter  dem  PoupartVhen  Bande  befindet. 

Am  7.  Mai  ist  die  Coecalgeschwulst  vollkommen  resorbirt;  unr  die 
Schenkelgeschwulst  besteht  noch.  Da  dieselbe  nicht  durch  die  bisher  ge- 
reichten  Mittel ,  welche  Alles  bis  auf  sie  geheilt  haben ,  verschwindet,  so 
wird  eine  Kupfersalbe,  aus  einar  Drachme  Kupferoxyd  und  vier  Unzen  Fett 
bereitet,  darauf  gelegt.  Nach  8  Tagen  ist  die  Resorption  des  Exsadats  Doek  i 
eine  geringe;  es  wird  desshalb  der  genannten  Portion  der  Kupfersalbe  eins  . 
halbe  Unze  extractum  DigitalU  zugesetzt  und  dieselbe  4  Male  ^lidi  ' 
aufgelegt.  Am  22.  Mai  ist  das  Bxsudat  resorbi,rt  bis  auf  eine  2  Zoll  breite 
und  lange  Stelle  unterhalb  des  Poupart*schen  Bandes  und  am  8.  Juni  isi 
alles  Exsudat  verschwunden.  Der  Patient  kann  jetzt  gehen  und  befindet  sick 
wohl  und  kräftig. 

1 3.    DyseDleria. 

Ruhrfälle  als  Ausdruck  der  epidemischen  Erkrankung  ka- 
men nur  vereinzelt  im  Spätherbste  des  Jahres  1858  vor.  Die 
Kranken  wurden  rasch  ergriffen,  fühlten  sich  sehr  matt,  undl 
entleerten  halbstündlich  unter  Tenesmus  die  bekannten  bktigea, 
Buhrstühle.  Zuweilen  wurde  auch  über  Schmerz  in  der  Mitte 
des  Bauches  geklagt  Eisen  und  Brechnusswasser  wirkten  n 
rasch,  dass  in  4  Tagen  vollständige  Heiliy;ig  erfolgt  war. 

m 

14.    Metritis 

beobachtete  ich  blos  einmal  bei  einer  Wöchnerin  als  Ausdruck 
der  epidemischen  Erkrankung. 

Dieselbe  war  schon  in  den  letzten  Wochen  der  Schwangerschaft  unwoM 
gewesen,  gebar  aber  am  5.  Juli  1858  ganz  normaL  An  demselben  Tagi' 
noch  stellte  sich  starker  Schüttelfrost  ein '  und  darauf  Hitze  mit  Kopf-  anÜ 
Leibschmerz.  Der  linke  Leberlappen  war  zwei  Finger  breit  vergrössert  oni 
schmerzhaft  bei  Druck,  die  Zunge  dickgelb. belegt;  es  waren  vier  ^dünne,hell* 
gelbe  Stühle  erfolgt.  Puls  HO.  Der  Uterus  stand  oberhalb  der  SchambeiD«i' 
die  Lochien  waren  eingetreten,  sowie  auch  die  MilchsecreticTn.  Die  Krank« 
erhielt  Natrt  carb.  3i"i  «y-  I^uc»  vom,  3*>  ^7'  5^»  stundlich  zu  1  Ksslfl.  voll 

Am  6.     Zunge  reiner,    kehi  Durchfall  mehr,  Leber  weniger  empfim 
bei  Druck. 

Am  7.    Zunge  rein,  kein  Stuhl,    Puls    70.      ^.  aq.    Nuc.  vomic, 
aq.  dest  ^v),  stündlich  zu  einem  Esslöffel  voll. 

Am  8.  Der  am  6.  ganz  zurückgegangene  Uterus  war  heute  aufgeschwollen, 
und-  schmerzhaft  bei  tiefem  Druck.  Auch  klagte  die  Patientin  über  SchIne^ 
zen  in  beiden  Leistengegenden,  besonders  aber  in  der  linken. 

Am  9.  Das  Fieber  hat  wieder  zugenommen,  Puls  100;  Zunge  rein,  h^ 
her  fast  ganz  normal,  aber  Uteras  noch  mehr  geschwollen  und  schmerzhaft. 
Desshalb  tinctura  Ferr,  acet  5'i  ^^9»  Nuc,  vom,  3iii,  aq>  StJ»  *^"**" 
lieh   1  Essloffel  roll 

Am  10.    Puls  80,  voll,  weich,  keine  Schmerzen  mehr  am  Uterus. 

Am  14.     Vollkommene  Heilung. 
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ß.  Chronische  Krankheitsprozesse. 
1.    IrritationsrurmeB. 

Die  vorgekommenen  Irritationsformen,  welche  sich  als  Re- 
sultate der  epidemischen  Erkrankung  ^erwiesen,  waren  Kopf- 
schmerz, Ischias,  Asthma  der  Bronchien  und  des  Larynx,  Epi- 
lepsie und  intermittirendes  Fieber. 

A.  Kopfschmerz  beobachtete  ich  mehrmals  in  heftigster 
Form,  bei  welchem  erst  Hilfe  gesucht  wui'de,  nachdem  er  % —  y^ 
Jahr  gedauert  hatte,  oder  nachdem  die  Kranken  verschiedene 
Mittel  von  Aerzten  ei:halten  hatten,  welche  denselben  auf  sym- 
ptomatische Weise  heilen  wollen.  Er  wich  aber  nicht  dergleichen, 
meist  narcotischen  Mitteln,  denn  er  war  st^ts  Folge  dos  herrschen- 
den Blut-  und  Leberleidens.  Immer  war  die  Zunge  dabei  be- 
legt, der  Stuhl  meist  hellgelb  und  der  linke  Leberlappon  hy- 
perämirt.  Der  Urin  war  bei  den  frischeren  Fällen  zuweilen 
noch  sauer,  bei  den  altern  stets  neutral  oder  alkalisch.  Die 
Kranken  hatten  alsdann  eine  blasse  Gesichtsfarbe  und  blasse 
Schleimhäute.  Nach  Beseitigung  der  Darmsäure  durch  kohlen- 
saures Natron  heilten  Eisen  und  Brechnusswasser  immer  in 
ö— 14  Tagen  je  nach  der  Dauer  der  Erkrankung  so  vollständig, 
(lass  nicht  nur  alsbald  der  Kopfschmerz  verschwand,  sondern 
auch  alle  Syniptome  des  Leber-  nnd  Blutleidens  aufhörten. 

B.  Ischias  kam  einige  Male  als  Ausdruck  dos  epidemi- 
schen Leidens  vor  und  traf  am  meisten  den  tccliten  ischiadischen 
Nerven.  Die  Schmerzen  waren  nie  sehr  heftig  und  conccntrir- 
ten  sich  meist  in  der  Gregend  des  Knöchels.  In  den  meisten 
Fällen  waren  deutliche  Zeichen  des  epidemischen  Leber-  und 
Blutleidens  vorhanden,  und  die  genannten  Mittel  brachten  spör 
testens  nach  vierzehntäg^em  Gebrauche  vollständige  und.  dau- 
Jrade  Hilfe. 

C.  Asthma  bronchiale  kam  bei  altern,  Personen  in  nächt- 
^ßü  Anfällen  vor.  Auch  hier  war  bei  genauer  Untersuchung 
■pelbe  nicht  die  alleinige,  sondern  nur  die  vorwaltende  Krank- 
raierscheinung,  und  es  fand  sich  entweder  deutliche  Hyperämie 
les  hnken  Leberlappens,  oder  die  Patienten  konnten  blos  auf 
Jer  rechten  Seite  liegen  ohne  wahrnehmbare  Vcrgrösserung  der 
Über,  so  dass  es  wahrscheinlich  war,  dass  die  Leber  auf  ihrer 
untern  Innern  Fläche  aufgeschwollen  sein  musste.  Legten  sie 
ftch  auf  die  Unke  Seite,  so  trat  alsbald  Brustbeklemmung  ein. 
ausserdem  hatten  sie  immer  eine,  bleiche  Gesichtsfarbe  und 
Jasse  Schleimhäute,  sowie  alkalischen  Harn.  Da  die  Erkran- 
oingen  immer  älter  waren,  so  dauerte  die  Heilung  derselben 
m  geringsten  Falle  14  Tage,  meist  aber  vier  Wochen.  Das 
\sthma  laryngeum  beobachtete  ich  einmal  bei  einem  17jährigen. 
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Mädchen,  dessen  Menses  alle  drei  Wochen,  aber  schwacli,  ein- 
traten. Dasselbe  hatte  eine  deutliche  Hyperämie  des  linkeu 
Leberlappens  und  klagte  auch  über  Druck  im  Präcordium  und 
Stechen  in  der  linken  Seite.  Seine  Gesichtsfarbe  war  zwar  et- 
was geröthet,  jedodi  blass,  und  die  Schleimhaut  des  Mundes, 
besonders  des  Gaumens  war  blass.  Der  Urin  war  hellgelb,  klar 
und  alkalisch,  die  Zunge  gelb  belegt  Nach  Entfernung  der 
Magensäure  heilten  Eisen  und  Brechnusswasser  die  ganze  Er- 
krankung sammt  dem  consensuellen  Asthma  in  4  Tagen. 

D.  Epilepsie  kam  einmal  vor  als  Folge  des  epidemischen 
Leidens  bei  einem  19jährigen  Jünglinge.  Derselbe  hatte  vor 
acht  Tagen  drei  epileptische  Anfälle  gehabt,  vor  deren  Beginu 
#  er  ein  ziehendes  Gefühl  hatte,  das  im  Präcordium  anfing  und 
bis  in  die  Brust  stieg,  worauf  dann  das  Bewusstsein  schwand 
und  die  epileptischen  Krämpfe  erschienen.  Nach  den  AnfaUen 
hatte  er  starkes  Nasenbluten.  Seine  Wangen  waren  geröthet, 
der  Gaumen  aber  blass,  der  6.  und  7.  Rückenwirbel  schmen- 
haft  bei  Druck,  welcher  ausserdem  ein  Ziehen  erzeugte,  welches 
sich  ins  Präcordium  erstreckte.  *Der  linke  Leberlappen  war  di*ei 
Finger  breit  vergrössert  und  äusserst  schmerzhaft  bei  Druck, 
der  Stuhl  war  hart,  bratm  und  erschien  alle  2 — 3  Tage,  der 
Puls  war  dünn  und  klein,  der  Urin  hellgelb,  klar,  alkaliscL 
,Nach  Anwendung  der  epidemischen  Mittel  wurden  diebestehen- 
den Affectionen  des  Bluts  und  der  Leber  geheilt,  und  es  er- 
schienen keine  Anfälle  mehr. 

£.    Fe  bris  intermittens. 

Kin  dreizehnjähriges  noch  ganz  unentwickeltes  Mädchen  hatte  seit  ntrh- 
reren  Tagen  nm  9  Uhr  Frost  bekommen,  welcher  eine  Btuude  anhielt,  nwl 
auf  welchen  Hitze  und  Seh  weiss  folgten,  ^m  11.  Juli  1S57  suchte  ^ 
Hilfe.  Sie  klagte  ausserdem  noch  über  Mattigkeit,  Kopf-  und  Leibschmert. 
Der  linke  Leberlappen  war  yergrossert  und  Druck  auf  denselben  schnieR- 
haft;  die  Gresichtsfarbe  war  blass,  die  Zunge  dünngelb  angeflogen,  der  StvM 
hellgelb  und  von  normaler  Cunsistenz,  der  Urin  neutral,  der  4.  und  5.  Rücke»- 
wirbel  bei  Druck  schmerzhaft.  Ich  gab  ihr  zuerst,  um  zusehen,  was 
nusswasser  allein  bewirken  wurde,  5  Male  täglich  .b  Tropfen  dieses  Mi 
Am  13.  kam  die  Intermittens ,  am  13.  und  |4.  blieb  sie  ans;  am  |5.  kaift' 
wieder,  die  Wirbel  waren  noch  schmerzhaft,  die  Zunge  aber  ganz  rein  ond 
die  Leber  ganz  normal  bei  Palpatinn.  Das  Brechnusswasser  wurde  noffc 
allein  fortgesetzt.  Am  16.  und  1 7.  kam  das  Fieber  und  die  Müdigkeit 
blieb.  Jetzt  gab  ich  Eisen  allein,  5  Male  täglich  einen  Theeloffel  voll  fimr- 
tiira  FerH  aeatiH.  Am  18  ,  19.  und  20.  blieb  das  Fieber  nun  aus,  aber 
der  Stuhl  blieb  braun,  und  die  Kleine  klagte  über  Kopfschmerz  nnd  Müd^- 
keit.  Jetzt  gab  ich  ihr  tinrt.  Ferr,  acet.  Jii,  aq.  Aue.  vom.  3iii,  5  Male 
taglich  einen  TbeeloiTel  voll.  Am  23.  kam  noch  einmal  Intemiittens  und  d<T 
4.  Kückeiiwirbel  war  noch  schmerzhaft.-  Ich  Hess  jetzt  die  Arznei  4  Male 
taglich  zu   y,  Kssloffel  yoll  nehmen.     Hierauf  kam   das  Fieber  nicht  wieder 
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nnd  nach  6  Ta^on  war   kein  WiHbel  mehr  schmerzhaft  und  alle  Krankheit»- 
erächelniingen  waren  und  blieben  yernch wanden. 

2.  Bronchitis  chronica  oder  Phthisis  catarrhalis 

kam  j:wei  Male  vor.  Die  Kranken  waren  im  Alter  von  40 — 50  Jahren, 
hatten  seit  einem  Jahre  bereite  an  ihrem  Uebel  gelitten  und  waren 
bedeutend  abgemagert.  Sie  hatten  Abendfieber  mit  Morgen- 
sehweissen  und  entleerten  grosse  Massen  gelben  Eiters.  Die 
physikalische  Untersuchung  der  Brust  ergab  Rhonchus  mucosus 
in  beiden  Seiten  und  in  grosser  Ausdehnung.  Ausserdem  war 
die  Zunge  dickbelegt,  der  Stuhl  hellgelb,  durchfällig,  der  Urin 
hochgelb,  sauer  mit  starken  Sedimenten  von  harnsauerm  Natron, 
die  Leber  hyperämirt  Nach  Beseitigung  der  Darmsäure  durch 
kohlensaures  Natron  wurde  Beiden  Eisen  und  Brechuusswasser 
gegeben.  Nach  einigen  Tagen  wurde  nun  die  Zunge  ganz  rein, 
die  Leber  und  der  Stuhl  normal,  und  der  Auswurf  liess  in  sei- 
ner Menge  so  nach,  dass  nach  3  Wochen  eine  vollkommene 
Heilung  der  ganzen  Erkrankung  erzielt  war,  welche  eine  dau- 
eiTide  blieb. 

3.  Chroniche  Catarrhe  des  Larynx  und  der  Bronchien, 

welche  nicht  duixli  Brechuusswasser  allein  geheilt  werden  konnten, 
weil  sie  entweder  zu  lange  gedauert  oder  schwächliche  Individuen 
getroflFen  hatten,  kamen  oft  vor.  Sie  waren  alsdann  mit  Nacht- 
schweissen  verbunden  und  die  Kranken  abgemagert.  Immer 
war  die  Leber  hyperämii-t.  Auch  hier  brachten  die  epidemischen 
Heilmittel  rasche  und  dauernde  Heilung. 

4.   Chronische  Catarrhe  des  Darmkanals 

lüit  hellgelben,  selbst  weissliclien  Durchfällen  und  rasch  einge- 
tretener Abmagerung,  zuweilen  auch  mit  nächtlichen  Schweissen, 
waren  häufig  der  Ausdruck  des  epidemischen  Leidens  und  konn-» 
ten  nicht  durch  Breclmusswasser  allein  geheilt  werden,  wenn  sie 
lange  gedauert  oder  schwächliche  Subjekte  getroflFen  hatteii.  Hier- 
her gehörte  auch  die  Atrophie  der  Kinder,  welche  die  Folge  des 
du'onischen  Darmcatarrhs,  und  wie  dieser  rasch  durch  Eisen  und 
^^hnusswasser  zu  heilen  war,  weil  ihi^  als  primäre  Erkrankung 
TOI  epidemische  Blut-  und  Leberleiden  zu  Grunde  lag. 

5.   Coxarthrocaqe   , 

kam  vier  Male  als  Folge  des  epidemischen  Leidens  vor.  Da 
«Kese ^chronische  Entzündung  selten  vorkommt,  und  bis  jetzt,  so- 
viel mir  bekannt,  niemals  auf  directe,  sondern  stets  auf  indirecte 
Weise  mit  sehr  wechselndem  Elf  olge  behandelt  worden  ist,  so  theile 
ich  den  ersten  Fall  mit ,  bei  dem  es  mir  gelang,  ihn  vollständig 
und  in  sehr  kurzer  Zeit,  durch  die  epidemischen  Heilmittel  zuheilen. 

Ein  8  Jahre  alter  Knabe,  welcher  bisher  gesund  gewesen  und  eine  blü- 
hende Gesichtsfarbe  gehabt  hatte,  bekam  seit  njehreren  Wochen  eine  chloro- 
tische  Farbe,    ermüdete   leicht   und  klagte    zuerst* üb«r   Schmere    im    rechten 
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Knie  beim  Gehen  und  Min  Gang  warde  hinkend.  Nachdem  diese  letistea 
Beschwerden  4  Wochen  lang  gedauert  hatten,  nntenuchte  ich  ihn  am  13. 
December  1857.  Die  beiden  Scbentcel  hatten  noch  die  gleiche  Länge,  aber 
die  Schenke) falte  den  rechten  Schenkels  war  verstrichen  nnd  das  rechte 
Hüftgelenk  also  bedeutend  mehr  aufgetrieben  gegen  das  linke.  Starker  Druck 
hinter  den  rechten  Trochanter  schmerzte,  während  derselbe  hinter  dem  lia» 
ken  ganz  unschmerzhaft  war.  Die  Zunge  war  in  der  Mitte  gelb  belegt,  der 
Geschmack  und  Appetit  nicht  abnorm,  der  Stuhl  erschien  meist  alle  zwei 
Tage  nnd  war  hellbraun.  '  Die  Untersuchung  der  Leber  ergab  nichts  Abnor- 
mes. Der  Urin  war  hellgelb,  klar,  neutral.  Der  Kleine  erhielt  Natri  carboM. 
5ii,  Farri  Hydrid  3i}  oq,  Nucin  vomie,  ^i,  aq.  dttnt  ^vj,  stüodlich  m 
einem  Esslöffel  roll,  und  wurde  bestandig  in  seinem  Bette  liegend  gehaltes« 

Am  14.  Zunge  rein,  Urin  hellgelb,  neutral.  Drei  hellbranoe  Stübl«. 
Der  Kranke  erhält  4  Male  täglich  4  Tropfen  ilquar  Ferri  sesquicMth 
rati  und  15  Tropfen  Brechnnsswasser. 

Am  15.    Urin  hellgelb,  schwarz,  alkalisch. 

Am  16.  Urin  hellgelb,  klar,  sehr  schwach  sauer.  Druck  bunter  dm 
Trochanter  is't  weniger  schmerzhaft.  4  Male  taglich  6  Tropfen  ChioreifÜ 
zu  nehmen  mit  derselben  Portion  Brechnnsswasser. 

Am  17.  Urin  hellgelb,  klar,  aeutral,  Stuhl  schwarzbraun.  Die  ver* 
strichene  Schenkelfalte  ist  wieder  ganz  ausgebildet    8  Tropfen  Kisen. 

Am  28.    Stuhl  schwarz,  Urin  hellgelb,  klar,    schwach    sauer;  uur  der. 
stärkste  Druck  hinter  dem  Trochanter  ist  etwas   schmerzhaft.     Ein  GehTe^ 
such  zeigt  Abwesenheit  von  Schmerz  und  Hinken  beim  Gehen. 

Am  11.  Januar  1858.  Der  tiefste  Druck  hinter  dem  Trochasts 
macht  keinen  Schmerz  mehr.  Jetzt  wird  dem  Kranken  erlaubt  Mittags  ei* 
nige  Standen  ausser  Bett  zu  sein   und  auf  dem  Sopha  zu  sitzen. 

Am    1.   Februar.     Bis    hierher  ¥rurden  die  Arzneien  fortgenonuBfla 
Der'  Knabe  ist  von  allen  Krankheitserscheinungen  befreit  und  hat  auch  wi« 
eine  gesunde  Gesichtsfarbe  erhalten.   Die  Heilnng  ist  eine  dauernde  geblic 

6.    Icterus. 

Die   meisten    der    ¥orgekommeneii    Fälle    von    Gelbs 
mit  Leberhyperämie  wurden,  wie  schon  früher  angegeben,  di 
Brechnnsswasser  allein  geheilt.   Einige  aber,  welche  schwächlic 
Kinder  betrafen,  erforderten  den  Zusatz  von  Eisen,  um  eV'^' 
rasch  beseitigt  zu  werden. 

7.   ]RQle  von  Chlorosis 
waren   häufig.     Bei   allen   war   nicht  nur  Anämie   vorbände 
sondern  auch  Appetitmangel,  bittrer  oder  pappiger  Gescl 
und  Hyperämie  der  Leber.    Sie  wurden  desshalb  mit  Eisen 
Verbindung  des  epidemischen  Lebermittels  geheilt 

8.  Petechien  und  Morbus  maculosus 

kamen  einige  Male  vor.  Auch  hier  entdeckte  die  genauere  Ui 
tersiichung  nicht  allein  das  durch  Eisen  heilbare  Blutleid^ 
sondern  immer  noch  Leberhyperämie   mit   Verdauungsstöi 
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Die  heilenden  Mittel  waren  also  die  epidemischen,  welche  schon 
in  einigen  Tagen  alle  Krankheitserscheinungen  entfernten. 

9.    Hämurrlian;len. 

Als  solche  kamen  bei  Weibern  Metrorrhagien  und  bei  Män- 
nern and  Weibern  Bluthusten  vor.  Bei  allen  Fällen  entdeckte  ich 
Hyperämie  der  Leber  und  anämischen  Zustand,  und  alle  wurden 
fasch  durch  Eisen   und  Brechnusswasser  geheilt 

10.  Wassersnclifen 
in  Folge  der  epidemischen  Erkrankung  kamen  erst  vor,  nach- 
dem die  Epidemie  schon  ein  und  anderthalb  Jahre  gedauert 
hatte.  Da  dieselben  eine  der  schwersten  und  bedeutendsten 
)iecundären  Krankheitsprozesse  bilden,  so  war  dieses  Vorkom- 
men sehr  characteristisch.  Wahrscheinlich  hatte  in  den  mei- 
sten Fällen  das  Leber-  und  Blutleiden  lange  Zeit,  durch  den 
epidemischen  Einfluss  angefacht,  bestanden,  ehe  sich  diese  letzte 
Mi  "höchste  Folge  desselben  ausbilden  konnte,  oder  der 
Irankheits - Prozess  war,  wie  bei  den  Neugeborenen,  gleich 
so  intensiv  gewesen,  dass  eine  solche  rasche  Steigerung 
möglich  wurde.  Die  vorgekommenen  Formen  waren  Anasarca 
bei  Erwachsenen  und  Hydrocele  bei  Neugeborenen.  Zum  Be- 
ireise der  Heilung  dieses  wichtigen  Krankheitsprozesses,  der 
iiach  symptomatisch-dogmatischer  Anschauungsweise  gewöhnlich 
sieht  oder  nur  durch  Zufall  geheilt  wird,  theile  ich  einige  Ein- 
lelfäUe  mit 

A.  Hydrocele. 

Eitt  14  Tage  altes  Kind  hat  links  Wassersacht  der  Scheidenhant  dei 
Bodenft  in  der  Grosse  einer  Welsishnuss ;  die  Zunge  ist  belegt,  der  Stahl 
'^eiss,  das  Kind  erbricht  oft  die  genossene  Muttermilch«  Es  erhält  am  7. 
t^ber  1857  aq.  Nuc.  vntn.  ^i  taglich.  Am  S.  ist  die  Zunge  tein,  der 
Stuhl  aonnnl.  Am  10.  ist  die  Wassergeschvnlst  etwas,  aber  wenig,  locker. 
I&  erhält  desshaltf  aq.  Nuc,  vom,  Zßy  tinct  Fert.  acet  Su  ^'  S"« 
ttnndlich  zu  einem  The^Öffel  voll.  Am  Irö.  ist  die  ganze  WasseigeschwaUt 
Tersch  wunden. 

^  Ein  vierzehn  Tage  altes  Kind  hatte  am  29.  April  1858  Hydrocele  rech- 
Pneito  von  der  Grosse  eines  Taabeneies,  Stuhlgang  weiss,  Zunge  rein.  Es 
cf^iett  ftnr^teriE  FerH  aeet,  S^^  aq.  Nuc.vomic,  3U  aq-dest  J^i,  ständlich 
m  einem  Theeloffel  voll. 

Am  26.  war  die  Wassefgeschwulst  nm  die  Hälfte  kleiner,  der  Stnhl 
grnngelb;  am  29.  war  die  erstere  um  %  verkleinert,  der  letztere  dunkelgrün. 
Am  14.  Mai.  Nun  war  alles  Wasser  entfernt  und  der  Stuhl  schwarz.  Der  Hodett 
wsr,  wie  erst  jetzt  deutlich  gefühlt  werden  konnte,  vergrössert.  Es  wurde 
deshalb  mit  den  Mitteln  fortgefahren,  und  am  17.  war  auch  er  ganz  normal. 

B.  Anasarca. 

Eine  51  Jahre  alte  Fran  suchte  am  18.  April  1158  meine  Hilfe.  Sie 
Uftgte  seit  einem  halben  Jahr  über  Druck  im  Präcordium   und  rechten  Hy- 
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pochondrium,  sowie  seit  Knraem  nfepr  »tranguriscbe  Be^h<v erden  tiad  oiiH»B 
gich  alle  5 — 10  Minuten  wiederholenden  Harndrang,  ohne  dassUrin  entleert 
werden  konnte.  Denn  die  ganze  in  24  Stunden  gelassene  Harnquantität 
betrug  nur  einige  "Unzm.  Die  Schenkel  waren  bis  zum  Knie  odemetös.  Die 
Zunge  war  belegt,  Geschmack  nnd  Appetit  schlecht,  Stuhl  bald  consistent, 
bald  durchfallig,  Leberschmerzhaft  bei  Druck  und  3  Finger  breit  in  ihrem  vor- 
deren Theile  vergrossert.  Der  Urin  war  hell^ielb,  klar,  schwach  sauer  und 
machte  ein  wolkiges  Sediment,  welches  bei  mikroskopischer  Vnt«rsuehiqe 
ans  einer  Masse  Epithelialzellen  beiiitaod.  Eiweiss  enthielt  er  nicht.  £s  war 
also  in  dem  vorliegeuden  Falle  nicht  allein  Hyperämie  der  Leber  vorhanden, 
sondern  die  Harnbeschwerden,  insbesondere  aber  die  Masse  der  Epithelial- 
zellen im  Barne,  deuteten  deutlich  eine  vorhandene  catarrhalische  Nfphri- 
ÜJt  an.  Zuerst  nach  Neutralisation  der  DarniBaure  suchte  ich  die  Leber  durch 
BrechnuBS Wasser,  5  Male  täglich  30  Tropfen  in  etwas  Wasser,  au  heilen.  Am 
28.  April  war  die  Leber  durch  Druck  nicht  mehr  schnier/haft  und  die  Hälfte 
der  Vergrosserung  verschwunden,  die  Zunge  rein,  der  Stuhl  fest  und  braun, 
der  Urin  hellgelb,  klar,  schwach  sauer.  Er  enthielt  noch  dieselbe  Matsevoii 
EpitheliaUellen  und  wurde  zu  2  Schoppen  täglich  entleert.  Die  Anasarea 
der  Schttikel  war  «etwas  gefallen.  Die  Kranke  erhielt  jetzt  Tr.  Ferr,  ant. 
in,  aq,  Nnc.  vomi(\  ^i,  4  Male  täglich  zu  Vv  K^sloff»!  voll.  Am  9. Mai 
war  die  Leber  normal,  die  Zunge  rein,  der  Stuhl  schwarz,  der  Appetit  bes- 
ser, die  Anasarea  ganz  verschwunden  und  der  Urin  hellgelb,  klar,  neutral. 
Er  machte  ein  ganz  geringes  wolkiges  Sediment,  welches  mikroskopisch  "aus 
Körnerbanfen  bestand»  wie  sie  bei  ablaufender  catarrhalischer  Nephritis  ge- 
wöhnlich von  mir  beobachtet  wurden.  Die  Kranke  setzte  die  bia-herige  Me- 
dication  noch  eine  Woche  lang  fort.  Die  Untersuchung  des  üarnes  eingab 
jetzt  nichts  Abnormes  mehr,  und  die  Frau  war  und  bli^b  gesund.       • 

Ein  18jähriger  Bursche  suchte  am  29.  Mai  1858  meine  Hilfe,  nachdeoi 
er  seit  einem  halbeiWahre  krank  gewesen,  und  seit  einer  Woche  Anasar(» 
der  Unterschenkel  hatte,  welches  bis  zu  den  Knien  gestiegen  war«  Die  Zunge 
war  belegt,  der  linke  Leberlappen  2  Finger  breit  geschwollen,  hart  und  s#hnien- 
haft  bei  Druck.  Er  klagte  über  Schmers  im  Präcordium  nind  über  Dyspnoe, 
welche  sich  Abends  und  Nachts  ßteigeiten.  Der  Stuhl  war  gelb,  der  Urin, 
welcher  nur  zu  einem  Schoppen  täglich  gelassen  wurde,  war  bellgelb,  neu- 
tral,  klar  und  ohne  Sediment.  Natron^  carbonicufa  machte  die  Zange 
reiner,  und  Eisen  mit  Brechnusswasser  entfernte  bis  zum  6.  Juni  das  Aair 
sarca ,  und  machte  die  Leber  weicher  und  schmerzlos,  den  Stuhl  grün- 
schwarz. Bis  zum  12.  Juni  war  der  letztere  ganz  -schwarz  und  die  Leber 
normal,  und  damit  nicht  nur  die  Wassersucht,  sondern  auch  deren  Ursachen 
beseitigt. 

Ein  68  Jahre  alter  Mann  war  seit  einem  Jahre  krank  nnd  litt  seit 
drei  Wochen  an  Anasarea  der  Unterschenkel,  als  er  am  31.  Mai  1858  HiKe 
suchte.  Er  klagte  über  Druck  im  Präcordium  und  rechten  Hypochondriom, 
und  der  vordere  Theil  der  Leber  war  um  drei  Finger  breit  vergrossert,  hart 
und  schmerzhaft  bei  Druck.  Der  Stuhl  erfolgte  gewohnlich  einmal  täglich 
und  war  weich  und  hellgelb,  die   Zunge  dickgelb  belegt.     Urin   wurde  un- 
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gefahr  ein  Schoppen  täglich  geUMwen;  er  war  hochgelb,  klar,  alkalisch 
und  enthielt  weder  Eiweiss  noch  Sedimente.  Natrum  carbonicum 
machte  die  Zunge  reiner,  so  dam  der  Kranke  am  2.  Jan!  eMigsaure  Eiaen- 
tinctur  und  Brechnusswasser  erhalten  konnte.  Am  3.  Jani  war  der  Urin 
bellgelb,  klar,  alkalischund  das  Anasarea  schon  geringer;  am  4.  war  es  vei^ 
ichwanden,  die  Zunge  fast  rein,  der  Stuhl  schwarz;  am  5.  war  die  Leber 
seh  merzlos  und  weich,  und  am  7.  hatte  sie  ihre  normale  Grösse  erreicht. 
Dieser  Kranke  blieb  bis  zum  Juli  1859  gesund,  wo  er  von  Kenem  von 
Anasarea  befallen  wurde,  die  aber  diessmal  ihren  Grund  in  einer  Nephri- 
ns catarrhaH*  hatte  und  piit  Eisen    und  Cocdonelia  Cacti  geheilt  wurde. 


/    . 
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Symptomatische  AnwcDdung  dirccter  Heilmittel. 

Von  Dr,  M«  W*  Tblenemann. 


Obgleich  das  Hauptziel  der  directen  Heilmethode  die  Be- 
seitigung ganzer  Krankheiten  ist,  welches  namentlich  bei  Behand^ 
lung  von  Epidemien  oft  durch  glänzende  Resultate  erreicht  i^ird, 
so  bleiben  doch  im  practischen  Leben  Fälle  genug  iibrig,  derea 
Heilung  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kunst  weder  durck 
directe  noch  indirecte  Heilmittel  erreicht  werden  kann.  Üb  ii 
solchen  mit  der  Zeit  die  Natur  heilt  oder  nicht,  gilt  gleicfc, 
immer  aber  treten  von  Zeit  wi  Zeit  dabei  Erscheinungen  ein, 
deren  Beseitigung,  ganz  abgesehen  von  der  Heilung  der  ganzen 
Krankheit,  wünschenswerth  oder  absolut  nothwendig  wird.  Jeder 
Arzt  hat  beständig  derartige  Kranke  in  Behandlung.  Die  Na- 
men Hektik,  Asthma,  Hypochondrie,  Hysterie,  Herzfehler,  Ner- 
venschwäche u.  s.  w.  u.«8.  w.  bezeichnen  solche  Fälle  und  wir 
nennen  sie,  wenn  wir  imter  uns  sind  „cruces  medicorum^^.  Ge- 
wöhnlich bildeh  verborgen^  Organfehler  oder  offenbare,  denen 
wir  nicht  beikommen  können,  das  Grundleiden.  Wir  besuchen 
solche  Patienten  so  oft  es  nöthig  ist  oder  verlangt  wird,  trö- 
sten sib,  verweisen  sie  zur  Geduld,  schicken  sie,  wenn  sie  Geld 
haben,  den  Sommer  über  ins  Bad  —  und  waiien.  Mit  der 
Zeit  gewöhnen  sich  die  Kranken  an  ihren  Zustand,  freuen  sich, 
wenn  sie  gerade  keine  Schmerzen  haben  und  gemessen  ihr  Le- 
ben, so  gut  es  geht  Kommt  aber  einmal  eine  Periode,  wo  die 
Krankheit  exacerbirt,  so  geht  alles  aus  den  Fugen  und  der  Ai-zt 
wird  stark  in  Anspruch  genommen..  Da  haben  dehn  routinirte 
Aerzte  eine  Menge  Mittelchen  in  Bereitschaft,  Senfteige,  Riech- 
fläschchen,  spanische  Fliegen,  Fussbäder,  Klystiere,  Schröpfköpfe 
und  Blutegel,  niederschlagende  Pulver  und  durchschlagende  Pil- 
len.   Die  Menschheit  gehört  im  Allgemeinen  zu  den  geduldigen 
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Tiiieran;  der  gemütbliche  Dichter  „Man  schaiR  80  gern  sich 
SöTg'  nnd  Müh',  sucht  Domen  auf  und  findet  sie"  bat  seine 
Leute  wohl  gekannt  Nur  Langeweile  darf  man  nicht  über* 
band  nehmen  lassen;  das  Knuffen  dient  doch  zum  Zeitvertreib 
und  wenn  der  Strauss  vorüber  ist,  ämtet  der  Plagegeist  noch 
innigen  Dank  Die  Meinung,  dass  es  so  sein  müsse,  ist  sehr 
verbreitet.  Wer  aber  seine  Patienten  nicht  gern  systematisch 
quält,  der  findet  in  den  directen  Medicamenten  sehr  häufig  das 
Mittel,  solche  Gewattkuren  zu  umgehen.  Die  Regeln  zu  ihrer 
Anwendung  sind  die  allgemeinen.  Sehr  oft  nützt  das  Mittel 
gegen  die  herrschende  Krankheit,  sonst  richtet  man  sich 
nadi  dem  leidenden  Organe  oder  nach  der  Individualität  des 
Kranken,  welche  hier  keine  *ganz  unbedeutende  Rolle  spielt 
Ich  habe  da  manche  recht  interessante  Krankengeschichte  er* 
lebt,  und  vrerde  eine  davon  ei*zählen. 

Am  28.  November  1844  wurde  ich  zn  Frau  Prediger  B.  in  Gardelegen 
gerufen.'  Ich  traf  eine  schwächliche  Dame  von  56  Jahren,  welche  eben  eine 
Icleine  Strecke  rasch  über  die  Strasse  gegangen  war.  Sie  klagte  über  Mat- 
tigkeit, unbehagliches  Gefühl  und  Geschwulst  der  unteni  Eörpertheile.  Der 
Unterleib  war  massig  geschwollen  und  enthielt  etwas  Wasser,  die  Fasse  waren 
odemat^js.    Der  Puls  schlug  unregel massig  und    schwirrend  120 — 130  Mal  in 

tder  Minute.*  Gefühl  von  Herzklopfen  und  Brustbeklemmung  war  nicht  er- 
lieblich,  der  Er&ftezustand  noch  so  gut,  dass  die  Kranke  ihre  kleine  Wirthschaft 
^  wllständig  besorgte ,  Appetit  und  Verdauung  ungestört.  Die  Pulsfrequeni 
var  durch  das  rasche  Gehen  herbeigeführt;  im  ruhigen  Zustande  schlug  er 
I  cor  36— 42  mal.  Ancmnestische  Momentewaren  nicht  von  Belang,  dieKrank- 
I  fceit  hatte  sich  allmählig  entwickelt  und  noch  keinerlei  Kunsthilfe  bedurft 
■  ßmndkrankheit  war,  wie  sich  später  unzweifelhaft  ergab ,  auch  durch  die 
!  ßection  bestätigt  wurde,  eine  enorme  Erweiterung  der  rechten  Herz- 
Hlftc.    Therapeutisch  wichtig  war  jetzt  die  Wassersucht. 

Eine  bestimmte  Indication  war  schwer  zu  stellen.  Ich  glaube,  ich  würde 
jetzt  als  erstes  Mittel  in  solchem  FaHe  Dtgitafis  geben.  Damals  berücksich- 
tigte ich  die  epidemisch»  Constitution.  Es  herrschten  Stcchapfel-Kupferkrank- 
beiten;  für  ein  Kranksein  den  Nervensystems  sprach  gar  nichts,  also  gab  ich 
das  Kupfer  allein: 

5^.    Tr.  Cupri  3ij, 
aq,  dest  ^^ß, 
„     Cinnamom,  f/J, 
3syr,  sinipf.  ^i» 
DS.  2  stündl.  %  Esslöffel. 

Die  Wickong  war  günstig,  das  Befinden  wurde  behaglicher,  der  Urin 
vermehrte  sich  etwas  und  die  Gesehwulst  nahm  ab.  Das  Kupfer  war 
also  hier  ein  gutes  Symptoroaticnm.  Am  28.  Deeember  war  die 
Mixtar  acht  Mal  reiierirt,  also  im  Ganzen  2%  Unze  Kupfertinctur  (etwa 
vierzig  Gran  Kupfer -Oxyd)  verbmuclit  werde«.  Es  schien  mir  damals 
bedenkliche  noeh  mehr  de»  Tenruieikeii  Metalls  nclunca  xu  lassen.     leb  setate 
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aiw,  und  Homi  Einrei bangen  von  Terpentinöl  machen,  ohneNuteeQ.  Nun  sucbte 
ich  das  Knpfer  durch  ein  verwandtes  Mittel  zn  ereetzen  und  wählte  Spirit 
niirieo-anthereuM,  Kademacher-Jt  Behauptung,  dass  gerade  bei  Wasser- 
aucht  das  Knpfer  sich  durch  seine  Verwandten  nicht  ersetzen  lasse,  bestätii^ 
sich;  der  Salpeterather  wirkte  gar  nicht«. 

Am  23.  Januar  1845  stellten  sieh  gastrische  Beschwerden  mit  belegter 
Zange  ein.  Natrum  carbonicum  beseitigte  sie  in  zwei  Tagen;  das  zweite 
S7mptomaticum.  Bezeichnend  ist,  dass  jetzt  überhaupt  &ankheit«ai  mit 
überwiegender  Sänrebildung  herrschend  waren.  Ich  gab  nun  das  Kupfer 
wieder  mit  dem  frühem  Erfolge.  Während  dieser  Behandlung  war  die  Patien- 
tin immer  im  Stande  im  Hause  henuDzngelien ,  ihre  Wirtbschaft  zu  versehet 
und  hatte  sich  von  Tag  zu  Tag  beha^cher  gefühlt.  Gegen  Ende 
Februar  trat  Stillstand  in  der  Bessemog»  ein.  £s  herrschten  jetzt  Breehnnss- 
krankheiten.  Ich  gab  7r.  Nnc.  vomie,  erst  rein,  dann  mit  Kupfer  ohne 
Nutzen.  Die  j  etzige  Verschlimmerung  stimmte  nicht  mitder  land« 
gängigen  Krankheit  Jiberein.     Aqua  Quaxxiae  half  auch  nichts. 

Ein  Wundarzt  I.  Ol.,  der  zufällig  ins  Haus  kam,  erklärte  die  Krankheit 
für  eine  Kleinigkeit,  die  er  in  Kurzem  vollständig  heben  würde.  Kein  Wun- 
der, dass  man  mich  entliess!  Die  nun  folgende  Behandlung  ist  mir  nicht 
vollständig  bekannt  geworden;  ich  erfuhr  nur,  dass  u.  a.  gprosse  Graben  DC* 
gitalU  die  Diurese  befördert  und  die  Wasseransammlung  ganz  beseitigt  — 
aber  die  Patientin  bettlägerig  gemacht  hatten.  Beim  Weiterge- 
brauche der  Digitalis  kehrte  die  Geschwulst  wieder.  Tüchtig  abführende,  | 
sogar  mit  Gutti  versetzte  Medicamente  machten  die  Sache  noch  ärger. 

Am  11.  April  rief  man  mich  wieder.  Ich  fand  die  Patientin  im  Bette, 
halb  sitzend  (wegen  Orthopnoe),  dick  angeschwollen»  sehr  krank  und  ver- 
zweifelnd. Die  tägliche  Urinentleerung  betrug  etwa  zwei  Unzen,  Der  Ürio 
war  trübe,  dunkelrothgelb,  reagirte  sauer.  Meine  erste  Verordnung  war,  wie  • 
sich  leicht  erachten  lässt,  Kupfer.  Der  Urin  wurde  am  12.  April  braunlich, 
am  14.  braun  und  trübe.  Rademacher  sagt  mit  Recht,  dass  man  sich  auf 
falscher  Fährte  befindet,  wenn  beim  Kupfergebrauche  der  Urin  auch  nnr  ein 
Wenig  dunkler  wird.  Es  folgte  keine  Besserung  und  ich  setzte  das  Kupfer 
aus.  Ohne  Erfolg  gab  ich  Temer  aq,  Quassiae^  aq,  Virgaureae,  Natr. 
carboniufn,  Carduus  marianus.  Die  herrschenden  Brechnusskrankheiteo 
verbanden  sich  im  April  in  vielen  Fällen  mit  Eisenaffection,  was  mich 
bewog,  am  23.  April  Eisen  zu  reichen,  ohne  dass  eine  eigentliche  IndicatioB 
dafür  vorhanden  war. 

ß:.     Tr.  Ferri  acetic.  g/J, 
aq,  dest,  ^vr, 
syr.  sim.pl,  gi, 
DS.    5  Mal  tägl.  1  Essl. 

Dies  war  das  dritte  Symptomaticum.  Das  Eisen  wirkte  dinretiscb, 
und  zwar  eigenthüralich  stetig.  Der  Harn  vom  22.  April  hatte  den  vierten 
Tfaeii  eines  12  Unzen  messenden  Trinkglases  gefüllt,  die  folgenden  Tage  be 
trug  das  Quantum  V»i  V«»  %>  V41  1»  l'A»  '1*/»»  ^V^,  des  Glases.  Am  1. 
Mai  nur  2,  am  2.  nur  1.  Die  Eisenwirkung  hatte  aufgehört  und  war,  ^^ 
die  frühere  Kupferwirkung,  nur  eine  tq^poräre.  Der  allgemeine  Satz:  ,tUi^^' 
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Tersfllmitt«*]  haben^bel  Organkmiikheiten  gcwr>linlich  oiir  eine 
zeitweilige  Wirkung**,  giilt  hik-Ii  hier.  iCwei  TRj^e  npÄtor  war  die  täg- 
lich«* HariHMitleeriing  wiedejr  auf  weniger  als  6  Viucii  rediicirt«  Die  folgeii- 
<ieB  Mitte],  CorHotifth^  DitfilaHx  in  kleiner  Dokir,  Tr,  Cuprf^  DurtinfV» 
Terpentinniixtiir,  AriJum  nitrirnnt  waren  ganr.  ol.ne  Nutzen.  GeschwnJKt 
BQti  Vebelbefinden  mehrten  «ich  dabei,  und  e«  wurden  am  14.  Mai  die  Fn^ne 
durch  flache  Lancettstiche  srariticirt.  Die  FuM^geitrhwuUt  minderte  dabei  na* 
türlich,  aber  die  Bauchgesehwulst  und  das  Allgemeinbefinden  beiwerten  Mrh 
mchi.  Am  21.  Mai  verRchrieb  ich  Tr  OpU  »impf,  und  lieM  taglich  6 
Tropfen  mit  1  Quart  Wa8ser  gemincht  trinken.  Kein  Erfolg.  Ich  lieaa  aio 
fö.  Mai  nnr  4  Tropfen  nehmen.  Die^e  Gabe  Temiehrto  den  Urin  iiofort,  in 
15 Tagen  stetig  auf  42  Unzen ;  viertes  Symptomatioum.  Bexeicbnend  IkC 
hier,  dass  4  Tropfen  Opiumtinctnr  pro  Hie  eine  starke  Dinrese  hervorriefen, 
wahrend  6  Tropfen  voUkonunen  wirkungi^los  geblieben  waren  (vgl.  Rmdem» 
t.  Anfl.  I.  p.  336).  Am  10.  Juni  minderte  die  Urinabsonderung  etwas .  und 
wn  wirkte  die  Verordnung  von  Tr»  V$trdui  mariafti^  täglich  5mal  10  Tröp- 
fln (im  Einklänge  mit  der  jetzt  eingetretenen  herrschenden  Krankheit),  sirht- 
fieh  wohlthätg  auf  die  Kranke,  nnd  namentlich  nahm  die  Bauchgesohwulst 
whr  ab.  Fünftes  Symptomaticnro.  Die  Urtnabsondprung  stieg  auf  60 
tJnzen,  und  das  Besserbefinden  währte  bis  Anfang  Juli.  Die  Pnsswnnden 
(blieben  dabei  fortwährend  offen,  nässten  nnd  schmerzten  stark. 

Als  nun  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  die  Patientin  sich  nnbehagl icher 
fthlte  und  die  Urinmenge  allmählig  unter  20  Unzen  sank,  versuchte  ich  die 
Opiumgabe  zu  steigern,  aber  mit  ungünstigem  Erfolge;  auch  das  Vermindern 
BÖtzte  nichts  und  am  8.  Juli  gereichte  Tr,  Ft^rri  war  wirkungslos.  So  blieb 
tth  nun  bis  zum  23.  exspectativ  nnd  verordnete  dann  aq.  Qnasxiae,  Am 
H.  behauptete  die  Kranke  zu  fühlen,  wie  die  Medicin  anf  den  Urin  wirke 
vd  letzterer  stieg  in  w#iiig  Tagen  wieder  anf  44  Unzen,  Sechstes  Symp* 
tomaticum.  Merkwürdig,  dass  dieses  früher  mehrmals  ganz  wirkungslose 
Mittel  sich  jetzt  so  different  zeigte.  Nach  wenigen  Tagen  aber  nahm  das 
Qnantam  wieder  ab  und  das  Flnidnm  wurde  alkalisch.  Ich  zögerte,  diesen 
^nk  zu  benutzen,  weil  das  Eben  nnr  zwei  Wochen  vorher  ganz  unnütz  ge* 
^esen  war;  aber  die  Alcalescenz  nahm  mit  gesteigertem  Uebelbefindea  zu 
*Bd  der  Uam  entwickelte  einen  mächtigen  Ammoniakgeruch.  Anf  die  Ver- 
ordnung von  Eisen  war  d^  Urin  schon  den  andern  Tag  geruchlos,  den  fol- 
genden sauer  und  stieg  bald  auf  48  Unzen.     Siebentes  Symptomaticuni. 

Als  achtes  und  neuntes  Symptomaticum  bewährten  sich  auf  abn- 
ähe Weise  während  des  Monats  August  infus,  bacc,  Juniperi  und  das 
^«irancTsche  Mittel.  Zu  Anfange  September  war  die  Geschwulst  des  Bau- 
ches  fast  ganz  geschwunden  und  man  konnte  die  aufgetriebene  Leber  deut- 
sch fühlen.  Sie  fühlte  sich  wie  ein  Stück  Butter  an,  so  dass  man  Eindrücke 
in  dieselbe  machen  koniite,  welche  sich  nnr  langsam  wieder  ausfüllten ,  sie 
^v  jedenfalls  odematös.  Am  13,  September  trat  plötzlich  ein  krampfhafter 
Zustand  ein,  indem  die  Kranke  in  furchtbarer  Angst  zu  phantasiren  begann- 
111' Gesichtsausdruok  und  die  Sefareekensbilder,  welche  ihre  Phantasie  mal- 
^>  machten  einen  wahrhaft  sehauerUchen  Eindruck.  Dieseis  Leiden  mochte 
^^wa  eine  halbe  Stunde  angedauert  haben,  als  ich  dazu  kam.     Liquor  Hoff- 
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mannt  hatte  eine  kurze  vorübergehende  Erleichterang  gewährt.  Ich  gab 
gleich  Tr.  Cvprt  und  beruhigte  damit  den  Anfrahr  in  wenigen  Minateiw 
Zehntes  Symptomaticuni. 

Das  Befinden  kehrte  sofort  auf   den   früheren  Stand   zurück    und    blieb  ' 
sich  ziemlich  gleich.     Die  Bauchwassersucht  kam   nicht   wieder,    die  Leber 
verkleinerte  sich  und  verlor  ihr  Oedem.     Die  Füsse  nässten  fortwährend ,  t6 

dass  also  der  Zustand  ein  relativ  erwünschter  war. 

» 

Am  11.  December  erftihr  die  Kranke,  dass  ihre  an  Unterleibsschwindsucht 
leidende  Tochter  gestorben  sei ;  sie  schrack  zusammen  und  verschied  ebenfalls. 

Die  Section  ergab  das  erwähnte  Aneurysma  cordiHy  die  Lungen  war»  i 
gut,  etwas  verwachsen,  Leber  und  Milz  klein  und  sehr  hart,  die  Därme  hit  1 
und  wieder  adhärent,  der  ganze  Körper  sehr  mager  und  trocken. 

Die   sorgfältige    Erwägung   des  vorstehenden  Falles   giebtl 
Gelegenheit  zu  einer  Menge  Reflexionen,  die  dem  aufmerksamen 
Leser  von  selbst  aufsteigen.    Nur  auf  einige  scheint  es  ange^i 
messen,  hinzuweisen. 

Wir  haben  hier  einen  Fall  mit  deutlich  ausgesprochenem, 
absolut  unheilbaren  Grundleiden.  Wir  haben  einen  sich 
fast  gleichbleibenden  Krankheits- Verlauf  mit  weni- 
gen Symptomen.  Allgemeine  Unbehaglichkeit,  wassersüchtige 
Geschwulst  erschöpften  beinahe  den  Symptomencomplex,  und  j 
die  Urinabsonderung  gab  eine  deutliche  Scala  des  Krankheiis- 
zustandes,  weil  sie  immer  mit  dem  Allgemeinbefinden  im  Ein-, 
klänge  stand.  Ein  besseres  Subject  zu  klarer  Beobachtung 
über  palliative  Medicamentenwirkung  lässt  sich  kaum  denken 
und  ich  habe  auch  in  meiner  spätem  Pra^s  ein  solches  nicht 
wiedergesehen. 

Wir  finden  nun  hier: 

1.  Palliative  Heilwirkung  der  verschiedensten  Medicamente 
bei  gleichem  Grundleiden  und  fast  gleichem  Symptomen^ 
cömplex. 

2.  Ganz  bestimmte  Heilwirkung  von  Medicamenten,  welche 
kürzere  oder  längere  Zeit  vorher  vöUig^^  wirkungslos  gewesen 
waren. 

3.  Lebensverlängerung  und  Erzielung  eines  relativ  behag- 
lichen Zustandes  bei  unheilbarem  Grundleiden  durch  sympto- 
matische direct  wirkende  Mittel,  und  zwar  in  einem  Organis- 
mus, welcher  oflenbar  —  wie  auch  das  Intermezzo  durch  des 
Chirurgea  edle  Dreistigkeit  nachwies  —  eine  rauhe  Behandlung 
nicht  vertrug,  so  dass  also  auf  Leidenslinderung  durch  stärkere 
Antagonistica  verzichtet  werden  musste. 

4.  Die  mehrmalige  Uebereinstimmung  der  hilf- 
reichen Mittel  mit  dem  Wechsel  der  landgängigen 
Krankheii 
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5.  Die  Indication^  des  alkalischen  Urins  für  Eisen.  Ein 
hübsches  chemisch -physiologisches  Problem  möchte  sein,  nach- 
zuweisen, wie  Eisenmangel  im  Blute  d^n  Urin  alkalisch  macht 
und  wie  dann  der  Eisengebranch  die  Säuerung  wieder  herbei- 
führt Ich  weiss  nicht,  ob  schon  irgendwo  hierüber  etwas  ge- 
sagt ist. 

6.  Die  diuretische  Wirkung  der  Opiumtinctur  in  sehr  klei- 
ner Gabe. 

Alle  die^e  Einzelheiten  bestätigen  Rademacher's  Lehre  im 
Allgemeinen  und  Speciellen,  während  sie  gleichzeitig  Beweise 
gegen  den  Formalismus  und  das  aprioristische  Indicationstellen 
enthalten,  sobald  es  sich  um  directe  Heilmittel  handelt 
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Der  Naelitripper.     Seine  Pathdlogie  und  Behandlung  von  Dr.   /I.  Dick, 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Dr.   Eistmmann^  Würzburg  1861. 

Vorliegende  Schrift,  welche  94  Seiten  und  3  lithographirte  ] 
Tafehi  enthält,  ist,  auf  Erfahrung  gestützt,  mit  Fleiss  geschrie- 1 
ben  und  gut  und  frei  in's  Deutsche,  mit  sehr  passenden  An- 
merkungen des  Dr.  Eisenmann,  übertragen.  Auf  der  ersten 
Seite  beginnt  der  Autor,  als  passende  Einleitung,  recht  kun 
und  gut  über  den  Begriff  und  die  Aetiologie  des  Kach- 1 
trippers  7AI  sprechen,  um  Seit^  3  zur  pathologischen  Ana- 
tomie und  Pathogenie  überaugehen,  woselbst  er  sagt,  daas 
5  verschiedene  anatomische  Veränderungen  beim  Nachtripper 
eintreten  können:  1)  eine  einfache  chronische  Entzündung,  2) 
eine  Entzündung  mit  Anschwellung  der  Schleimhaut  und  des 
submukösen  Bindegewebes,  3)  eine  Retraktion  des  Uöterechleiro- 
hautbindegewebes  und  in  Folge  derselben  eine  Verengerung 
oder  auch  Deviation  des  Harnröhrenkanals,  4)  eine  Hypeiirophie 
des  Ünterschleimhautbindegewebes  und  5)  gewisse  Geschwülste 
im  corp.  spnng,  urethral.  Da  dieses  Thema,  über  welches  Ver- 
fasser spricht,  nicht  genügend  abgehandelt,  so  bemerkt  der  Ueber- 
setzer  auf  Seite  11  sehr  treflfend,  dass  eine  einfache  chronische 
Entzündung  der  Urethralschleimhaut  ohne  wahrnehmbare  Ge- 
schwulst existiren  kann,  dass  es  ferner  eine  chronische  Ent- 
zündung mit  Anschwellung  der  Follikel  geben  kann,  dass  es 
auch  eine  einfache  Entzündung  der  Harnröhrenschleimhaut  mit 
condylomatösen  Auswüchsen  giebt,  auch  mit  einem  fibrösen  Ex- 
sudat auf  ihrer  Oberfläche,  welches  die  Harnröhre  verengt 
Eine  chronische  Entzündung  der  Harnröhrenschleimhaut  mit  In- 
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filüatioii  ihres  Gewebes  und  mit  Zellenwaehernng,  InftHration 
des  sttbmukösen  Bindegewebes  und  wohl  anch  mit  Wucherung 
der  Bindegewebskörperchen,  wobei  die  organischen  Muskelfasern 
aicht  mehr  zu  finden  sind ,  stellt  sich  zuweilen  ein.  INe  Ent- 
zündung, Infilti-ation  und  Zellenwucherung  kann  bis  an  das  e<ir- 
fus  spoHgiosum  gehen ;  es  kann  eine  Infiltration  der  Schwell- 
körper des  penis  eintreten.  —  Hiemuf  bespricht  Verfasser 
den  yierfachen  Verlauf  der  Periuretliralabscesse  und  demnach 
die  rerschiedenen  Strikturen,  welche  bei  dem  Nachtripper  vor- 
kommen können.  Auch  wirft  er  die  Frage -auf,  ob  die  Strik- 
taren sich  schbn  bei  dem  acuten  Tripper  entwickeln  oder  ob 
sie  eine  reine  Folge  des  Nachtrippers  seien.  Hierauf  giebt 
er  die  Antwoii;«  dass  diesellren  in  beiden  Fällen  vorkommen 
können,  in  welchem  Ausspruch  ich  ihm  vollkommen  beistimme, 
da  ich  häufig  seine  Ansicht  bestätigt  gefunden  habe.  Seite  20 
erörtert  Verfasser  die  Symptomatologie  und  Diagnostik 
des  Nachtrippers.  Ein  Zeichen,  welches  ich  stets  beobachtet, 
bat  er  zu  erwähnen  unterlassen,  daher  ergänzt  der  lieber- 
8etzer  dasselbe,  indem  er  sagt,  dass  der,  welcher  von  einem 
Nachtripper  heimgesucht,  sobald  er  den  Coüus  ausübe,  oder 
Pollutionen  habe,  stets  einige  Secunden  lang  Schmerzen 
empfinde.  Es  folgen  nun  die  subjectiven  Erscheinungen  des 
Kachtrippers ;  von  diesen  geht  Verfasser  zu  den  objectiven 
&er  und  spricht  über  das  Urethroskop,  die  vei'schiedenen  Son- 
den, BonQies,  sowie  über  jdie  Art  und  Weise  ihrer  Einfuhrung. 
Nebenbei  gedenkt  er  der  Ohnmächten,  welche  bei  der  Einfüh« 
fWigAidx  BougieiAn  die  l/rel/rra  vorkommen  können,  spricht  über 
die  gänzliche  oder  tbeilweise  Verhütung  derselben  und  bemerkt 
Einiges  über  das  Urethralfieber,  wozu  Uebersetzer  einen  inter* 
esfianten  Krankheitsfall  liefert  Der  Verfasser  warnt  vor  den 
YerwechBelungen  der  krampfhaften  Strikturen  mit  den  or- 
ganischen. Seite  37  liefert  eine  klare  Beschreibung  der  Me- 
Ötode,  die  Knopfsonde  anzuwenden,  um  eine  organische  Verän- 
derung ^mittelst  derselben  zu  entdecken,  sow^ie  zu  bestimmen 
und  spricht  über  die  Vorzüge  der  Anwendung  der  metallenen 
Sonden  eines  Theils,  anderen  Theils  über  die  der  Bougies,  je 
nach  den  verschi^enen  Fällen.  Hiemächst  handelt  Verfasser  die 
Complicationen  des  Nachtrippers  ab,  unter  welchen  er 
vorzüglich  die  Skropheln,  die  Gicht,  die  Spermatorrhot  und  die . 
dadurch  begründete  Hypochondrie  hervorhebt  und  geht  sodann 
zu  den  Ausgängen  des  Nachtrippers  über,  indem  er  sagt,  dass 
derselbe  entweder  in  Genesung  übergeht  oder  in  Tod  oder  in 
den  acuten  Tripper.  Der  Tod  kann  in  Folge  von  Hamfisteln 
oder  durch  kopiöse  Blutungen  eintreten.  Der  Uebei^ang  in  den 
acuten  Tripper  kann  bedingt  sein  durch  den  Genuss  grosser 
Quantitäten  geistiger  Getränke,  durch  oft  wiederholten  CoüuSy 
vorzüglich  wenn  derselbe  foaldnach  dem  Genuss  von  Spirituosen 
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stattfiBdet,  oder  wenn  der  Coku»  bei  einer  Frau,  weMie  u 
ßmor  allmi  leidet,  Torgenommen  wird.  Wird  der  CoUns  kai 
vor,  während  oder  gleich  nach  beendeter  Menstruation  toi 
nonunen,  so  kann  der  Nachtripper  ebenfalls  ein  acuter  werde 
wovon  ich  zahlreiche  Beispiele  aufzuführen  im  Stande  bin.  N( 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Nachtripper  durch  starke  Ai 
gen  in  den  acuten  übergehen  kann.  Seite  48  geht  Verfasser; 
der  vergleichenden  Diagnose  desNachtrippers  über 
sagt,  dass  leicht  eine  Verwechselung  mit  Blennorrhöen,  die  di 
Rheuma,  Gicht  und  Skropheln  entstanden,  vorkommen  h 
Derartige  Blennorrhöen  —  bemerkt  Verfasser  —  können  al 
nicht  in  Nachtripper  übergehen.  In  Biezug  auf  die  Prognoi 
sigt  Verfasser,  dass  sie  eine  g«te  sei,  wenn^  der  Nachtri] 
per  nicht  zu  lange  gedauert  habe  und  durch  die  Exploratioi 
sende  I^eine  merkliche  Kontraktion  entdeckt  werde,  desgleichc 
wenn  derselbe  durch  kein  unheilbares  konstitutionelles  Lei< 
unterhalten  werde.  Bei  Wegeabweichungen  des  membranöt 
Theiles  der  Urethra^  bei  Wegeabweichungen  im  Iuü*aperiBi 
theile  der  Urethra  ist  die  Prognose  noch  immer  günstig  zum 
nen,  wenn  die  Explorationssonde  keine  pathologische  Vei 
derung  auffinden  lässt  Ungünstig  hingegen  ist  die  Prognc 
wenn  der  Nachtripper  von  einer  organischen  Verändenmg 
Urethra  abhängt  und  wenn  leicht  Kontraktionen  kurz  nach  il 
bewirkten  Erweitening  wiederkehren.  — ^  Die  Behandlung 
Seite  54  in  eine  innere  und  eine  äussere  eingetheilt  Als  Hei 
mittel  werden  angeführt:  1)  Alterantia^  2)  Spedfica^  3)  Tonica,^)  M 
siringentia.  Als  erste  Bedingung  einer  rationellen  Therapie 
eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Ursache,  die  den  Nachtrip] 
unterhält,  genannt.  Vor  dem  Genuss  des  Bieres  wird  gewari 
hingegen  der  Genuss  des  rothen  Weines  und  des  mit  W^ 
verdünnten  Brantweines  empfohlen.  Die  englischen  Natm 
mögen  den  Brantwein  wohl  vertragen  können  bei  dem  Na 
tripper ;  in  unseren  Gegenden  habe  ich  nur  Nachtheil  geseht 
wenn  derselbe  von  meinen  mit  Nachtripper  behafteten  Kn 
genossen  wurde.  Antiphlogistische  Mittel  wendet  derVerfa 
selten  an,  Blutegel  fast  nie.  Zuweilen  —  sagt  Verfasser  —  hörf 
der  Nachtripper  ohne  Anwendung  von  Arzneinfltteln  auf.  Die 
Beobachtung  habe  ich  in  meiner  Praxis  mehrfach  bestätigt  gMj 
fiinden.  Die  medicinische  Behandlung  besteht  in  der  Auwe&fi 
düng  der  Specißca,  Wenn  nach  Verlauf  von  10  Tagen  dadurdk« 
keine  Besserung  eintritt,  dann  helfen  sie  Nichts,  selbst  wennsiÄ. 
dann  noch  viele  Wochen  hindurch  angewendet  werden.  Injek- 
tionen von  bals.  Cop.  werden  meist  gut  vertragen;  durch  Injektio* 
neu  des  bals.  Cop.  aeth.  (natürlich  in  verdünntem  Zustande),  hat  i 
Verfasser  eklatante  Erfolge  erzielt  Die  Einspritzungen  selbst^ 
dürfen  nicht  mit  Heftigkeit  gemacht  werden;  wenn  sie  langsam  i 
gesohehenf  daam  entsteht  nie  eine  Orchitis»  Bei  KompUkatioDen 
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des  Nachtripiiier«  mit  Sbrnpknlims  werden  Jod,  Eisen,  ArgetU. 
nür^  IHeMor»  Merc*  emptüklen.  Bei  i^athiscfaen,  sowie  bei  phleg- 
matischen. Personen  hat  Veriasser  grossen  Nutzen  durch  eine 
massig  stark  ausgeäUe  Mmsketibewegung  gesehen ;  er  empfiehlt 
daber  mit  Vorsicht  zu  turnen,  zu  jagen,  zu  reiten.  Zuweilen 
werden  che  inneren  Mittel  mit  den  äu«serein  verbunden.  Je 
nach  dem  Sitzet  des  Uebek  Biüssen  die  Injectionen  oberääohlioh 
oder  tief  gemacht  werden«  Seite  64  beschreibt  Verfasser  sein 
InstruBie&t,  welches  er  bei  den  tiefen  Injektionen  verw^atdet 
uod  giebt  im  Allgemeinen  Regeln  über  die  Art  und  Weise  der 
Yerschiede^n  Injektionen.  Wenn  alle  die  ang^ebenen  Mittel 
deo  Verfasser  im  Stick  gekiseen  hattea,  so  hat  er  mehrere  Male 
vollständige  Heilung  duroh  den*  abhaltenden  Gebrauch  eines  In- 
fusam  von  gerösteten  Kichererbsen  gesehen;  wieder  in  anderen 
Fällen  -hat  er  radicale  Heilung  durch  den  Oenuss  von  Olivenöl 
e»ielt.  Gegen  eine  obronisdie  Entzündung,  welche  in  der  Nähe 
des  Btasenhakes  ihren  Sitz  hat,  emp^hlt  Verfasser  (Seite  73) 
eine  gerade  silberne  Sonde,  welche  vorn  siebformig  durchlöchert 
bt  In  diese  schüttet  man  Calomel  »ubliL  pulv,  und  drückt  das- 
selbe mit  einem  das  Lumen  der  Sonde  ausfüllenden  eisernen 
Stempel  gegen  das  siebförmige  Ende  leicht  an;  dann  wird  die 
geölte  Sonde  bis  zur  afficirten  Stelle  eingeführt,  der  eiserne 
Stempel  stark  gedrückt  und  somit  kommt  das  Calomel^  indem 
38  durch  die  Löcher  sich  durcharbeitet,  mit  der  entzündeten 
Stelle  in  Berührung.  Auch  wird  die  Tinet.  Ahes,  mit  Wasser 
•eichlich  verdünnt,  als  Injektion  empfohlen.* —  Seite  74  geht 
Verfasser  zu  der  chiTurgischeh  Behandlung  über  und  em- 
)fiehlt  bei  sehr  hartnäckigem  Nachtripper  die  Anwendung  der 
^oupe§.  Die  Heilung  erfolgt  freilich  meist  nur,  nachdem  die- 
lelben  3 — 4  Monate  angewendet  worden.  Bei  organischen  Ver-^ 
indenrngen,  wahren  Strikturen,  jedoch  ist  der  Erfolg  ein  sehr 
)roblematiöcher.  Eine  Re^he  metallener  Sonden,  60  an  der 
M,  von  verscWedenem  Kaliber,  sind  auf  einer  Tafel  ab- 
(ebildet.  lieber  die  Ai-t  und  Weise  ihrer  Einführung  wird 
ieite  80  gesprochen.  Den  metallenen  Sonden  wird  der  Vor* 
iig  vor  aen  elastischen  eingeräumt.  Während  dieser  Be- 
landlufeg  wird  dem  Kranken  eine  leichte,  aber  kräftige,  jedoch 
[ewftrzlose  Nahrung  lempfohlerii  Das  Ergebniss  dieser  Behand* 
ttng  kann  ein  dreifache«  sein.  Entweder  verschwindet  die  Se* 
retion,  oder  sie  dauert  fbrt,  oder  es  wird  eine  Röaktion  er-^ 
etigt,  bei  welchei*  man  einerseits  Unebenheiten  und  VeTdicfettn^ 
en,  anderseits  eine  Deviation  im  Intrapeririäaltheil  der  Urethra 
emerkt.  Dauert  die  Sekretion  fort,  so  werden  Injektionen  einer 
3hr  verdünnten  Solution  des  Eisenperchlorid  gemacht;  zuweilen 
uch  Einspritzungen  einer  EmMWo»  des  oL  Cnp.  aelher,  angewen- 
et  —  Der  Nachtripper,  welcher  durch  organische  Veränderung 
en  einer  oder  mehrei'er  Stellen  der  Urethra  bedingt  isi,  kann 
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<Seite  90)  imr  vermitlelst  der  Pm^hhuchkieidmig  «tieses  ßeweWs 
radikal  geheilt  werden.  Die  Inöision  kannmit  eittem  l^reübmlNi 
l^macM  werden,  sobald  die  Stnkittr  liahe  in  der  Ur€4km  «tit 
und  kein  anderes  Mittei  im  Stande  war,  den  nit  einer  Striktor 
verbundenen  Nachtripper  zn  heilen.  Nadidem  Verfasser  die 
Behandhing  geschlossen,  geht  er  zu  den  Folgerungen  iher 
und  nennt  S  Ursachen  des  bestehenden  Nachtrippeps.  Entweder 
ist  eine  lokale  Schwäche  vorhanden,  oder  es  exjstiren  patholo- 
gische YerändemtigeH  in  der  Harnröhre,  oder  aneh  aas^dbiltlete 
Strikturen.  In  den  ersten  beiden  Fällen  wendet  er  nur  eine 
rein  medicinisdie  oder  medicinisch-mechaiiisehe,  in  dem  leteten 
Falle  jedoch  eine  chirurgische  Behandlung  an« 

Blicken  wir  mit  unparteiisehen  Augen  auf  das,  was  Ver- 
fasser uns  sagt,  so  finden  wir,  dass  er  AHes  aas  eigner  An- 
schauung geschrieben  und  Manches  von  Werth  dem  Leser  zur 
eigenen  lYüfang  vorgelegt  hat.  Das  ganze  Werk  zeigt,  dass 
der  Verfasser  seine  Ansiditen  mit  einem  gewissen  SelbstbewusBi- 
sein,  welches  durchaus  nicht  mit  Arroganz  gepaart  ist,  v^rairitt 
Dem  Uebersetaer  sagen  wir  Dank  für  die  Art  und  Weise  der 
Uebersetzung,  sowie  für  seine  eingeschalteten  teefitichen  Bemer- 
kungen, ik.  Oltoüur  M, 


Die  Heilkiiiist  und  das  Apotbekei^-^werbe.  Ihr  gegpmr artiger  Za- 
stand  und  Vorschlägt  zu  Reformen  in  Bez^  anf  beide.  Friedricbdiafai* 
XS59.     Verlag  von  August  Linck^«    S.  XVI.  und  22^*). 

Noch  nie  liaben  wir  mit  solcliem  Interesse  eine  abgehe 
Gegenstände  'behandelnde  ftro^böre  gelese«,  als  ,, diese  dea 
Fanden  der  retrogad^  od^r  stabilen  Wissenschaft,  und  im 
Freunden  des  Fortschrittes  im  Denken  und  Leben  .gei^ricliiietoi 
Blätter/^  Man  sieht  ihnen  sofdi^  ,an,  dass  sie  ihren  Ursptviig 
nicht  dem  grünen  Tische,  sondeifn  den  gemachten  firfahrangen 
zu  verdanken  haben.  Wie  sich  aber  der  unbekannte  Verfasse 
pa^.  148  über  die  Therapie  Wunderliches  bei  Pneumonie 
wundert  —  (was  beiläij^g  höclist  umiüt^  ist«  denno||Aohre]] 
wäscht  man  nicht  weiss  wftA  übcfrdiesjj  ist  es  vielen  aoldieB 
Leuten  trotz  ihrer  Farbe  dpch .  \gan2  eifträglich.  ^gangem, 
müssen  sie  da  nicht  zu  dam  Glauben  koDuneu,  daas  sie  gua 
n^h  Geschmack  sind?  — ^  es  iho^i^B^u  einmal  nicht  alle  Pro- 
fessoren so  viel  Selbstverleugnung)  me  Pköbus),  so  haben  wir 


*)  Wir  wiTileii   in  (\6t   Lage  sein ,    diesem   ReferAt   noch   ein  zweites   über 

'  •     ■     »  , 

Schrift  fntgeii  zu  lassen    und  werden    dies  um  so  mehr   gern  Uiun,   da  es  sidi  um  Im  Icff 
Tliat  practische  und  zwar  'vo)ks«tirthichaftli<^he  Frngeii  Irandef^  die  « ersdiiedene  .^tflaasn« 
e»  XMlassBiK  .      ♦ ».  Re^ 
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einzelnai  fitdlen  audi  uMere  Verwundenuig    über  einige 

iiciiteii  dieMft  8Mi9t  so   klaneu  Manoe«   nicht  unterdrücken 

)iL    Wir  iw(^n  uns  erlauJiMn,  diese  Verwunderung  erre- 

mAnsicbteu  ku»  xuierwähnen,  .es  den  Lesßrn  dieser  Zeit^ 

ift  überlassend  y  sich  vondeni  üfaüri|^  Inhalte  dieses  höchst 

»ressanten  Werkchens  Kenntniss  zu  versohafFen. 

Indem  Verfiisser  „die  Aenrte  und  ihre  äussere  jetzige  Stel- 
"  betrachtet,  äussert  er  sich  pag.  45:  „jetzt,  wo  der  Arzt 
zugleich  Chirurgus  iiit  und  diesen  überall  so  weit  als  mög- 
verdrängt, jetzt  ist  es  freilich  anders  geworden,  und  die 
igere  Achtung,  ja  wohl  Missachtung,  die  dem  Arzte  oft  go- 
ßt wird,  rührt  wohl  theil weise  davon  her,  dass  er  oft  solche 
iste  selbst  leistet,-  die  seiner  unwürdig  sind  und  die  ihn  in 
Augen  der  Kranken  und  der  Mitbürger  selbst  herabsetzen 
sen ;  darf  er  sich  dann  wundem,  wenn  ihm  nicht  die  Ehre 
zu  Theil   wird,  die   man   früher  so  reichlich  dem  Arzte 
Sfftdete  und  die  er  jetzt  noch  hofft  und  erwartet" 

Was  stellt  sich  hier  der  Herr  Verfasser  unter  einem  „Chi- 

s"  vor?    etwa  solche  Leute,    die  er  bei  Vereinigung  „der 

rn  und  äussern  Medicin"  als  üeberbleibseU  sich  denkt,  die 

lieh  „das  Al)nehmen  der  Balte  und  die  sogenannten  niedeni 

Dste  übernehmen*'?  (pag.  17ff.) 

Wir   können  uns   nur  denken,    dass   sich  der  Arzt  keine 
tuBg  e^'wii'bt,  weim  er  den  Cbiiiu^gus  „verdrängt";  das  wird 
V  au<&  der  Fall  seiu,  wenn  er  dieses  Verfahren  ge^en  CoUe- 
^    auszuüben  versucht,  gewiss  aber  bietet  die  ganze  Chirurgie  — 
ozu  wir  selbstverständlich  das  ,3ai'tabnehm«2"  nicht  rechnen  — , 
iiie  M.^J3i^ulation  dar,  die  des  Arztes  unwürdig"  wäre.   Wenn 
vorhanden  ist,^  fragt  Niemand  nach   solcher  Bangordnung 
jeder  Verständige  wird  JEntschlossenheit  und  Umsicht  an- 
rennen, ohne  daran  zu  denken,  dass  dazu  eigentlich  eine  an- 
e  Soi-te  Menschen  hätte  beordeil  werden  müssen.    Die  Zeit 
Bambus  mit  dem  goldenen  Knopfe  und  der  Perücke  ist 
einmal  nicht- mehr,  abe.r  es  ist  auch  die  vorüber,  in  der 
besser   gesteUter  Mensch   es   vielleicht   seiner  „unwürdig" 
lelt,  den  Strick  eines.aus  Verzweiflung  Erhängten  zu  zerschneiden. 

AJbs  Referent  d&B^   Staate  seouae  Militairdienste  ableistete, 

hA/Q  er  einean  Duell  bei,  das  unter  loderen  eine  bedeutende 

wunde  isur  F<»)§e  hatte..    Ajuf  die  leicht  hingeworfene  Frage 

Sefenent^:  „w^  ra#kt  xMvn  die  Haare  ab?",  deinner  hatte 

Ut  bei.  sich  noch  wenig   mit  dem  lUsirmesser  zu  thun  gß- 

^bt,  ^bet  uch  em  b^i-eundeter  Fähndjrich  zu  diesem  Geschäft, 

L  -iBigte  aber  bald ,   dme^  w  §uik .  mi  Unrecht  diese  Kunst  zuge- 

Jmit  he4te*    Als.  hiara^  Ke|e»€^t  cUbs«  Messer  ergriff  und  zu 

^Mbem  eigenen  £yfilaun^Qk  »qhnell  umd  gut  die  Haare  entfernte? 

^t  eor  d^nrd;!  die  Aobtusg  seiner  ihm  »An^rtrautep  vedoi^^n? 
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—  Nein,  mnu  sah  nur  um  so  nehr  in  ihm  einen  Helfer  in  im 
Noth  und  Niemandem  fiel  ein,  ihn  in  die  Calegorie  der  B^l»fli| 
zu  stellen.  Ebenso  kam  Referent  vor  |^r  nicht  länger  Zeü  ij 
die  Lage,  einem  Ueinem  Kinde  ein  Glysma  zu  geben,  da 
ganze  Umgebung,  mit  Ausnahme  einer  alten  Frau,  ei4däi'te, 
k(')nne  es  nicht  Da  er  der  Kunst  der  alten  Frau  deim< 
nicht  recht  traute,  nahm  er  die  Spritze  selbst  in  die  Hand, 
aber  hierauf  durchaus  keine  Missachtmig  bemerkt  Und 
wären  solche  Fälle  zu  vermeiden?  Soll  der  Arzt  immer  ei 
Chirurgen,  die  bei  uns  übrigens  auf  dem  Aussterbe-Etat  stein 
im  Gefolge  haben?  —  Das  würde  die  ärztliche  Hilfe  noch  m 
veiiheuei'u,  als  es  die  Arznei  thut 

Wenn  der  Herr  Verfasser  in  dem  „die  Stellung  derAe 
zur  Wissenschaft^^  überschriebenen  Kapitel  empfiehlt,  dass 
jungen  Mediciuer  auf  der  Universität  Gelegenheit  gegeben  we 
die  verschiedenen  Heilsysteme  kennen  zu  lernen,  so  haben 
hiergegen  nichts  einzuwenden  und  wenn  er  dessl^lb  die 
feruung  des  dahin-  strebenden  Prof.  llapp  von  seinem  Lehih 
bedaueii,  so  stimmen  wir  ihm  ganz  bei,  nicht  aber  darin, 
er  ^,iiademacher^8  System^^  nachsagt,  dass  man  mit  Hilfe  d 
ben  z.  B.  Pocken  heilen  und  eine  vorübergehende  Epidemie 
iselben  unschädlich  machen  könne.     Wir  haben  wohl  nicht 
recht,  wenn  wir  vermuthen,  dass  der  Verfasser  dieser  Brochi 
mit  dem  des  in  No.  102  des  schwäbischen  Beobachters  vi 
Jahre  1858  mit  F.  unterzeichneten  Ansatzes  identisch  ist 
verweisen  daher  auf  die  Besprechungjenes  Artikels  im  IV. 
dieser  Zeitschrift  pag.  524  ff.,  die.  diese  falsche  Auffassung 
Rademaeher'Bchen  Mittel  weitläufig  auseinander  set^t 

Dieselbe  Auffitssung  finden  wir  pag.   121   in  dem  „/. 
Bademacher  und  seine  Schuh'*  überschriebenen  Kapitel.   DerB 
Verfasser  sagt   dort:    „die  wichtigsten    und   überrascbend 
Heilungen  haben  wir  jedoch  durch  diese  epidemischen  He 
tel  bei  Pockenkranken  beobachtet,  und  wir  können  es  nicht 
terlassen,  bei  dieser  so  gefürchteteii  und  sonst  audiso  gefi 
liehen  Krankheit  sämmtliche  Aerzte  auf  Biese  Mittel  aufmerki 
zu  machen.    Wir  kamen  zu  Kranken,  bei  denen  die  Krank 
schon  in  vollem  Ausbruche  war  und  welehe  in  Folge  davon  y< 
heftigsten  Fiebersturme  ergri^n  waren  xmd  in  grosser  Lebei 
gefahrzu  schweben  schienen.    Mit  jedem  LÖffslvo}l  desep' 
mischen  Heilmittels  legte  sich  der  Fiebersturm  rn^r  und 
und  war  binnen  12  Stunden  vollständig  beseitigt,   und  ob 
später  die  Pocken  in  einer  Masse  ausbrachen,  dass  km 
am  Körper  frei  davon  blieb,  so  waren  docli  alle  Beschwerden 
hoben.    Die  Kranken  warteten  ruhig  in  ihrem  Bet^  den  Kf^ 
heitspi'ocess,  das  Abtrocknen  der  Pocken,  ab 'und  die  K: 
verlief  gaiiz  ohne  V7ei4eres  Fieber  und  ohne  weitere  Gefahr.  W 
nun  aber  in  solchem  ffause  noch  mehrere  Persoften  ergfifienund 
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^onuten  gleich  bei  beginnender  KranUieit  das  epidemische  Heil- 
I  g^n,  8o  war  der  ganze  Verlauf  der  ]ü*ankheit  ein  nur 
mild^.    £b  erfolgte  gar  kein  Fieberausbruch,  die  Pocken 
n  dsuin  auch  in  sehr  geringer  Zahl  auf  und  verliefen  äus- 
leicht'^    Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  von  allen  diesen 
dem  noch  nichts  gesehen  haben;  und  da  wir  bei  unserer 
n  Pöckenepidelnie  drei  Verehrer  hadentaeher^s  im  Orte  w»- 
,  sollte  doch  wohl  einer   davon  den  kühnen  Griff  gemacht 
die  riditige  Brille  auf  gehabt  haben.     Was  Referent  da- 
beobachtet,  hat  er  in  No.  10  des  Correspondenz- Blattes 
Vereins   der  Aerste  im  Begierungsbezirk  Merseburg  vom 
e  1856  kurz  mit^theilt 

Auf  Grund  dieser  vom  Herrn  Verfasser  gemachten  glänzen- 
Beobaehtui^  zieht  er  nun  aber  auch  gegen  das  Impfen  zu 
de;  so  dass  man  glauben  könnte,  Herrn  Dr.  C.  G.  G.  NüUnger 
Dr.  WiiUer  in  Lüneburg  vor  sich  zu  haben;  —  ebenso  ein 
pf  fiir  eine  Idee,  wie  der  gegen  Quecksilber  bei  Syphilis, 
mit  letzterem  zuweilen  UnAig  getrieben  wird,  kann  seinen 
ünftigen  Gebrauch  nicht  ausschliessen.    Und  wenn  der  Herr 
„ein  Beispiel  anführen  könnte,  wo  einem  Patienten 
während  seines  jammervollen  Lebens  das  metallisclie  Queck- 
r  aus  desk  Augen  trat^  (ps^.  72  in  dem  „die  alte  Schule, 
Afii^a^en,  die  rationellen  Aerzte"*  behandelnden  Kapitel), 
[ehört  dies  wohl  in  die  Categorie  der  Geschichten,  wie  wir 
irgendwo  in   Hir$chel*s  homöopathischer  Zeitschrift  gelesen 
Dort  schwitzte  nämlich  ein  Kranker,  der  China  genom- 
hatte, das  Pulver  in  den  Achselhöhlen  wieder  aus.    Nun, 
Herr  Verfstsser  sieht  überhaupt  etwas  zu  gläubig  auf  die 
dertha^n  der  Homöopathen,  so  dass  diese  ihn  in  No.  22 
eben   erwähnten  Zeitschrift  vom  Jahre   1859  entschieden 
ihren  Glaubensgenossen  betrachten.   Dazu  gehört  wieder  die 
aubens  stärke  der  Homöopathen.    Uns  möchte  es  viel  wahr- 
"iulicher  erschein^i,  dass  er  zu  den  Bademacherianem  ge^ 
ganz  abgesehen  davon,  dass  er  diesem  einen  viel  langem 
in  seinem  Buche  widmet,  als  Hahnemann. 
Mag  es  nun  unentschieden  sein,  zu  welcher  Partei  der  Herr 
8er  eigentlich  gehört,  so  ist  es  gewiss  sicher,  dass  er  nicht 
den  Apothekern  gehört,  denn  diese  setzt  er  mit  ziemlich  ab- 

tem  Verfahren  mehr  als  auf  den  Aussterbe-Etat 
Das  die   „Nothwendigkeit  der  Aufhebung   der  Privilegien 
Apotheker**  betreffende  Kapitel  scheint  uns  mit  etwas  Bit- 
eit  geschrieben. 

Wir  bestreiten  wahrhaftig  nicht,  dass  es  oft  schrecklich  ist, 
kranken  Dürftigen  —  der  Arme   ist  hierin   besser  daran, 
dem  bezahlt  die  Gemeinde  die  Medicin  —  den  letzten 
sehen  für  Medicin  ausgeben  zu  sehen,  die  vielleicht  für  ei- 
Jöge  Kennige  zu  beschaffen  gewesen  wäre,  aber  tragw  hieran 
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die  jetzt  lebenden  Apothdcey'  «He  Schnldt  —  E»  würde  eine 
ebenso  grosse  Gewattthat  sein,  wollte  man  de»  Apothekern 
sofort  ihre  Privilegien  entziehen,  i|ls  wenn  man  dies  bei  dem 
Tode  der  jetzigen  Besitzer  thäte,  denn  nähme  man  dadurrh 
nicht  den  ganz  unschuldigen  Angehörigen  das  Brod?  Der  Herr 
Verfasser  zieht  (pag.  167)  das  für  die  Entfwickehing  der  Eisen- 
bahnen so  erspriessliche  ErpixjpriationsgesetK  heran.  Aber  wenn 
4er  Herr  Verfasser  sich  davon  Kenntniss  verschafft  liiltte,  wie 
reichlich  die  Grundbesitzer  f&r  die  abgetrelenen  Streifen  Lan- 
des entschädigt  werden,  wie  man  mit  dem  Preise  sogar  daranf 
Rücksicht, nipimt,  ob  die  Bewirtbschaftung  irgend  dtu-di  den 
Eisenbahnstrang  erschwert  wird,  so  konnte  er  leicht  den  Schlis- 
seL  für  Enthüllung  des  Räthsels  finden. 

Man  nimmt  in  Preussen  Anstand,  dien  Birttergütem  ohne 
Weiteres  ihre  Privilegien  zu  ndimen,  ebenso  wird  man  den 
Apothekern  nicht  diese  Zumuthnii^  smaeben  imd  gewiss  Würden 
die  Barbiere  nicht  ohne  Enta<^ädigang  ausgehen,  wenn  sie  we- 
gen der  ihnen  ipa  Jahre  1848  entzogenen  Privilegien  voi-stelhg 
würden. 

Der  Staat  mag  es  übernehmen,  diese  Missverbältnisse  aus- 
zugleichen, bei  deren  Erschaffung  er  wohl  nicht  ganz  scfaiddlos 
ist;  er  entschädige  die  Apothdter  fär  die  in  Eolge  der  nicht 
ohne  seine  Schuld  so  sehr  eiiiöhteh  Taxe  zu  hohen  Kanfyreise; 
schreibe  dann  aber  eine  dem  wahren  Werthe  der  Arzneimittel 
entsprechende  Taxe  vor,  die  auch  den  Vefhältnissen  der  Ar- 
men angemessen  ist  und  bestehe  nicht  femer  darauf,  dass  der 
Apotheker  einen  Wust  von  Medicamenten  hält,  nach  denen  Nie- 
mand fragt ,  als  höchstens  der  revidirende  Medidnal  -  Beamte. 
Ueberdiessk  überlasse  man  dann  den  Apothekern  di^  Salben  zu 
mischen  und  die  Tropfen  abzuwägen,  aenn  wir  sehen  wahrliek 
keine  „Verbesserung  in  derStelhingderAerzte*' (pag.  172^,  wenn 
diesen  die  Verabreichung  der  Medicamente  überlassen  wird. 
Wenn  uns  der  Herr  Verfasser  pag.  39  mittheilt,  was  wir  frei- 
lich leider  schon  wissen,  dass  man  „jetzt  den  Arzt  so  gering 
zahlt,  als  irgend  möglich,  vielleicht  oft  erst  nach  Jahre  langen 
Warten  oder  gar  nicht";  so  begreifen  wir  nicht,  wie  er  ihmzu- 
muthen  kann  neben  schlecht  oder  nicht  bezahlter  Arbeit  auck 
noch  die  Medicamente  Preis  zu  geben.  Der  Arzt  kann  nickt 
sagen:  die  Arbeit  will  ich  Euch  vorläufig  stunden,  aber  dk 
Medicin  müsst  Ihr  sogleich  bezahlen,  noch  weniger  kann  er  in 
zweifelhaften  Fällen  die  Medicin  verweigern,  zumal  wenn  er  das 
Elend  mit  ansieht,  das  kennen  zulernen  der  Apotheker  freüicfc 
keine  Gelegenheit  hat,  also  auch  davon  weniger  gerührt  wird. 
Wir  möchten  glauben,  dass  dadurch  die  Stellung  der  Aerete 
wahrlich  eher  verschlechtert  würde,  denn  sie  kämen  in  die  Lage. 
nicht  nur  einen  Verdienst  zu  entbehren,  sondern  sogar  noch 
6eld  hinterher  zu  werfen. 
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Und  wk  denkt  sieh  imm  wöbl  der  Herr  V^r&Bser  di^  Ver- 
abrekhilng  der  Medicamente?    Dersielbe  mnm  sich  doch  üb^r 
flen  Gang  des  GesohälU  ei«  .Bild  geschaffen  haheu!    Wir  uehr 
men  an,  ein  nur  irgend  beschäftigter  Arzt  braucht  3 — 4  Stun- 
den Zeit  um.  in  mäer  initiieren    Stadt  den  Haupttheil  seiner 
Patienten  zu  besuchen.    Woher  bekommen  nun  die  zueist  ber 
sttchtenPatienteiiihreMedicin?  —  Sollen  diese  warten,  bis  der 
Ai-zt  nach  Hause  kommt  oder  soll  der  Arzt  nach  jedem  Besuche 
nach  Hause  lauten,  um  die   Medicin  anzufertigeji?    Und  wemi 
der  praktisclie  Ai'zt  ,,  einen  jungen  Ai'zt,  welcher  seii^  Staaisr 
examen  noch  nicht  gemacht  oder  es  bereits  bestanden  hat,  ge- 
gen ein  angemessenes  Honorar  als  seinen  Gehilfen  bei  sich  ein- 
treten, in  Besorgung   der. Kranken,  in  Bereitung  der  Ai-zneien 
sich  unterstützen  lässik^^  welche    Garantie  hat  er  da,   dasa  die 
Medicamente  richtig  bereitet  werden?   Und  wenn  der  junge  Ai-at 
zu  Hause  die  Medicamente  bereitet,  wie  kann. er  da  ,,bei  dem 
Kraukenbette  sein," ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Begleitung  in 
der  Privatpraxis  den  wenigsten  der  Kranken  passen  würde.  Gerade 
das  Kapitel  „vom  Selbstdispensiren  der  Aerzte"  erscheint  uns  das 
am  wenigsten  durchdachte  zu  sein,  obgleich  das  Selbstdispensiren 
»ach  der  Meinung  des  Hrn.  Verfassers  der  Grund  alles  Glückes  ist, 
denn  darf  der  Arzt  wieder  selbst  dispensiren,  so  kann  er  sich  einen 
jungen  Ai-zt  zur   Bereitung   der  Medicamente  hinnehmen,   der 
von  dem  altern    „manche  Winke  und   Bathschläge  benutzen," 
den  älteren  aber  auch  „auf  das  Neueste,  was  die  Wissenschaft 
bietet,  hinweisen"  wird.  (pag.  198.)   Femer  zieht  er  sich  in  dioT 
sem  jungen  Arzte  einen  Stellvertreter,  um  „Zeit  zur  Erholung, 
zu  Reisen,   su  neuen  Studien  [ausserdem  lernt  er  nun  schon 
von  dem  jungen  CoUegen]  oder  zu  einer  Badekur"  zu  bekommen; 
und  dass   eine  solche   Lrholung  nöthig  ist,    beweisen    die  — 
„Gerichts -Ferien"   und  —   —   „der  Bundestag  [!],  der  seine 
Ferien  selbst  auf  ein  Viertel  des  Jahres  ausdehnt."    Ja,  geehr- 
ter Herr  Verfasser,  mit  diesem  letzteren  können  wir  uns  nicht 
vergleichen.  Jedenfalls  müssen  wir  mehr  arbeiten ,  verdienen  aber 
weniger  als  dieser;  wären  aber  die  Resultate  unserer  Arbeit  denen 
der  Versammlung  in  der  Eschenheimer  Strasse  gleich,  würden  wir 
—  für  immer  Ferien  haben  und  keiner  Unterstützung  von  Sei- 
ten eines  jungem  Arztes  bedürfen,   denn  das  Publikum  würde 
uns'nicht  incommodiren.   Auch  mit  dem  Juristen  ist  es  anders. 
Dieser  findet  seine  „Kundschaft"  wieder,  wir  würden  nach  einer 
solchen  läügern  Beise    diese   etwas  decimirt    und    den  jungen  ' 
Collegen  flügge  geworden  sehen.    Wir  stimmen  gewiss  bei,  dass 
es  etwas  „Anregendes"  und  Erfinschendes  hat,  sich  an  Zusam- 
menkünften von  Aerzten  ^u  betheiligen,  geben  aber  auch  die 
Versicherung,  dass   die  vorgeschlagene  Einrichtung   nicht  das 
Mittel  gewähren  wird,  um  „ohne  zu  grosse  Sorgen  und  ohne  zu 
giosse  Verluste  sein  Haus  v^lasstn"  zu  können. 
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,^Das8  die  mancherlei  ßeibtni^pen  un4  Cellisioneii  zwischen 
Aerzten  und  Apothiekem  aufhSren^^  werden  mit  dem  Aufböreu 
der  Apotheker;  das  ist  gewiss,  alMr  sollten  denn  diese  gar  so 
häufig  sein? 

Dass  die  Apotiieker  nicht  „ohne  Vorschrift  des  Arztes  Me- 
dicin  geben^^  soUen,  dass  der  Arzt  bei  der  L^ndpraxis  sich  so- 
gleich mit  den  nothwendigsten  Arzneien  versieht,  dann  stimmen 
wir  gern  bei,  dann  aber  überlasset  die  vernünftig  geregelte 
Arzneibereitung  den  Apothekern,  denn  manchem  jungen  Arzte 
wurden  ausserdem  geradezu  die  Mittel  fehlen,  um  sich  die  er- 
forderlichen Medicaniente  zu  beschaffen.  Was  in  Betreff  der 
Erhöhung  der  ärztlichen  Taxe  gesagt  ist,  (pag.  180  u.  181)  luit 
für  Preussen  kein  Interesse,  da  sich  hier  die  Aerzte  bei  der 
Taxe  wohl  begnügen  könnten,  wenn  den  Bewohnern  nur  die 
Mittel  gewährt  wären,  diese  zu  bezahlen. 

Da  wir  so  glücklich  sind,  in  einem  Lande  zu  leben,  wo  die 
so*ver8chieden  gebildeten  Chirurgen  auf  dem  Aussterbe-Etat  ste- 
hen, so  hat  der  „von  der  Chirurgie  und  den  Chirurgen"  han- 
delnde Anhang  kein  Interesse  fiir  uns. 

Indem  wir  den  CoUegen  empfehlen,  ein  Mussestnndchen 
auf  die  Leetüre  dieses  Werkchens  zu  verwenden ,  theilen  wir 
noch  kurz  den  Inhalt  desselben  mit: 

Erster  Absclinitt. 

Die  Apotheken  und  die  Apotheker. 
Erstes  Kapitel.    Von  den  Privilegien  der  Apotheker. 
Zweites  Kapitel.     Von  den  Folgen  der  Privilegien. 
Drittes  Kapitel.    Das  jetzige  Apothekerwesen  nur  (in  Gewerbe. 
Viertes  Kapitel.     Das    Apothekergewerfoe    dits  grosste   Hindemiss  des   Foct- 
schrittes  der  Heilkunst 

Zweiter:  Absehnitt. 
Die  Aerzte. 
Erstes  Kapitel.     Die  Aerzte  und  ihre  äussere  jetzige  Stellung. 

Anhang.    Von  den  öffentlich  angestellten  Aerzten. 
Zweites  Kapitel.    Die  Stellung  der  Aerzte  zur  Wissenschaft. 
Drittes  Kapitel.    Die  alte  Schule,  die  Allopathen,  die  rationellen  Aente. 
Viertes,  Kapitel.     Uahnemann^  die  Homöopathie. 
Fünftes  Kapitel.    J.  G.  Hademaeher  und  seine  Schule. 
Sechstes  Kapitel.    Die  Hydrotherapie.  Schrott  (Schroth), 
Siebentes  Kapitel:    Die  natnrhistorische  und  die  physiologische  Schale. 
Achtes  Kapitel.     Electricität,  Galvanismus,  thierischer  Magnetismus. 

Dritter  Absehnitt. 

Erstes  KapiteL    Nothwend|gkeit  der  Aufhebung  der  Privilegien  d«r  Apotbekvr. 

Zweites  Kapitel.    Verbesserung  in  der  Stellung  der  Aeizte.    . 

Drittes  Kapitel.    Vom  Selbstdispensiren  der  Aerzte. 

Viertes  Kapitel.    AnfsteUung  von  Central-Apotheken  durch  des  Staat. 


§%ai^  Ka^l.    VerMiderte  8ielltNif   der  «ngrctdltra  wmI  voni^9Uato  b#- 
II      soldeten  Aenle. 
i^jishang.    Von  d«r  Chirutgie  and  den  Chirurgen. 

Sdiiusswort. 

IT.  B. 
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V»'  Die  Homöopathie,  gegeniiber  den  ▼erschiedenen  'Schiüen  nud  Knr« 
pIkethodeD.  P(»piilärer  Vortrag  Yon  Dr.  med.  Fri/tttrirh  Eitperi,  pract.  Ant 
Hb  HannoTer.     Hannover.    Schmorl  A  v.  Seefeld  1858.    kl.  8.     8.  73. 

Diese  kleine  Schrift  enthält  weit  weniger  von  Homöopathie 
Ton  andern  medicinischen  Dingen.    Sie  ist  sine  iru  ei  studio 
schrieben  und  wird  auch  von  nicht  homöopathischen  Aerzten 
ieht  ohne  Interesse  und  Nutzen  gelesen  .werden.    Zwar  nur 
ir  d&ä  Laien  bemessen,  giebt  sie  einen  kurzen  geschichtliclien 
L^berblick  der  Entstehung  der  Medicin  im  Alteruiume  und  der 
Biitwickelung  derselben  durch  die  Terschiedenen  Kulturgtadies 
■Bd  Schulen  hindurch  bis  herauf  zur  neuesten  Phase,  4ie   der 
fVerfasser  natürlich,  seinem  speciven  Standpunkte  gemäss,  in  der 
|fiomöopaihie    sieht    Dies  Alles   geschieht  natürlich   nicht   zu 
Batzen  und  Ehren  der  Heilkunst,  sondern  um  zu  beweisen,  wie 
U>el  —  weil  unsicher  und  bodenlos  —  es  bis  auf  unsere  Tage 
•och  mit  der  Hdlkunst  bestellt  sei.    Unpassend  mindestens  muss 
es  aber  genannt  werden,  wenn  Verfasser  zu   diesem  Zwecke 
Stellen  aus  medic.  Autoren  (wie  S.  10,  11  u.  a.  a.  0.)  dem  Zu- 
sammenhange entrissen  beibringt,  die  dem  Laien  die  Nichtig- 
keit der  anderweiten  Medicin  (excl.  der  Homöopathie)  beweisen 
sollen,  die  aber  in  ihrer  Schiefheit  und  Schroffheit  auch  stark 
.  fienttg  sein  dürften,  dem  Laien  jeglichen  Glauben  an  Kunsthilfe, 
also  auch  an  der  Homöc^ihie  zu  rauben,  welches  Letztere  sie 
denn  doch,  der  Absicht  des  Verfassers  nach,  nicht  sollen.    Bei 
Besprechung   ^r  einzelnen  Schulen  oder   Bichtungen,  —  die 
Hydrotherapie   und   Heilgymnastik    einschliesslich   — ,    kömmt 
auch  Uademaeher'B  Erfahrung$heillehre  an  die  Reihe;  da  Ver- 
fasser dieselbe  aber  nur   sehr  oberflächlich  zu  kennen  scheint, 
80  ist  es  ihm  nicht  gelungen^  das  Wesentliche  derselben  zu  er- 
fassen, so  dass  der  Laie  nichts  weniger  als  einen  nur  annähernd 
richtigen  Begriff  von  dem  Gegenstände  erhalt     Der  Abschnitt, 
welche  nun  schliesslich  der  Homöopathie  gewidmet  ist,  be- 
ginnt mit  einer  biographischen  Skizze  Hahneniann*$,  bei  der  sich 
der  Verfasser  einiger  sarcastischer  Hiebe  gegen   den  Homöopa- 
äiophagen  Dock  (in  Leipzig)  nicht  hat  entschlagen  können.    Es 
folgt  diann  eine  Erörterung  des  Aehnlichkeitsgesetzes,  etwas  über 
Gabengrösse,  zur  Beschönieung  der  Decillionentel,  Prüfung  von 
Aizneien  an  Gesunden  und   die  Nothwendigkeit,  dass  der  Ho- 
möopath nicht  generalisiren,  sondern  individualisiren  müsse,  weil 
er  nicht  Kranklieitsnamen,  sondern  kranke  Individuen  behau- 


(tele,  [d^9  Sclifdcsal  auch  nmhrer  Aerriei]^  welehe  sekrlöUiehe 
Anschauung  den  VeHusKer  jedoch  nicht  ubgehaltea  hat,  dem 
Schrifbchen  ein  Kapiti4  über  Diät  anniliüiisren^  das  in  derTbat 
Mehr  wenig  individualisirt  und  von  dem  man  überhaupt  nicht  recht 
weiss,  wie  es  dalier  k<mimt,  da  der  Verfasser  ofi'enbar  teipet 
^^homöopathischen  Hausfreund'*  hat  schreiben  wollen  oder  ge- 
liefert hat  12. 


D r.  B.  Breslau^  Diagnostik  der  Tumurendes  ÜteruH  aiulscrlialb 
d^r  Schwaiigerfichaft  und  des  Wochenbetts  vom  klinischen  Standpunkte  aitf. 
München,  Ch.  Kaiser.    8.    S.  65. 

Diese  kleine  Schrift  hat  sich,  wie  auch  der  Utel  amleixtei^ 
lediglich  den  Standpunkt  des  practischen  Arztes  ge^äldt 
und  Ton  alle  Dem  abgesehen ,  was  bei  der '  ärztlichen  ß*- 
handlnng  gleichgültig  ist  oder'  doch  sehr  in  den  Hintei^ 
grtiud  tritt.  Die  anatoraisdie  und  mikroscopische  Beschat- 
fenheit  der  hier  betrachteten  Heil-Objecte  ist  daher  ausser 
Betracht  geblieben  und  es  ist  dafür  um  so  consequenter  d« 
ins  Auge  gefasst  worden,  was  der  Arzt  objectiv  eimitteln kann. 
B,  rechtfertigt  dies  in  seiner  Vorrede,  indem  er  sagt:  „Weiinei 
in  irgend  welchen  Krankheiten  nothwendig  ist,  die  Diagnott 
auf  die  physikalische  Untersuchungsmethode  zu  stützen,  so  sind 
es  die  weiblichen  Genitalien.  Je  mehr  man  sich  der  Hand,  des 
Speculums  und  der  Sonde  bedient,  desto  unentbehrlicher  wird 
das  Sehen  und  Fühlen,  desto  unzureichender  erscheinen  Ä 
Aussagen  der  Kranken,  die  Fragen  und  das  Sicb-erzählen-IasseiL^ 
■' —  Den  Begriff  der  Tumoren  des  Vierus  hat  der  Verfasser  zw»* 
lieh  weit  gefasst,  so  dass  sich  hierüber  silbenstecherisch  disp»* 
tiren  Hesse.  Es  könnte  dies  aber  nur  zur  Unlust  des  praa» 
tischen  Zwecks  der  Schrift  geschehen,  und  wenn  Ä.  „in  A* 
Bereich  der  Tumoren  die  Versionen,  Flexionen  und  die^einfadii 
Hypei-trophie  mit  hineingezogen  hat",  so  bedarf  dies  gewiss 
keiner  Entsöhuldigung,  eben  weil  „der  Begriff  eines  Tumor  vom 
Jclinischen  Standpunkte  aus  ein  anderer,  als  vom  pathologisdi* 
anatomischen  ist."  Die  benutzten  literarischen  Quellen  hat  der 
Verfasser  „um  den  Text  nicht  mit  Gitaten  zu  überladen"  ^ 
Eingange  des  Schriftchens  zusammengestellt  und  handelt  daiui 
den  Gegenstand  in  2  Hauntabsohnitteh  ab.  Der  1.  Theil  nm- 
fasst  die  Tumoren  der  Vaginal  portion  und  zwar  als  solch* 
das  Oedem,  die  Eiterinfiltration,  die  Hämorrhagi©  und  Thro# 
l)ose,  die  Bindegewebshypertrophie  als  chronische  Induration 
die,  Drüsenhypertrophie,  das  Fibroid,  das  Carcinom,  dasBlumeii 
kolilgewächs  und  die  Polypen  der  Vaginalpottion.  Im2.Theilp 
finden  sich  als  Tumoren  des  Uterws  die  Ifypertrophie,  dk 
Anteflexion,   die  Reflexion,  die  Anteversion,  die  Retroversio«^ 
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üe  H]p4ronieti*a^  ilie  HäJbatonietra,  (Ue  Miysometea,  di»  Hyda^ 
tlfm  im  ,Uiem^,  die  Ktemigen  C  oiicrt*meule,  die  fibrÖMii  T«k- 
|K)re  (Fffrr<»tiiif),  welche  sich  entweder  ak  intrauteriiie  P(h 
Iraen  eiitwiekelii  und  bei  fortochreitend^a  Wacbttihvin  in 
m  Seheide  hembtreten,  od^r  auf  der  peritonealeii  Überfläche 
4t%  Vtenu  entstehend  als  perinteriiie  Fibndde  besteichnet  wer* 
ien;  ferner  die  fibrinöaen  Poljrpen.  das  Garcinon  de8  Vlenu^  die 
Wkemgtncfk  tfl^nit«,  und  die  perittterine  BindegewebseiiUttndiuig. 
Es  würde  deni  Verfasser  nicht  schwer  haben  fallen  können,  un* 
ker  Zuhilfenahme  der  sehr  allgemeiu  üblichen  Mittel,  jedes 
sbzelne  obi^r  Kapitel  auf  mehren  U(»gen  abauhandeln«  Der 
praetische  Arxt  wird  ihm  dafür  dankbar  sein,  dass  er  es  nicbt 
gethan,  sondern  das  Nothwendige  und  wii'klich  Mögliche  in 
jfrersicbtlieher  Weise,  anf  so  wenige  S^ten  zusanuoenxustel* 
kfi  Termodtt  hat.  Niemand  wird  dies  Sehriftchen  daan  benutze 
ifdlen,  in  demselben  monographische  Studien  su  machen,  wiH- 
l&mmen  aber  wird  es  Dem  sein,  dem  es  darauf  ankommt,  das 
jtk  Rede  stehende  Gebiet  für  das  praetiscbe  Bedürfuiss  schnell 
ft  überschaueA,' allenfalls  von  sonsther  Bekanntes  auf^ofrischen 
ited  manch  brauchbaren  Fingerzeig  entgegen,  zu  nduuen.    i. 


Dr.  Ferd.  Fiemnting  jud.,  praet.  Arzt  in  Dresden,  zvr  Lehr«   von 
itü  Krankheitsursachen.     Erlangen,  Ferd.  Kncke.     1S60.    8.    S.  82. 

Der  Titel  dieser  Schrift  giebt  keine  Veranlassung  zu  der 
TermuÜiung,  dass  dieselbe  weniger  für  den  Arzt  als  für  den 
Laien  bestimmt  sein  soll.  Der  Yerfassar  erklärt  dies  jedoch 
Seite  2  ausdrücklich  und  es  ändert  diese  Erklärmig  natürlich 
^n  Standpunkt  des  Beurtheil^rs  wesenÜiclL  Für  Beurtheilung 
^  Characters  derselben  und  der  in  ihr  festgehaltenen  medi-» 
tischen  Anschauungsweise  dienen  am  bestell  die  „einleitenden 
Worte". 

Der  Verfasser  gehört  zu  den  Aerzte^,  die  sich  durch  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  practischen  Medicin  keineswegs  be^ 
^edigt  fühlen,  es  mag  jedoch  dahingestellt  bleiben,  ob  ihm  die 
wesentliche  Natur  der  durchgefühlten  Mängel  bereits  zur  vollen 
Qarheit  gekommen  sei.  Die  indUatio  eauMlis,  wie  sie  Werüßset 
Seite  3  würdigt,  scheint  uns  überschätzt:  „was  die  Aerzte  neben 
^  nach  der  Anwendung  dieser  der  Ursache  des  einzelnen 
Krankheitsfalls  entsp^ßchenden  Radicalmittel  [nämlich:  ;,Aufent- 
lialt  im  Bette  oder  in  ganz  gleichmässig  trockner  Luft,  Ent* 
Ziehung  ron  Speisen,  Körperbewegung  oder  körperliche  und 
geistige  Ruhe,  oder  Entziehung  von  Getränken  oder  im  Gegen- 
fteil  reichlicher  Genuss  derselben  u.  s.  w."  — ]  ausserdem  ver- 
ordnen, steht,  wie  der  Verfasser  meint,  bedeutend  im  Werthe 
i^h/^  was  in  der  hier  gebrauchten  Allgemeiah^t  ^wiis  nicht 
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zugegeben  werden  mochte,  tmd  4aiin  wird  man  ja  diese  Heä- 
maassregeln  eewiss besser  als  „diätetische^,  denn  als  „RaA* 
calheilmitteP^  Dezeichnen,  mit  welchem  letzteren  Ansdrttf^ke  doA 
ein  etwas  anderer  Begriff  zu  verbinden  wäre,  als  der  Ve|l» 
fetsser  hier  thut  Eine  natürliche  Folge  dieser  Anschauung  iit 
es  nun,  wenn  der  Verfasser  „die  Unkenntniss  der  wahren  ü^ 
Sachen  fast  aller  innern  Kraukheiteif^  für  den  Hauptgrund  d^ 
mangelhaften  Zustandes  der  practischen  Medicin  ansieht  ll 
ist  noch  eine  ansehnliche  Kluft  vorhanden  zwischen  dem  Wii^ 
sen  der  „Ursachen  z.  B.  der  Lnngenentziindung,  der  Lungen^ 
Schwindsucht,  des  Scharlachs,  des  lyphus,  der  Brechdurchfäüe^ 
der  Cholera ^^  und  der  Heilung  dieser  Krankheiten,  weiA 
sie  einmal  vorhanden  sind.  Die  gründliche  Kenntniss  der  Ur^ 
Sachen  der  Krankheiten  würde  von  wesentlichem  Einfluss  sem 
för  die  Verhütung  derselben,  von  weit  untergeordneterem 
Werthe  aber  für  die  Heilung.  Wenn  das  Haus  brennt,  istditiy 
Frage:  wodurch  entstand  der  Brand?  vorläufig  eine  sehr  gleich» 
giltige;  da  ist  Loschen,  Retten  die  Losung,  und  glücklicher 
Weise  sind  die  Aerzte  an  zweckmässigen  Löschgeräthschaft» 
nicht  so  arm,  wie  der  Verfasser  mit  der  „exspectativen  SchuW* 
zu  meinen  geneigt  ist,  die  sich  nicht  entblöden,  die  practisdft 
Erfahrung  als  ihre  Lehrmeisterin  anzuerkennen  und  —  etwat 
zu  lernen  und  etwas  zu  vergessen.  Nun,  dieser  Schrift  diö» 
nen  diese  Meinungsäusserungen  vom  Verfasser  übrigens  nur,  uft 
auf  die  demselben  als  Thema  dienende  These  zu  kommen ,  da8l. 
„die  Schivankungen  in  der  Luft,  die*theils  so  bedeu*' 
tend,  theils  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  versckiedei 
geschützteii  menschlichen  Organismus  so  wichtig  sef* 
en,  vor  Allem  die  gejaaueste  Berücksichtigung  erhei- 
schen. (S.  5.)  ,Zu  Folge  dieser  Anschauung  leugnet  derVe^ 
fasser  die  Existenz  jedes  „Miasmas^\  das  allerdings  „ein  Diii|, 
ist,  das  niemand  kennt,  das  niemals  nachgewiesen  worden  i^ 
oder  werden  kann"  [?!;  dassman  aber  „zu  dessen  Annahme  bÄ 
aus  Bequemlichkeit  berechtigt  scheint",  kann  gewiss  nicht  ohne 
Weiteres  zugegeben  werden,  und  es  scheint  uns,  dass  die  B^ 
pothese  von  der  Existenz  verschiedener  Miasmen  nicht  schwär 
eher  gestützt  sei,  als  die  des  Verfassers  von  dem  so  wichtiget 
Einflüsse  der  Schwankungen  des  Wassergehalts  der  LufL  Wir 
sprechen  dies  nicht  als  Vorwurf  aus,  da  der  Verfasser  ja  (S.  6) 
erklärt,  dass  er  durch  seine  Schrift  „nur  erst  die  Aerzte  an- 
regen wolle,  fliesen  wichtigen  Theil  der  Lehre  von  den  Krank- 
heitsursachen, der  bisher  noch  nicht  monoigraphisch  besprocheft 
worden  sei,  besonders  zu  beachten,  eigene  Beobachtungen  an- 
zustellen, ja  selbst,  dafem  es  ihnen  möglich.  \hic  haeret  aqna\ 
in  dieser  Hinsicht  zu  experimentiren".  Ausseraem  soll  „das  ge- 
bildete nicht  ärztliche  Publikum  näher  vertraut  werden  mit 
dieser  Kraskheii^irsacfae",  was  jedenfalls  nichts  schaden  kann. 
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Sfen  dieser  Abaicht  geleitet  läuit  VerfüMer  mui  einen  2.  Ali^ 
wkiBtt  sauer  Schrift  über  ^Geamidlieit  »od  Krankheit^  einen  3. 
lfQ>erSckwankangea  der  Lnltfeaehiigkeit  lUs  Krankheiteuraache'' ; 
•ad  einen  4.  üb^  dieflelbea  ,^8  Ursache  der  Cholera^*  folgen. 
UtBt  Verfasser  hat  sich  nicht  ohne  Erfolg  einer  populären,  d. 
Ib  dem  Laien  Terständlich  sein  sollenden  Dai*stelluttgBwetse  be- 
lifes^,  ein  Umstand,  der  selbstredend  die  Stellung  wissen- 
pilialtiiclier  Anfonleiiingen  als  unangemessen  erscheinen  lässt» 
fkne  dass  wir  hiermit  leugnen  wollen,  dass  nicht  aueh  für  den 
Atzt  das  Sdunftchen  niandien  Wink  eHtbielte,  der,  —  beach- 
lit  — ,  Nutze«  stiften  küniite.  12. 


r     Eduard  Ih'irh^  Med.  Dr.,     Lehrbuch   der  allgemeinen    Aetiolo- 
P«  lind  Hygieiue.    Erlangen,  Ferd.  Backe,    gr.  8.     S.  550. 

„Die  Medicin  ist  eine  sociale  Wissenschaft";  „der  Beruf  des 
yftiztes  ist  vor  Allem  ein  humaner^'.  Solche  und  ähnliche  Aus- 
»rüche  sind  wohl  in  der  medicinischen  Literatur  schon  gehört 
en.  Ja,  wir  haben  vor  länger  als  einem  Jahi*zehnt,  als  eine 
r  dem  Hauche  der  Reaction  bald  wieder  welkende  Bliithe 
ifer  Frühlingstage  von  1848,  eine  Zeitschrift  {Virekow'i  medici- 
pbehe  Reform)  erlebt,  die  recht  eigentlich  den  Aerzten  ihre 
jNlkttrhistoriscbe  Bedeutung  su  reclamiren  sich  bestrebte.  Wenn 
b  bisher  ohne  Erfolg  geschah,  so  möge  ununtersucht  bleiben, 
•er  den  grösseren  Theil  der  Schuld  tr^  die  Verhältnisse  oder 
A»  Aerzte  selbst»  £s  ist  aber  nicht  Jedermanns  Sache,  mit 
lickhaltloser  Uuumwundenheit,  ja  wir  möobten  sagen  mit 
^ksichtsloser  Entschiedenheit  -und  Derbheit  sich  gegen  die  so- 
!dalen  Mängel  und  Gebred^en  grossartigsten  Maasrtabes  au  er* 
Haren  und  deren  Beseitigung  im  Namen  der  Menschheit  zu 
»rdem,  die  protegirt  sind  von  den  Mächtigsten  und  Einfluss* 
«ichsten  der  menschlichen  Gesellschaft.  Das  vorliegende  Werk^ 
bisher  das  erste  *  seiner  Art  von  so  ausserordentlicher  Reich* 
uiltigkeit  und  Vollständigkeit,  ist  ei^ne  der  interessante-» 
■tenund  beacht^ngswerthesten  Erscheinungen  in  der 
dieneren  medicihischen  Literatur.  Es  wird  nicht  erwar* 
M  werden  können,  dass  dies  Raisonnement  sich  zu  einem  Re«- 
äerat  des  Inhalts  des  Buches  erweitera  Wir  möchten  vielmehr 
annehmen,  dass  Jeder,  —  Arzt  sowohl,  wie  gebildeter  Laie  - 
;(dena  für  den  letzteren  ist  das  Werk  in  zweiter  Stelle  gleicb- 
^  bestimmt,)  die  Selbstlesung  nicht  leicht  unterlassen  wird, 
wenn  er  Veranlassung  genommen  hat,  demselben  erst  einmal  naher 
KU  treten.  Es  erscheint  dalier  hier  hinlänglich,  den  Geist,  in  welchem 
da*  Buch  geschrieben  ist,  durch  Anführung  einiger  Proben  desseli- 
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ben,  also  mit  seiner  et^ien  Farbe,  zu  sktflszireo.  Es  traf  daisdbe. 
((ieick  nach  seittem  firaoheineii  eki  Gidschiek,  wie  es  woM  hiiämf 
noch  keinem  me4ioini«chen  Buche  besckiedeii  war:  es  wurde  k 
einem  deutschen  Staate  (vottsugsweie  katliolisc^r  Confesßioa) 
ebrigkeitlich  Terboten  und  zur  Vernichtung  verurtfaeilt,  ein  Ereig-^ 
nifis,  das  allein  schon  genügt  haben  möchte,  die  Aufivterksamkeil 
allgemeiner,  als  sonst  viel^icht,  auf  dasselbe  zu  lenken  und  dee 
Verbreitung  dessetben  förderlicii  zu  sein»  Es  verlautete  daaiaht 
dass  es  besonders  das  KAfriteV  über  E%e  und  ausserehelieheii 
Gesehlechtsvericehr  gewesen  sem  »olle,  welches  die  heilige  Ue^ 
niandad  gegen  das  Werk  wachgerufen  haben  sollte  Wir  glasp 
ben  dies  kaum,  denn  Dinge,  wie  sie  hier  gesagt  sind,  Aeusse- 
rungen,  die  vorzugswcis  eintiussreicheu  Stiinden  oder  Menschen- 
klassen  misliebig  sein  können,  finden  sich  zahlreich  auch  ander- 
wärts in  der  Schrift  Wir  wollen  dem  Leser  ein  eigenes  Urtheil 
anbahnen,  indem  wir  diese,  wie  einige  andere  analoge  Partiea 
eben  als  Probe  ausheben.     Wir  lesen  Seite  48: 

„Ehe.     Ansserelicflc  her  Gi'sdilechts  verk  e  h  r. 

Bevor  wfr  znr  eigentlichen  Bt'träolitiifi;^  des  ftti^serelielichen  GeseWechtt^ 
Verkehres  nnA  des  Institntes  der  Ehe  kominen,  wollen  uir  ert$t  einige  Wdile 
den  L^cnsverhältiriason,  naitfentlieh  der  L(i1)eniidi»ner,  bei  I/ej{igen  and  V«P 
heiratbeten  «»wenden.  Die  >Krfahriing  Imt  gelehrt,  dass  der  ledi^  ZvtstatA 
der  Menschen  schon  des&li^fo  ein  naturwidriger  ist,  weil  dan  MortalitiilSTei^ 
biültniss  in  diei»eni  grosser  ak  in  der  Khe;  auch  wurde  naohgewiesen ,  daM 
Äer  SelbKtinord  mehr  Ton  Ledig(;n,  denn  Verbeirathetcn  ge&bt  wird,  und  ^ 
len  denn  nach  Ffihet  zwei  Dtittheile  der  S6H>stoi5rder  und  unter  soastig« 
Vef^recbem  meür  als  die  Häffte  kdigen  Stund^d  sein. 

Xhis  9ftefbHchkeitsverh«ttniss  bei  'Ledigen  und  Veriteiratheten  wird  dunl 
folgendes  Sebema  Terdeutlicht  {Cwtper,  Sta^tlk) : 
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dena  verheinthete,  wi«  unn  die  Krfahning  G^orfftfttt  seigt,  «o  «nlMr  M4 
ffeistpskranken  MMin«rii  nur  201,  unter  1726  geiiiteickninkeii  Weibern  nur  397 
T«ii|einithet  waren. 

Die  Sterhiickkeit  bei«  niaiiiili4!hen  Ge*k*hK't*lite  ihtdeiwh*lb  grösser,  weil 
dieses  verliältnissuiässig  fipätcr  als  das  weibliclii'  in  «Ion  Khestand  tritt;  6f 
ift  desjilialb  auch  die  Znbl  der  Wittwen  um  ein  Bedeutendes  grö«ier  als  die 
der  Wittwer. 

Die  Ursaehe  dea  günstigem  M«rta|iiat«TerlialtiiiM>es  bei  Yerheiratheten 
liegt  in  dem  regelmäs:jigen  und  geordneten  Leben,  im  Genüsse  ehelicher 
Freuden  nnd  im  harmoniäcben  p^ychlticheu  Zuxumnien wirken  der  beiden  Ehe» 
ksifteu,  endlich  in  der  guten  Pflege,  die  sich  orJentliche  Eheleute  gegen- 
Kitig  aiigedeihen  lassen. 

Alieg  selir^Kcliun!  Ah«*r,  rirtsteht  die  Früg«*,  irAruni  khen  kntlinliNrlie  PCnfen  so  Unge 
Wi4 sind  ündi  iiiivt* rheiratlict  ?  1>(^  Antwort  liVgt  auf  iler  HaimI  :  tirmr  ClaNKe  Meiisrheti  hifit 
iBil  trrairt  gut.  hat  ni'iliHr  Kanimer  itnrli  ^»«»r|trn  mhU  li'iwwt  ileH  Anfowlf  migen  vmi  l»eite 
^  GsflcJilAhtstriflies  im  iMtitirte  4es  CmmifciiMtM  »«MkiMiMeN  Csiitge. 

§.     80.  ' 

Die  Ehe  ist  jenes  vom  Staate  geachtete,  von  den  Religionen  geheiligte 
Iibtitut,  welches  das  harmonische  Zusammenwirken  physischer  wie  psychi- 
scher Art  bei  zwei  Individuen  entgegen^setzten  Geschlechtes  womöglich  /ür 
die  ganze  Dauer  ihres  Lebens  abzweckt,  hiermit  die  Zufriedenheit  und  das 
viüek  der  Einzelnen  und  dadurcli  das  Wohl  der  Vielen  begrundcfl,  deren 
tereiuigung  man  Staat  neuiit. 

Das  Endresultat  jedweder  individuellen  Entwickelung  iat  die  Xend«iw 
nr  gescUecbtIickui  Yereioiguni^,  welche  sich  bei  Allen  besser  beJ^Minten 
höker  stehenden  Thierklaaaen  in  Form  der  Zuneigung,  der  Liebe,  naeh  Ana- 
Nu  hin  offenbart,  in  einer  Form,  die  in  den  Uandsangethieren  (Affeii,  ilen- 
idwn)  —  als  dem  Schlua^pnakte  der  heutigen  Schöpfung  -^  ihre  grössle 
Vollkomofeenbeit  erreicht  iiat» 

Obgleich  der  Zustand  der  Wildheit  weder  beim  Menschen,  noch  bei  an- 
dern Tliieren  des  elielichen  Institutes  bedarf,  so  wird  dieses  doch  in  def 
Cultar  mit  der  grossten  Koth wendigkeit  erfordert,  weil  eben  die  Verhält- 
nisse der  Cultur  von  denen  des  Urzustandes  himmelweit  verschieden  sind; 
denn  dem  civilisirten  Menschen  sind  der  Gelegenheiten  unzählige  geboten, 
Kine  Gesundheit,  seine  psychisch-moralische  Festigkeit  zu  verlieren,  und  ^s 
^t  nur  eine  Einsetzung,  welche  gehörig  gehandhabt  dem  Menschen  die  Be- 
nutzung jener  Gelegenheiten  unmöglich  oder  doch  sehr  schwer  macht,  welche 
I^as  zu  werden  ihn  befähiget,  was  er  werden  will,  es  ist  die  Ehe. 

Frnbere  iPamgraiihei^  wie  auoh.  das  soeben  Auweapvoehane  madieQ  ihin- 
linglieh  den  Kutaaa,  .den  gcoMon  Wertb  der  Ehe  fü»  Culiuriel^en  iOapo^ 
md  es  iai  »ic^  nölil^g,  mehr  Wovie  über  dieaen  Fnnkü  zu  veclieien.  Za-> 
iMhü  dfüqgt  «oh  BOB  die  FiBge  .«a£,  welche  BadipgiKiK*'  «xivllet.  wecOwi 
»iicw,  dMitt  !die  £ib«i-ai^e  oataiieBikäii«»,  ^aiM»  .bf»de  Ebehälfteu  bqslöckende 
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gvniiimt  werdmi  kÖMM.     Wir  v^rinelMn    dk  Beantvoitiiiig  dicter  Fn«e  w 
4«iii  Folgenden.^* 

Die  Bedeutung,  welche  die  Aetiologie  und  Hygieine  in  so- 
cialer Beziehung  nach  Weich'»  Meinung  hat  und  wie  dieser  Be- 
deutung Rechnung  zu  tragen,  ergiebt  unter  anderen  das  Kapitel 
über 

„Die  Verbreitung  ätiologisch-hygieinischer  Wissenschaft. 

(.     6. 

Ausser  der  Physiologie,"  heisst  es  hier,  „verdient  keine  andere  medlciBi« 
sehe  Diüicipliü  mehr  zum  Gemeingute  der  Menschen  gemacht  zu  werden,  ak 
die  ätiolog  isch-hygieinische  Wissenschaft,  und  werden  die  Gründe 
dafür  schon  sehr  deutlich  aus  dem  früher  Gesagten  sich  ergeben.  £s  han- 
delt sich  nur  noch  um  das  Wie?  der  Verbreitung  unserer  Doctrin,  d.  h.  an 
die  Kiurichtnngen,  die  nölhig  sind,  damit  dieae  Wissenschaft  in  das  VoK 
übergehen  und  diesem  cur  Heilbringenden  Potenz  werden  konn«^  an  dis 
Mittel  und  Wege,  die,  von  den  frägem  der  Disoiplin  benutzt  und  betreten, 
zu  jenen  Zwecken  dienen.  Im  Folgenden  wolleu  wir  die  Beantwortung  aller  \ 
derartigen  Fragen  versuchen.  I 

%.    7.  j 

Znaachst  verdient    unsere  Aufmerksamkeit   die  Schule.     Hier  massea^ . 
den  jungen  Weltbürgern  von  dazu  geeigneten,   in   der  auf  Natur-  und  HetK' 
künde  beruhenden  Pädagogik  wohl   unterrichteten ,  Lehrern  die  wichtigste^ 
volksfasslicbsten   physiologischen  Lehren  beigebracbt  und  auf  Orund  dieser 
die  ebenso  beschaffenen  ätioIogisch-hygieinisehenGnmtUiita^  gefehlt  werdi%  | 
wenn  dieses  anch  theilweise  anf  Kosten  der  Orammaffk  und  anderer  Fieh<t  : 
geschehen  sollte,  nnd   wäre   es   sehr  irunschenswerth ,  wenn  an   Stelle  einei 
vielst&ndigen  Religionsunterrichtes,  von  dem   die  Jugend  ohnehin  wenig  Oe»  , 
^nuss  hat   (da  er   theils  dem  kindlichen  Geiste  an  heterogen,  also  lästig,  aif- 
de^theiU   wegen  seiner  philosophischen  Begründung  unverdaulich   ist),  di<^ 
Unlerweisung  in  unsern  Doctrinen  treten   mochte.      Allein    es    dürfte  nictt 
bloss    bei    dem   theoretischen    Unterrichte    bleiben,    sondern     müssten    aacli 
Schwimm-    und  .Turnanstalten    als   integrireude   Bestandtheile   den  Schulen 
einverleibt  und  von  den  Schülern  unter  zweckmässigem  Einflüsse  der  Lehrer 
nach  besten  Kräften    benutzt   werden ;   es  müssten   auch   die   Schüler^  in  so 
weit  es  die  Umstände  zulassen,  sich  einer  speciellen    Ueberwachung   aiuüier- 
halb  der  Schule  von  Seite    der  Lehrer  erfreuen   und   diese  jenen  pnictische 
Anleitung  zu  einer  gesundheitserh altenden  Lebensweise   beibringen.    Endlich 
wäre  der  Clems  —  namentlich  aber   die  elende  Bande  der  Jesuiten  —  ^ 
zvr  Leitung  der  Efslehimg  der  Kinder  f&r  unteiiglicti  an  erkennen  imd  einer 
Medicinal-Oentralbehorde,  deren  Mitglieder  aämmtlioh   der  ErziehungskuiMle 
in  obigem  Sinne  nnd  der  Hygieine  mächtig-  sind,  jene  Leitung  »a  dberiaaMi« 
Bsmft  sei  aber  keSfieawegs  die  gänzliche  Sfitfernnng  geistiiehea  SmihMifi 
verstanden ,  aber  hätte  sieh  di««er  mir  wai  Irarangevaehtfene  Individuen  fs^ 
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teDd  SD  madMtt,  in  ehier  Art  nnd  WeiM  jedoeh ,  denn  Wir  hier  mit  einiffen 
Woften  £rwihniing  than  woHen. 

§.  8. 

Gläcklicher  WeiM  sind  die  Zeiten  voraber,  wo  die  Mentehen  dareh  Pre» 
iigtßxk  aber  diu  Leben  der  Heiligen,  über  den  Teufel  and  daa  Fegefener  u. 
dgl.  m.  erquickt  worden,  and  Dank  den  Fortichritten  der  NatorwiMen- 
lefaalt,  dass  sich  viele  Menichen  dei  Köhlerglauben«  nnd  der  Ascetik  00 
giemlich  entblödet  haben.  Die  gromartige  fintwiekelung  der  Naturwieeen- 
Khaften,  die  hierauf  beruhende  natnriiche  Erklärung  von  Vorgingen,  die 
Jttn  sich  noch  vor  nicht  all  eu  Langem  als  Frodiict  unmittelbaren  göttlichen 
^Kngriffes  dachte,  der  endlich  hieran«  erwachsene  und  erwachsende  practische 
jXfltzen,  dieses  Alles  war  Bestimmun^sgrund  für  die  Menschen,  nach  Anfklä- 
fimg  KU  streben,  nach  Aufklärung,  wie  sie  nur  durch  Betreiben  der  Natur- 
iVissenscbaften  und  unbefangenes  Studium  der  Geschichte  erlangt  werden 
jnnn. 

!  Da  sich  nun  einmal  das  Streben  der  Menschen  nach  Auflüärung  weder 
4urch  geistliche,  noch  durch  weltliche  DätMue  beschränken  lässt,  da  es,  wie 
■aa  in  Terflossenen  Decennien  nur  au  deutlich  sah ,  alle  Hemmnisse  durch- 
kricht,  Temichtet,  so  mnss  auch  der  Einflnss  der  Geistlichen  auf  das  Volk 
da  Tom  früheren  wesentlich  verschiedener  sein.  Es  mnss  jenen  zur  Oblte- 
inbeit  gemacht  werden,  ihren  Pflegebefohlenen  die  Lehren  der  Gesnndheita- 
ifAege,  ferner  der  Altlologie  und  Physiologie,  etwa  in  Verbindung  mit  der 
ttvistlichen  Moral,  von  der  Kanzel  herab  zu  verkündigen,  sich  endlich  per- 
ifinlich  um  die  Anwendung  dieser  Lehren  zu  bekümmern.  Demzufolge  hätte 
der  Prediger  eine  etwa  herrschende  Seuche  dem  Volke  ala  die  Wirkung 
Batürlicher  Ursachen  zn  demonstriren  nnd  darzuthun,  dass  sich  eine  solche 
Sj^demie  durch  gehöriges  Verhalten,  durch  anderweite  natürliche  Dinge  be- 
Kknnken  oder  gänzlich  aufheben  lässt.  Gänzlich  zu  verwerfen  wäre  es 
ftber,  weffn  der  Geistliche  das  Erscheinen  der  Seuche  als  den  Ausflnss  gött- 
Beher  Rache  bezeichnen  nnd  demzufolge  dem  Volke  weiss  machen  würde, 
tt  lasse  sich  die  Epidemie  nur  durch  Besänftigung  des  göttlichen  Zornes, 
ilso  durch  Processionen,  Opf^r  und  dgl.  Ascetik  aufheben;  denn  es  würde  ein 
lolches  Verfahren  (und  lehrt  dies  auch  die  Geschichte)  aus  leicht  beg^iflichen 
Gründen  nur  einige  tausend  Opfer  mehr  der  Seuche  fallen  machen. 
So  weit  die  Geistlichkeit. 

§.9. 

Die  Verbreitung  ätiologisch-hygieinischer  Kenntnisse  nnter  den  Menschen 
^^  femer  durch  zweckmässige  Gesetze  nnd  andere  heilbringende  staat- 
. Hebe  Einrichtungen  »gefordert;  im  hohen  Grade  beschränkt  aber  wird  sie 
dwrcb  an  hohe  Steuern  nnd  Abgaben  an  den  Staat ,  dinch  Besteuerung  der 
PrM86  von  Seite  des  letztem,  durch  Bnobweren  der  Ehen,  Erschweren  der 
8tadien,  dorcb  einen  zn  grossen  Heeresstand  und  durch  Existenz  einer  über- 
■Ässigen  Menge  von  Priestern,  üai  es  weltlicher,  sei  es  mönchischer,  sei  es 
■ttimlicher,  sei  es  weiblicher.  Wir  erlanben  uns  eine  kurze  Interpretation. 
ZeitMhr.  f.  wissenscliaftl.  Tiierapie.  Bd.  V.  Hfl.  2.  17 
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Hohe  Al> gaben  nnd  Steuer n,  die  gewahoHeh  in  Sinten  fooM- 
kommen  pflegen ,  ^vt»  der  Heerenstand  ein  groeser  ist,  verthearen  vor  k\km 
die  Lebensmittel.  Die  Menecben  sind  demzufolge  ron  der  Noth  gedrockt, 
sie  stehlen,  betrügen,  wachem,  begehen  Verbrechen  an  sich  nnd  sn  Andern, 
nnd  ist  in  solchen  Fällen  gar  nicht  an  die  Verbreitniig  des  Wissens  za  den- 
Icen,  denn  es  ist  ja  längst  bekannt ,  dass  nur  in  einem  freien ,  d.  h.  von  der 
Noth  nnd  dem  Elende  nicht  gedrückten  K&rper  ein  freier  Geist  sich  ent- 
wickeln könne,  was  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  dnrch  die  Formel:  In 
rtnrptire  nano  menn  nana  ausgedrückt  wird.  Wie  sollte  aoch  in  dem  b»i 
drängten  Menschen  die  Lust  xur  geistigen  Bildung  erwachen? 

Die  Besteuerung  der  Presse  ist  insoferne  ein  der  geistigen  Eni* 
Wickelung  im  Wege  stehendes  Moment,  als  dadurch  der  Ankauf  der  Zeitung!- 
blätter,  die  in  neuerer  Zeit,  auch  häufig  Artikel  unserer  Doctrinen  bringen, 
einem  grossen  Theile  der  Menschen  erschwert  oder  gar  unmöglich  gemacht 
wird.  Es  wäre  nicht  nur  die  Aufhebung  der  Zeitungssteuer,  sondern  auch 
der  Censur  sehr  erwünscht,  da  unter  solchen  Verhältnissen  es  auch  am  Ho- 
rizonte der  gemeinsten  Menschen  Tag  werden  nnd  diese  sich  in  nntzl\ehe, 
denkende  Mitbürger  verwandeln  würden. 

Der  Geschlechtstrieb,  den  zu  unterdrücken  den  meisten  normal  beschaf» 
fenen  Menschen  nicht  oder  nur  mit  Davontragen  von  Schaden  möglich  iit| 
muss,  wie  es  von  Natur  gefordert  wird,  massig  und  zeitmässig  befriedigol; . 
werden;  eine  solche  allen  diesen  Anforderungen  entsprechende  Befriedtgim^ 
liegt  nur  in  der  Ehe,  und  wird  diese  von  selbst  mehr  ermöglichet,  wenDdi|, 
Steuern  klein,  der  Preis  der  Lebensmittel  gering»  der  Heeresstand  klein,  die 
Zeitung  frei,  der  Einfluss  der  Geistlichkeit  ein  solcher  in  unserem  Sinne  ist. 
Die  Ehe  ist  es,  die  —  wenn  sie  nicht  aus  unlautcm  Interessen  geschlossea 
oder  wenn  sie  nicht  durch  Zwang  zu  Stande  gebracht  —  das  Glück  des 
Menschen  befestiget,  diese  zum  Suchen  von  Kenntnissen  bestimmt,  die  leli: 
tem  zweckgemiiss  anwenden  lehrt,  und  so  das  leibliche  und  geistige  Wol| 
der  Familien,  demzufolge  das  Erblühen  des  Staates  ermöglichet,  der  ja  atf 
so  lange  besteht,  als  seine  Völker  gesund  und  frei  sind.  Was  Beschräa- 
kung  der  Ehen  für  Schaden  anrichtet,  das  beweisen  die  vielfaltigen  Ans* 
Schweifungen,  denen  sich  die  Menschen  hingeben,  das  beweiset  die  Yerbrei' 
tung  der  Syphilis,  endlich  jene  des  Lasters  der  Onanie. 

Das  Erschweren  der  Studien  muss  —  und  bedarf  dieses  kaum  dM 
Worte  —  nothwendig  dem  Fortschritte  im  Wege  stehen,  und  wir  sehen  hl 
der  That  so  viele  Talente  untergehen ,  weil  man  sich  nur  allzusehr  an  dtfi 
Formelle  hält^  weil  man  allzuwenig  individualisirt,  weil  man  mit  eioi^ 
Worte  zu  viel  über  einen  Leisten  schlägt  Sind  die  Studien  erleichtert, 
wird  der  Zutritt  zu  ihnen  einer  grossem  Menge  von  Jitfenschen  ermöglic 
und  dann  ist  es  ein  Leichtes  relativ  viel  freidenkender  Individuen  aoa 
Menge  herauszufinden;  denn  es  kommt  ja  nmr  darauf  an,  Wissenschaft 
Staat  in  die  Hände  denkender  Menschen  zo  legen  nnd  beschränkte  >Köl 
den  Gewerben,  dem  Ac^^rbaue  zuzuweisen;  jedoch  muss  -die  letztere 
von  Menschen  ihren  Unterricht  beständig   in  Sonntagsschulen   und  äholicl 
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Uätftlleit  gemecMii  nod  nÖMen  dieM  iMüitate  antor  der  Loitoag  einer  Me» 
ÜBinal- Ceotmibekdrde,  unter  der  specteUen  and  penönliehen  Leitung  einet 
Behdge&  Alleles  stehen. 

Mit  BrleichteniDg  der  Stadien  hört  nach  die  Mnoht  Jener  Körper  Ter» 
uchtenden,  l^neif enden  und  beissenden  Schulfüchse  und  Bacher  wärmer  naf, 
Ue  bisher  allerdings  klassisch  gebildete,  aber  keineswegs  gesunde  Menschen 
»ogen  haben. 

Grosse  stehende  Heere  sind  iritofeme  der  Verbreitung  nntalieher 
fieantnisse  im  Wege,  als  das  Institut  der  Armee  im  Frieden  an  sich  ein 
iberflussiges  ist,  und  als  solches  xnm  Massiggange  und  allen  daraus  en^ 
priageodeu  Gebrechen  die  Soldaten-Menschen  fuhrt,  und  andrerseits  dadurch 
ier  Nährstand  finanziell,  mittelbar  auch  moralisch  ruinirt  wird,  also  aurAn* 
»gnaiig  von  Wissen  weder  Zeit  noch  Grelegenheit  bat. 

Eine  ähnliche  Wirkung  auf  den  Zustand  des  Volkes  hat  die  grosse 
Menge  der  angeblichen  Diener  Gottes,  namentlich  der  Taugenichtse 
n  den  Klöstern.  Hier  macht  sich  im  hohen  Grade  das  Laster  des  Müssig- 
Isnges  und  seiner  Ausflüsse  geltend,  und  abgesehen  vom  geldlichen  Schaden, 
ier  darch  diese  Einsetzungen  dem  Volke  zugefügt  wird ,  tritt  hier  mächtig 
is8  schlechte  Beispiel  und  der  eheliche  Störefried  in  den  Vordergrund.  Es 
k5nnen  also  auch  in  diesem  Falle  die  gemeinnützigen  Kenntnisse  der  Natur- 
nd  Heilkunde  sich  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  verbreiten,  wns  nothwendig 
fcn  ganzen  Fortschritt  der  Menschheit  hemmt.  —  Wer  dem  Gesagten  keinen 
Qsaben  schenken  will,  der  vergleiche  Spanien  und  Italien  mit  Nord« 
imtsehland. 

J-    10. 

Wir  beschliessen  das  Capitel  von  der  Verbreitung  ätiologisch -hygieini' 
Mher  Wissenschaft  mit  einigen  Worten  über  die  A erste.  Diese  sind  die' 
^entliehen  Trager  unserer  Doctrin,  und  es  kommt  hauptsächlich  darauf  an, 
'4to  die  Zeit  der  Universitätsstadien  ausser  mit  andern  nöthigen  Disciplinen 
tnch  mit  zweckgemässer  Beschäftigung  mit  Aetiologie  und  Hygieine  aus- 
gefällt werde.  In  Betreff  der  erstem  erlauben  wir  uns  zu  bemerken,  dass 
^^cren  allgemeiner,  also  der  allgemeinen  Pathologie  zufallender  Theil  ebenso 
Bpärlich,  wie  diese  letztere  überhaupt  an  den  Hochschulen  betrieben  wird; 
i^  es  gibt  Universitäten,  wo  allgemeine  Pathologie  nicht  einmal  gelesen  wird l 
"^  Noch  trauriger  geht  es  der  Hygieine.  Hier  und  da  hat  man  wohl  aller- 
dings das  Vergnügen,  in  einem  Lections - Cataloge  das  Fach  angekündigt 
t^  lesen:  allein,  erkundigt  man  sich  näher,  so  heisst  es,  es  kam  das  Golleg 
*egen  Mangel  an  Zuhörern  nicht  zu  Stande. 

In  beiden  Fällen  lässt  sich  der  Noth  auf  eine  sehr  einfache  Weise  ab- 
helfen: eine  landesfürstliche  Verordnung  macht  allgemeine  Pathologie  und 
Bygieine  zu  Zwangsfächem ,  ohne  deren  Beleg  die  Zulassung  zum  Examen 
(welches  diese  Fächer  in  sich  schliesst)  verweigert  wird.  So  kommen  Aerzte 
i>  den  Besitz  der  beiden,  jetzt  unentbehrlichen  Wissenschaften. 

Um  aber  die  Verbreitung  unserer  Doctrinen  noch  sicherer  zu  stellen, 
^tre  es  wünschenswerth,  wenn  sich  jeder  Competeot  um  eine  Staats-  oder 
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geittliehe  Anntvllmig ,  sowie  jeder  Heildiener  qimI  jede  Hebamme  einer  Pii< 
fang  aas  den  wichtigsten  Lehren  der  popoHuren  Physiologie ,  Aetiologie  nri 
Gesundheitspflege  nnteniehen  musste,  welche  Fächer  von  einem  eigens  dwi 
bestimmten  Lehrer  an  allen  Universitäten,  Akademieen  und  Instituten  u 
lehren  wären.*^ 

lieber  der  BeaUsimng  der  hier  gestellten  Fordenmgefl 
dürften,  so  vernünftig  sie  sind,  immerhin  noch  einige  Jab" 
hunderte  verstreichen;  es  wäre  denn,  dass  man  das  Problem 
löste,  die  modernen  Motoren  (Dampf,  Electridtät,  Garibaldis^  FicMi 
Emanuels,)  auch  zur  Locomotion  geistig -träger  Mai^eu  zu  vei^ 
wenden.  Dies  ist  übrigens  auch  das  Bewnsstsein  des  Ver&»i 
sers  (s.  d.  „Schluss"'  S.  526).  12. 
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Zur  Tagesgeschichte  der  Therapie. 


Geehrter  Herr  Redacteur! 

Hätte  ich  Jhnen  nicht  seit  Jahren  über  die  VersammlungeB 
ieutscher  Naturforscher  und  Aerzte  Bericht  abgestattet, 
sowürdeich  über  die  fünf  und  dreissigste  Versammlung 
"ittheilung  zu  machen,  wohl  unterlassen.  Nicht  etwa,  weil  diese 
tere  Versammlung  fiir  Ihre  werthe  Zeitschrift  weniger  Brauch- 
res  geliefert  hätte,  als  die  fiiihem,  — war  ich  doch  noch  nie  in  der 
^ücHichen  Lage,  schwer  beladen  heimzukehren,  —  sondern  weil 
meine  Anonymität  etwas  durchsichtig  geworden  ist  und  Anony- 
mität in  Betreff  solcher  Berichterstattungen  zu  den  unumstöss- 
Bchen  Nothwendigkeiten  gehört  An  diesem  Verrath  bin  ich 
"mm  nicht  Schuld,  denn  ich  bin  immer  bescheiden  aufgetreten, 
irie  Ihre  Zeitschrift,  habe  gesehen,  so  viel  ich  konnte,  gehört, 
soviel  das  Trommelfell  fassen  wollte,  und  niemals  eine  Notiz 
gemacht,  um  ja  keine  Aufmerksamkeit  zu  erregen;  aber  der 
Yerrath  ist  da  und  jedenfalls  der  Hauptmissethäter  hierbei  der 
rilverehrte  Chef  der  „Fraction  Eisenlohr",  der  anzugehören  auch 
ich  die  Ehre  hatte. 

Sie  könnten  hiernach  wohl  auf  den  Gedanken  kommen, 
ich  vielleicht  nicht  im  Stande  sei,  alles  Das  zu  vertreten, 
was  ich  Ihnen  mitgetheilt  oder  dass  ich  wohl  gar  ein  Entgegen- 
treten bei  offenem  Visir  fürchtete;  indess  hoffe  ich  bei  anderen 
(deinen  Schannützdn  mit  einer  gar  bissigen  Sorte  Sie  von  dem 
Gegentheile  überzeugt  zu  haben.  Sollte  ich  Ihnen  bloss  meine 
Erlebnisse  mittheilen,  so  würde  ich  kein  Bedenken  tragen,  gleich 
den  alten  Römern,  meinen  Namen  an  die  Spitze  der  Epistel  zu 
setzen,  denn  was  das  Publikum  nicht  wissen  sollte,  könnte  ich 
ja  verschweigen;  da  ich  aber  den  allgemeinen  Eindruck,  den 
diese  Tage  gemacht  haben,  so  weit'  ich  davon  Kenntniss  be- 
bminen,  schüdem  will,  so  ist  es  wohl  nothwendig,  den  Leser 
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ganz  von  der  Person  des  Referenten  absehen  zu  lassen  und  das 
ist  nur  möglich,  wenn  diese  ihm  «gänzlich  unbekannt  ist  D^ 
demaskirte  Referent  wird  leicht  den  Verdacht  erregen,  nur  seine 
Person  im  Auge  zu  haben  und  wird  daher  weniger  unparteiisch 
erscheinen.  =— 

Bei  der  diesmaligen  Versammlung  waren  z.  B.  die  Mitglieder^ 
sowohl  in  Königsberg  als  in  Danzig,  in  den  ersten  Familien  deaB 
Stadt  einlogirt.  In  Königsberg  hatte  ich  nun  das  Glück,  iti 
einer  höchst  angenehmen,  ziemlich  verzweigten  Familie  aufge? 
nommen  zu  werden,  in  Danzig  begrüsste  ich  in  meinem  Wirf" 
einen  alten  befreundeten,  nach  Norden  verschleuderten  Scb' 
Kameraden,  den  nach  langer,  langer  Trennung  zu  sehen  mir 
wahrer  Genuss  war,  durch  den  mir  der  Aufenthalt  in  D 
gewiss  wesentlich  versüsst  i^iirde;  aber  dennoch  muss  ichmi 
gegen  diese  uns,  —  in  den  letzten  5  Jp,hren  wenigstens  —  no 
nicht  zu  Theil  gewordene  Aufmerksamkeit  aussprechen.  In  Yfi 
waren  Einzelne  so  glücklich ,  die  Logis  einiger  in  den  Somm 
Wohnungen  befindlichen  Familien  zu  bewohnen.  Obgleich  ich  m 
für  vieles  Geld  höchst  schlecht  wohnte,  wurde  ich  dennoch t«j 
Jenen  beneidet,  denn  ihre  Situation  war  nicht  frei  vx)n  unvermeiij 
liehen  Unannehmlichkeiten. 

Manche  Familie  hat  vielleicht  „ja"  gesagt,  ohne  « 
an  die  Realisirung  zu  glauben  oder  konnte  in  dem  Momei 
der  Anfrage  aus  falschem  Schamgefühl  nicht  gut  andei 
—  jetzt  kommt  wirklich  der  Fremdling  aa  und  findet 
erstaimte  Gesichter;  —  eine  andere  Familie  hat  sich 
bestimmte^  Person  erbeten,  diese  bleibt  aus,  eine  andere 
scheint  unangemeldet,  man  will  diese  auch  unterbringen 
schickt  sie  jener  Familie  zu;  diese  begrüsst  die  erscheine! 
als  die  erwartete  Person,  —  Täuschung  auf  beiden  Seit 
vielleicht  gar  ein  Auseinandergehen  nach  beiden  Seiten!  Um 
sind  keine  Phantasiegemälde ,  sondern  sie  beruhen  auf  v}^ 
einigen  meiner  Freunde  gemachten  Erfahrungen.  Daher  weill 
man  den  Besuchern  Wohnungen  an,  die  sie  bezahlen;  es  komi»! 
hierbei  auch  noch  vor,  dass  der  eine  besser  bedacht  ist,  A 
der  andere;  das  ist  Glückssache I  —  ist  es  unerträglich,  so  Ü 
immer  noch  ein  Wechsel  möglich,  der  in  jenem  Falle  nait  grosse» 
Unannehmlichkeiten  verbunden  sein  würde, 

Muss  ich  nach  diesen  Auseinandersetzungen  nicht  denntni 
furchten,  dass  der  eine  oder  der  and^e  der  Leser  glaubt,  ici 
sei  auch  unter  den  weniger  Glücklichen,  Genirten  gewesen?-^ 
Nun,  ich  könnte  leicht  das  Gegentheil  bew^sen.  Fast  bö 
keiner  Versanunlung  bin  ich  z.  K  so  spät  des  Abends  o^ 
Hause  gekommai  als  gerade  hier  isinige  Male,  was  wohl  so 
meiner  Uhr  liegen  moohfDB,  der  ich  den  heinmihlichen  Lauf  g^ 
lassen  hatte,  so  dass  sie  daher  dei*  Königsberger  Zeit  immer  ob^ 
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^gine  balbe  Stande  nach  war;  nun  und  dass  man  bei  eiiier  Ge* 
^jogenheit,  wo  ünm^r  subtrahirt  wird —  wenigstens  von  der  Kasse 
^t*-^  das  Addiren  snweilen  vergisst,  ist  wohl  yerzeihUch. 
^.      Also  trotz  alledem  und  alledem  werde  ich  Ihnen  ein  kleines 
Beferat  liefern,  schon  um  der  (Jonsequenz  willen. 

Dass  die  Versammlung  um  ein  Jahr  vertagt  wurde  der  be- 
übunten  kriegerischen  Ereignisse  wegen,  ist  Ihnen  bekannt  Der 
[Verdacht,  dass  der  eigentliche  Grund  der  Vertagung  der  Wunsch 
"ewesen  sei,  bis  zum  nächsten  Jahre  die  Versammlung  in  dem 
en  Universitätsgebäude  aufnehmen  zu  können,  erschien  beim 
blick  dieses  Baues  unbegründet,  da  dieser  wohl  noch  einiger 
it  zur  Vollendung  bedarf,  —  nicht  zu  leugnen  aber  ist,  dass 
ie  Versammlung  durch  eine  solche  Concentrirung  bedeutend 
Wonnen  haben  würde,  da  —  (und  hierbei  waren  wir  Medici- 
r  wohl  einmal  die  am  meisten  Bevorzugten)  —  dur(!h  die 
bedeutende  Entfernung  der  einzelnen  Sitzungslokale  von 
inander  ein  grosser  Theil  der  kostbaren  Zeit  auf  der  Strasse 
ebracht  werden  musste. 

Jedenfalls  hatte  die  Vertagung  den  Vortheil,  dass  Manchem 

ei  dieser  zweijährigen  Pause  seine  vier  Wände  so  eng  wurden, 

8  er  sich  entschloss,  auch  nach  dem  „unwirthlichen!^  Norden 

>a  r^sen,  zumal  ihm  auf  verschiedenen  Bahnstrecken  durch  freie 

äckfahii;  der  Eückzug  jedenfalls  gedeckt  war. 

Ich  gestehe  offen,  dass  ich  wenig  Erwartungen  hegte;  aber 

unbesiegbare  Verlangen,  einmal  hinauszukommen  aus  dent 

täglichen  Ringgange,  veranlasste  mich,  meine  Theilnahme  bei 

n  Geschäftsführern  anzumelden.     Bald  erhielt  ich  meine  Mit- 

iedskarte, —  immer  mehr  Veranlassung,  meinem  Vorsatze  treu 

.  i  bleiben. 

f      Am  14.  September  Morsens  trat  ich  meine  Reise  an.  Mochte 

f4er  vergangene  Sommer,   der  uns  niemals  hatte  recht  warm 

firerden  lassen,  Ursache  sein  oder  die  doch  immer  bedeutend 

rBördlichere  Lage  meines  Zieles,  ich  hatte  mich  ausgerüstet,  als 

fÜb  ich  eine  Franklin'sche  Nordpol -Expedition  machen  wollte. 

^iVer  der  Himmel,  den  man  nicht  selten  durch  lange  Reden  mit 

den  Naturwissenschaften  aussöhnen  zu  müssen  meint  -r-,  scheint 

äen  Naturforschem  gar  nicht  so  ungnädig  zu  sein,  denn  er  sandte 

tins,  mit  Ausnahme  nur  weniger  Stunden,  die  heitersten  Tage, 

—  warm,  wie   ich  sie   in   der  Heimath  während    des  ganzen 

Sommers  nur  ganz  selten  erlebt  hatte. 

Meine  erste  Station  sollte  Berlin  sein,  das  ich,  seit  ich  es 
▼or  elf  Jahren  mit  unsicherem  Steuer  in  Form  einer  Approbation 
wriäÄsen,  nicht  wieder  gesehen  hatte.  Nachdem  ich  mehrere 
Stunden  im  Postwagen  Zeit  gehabt  hatte,  über  den  geringen, 
£dnflu&8  naturwissenschaftlicher  Bestrebungen  auf  das  ver- 
knöcherte Philistergehim  grosser  Kleinstädter  nachzudenken 
fibrte  mich  in  wenigen  Stunden  der  Dampf  nach  den  alten  be- 
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kannten  Orten.    Wie  war  Manches  anders  und  Vieles  dasÄHei 
*-  Von  einer  befreundeten  Familie  bereits  auf  dem  Bahnhofe- 
in Empfang  genommen,  verlebte  ich  den  Nachmittag  und  Äbeni. 
in  so  heiterer  Stimmung,  als  es  die  bevorstehende  Nachtpailk^ 
eben  zuliess.    Eine  solche  Nachtpartie  ist  schlimmer  denn  eiBl 
Lotterie,  in  der  man  ebensowohl  ein  Landhaus,  wie  einen  bauaK', 
wollenen  Begenschirm  gewinnen  kann;  passen  die  Reisegenoss^f. 
so  ist  sie  ein  Vergnügen,  passen  sie  nicht,  eine  furchtbare  Tor- 
tur und  ich  habe  hierbei  selten  viel  Glück  gehabt 

Als  meine  mich  zum  Bahnhof  führende  Droschke  auf  ein*, 
mal  am  Berge  d.  h.  an  derselben  Barriere  stand,  dieicheini^ 
Wochen  später  als  „ehemaliger  Student"  mit  Leichtigkeit  übe^ 
stieg,  um  mich  in  den   „Berliner  Universitäts-Jubelcommerce*» 
/zu  stürzen,  glaubte- ich  schon  meinen  Unglücksstem  aufgehet- 
zu  sehen,  denn  ich  hatte  Aussicht  zu  spät  zu  kommen.    Inde»^ 
ging  dieser  Kelch  an  mir  vorüber,  ich  erreichte  noch  den  BahB-  j 
hof,  auf  dem  ich  ein  sehr  bewegtes  Leben  fand,  aber  lanter* 
fremde  Gesichter!  —  Ich  betrat  das  Wartezimmer,  das  wenig^i 
stens  schon  einige  Personen  erkennen  Hess,    die  mir  auf  vei^ 
schiedenen  Versammlungen   begegnet,  wenn   auch  nicht  nabitt^j 
bekannt -geworden  waren.    Meine  Hoffnung  auf  eine  angenehme,! 
Beise  schwand  immer  mehr,  bis  ich  plötzlich  das  gemüthlici^ 
Gesicht  des  ersten  Geschäftsfährers  der  vorigen  Naturforsche"'" 
Versammlung  gewahrte.     Wer  ginge  nicht  mit  dem  Profeßs 
Eisenlohr  selbst  nach  Sibirien!  —  Nach  kurzer  Begrüssung 
denn  die  Pforten  öffneten  sich  schon  zum  Einsteigen  —  stellllji' 
er  mich  seinen  übrigen  Gefährten  vor,  designirte  mich  für  seift  j 
Coupe  und  ich  war  geborgen.    Ich  wüsste  nicht,  wann  ich  un* .  j 
ter  ähnlichen  Verhältnissen   in  so  heiterer  Weise  gereist  wäret  j  \ 
Die  unajigenehmste  Zeit  war  die,    als  auch  der  Schlaf  sein^j 
Rechte  forderte,   mich  indess  bei  dieser  Steuer  merkwürdigtf^J 
Weise  übersehen  zu  haben  schien.  W 

Ich  verordnete   mir    endlich  auf  irgend  einer  nä<}htlich«l*j 
Station  einen  Cognac  und  würde  Ihnen,  den  glänzendsten  Erf<^r' 
hiervon  melden  können,  wenn  die  Beobachtung  nicht  durch  ein» 
von.  mir   nicht  verschuldete    Mischmedication    getrübt  worde^^: 
wäre.    Mein  Naehbar  konnte  nur  auf  der  rechten  Seite  schhpi 
fen,  ich  trat  ihm  meinen  Platz  ab,  lehnte  mich  mit  meiner  lin- 
ken Seite  gegen  die  Polster  und  war  eingeschlafen.    Was  hatte 
da  nun  gewirkt! 

Als  ich  erwachte,  war  es  Tag  und  wir  hielten  in  einer' 
wüsten  Gegend.  Wenn  die  hinter  uns  liege»de  äff  geglid»« 
hatte,  so  konnte  man  in  der  That  nichts  Besseres  thun,  alsÄ 
des  Nachts  durchreisen;  schade,  dass  die  Nacht  nicht  länger 
war,  denn  man  hätte  sich  die  Furcht,  nächstens  wiiMich  in 
Sibirien  einzurücken,  ersparen  können:   Ob  wohl  im  Leben  sdioa 
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jemals  Jemand  die  Gegend  yon  Brombei^  besacht  hat,  der 
nicht  musstel  —  Wiesen  mit  Gräben  durchzogen,  Heuschober 
und  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Häufchen  der  erbärmlichsten  Häuser 
mit  Strohdach,  das  war  die  Landschaft.  Selbst  zwischen  den 
Geh(')ften  schien  keine  Abgrenzung  zu  bestehen  und  die  wenigen 
Menschen,  die  man  auf  den  Wegen  und  in  den  Feldern  sah, 
machten  den  Eindruck,  als  ob  sie  in  ihren  Kleidern  sich  nieder- 
legten und  aufständen.  Bei  dem  Gedanken  an  die  hierzu  be- 
nutzte Lagerstätte  empfand  man  sofort  Juciccn  auf  der  ganzen  Haut 
Wie  schön,  dass  einem  die  Schnelligkeit  des  Zuges  gar  nicht 
Zeit  lässt,  solche  Gedanken  ganz  auszudenken. 

Uebrigens  herrschte,  je  trauriger  die  Umgebung  war,  um 
so  grössere  Heiterkeit  in  unserem  Coupe,  so  dass  sich  sel]|;)st 
die  Sonne  neugierig  herbeidrängte,  was  mich  in  meinem  Nord- 
polexpeditionscostüme  sehr  inconmiodirte.  — 

Nach  einiger  Zeit  wurde  die  Gegend  wieder  des  Ansehens 
wertli.  Recht  nett  präsentirte  sich  nach  Osten  Culm,  und  die 
Aussicht  bald  den  weltberühmten  Brückenbau  bei  Dirschau  zu  Ge- 
sicht zu  bekommen,  machte  uns  für  die  Gegend  immer  nach- 
sichtiger, die  sich  übrigens  bei  nicht  allzu  hohen  Ansprüchen 
je  weiter  desto  eher  wieder  sehen  lassen  kann.  Ohne  grossen 
Aufenthalt  passirten  wir  Dirschau  und  Marienburg,  welche  Orte 
wir  auf  der  Rücki*eise  näher  sehen  sollten,  erreichten  Elbing 
mit  seiner  wirklich  recht  hübschen  Gegend,  als  uns  unser  Ne- 
stor auf  die  Segel  ün  Haff  aufmerksam  machte.  Sie  wurden  mit 
Jubel  begrüsst. 

In  Braunsberg  auf  dem  Bahnhofe  wurde  uns  das  erste  Zei- 
chen dayon,  das  wir  nicht  unerwartet  kamen,  zu  Theil.  Es 
wurden  Plakate  vertheilt,  in  denen  uns  die  Geschäftsführer  mit- 
tb  eilten,  dass  wir  auf  dem  Königsberger  Bahnhofe  von  Mitglie- 
dern des  Empfangs- Comite's  (an  einer  weissen  Rosette  im 
Knopfloche  kenntlich)  begrüsst  werden  würden ;  dass  sich  ebeuT 
dftselbst  einige  dorthin  beorderte  Lohndiener  (mit  weissen  Arm- 
binden) befinden  würden,  die  angewiesen  seien,  uns  auf  das 
Aufnahme-Bureau  zu  fiihren  und  für  Fortschaffung  unseres  Ge- 
päcks Sorge  zu  tragen.  Schliesslich  wurden  auch  diejenigen 
Mitglieder,  denen  ihre  Legitimationskarten  bereits  zugesendet 
worden  waren,  auf  das  Aufnahme-Bureau  beschieden,  upi  ihre 
Wohnungs-Anweisungen  in  Empfang  zu  nehmen  und  ihren  Bei- 
trag zu  entrichten. 

Mehrere  von  uns  hatten  sich  ihre  LegitimAtions  -  Karten 
schicken  lassen  und  dabei  um  Besorgung  eines  Logis  gebeten, 
um  sofort  von  dem  Bahnhofe  aus  nach  diesem  sich  begeben  zu 
können,  doch  war  diese  letztere  Angelegenheit  in  den  litho* 
fpraphirten  Antwortschreiben  mit  Stillschweigen  Übergängen. 
Wir  Coupe^G^iössen  hatten  daher  beschlossen,  wo  mö^ch  in 
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einem  Gasthaase  uns  unterzubringen,  um  so  die  folgenden  Tage 
mit  einander  zu  verleben.  Jetzt  sahen  wir,  dassfliruns  beraüi 
gesorgt  war,  doch  hatten  wir  über  das  Wie  keine  AbnuBg. 

Endlich  sahen  wir  uns  glücklich  am  Ende  einer  ReiBe,  die,! 
so  lang  sie  ist,  uns  wahrlich  so  schnell  und  angenehm  vergast 
gen  war,  dass  wir  wohl  noch  ein  Stück  weiter  mitgefahren  nt 
ren.  Beim  Einfahren  im  Bahnhofe  fanden  wir  den  Perron  il 
von  Menschen  gefüllt,  dass  es   einmal   zu  den  Schwierigkeit« 

fehörte  beim  Verlassen  des  Coupe's  ein  Plätzchen  flir  sein« 
uss  zu  finden,  dann  aber  noch  weit  mehr  —  eine* so  gif 
bescheidene  weisse  Rosette  zu  entdecken.  Angenehmen  Eindnwj 
machte  es  in  so  weiter  Ferne,  ein  bekanntes  Gesicht  zu  seheft 
und  diesen  Genuss  bereitete  mir  der  aus  dem  Jahre  1848  w« 
bekannte  Dr.  Johann  Jaenby. 

Mitten  in  diesem  Gewühl  nicht  „weiss  gekleideter  Junf 
frauen",  wohl  aber  vieler  Damen,  deren  Toilette  mir  mein 
sibirischen    Costüme    gegenüber     für    solche    nördliche  B 
in  herbstlicher  Jahreszeit  merkwürdig  sommerlich  erschien,  sah  il 

1)lötzlich  einen  meiner  Bekannten,  der  aus  irgend  einer  Vert| 
assung  seinen  Namen  verrathen  hatte,  von  einem  anwesenÄ 
Herrn  mit  Beschlag  belegt  werden.  Jetzt  wurde  mir  klar,  ai 
welche  Weise  man  uns  einlogiren  wollte.  Da  ich  vorläufig  nicT 
Besseres  zu  thun  hatte,  denn  an  den  Empfang  des  Gep" 
war  wegen  der  Masse  der  Ankommenden  nicht  so  bald  zu 
ken,  betrachtete  ich  mir  die  harrende  Menge  und  diese  sah 
sehr  —  enttäuscht  aus.  Man  war  nach  dem  Bahnhofe  ge» 
um  die  Naturforscher  und  Aerzte  ankommen  zu  sehen  und  fi 
Menschen  wie  andere  Menschen,  ebenso  bestaubt,  ebenso  mi 
aussehend,  nur  in  grösserer  Anzahl  wie  gewöhnlich.  Es 
mir  dabei  unwillkührlich  ein  Erlcbniss  aus  meinen  Kinderja! 
ein:  es  wurde  eines  Tages  Einquartirung  angekündigt;  wirKin 
zogen  ihr  zur  bestimmten  Zeit  jubelnd  entgegen  und  fanden  e: 
Trupp  —  Rekruten  in  ihrer  bürgerlichen  Kleidung.  Enttäi 
zogen  wir  von  dannen,  denn  solche  Menschen  sahen  wir 
Tage.  — 

So  heiter  wir  während  der  Keise  gewesen  waren,  einen 
^traurigen  Eindruck  machte  auf  mich  der  Empfang,  wobei 
Erinnerung  an  Bonn  und  besonders  an  Carlsruhe 
nicht  ohne  Einfluss  sein  mochte,  oder  war  es  Ahnung?  — 
während  ich  noch  harrend  auf  mein  Gepäck  auf  dem  Kat 
vor  dem  Bahnhofe  stand,  mich  das  erste  Mal.auf  meiner '^ 
langweilend  imd  allen  möglichen  Unbequemlichkeiten  eotg< 
sehend,' trat  ein  mir  von  frühem  Versammlungen  her  bekank 
ter  Arzt  an  mich  heran  mit  der  Frage:  „Wissen  Sie  s^JtfÄ 
dass  heute  Morgen  der  erste  Geschäftefülirer  gestorben  ist?**  -* 
Das  erste^  was  ich  that,  war,  dass  ich  es  nicht  glaubte;  iß<ktf 
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Imie  mir  null  die  Wahiiieit  dieser  Mittheihing  toh  so  Ter- 
läuedenen  Seiten  Tersichert,  dass  Zweifel  mimöglich  war.  Der 
erste  GeBchäftsfuhrer  Prof.  Dr.  nathke  war  an  demselben  Tage 
fwischen  8  und  ^  Uhr  Morgens  plötdich  gestorben,  an  dem  der 
frÖ88te  Tbeil  der  Mitglieder  am  Versammlungsorte  ankam.  Die» 
ier  Fall  steht  wohl  in  der  Grescbichte  der  funfnnddreissig  Ver- 
iimmliingen  einzig  da!  — • 

Wir  fuhren  hierauf  nach  dem,, Magistrates  einem  Gebäude, 
pxrelches  das  Aufnahme*Bureau  enthielt,  um  diese  zu  bewiiicen 
\mi  .,die  Wohnungs-Anweisung  in  Empfang  zu  nehmen^;  bevor 
|äA  diese  erhielt,  nahm  mich  mein  freundlicher  Wirth,  der  an* 
itesend  war,  bei  Nennung  meines  Namens  sofort  in  Empfang. 
m^  half  kein  Widerstreben  und  bei  Inconsequeuz  befindet  man 
sich  zuweilen  recht  wohl. 

Kaum  hatte  ich  das  Diner  hinter  mir,  als  ich  im  Vorzimmer 
feinen  Namen  nennen  hörte  und  bald  darauf  einen  Herrn  ein- 
iteii  sah,  der  sich  mir  als  Mitarbeiter  Ihrer  Zeitschrift,  Dr. 
ienemann,  voi^stellte.  Sie  können  sich  meine  Freude  denken, 
m  medizinischen  Gesinnungsgenossen  gefunden  zu  haben,  der 
äich  überdem  noch  mit  anderen  Freunden  unserer  Richtung  bekannt 
[^machen  Gelegenheit  nahm,  was  mir  besonders  interessant  war. 
Am  Abend  fand  freie  Zusammenkunft  in  dem  von  der  Di- 
ion  der  Börsenhallen-Gesellschaft  hiezu  bewilligten  Garten*- 
ikale  Statt.  Der  Bekannten  von  andern  Versammlungen  her 
md  man  noch  wenig;  es  wurde  behauptet,  dass  der  Leipzig- 
liner  Schnellzug  den  Anschluss  in  Berlin  nicht  erreicht  habe, 
war  es,  dass  Prof.  Eisenlohr  uns  Reisegefährten  verpflichtet 
tte,  hübsch  zusamme|i  zu  halten,  was  wir  auch,  so  weit  es 
glich  war,  da  wir  alle  verschiedenen  Sectionen  angehöi-ten, 
ttlich  gehalten  haben.  Ausserdem  bemühten  sich  auch  die 
lutochthones  Königsbergs,  uns  zu  unterhalten,  und  ich  habe  noch 
ie  bei  einer  solchen  Versammlung  so  viele  Einwohner  der  gast- 
dlichen  Stadt  kennen  gelernt,  als  hier. 
^  Indess,  mochte  es  ^Igemeine  Müdigkeit  sein,  oder  das  un* 
jßrwartete  traurige  Ereigniss,  die  Stimmung  erschien  mir  trotz 
des  prachtvollen  Abends  etwas  gedrückt. 

bAm  Sonntag,  den  16.  September,  fand  um  11  Uhr  die  erste 
gemeine  Sitzung  Statt  Den  Morgen  zur  Besichtigung  der 
idt  zu  benutzen,  verbot  zum  Theil  das  Wetter,  das  etwas 
(feucht  geworden  war  und  dadurch  besonders  die  Strassen  in 
feen  furchtbaren  Zustand  versetzt  hatte.  Mein  freundlicher 
Wirth  fuhr  mich  daher  nach  dem  Sitzungslokale,  das  aus  dem 
"V^NTsammlungsorte  des  vorherg^angenen  Abends  über  Nacht 
iergestellt  worden  war.  Es  hatie  dies  Lokal  verglichen  mit  den 
^frühem  bei  den  von  mir  besuchten  Versammlungen  zu  den 
allgemeinen  Sitzungen  benutzten  das  voraus,  dass  es  unter 
Anderen  auch    mit    der   schwarzroüigoldenen    Fahne    deoorirt 
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war;  es  möchte  aber  leicht  der  Plate  gemangelt  haben,  wenn 
die  Versammlung  so  zahlreich  besucht  worden  ^wäre,  als  die 
früheren;  für  den  schönen  Kranz  der  Damen  war  in  dieser 
Hinsicht  so  spärlich  gesorgt,  wie  ich  es  noch  nie  gesehen 
habe.  Der  „fremden  Naturforscherinnen^'  waren  so  wenige,  dass 
diese  wohl  Platz  gefunden  haben  mögen,  aber  mau  sieht  doch 
auch  gern  einmal  in  ihrem  Glänze  die  Töchter  der  Stadt,  in 
der  man  für  ziemlich  acht  Tage  die  Gastfreundschaft  geniesst. 
Möglich,  dass  die  Mütter  der  Stadt  keine  Begegnung  wünschten, 
weil  ihnen  ein  Nöggeralh  fehlte,  der  —  wie  in  Wien  —  hätte  ver- 
sichern können,  dass  „die  Naturforscher ehrlich^^  seien;  —  mög- 
lich, dass  aus  den  Acten  hervorgegangen  ist,  wie  in  Carls- 
ruhe das  durch  drei  Bälle  beförderte  Bekanntwerden  doch  -^ 
zu  Nichts  geführt  hat 

Was  uns  schon  die  erste  mit  einem  schwarzen  Trauerrande 
versehene  Nummer  des  Tageblattes  als  unumstösslith  verkün- 
det, den  Tod  des  ersten  Geschäftsführers,  das  wurde  von  dem 
bisherigen  zweiten  Geschäftsführer,  Professor  v.  Witiich^  bei  Er- 
öffnung der  Verhandlungen  der  Versammlung  nochmals  mit- 
getheilt,  die  durch  allgemeines  Aufstehen  ihre  Verehrung  für, 
den  Verstorbenen  zu  erkennen  gab. 

Professor  Eisenlohr's  Vorschlage,  dem  Verstorbenen  die  letzte 
Ehre  zu  erweisen,  indem  ihn  die  ganze  Versammlung  zu  Grahe 
geleite,  wurde  ohne  Ausnahme  zugestimmt. 

Nachdem  Professor  v.  Wittich  die  von  dem  verstorbenen 
ersten  Geschäftsführer  fertig  hinterlassene  Eröfi&iungs-  und  Be- 
grüssungsrede  verlesen,  zei^  er  an,  dass  er  nach  §.17  der  Sta- 
tuten dem  Medicinalrath  Dr.  Wagner  die  Funktionen  des  zwei- 
ten Geschäftsführers  übertragen  habe. 

Der  besagte  Paragraph  bestimmt  nämlich:  „Sollte. die  Ge- 
sellschaft einen  der  Beamten  verlieren,  so  wird  dem  übrig- 
bleibenden die  Ersetzung  überlassen.  Sollte  sie  beide  verlieren, 
so  treten  die  Beamten  des  folgenden  Jahres  ein.'^ 

Seit  Jahren  lasse  ich  mir  diesen  Pargraphen  vorlesen  und 
habe  ihn  selbst  studirt,  ohne  den  Sinn  ergründen  zu  können. 
Die  Beamten  des  folgenden  Jahres  sollen  eintreten;  aber  wer 
sind  denn  diese? 

Bisher  war  diese  Bestimmung  glejchgiltig,  aber  man  sieht, 
was  Alles  möglich  ist  Ich  würde  recht  dankbar  sein,  wenn 
mir  diese  dunkle  Stelle  einmal  aufgeklärt  würde.  — 

Nach  Vorlesung  der  Statuten,  Begrüssung  der  Versammlung 
durch  den  Oberbürgermeister  Geheimen  Rath  Sperling  und 
mehreren  geschäftlichen. Mittheilungen  durch  den  nunmehrigen 
zweiten  Geschäftsführer,  theilte  Letzerer  ein  Schreiben  des  Prä- 
sidenten der  deutschen  Gesellschaft  für  Psydiiatrie  undgericht- 
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liehe  I^syehologie,  Ober-Medicinalrath  Bergmann  in  Hildesheim 
mit,  die  Preisfrage  für  das  vergangene  Jahr  betreffend. 

Von  den  eingesandten  Schriften  war  die  eine  des  Preises 
und  eine  andere  einer  lobenden  Erwähnung  für  werth  befanden 
worden.  Bei  Eröffnung  .der  betreffenden  Couverts  wurden  die 
Kamen  des  Dr.  Alkeri  Erlenmeyer  zu  Bendorf  bei  Goblenz  und 
des  Dr.  Wilhelm  Albert  F»cke  in  Bremen  gefunden.  « 

Nachdem  noch  mitgetheilt  worden  war,  dass  die  physikalisch- 
ökonomische  Gesellscbaft  zu  Königsberg  den  Mitgliedern  der 
Versammlung  ein  Geschenk  mit  dem  ersten  Bande  ihrer  Schrif- 
ten mache,  und  der  Verluste  gedacht,  die  die  Naturfopcher  und 
Aerzte  im  Laufe  der  beiden  letzten  Jahre  gehabt,  hielt-Dr.  Hireeh 
aus  Danzig  einen  Vortr^  über  Volkskrankheiten. 

Da  die  Vorträge  zum  grössten  Theile  schon  druckfertig  auf 
der  Rednerbühne  lagen,  so  dürfen  wir  uns  wohl  der  Hoffiiung 
hingeben,  dass  sie  in  dem  amtlichen  Berichte  nicht  fehlen  wer- 
den. Es  dürfte  daher  das  Gerathenste  sein,  diesen  abzuwarten 
und  ich  bin  gern  erbötig,  Dmen  diesen  zur  Benutzung  für  Ihre 
Zeitschrift  zuzustellen,  wenn  ich  nicht,  wie  es  mir  in  Betreff 
•der  dreiunddreissigsten  Versanmüung  freilich  zu  ergehen  scheint, 
selbst  vergessen  werde'"). 

N^h  Schluss  dieser  ersten  aUgemeinen  Sitzung  fand  die 
„Einführung  der  Sectionen  in  die  rar  sie  bestimmten  Locale^ 
Statt 

Da  die  Secttonen  für  Anatomie  undPhjrsiologie^  fürprac^ 
tische  [?l]  Medidn,  Chirurgie  und  Ophthalmiatnk  und  endlich 
für  Gynäkologie  in  drei  ziemlich  weit  von  einander  liegenden 
Lokalen  tagen  sollten  T  und  ausserdem  „die  Sectionen  ihre 
Sitzungen  in  den  von  denselben  beliebten  Stunden  halten'^  konn- 
ten, so  gehörte  es  rein  zu  den  Unmöffhchkeiten,  den  verschie« 
denen  Sections-Sitzungen  regelmässig  oeizuwohnen. 

Schon  bei  der  Einführung  konnte  sich  die  in  einem  Lokale 
neben  einander  tagende  medicinische  und  die  chirurgische  Section 
nicht  über  die  Zeit  einigen,  um  es  den  Medicinem  möglich  zu 
machen,  beiden  Sitzungen  beiwohnen  zu  können,  um  wie  viel 
weniger  die  anatomisch  -  physiologischen  und  gynäkologischen^ 
die  ihre  Versanmüungen  in  weit  entfernten  Lokalen  hielten. 
Die  psychiatrische  Section  konnte  aus  Mangel  an  Mitgliedern 
nicht  constitnirt  werden.  . 

Etwas  Bevormundung  in  diesem  Punkte,  wie  in  Bonn,  ist 

wohl  am  Platze,  da  eine  baldige  Verständigung  nicht  möglich 

ist     War  auch  dort,  wie  ebenfalls  in  Wien  und  Garlsruhe,  der 

^grösste  Theil  der  Lokale  in  einem  Gebäude,  dennoch  hatten 


*)  Deo   freundlichen    BemahungeD    eines  Gollegen   ist  el    endlich   gelungen,    mir  «in 
Esenplar  zu  irerseh*ffeji. 
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die  Geschäfbifulirer  — »ganz  unmaassgeblich^^  —  Bestimmungen 
über  die  Zeit  getroBfen,  so  dass  der  Besuch  mehrerer  Sectionen 
in  einem  Vormittage  möglich  war.  Und  dies  ist  gerade  für 
den  Mediciner  wünscbenswerth.  — 

In  Königsberg  haben  wir  sogar  noch  einige  Nachmittage 
in  den  Sectioussitzungen  zugebracht,  und  dennoch  war  das  Ganze 
serrissen,  trotz  des  Laufens  und  Fahrens.  — 

Recht  sehr  vermisste  man  ausserdem  und  um  so  mehr,  da 
man  die  Annehmlichkeiten  schon  kennen  gelernt  hatte,  die  vom 
Professor  Eisenlohr  erfundenen  „Führer".  Wir — einige  meiner 
Freunde  und  ich  —  waren  in  den  letzten  Tagen  in  der  glück- 
lichen Lage,  einige  Königsberger  Studenten  kennen  zu  lernen, 
die  sich  unserer  annahmen  und  für  uns  sorgten;  aber  wie  viele 
mögen  ohne  diese  Annehmlichkeit  geblieben  sein.  Und  gewiss 
würden  mehrere  der  Herren  Gommilitonen  gern  bereit  gewesen 
sein,  oCüciell  einen  Posten  zu  übernehmen,  den  einige  von  ihnen 
privatim  so  bereitwilUg  versahen. 

Wenn  auch  die  Geschäftsführer  bald  allen  Mitgliedern  be- 
kannt werden,  so  ist  dies  in  Betreff  der  Comit^- Mitglieder 
doch  nicht  möglich  und  daher  wohl  wünscbenswerth,  wenn  diese* 
sich  durch  ein  Abzeichen  kenntlich  machen.  Ich  müsste  mich 
sehr  irren,  wenn  nicht  die  Gomite- Mitglieder  und  Führer  in 
Garlsruhe  zu  jeder  Zeit  ihr  Abzeichen  getragen  hätten.  In  Kö- 
nigsberg war  dies  nicht  der  Fall.  Warum  adoptirt  man  etwas 
er&hrungsmässig  Gutes  nicht?  — 

Am  Nachmittag  versammelten  sich  alle  Sectionen  zu  einem 
„Festessen",  für  welches  die  Loge  „zum  Todtenkopf  und  Phö- 
nix" ihren  Speisesaal  gewährt  hatte.  Rechenschaft  über  die 
einzelnen  Toaste  verlangen  Sie  wohl  nicht.  Unerwähnt  will  ich 
nicht  lassen,  dass  hier  eine  Sammlung  für  den  von 'Dänemark 
gemassregelten  Dr.  Heiberg  Statt  fand,  die  ziemlich  reichlich 
ausfiel. 

Sollte  ich  mir  auch  den  Tadel  vielleicht  der  Berichterstat- 
ter der  medicinischen  Central-Zeitung  zuziehen,  so  will  ich  doch 
gleich  hier,  bevor  ich  die  Arbeiten  erwähne,  kurz  der  Ver- 
gnügungen gedenken,  die  wir  gemeinsam  genossen  haben.  Ver- 
sammelte-uns  doch  am  Schlüsse  der  Arbeiten  ein  sehr  ernster, 
ähnlich  wohl  kaum  dagewesener  Gang. 

Am  Montag,  den  17.  September,  fand  eine  Vergnügungs- 
fahrt auf  dem  Haff  Statt.  Zwei  Dampfschiffe  hatten  die  Mit- 
glieder und  Theilnehmer  der  Versammlung  aufgenommen.  Das 
Wetter  war  etwas  trüb,  wie  die  Stimmung,  in  die  endlich  die 
Süddeutschen  etwas  Leben  brachten.  Auf  der  Rückfahrt  wurde, 
in  „Holstein",  das  wohl  ein  Vergnügungsort  ist,  angelegte 

Der  erste  Geschäftsführer  Professor  v.  Wittick  gab  hier  vom 
Balkon  herab  der  Versammlung    vorläufig    K^ntniss  von  der 


251 

Antwort  aafd^i  dem  Prinz-Regenten  bei  dem  Festessen  votirt^i 
Gruss. 

Spät  Abends  kehrten  wir  nach  Hanse  KurncL 
Von  dem  am  Mittwoch  den  19.  September  von  der  Stadt 
Königsberg  zu  Ehren  der  Versammlung  veranstalteten  Abend- 
Festessen,  Concert  und  Illumination  in  dem  hierzu  von  der  Loge 
zu  den  drei  Kronen  bewilligten  Garten  und  Lokalen,  sagte 
Professor  Eiwnhlir  in  seiner  Abschieds-  und  Danksagungsrede, 
dass  dasselbe  „kein  Misston"  gestört  habe. 

Die  Abende,  schön  wie  wir  sie  während  des  Sommers  sel- 
ten gehabt,  brachten  wir  grösstentheils  in  den  Lokalen  und  dem 
Garten  der  Börsenhalle  zu,  und  ich  kann  wohl  sagen,  dass  diese, 
nachdem  auch  die  Zahl  der  notoris^chen  »,  liademaeherianer**  im* 
mer  mehr  und  mehr  gewachsen  war,  mir  den  meisten  Genuss 
gewährt  haben. 

Jetzt  vf)n  den  Arbeiten!  — 
*  Am  Dienstag,  den  18.  September,  fand  die  zweite  allgemeine 
Sitzung  Statt,  welche  der  erste  Geschäftsführer  durch  die  Mit- 
theilung der  bereits  oben  erwähnten  Antwort  des  Prinz-Regen- 
ten eröffnete.  Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  schritt 
man  zur  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes.  Es  lagen  dies- 
mal keine  Einladungen  vor  Professor  Virchow  machte  den  Vor- 
schlag, als  Versammlungsort  ftir  das  Jahr  1861  Speyer  in  der 
bayrischen  Pfalz  und  als  Geschäftsführer  den  Kreis -Medicinal- 
Rath  Dr.  Heine  und  Dr.  Keller  zu  wählen.  Nach  kurzer  Debatte 
nahm  die  Versammlung^  diesen  Vorschlag  an. 

Hierauf  wurde  eine  Arbeit  des  Professor  Hirsth  zu  Königs- 
berg, „über  den  Zusammenhang  der  wissenschaftlichen  und  re- 
ligiösen Naturanschauung"  von  dessen  Sohne,  Dr.  Hirsch ^  ver- 
lesen. 

Der  Verfasser  selbst  verweist  im  Tageblatte  „auf  den  Ab« 
druck  des  Vortrags  in  den  Verhandlungen  der  Versammlung;, 
da  ihm  ein  Referat  in  wenigen  Worten  nicht  zweckmässig  er* 
scheint" 

Bis  dahin  müssen  Sie  Sich  schon  in  Geduld  fassen« 
Der  Vortrag  des  Dr.  Vle  über'  die  beabsichtigte  Expedition 
V.  Heuglin's  nach  Inner -Afrika  zur  Aufhellung  der  Schicksale 
Dr.  E,  Vogers  nahm  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  etwas 
lange  in  Anspruch.  Doch  ist  seine  Aufforderung  zur  Betheili- 
gung an  der  Expedition  durch  Geldbeiträge  nicht  ohne  Erfolg 
geblieben,  da  die  dritte  Quittung  des  Comite^s  als  Beitrag  der 
Veil^sammlung  deutscher  Naturforacher  und  Aerzte  zu  Kömgs- 
berg  260  TUr.  nachweist  Als  hierauf  Professor  Virehow  auf- 
gefordert wurde,  seinen  angekündigten  Vortrag  „über  den  Fort- 
schritt in  der  Entwickelung  der  Humanität- Anstalten"  zu 
halten,  erklärte  derselbe,  dass  er  durch  die  vorangegangenen 
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langen  Vorträge  so  abgespannt  sei,  dass  er  nicht  sprechen 
könne;  liess  sich  aber  durch  Zureden  denn  doch  bewegen.  Es 
thut  mir  leid,  nicht  verschweigen  zu  können,  dass  einige  Anwesende 
in  dieser  Scene  eine  gewisse  an  solchem  Orte  nicht  angebrachte 
Coquetterie  finden  wollten,  die  man  im  Salon  wohl  allenfalls 
der  Zimperlichkeit  junger  Dilettantinnen  verzeihen  möchte,  wenn 
z.  B.  die  Aufforderung  zu  einer  Musikproduction  an  sie  heran 
träte,  nicht  aber  dem  ernsten  Gelehrten  in  so  würdiger  Ver- 
sammlung. 

Am  Schluss  seines  Vortrages  berührte  Herr  Professor  Vir- 
chow  auch  die  „schlimmen  Seiten^^  der  humanistischen  Anstalten, 
z.  B.  der  Spitäler,  da  die  Einrichtung  derselben  nicht  wenig 
bedrohlich  für  die  Gesundheit  Vieler  sei.  Indem  er  dann  noch 
ausführte,  dass  Städte,  Schulen  und  Gasernen  für  den  Einzel- 
nen die  Gefahren  steigerten,  wir  aber  noch  keine  Form  der 
Statistik  besässeUf  durch  die  sich  dß,s  Maass  der  Erkrankungen 
und  Todesfälle  in  den  einzelnen  Verhältnissen  des  Volksleben^ 
genau  übersehen  lasse,  wendete  er  sich  an  die  Aerzte,  deren 
Aufgabe  und  Pflicht  es  sei,  diese  herzustellen.  Ich  glaube  kaum! 
Mir  scheint  wohl  Behandlung  und  möglichste  Heilung  Kranker 
imser  erster  und  schönerer  Beruf;  die  Führung  der  Todten- 
listen  überlassen  wir  besser  den  Küstern  und  Polizeibeamten. 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  am  20.  September  eröffnete 
der  erste  Geschäftsführer  mit  der  Aufforderung,  sich  an  der 
Subscription  für  die  Expedition  des  Baron  v.  Heuglin  zu  bethei- 
ligen und  die  von  zwei  Mitgliedern  der  Versammlung  noch 
während  der  Sitzung  veranstaltete  Sammlung  hatte  das  bereits 
oben  angegebene  Resultat. 

Nachdem  noch  der  zweite  Geschäftsführer  mitgetheilt,  dass 
das  Comite  in  Danzig  die  Mitglieder  und  fremden  Theilnehmer 
aufnehmen  werde,  hielt  Dr.  Bona  Meyer  aus  Hamburg  einen  Vor- 
trag „über  die  Stufen  der  Vollkommenheit  unter  den  organischen 
Wesen"  und  Dr.  Bau  „über  den  Ursprung  der  Hefe"  resp.  über 
die  Darstellung  derselben  aus  Mucor  Mucedo.  Nun,  ein  mit  die- 
ser Hefe  bereitetes  Bier  wollte  nicht  recht  munden;  ob  es  dem 
den  Damen  verabreichten  Napfkuchen  ebenso  ergangen  ist,  weiss 
ich  nicht. 

VSTegen  der  Kürze  der  Zeit  wurde  Dr.  BiaUoUotzky  zu  ei- 
nigen Berichtigungen  über  die  Geographie  des  östlichen  Afrika 
nur  wenig  Zeit  verstattet;  ein  Vortrag  des  Proffessor  SchuUz- 
SchuUzenstein,  „Leben  und  Tod  in  der  Wissenschaft",  unterblieb 
ganz.  Die  Art  der  Abstimmung  darüber,  ob  letzterer  Vortrag 
noch  gehalten  werden  sollte  oder  nicht,  erregte  das  Missfallen 
eines  grossen  Theiles  der  Anwesenden.  Ueberhaupt  hatte  das 
Auftreten  Einiger  gegen  Professor  Schultz  etwas  Gehässiges  und 
rerstiess  gegen-  die  in  so  guter  Gesellschaft  unerlässliche  Ur* 
basiität. 
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Profeflsor  Wugim'  sprach  hierauf  die  Abflcfaiedtworte.  Pro- 
fessor  EUenlobr  brachte  sodann  ein  Hoch  auf  den  Prinz-Regsten 
ans,  dankte  den  Behörden  des  Landes  und  der  Stadt  und 
sehloss  mit  einem  Hoch  auf  die  gastfreundlichen  Bewolmer 
Königsbergs. 

Sie  sehen,  ohne  Hoch*8  geht  es  nie  ab.  Wenn  sie  nur  an- 
genehmer klängen  1  Sie  müssten  si^^h  in  der  Feme  besser 
machen;  in  der  Nähe  sind  sie  schrecklich  mit  anzuhören.  Viel- 
leicht findet  unser  in  andern  Stücken  so  überfeinertes  Zeitalter 
bald  einen  andern  Modus  für  den  gesellschaftlichen  Ausdruck 
von  Sympathie  und  guten  Wünschen. 

Der  erste  Geschäftsführer  erklärte  dann  die  SSste  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  für  geschlossen. 

Doch  wir  lassen  uns  durch  diesen  formellen  Schluss  nicht 
stören,  sondern  kehren  zurück  zu  den  Sectiq^s-Sitzungen. 

Anfangs  erschien  es  mir  beinahe,  als  ob  sich  die  Anatomen 
und  Physiologen  diesmal  besonders  zahlreich  an  den  Sitzungen 
derSection  für  „praktische"' Medicin  betheiligen  wollten,  denn 
man  hatte  bei  Bestimmimg  der  Zeit  darauf  Rücksicht  genom- 
men, dass  die  Sitzungen  dieser  Sectionen  nicht  coUidiren  soll- 
ten, wesshalb  die  Mitglieder  der  medicinischen  Section  ihre 
Sitzungen  erst  um  10  Uhr  nach  Schluss  derjenigen  für  Ana- 
tomie und  Physiologie  beginnen  Hessen;  aber  ich  habe  Ihnen 
wohl  noch  nie  weniger  Therapeutisches  bericjiten  können.  Wurde 
doch  die  Section  für  „praktische"  Medicin  rein  in  eine  Section 
für  pathologische  Anatomie  umgewandelt  Der  einzige  Gegen- 
stand therapeutischer  Tendenz  war  ein  vorgezeigtes  Stück  — 
Anaeahuita  -  Holz ! 

Der  chirurgischen  Section,  der  ich  mich  besonders  ange- 
schlossen hatte,  war  auf  diese  Weise  nur  wenig  Zeit  (  7^12 — 1  Uhr) 
geblieben;  da  an  zwei  Tagen  die  allgemeinen  Sit^gen  diese 
in  Anspruch  nahmen,  so  blieb  nichts  übrig,  als  —  wie  ichbe* 
reits  erwähnte  —  die  Nachmittage  zu  Hilfe  zu  nehmen. 

Dass  ich  den  Sectionssitzungen  der  Anatomen  und  Physio- 
logen so  oft  beigewohnt  habe,  süfs  es  möglich  war  —  denn  an 
einigen  Tagen  hielten  um  dieselbe  Zeit  auch  die  Gynäkologen 
Sitenng,  die  dann  natürlich'  den  Vorzug  hatte  — ^  werden  Sie 
mir  wohl  glauben,  wenn  ich  Ihnen  auch  den  Bericht  über  die 
einzelnen  Fragen  schuldig  bleibe.  Die  Angabe  der  Geburtstage 
der  Remak'^hen  Entdeckungen  müssen  Sie  freilich  somit  auch 
entbdiren. 

Die  medicinische  Section  war  schon  bei  ihrer  Bildung 
am  Sonntage  thätig,  als  sie  sich  wenigstens  ein  Schreiben  des 
Hofrath  Dr.  Gutnbreeki  in  Hamburg  vorlesen  liess,  in  dem  „der- 
selbe zur  Milderung  des  örtlichen  Beizzustandes  in  der  Mimd- 
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höUe  bei  axiginösen  und  gastrischen  Beschwerden  den  anhal- 
tenden Oebranch  bezuckeiter  Eisstückchen  empfahl.'^  Mau  muss 
das  natürlich  erst  nädiversuchen,  ehe  man  darüber  urtheilen 
kann,  ob  die  hierdurch  bedingte  Ingestion  reichlichen  Zuck«% 
nicht  durch  Erzeugung  von  noch  vermehiter  Magensäure  d&t 
gastrischen  Zustand  verschlimmert 

Um  ein  besseres  Sichkennenlernen  der  Irffitglieder  zu  er- 
möglichen, begann  man  am  Montage,  den  17.  September,  die 
Sitzung  damit,  dass^  die  eingeschriebenen  Nameii  verlesen  und 
die  Träger  derselben  zum  Aufstehen  veranlasst  wurden.  Da 
dies  wohl  nur  dies  eine  Mal  geschehen  ist,  so  war  der  Erfolg 
natürlich  kein  ergiebiger.  Hierauf  machte,'  wie  bereits  erwähnt, 
ein  Stück  Anacahuita-Holz  die  Bunde.  EinFläschchenPropylamin 
circulirte  gleichfalls,  gelangte  aber  nicht  bis  zu  mir. 

Der  Vortrag  des  Sanitätsrath  Dr.  Erhard  aus  Berlin  „über 
otiatrische  Diagnostik"  zeigte,  dass  di^  bisherigen  Dis^ostica, 
Speculation,  Catheterismus,  Laryngoscop,  keine  sichern  Anhalt- 
punkte für  die  Functionsstörungen  geben,  diese  vielmehr  nur 
durch  das  physikalische  Experiment  erzielt  werden,  zu  welchem 
Behufe  sich  Erhard  eine  hundertfach  vergrösserte  normale 
Trommelhöhle,  ein  „Tympanoscop^,  constmirt  hat. 

Wir  werden  wohl  über  diesen  Gegenstand -weiter  hören. 

Dass  Dr.  Polak  aus  Teheran,  gewesener  Leibarzt  des  Schach 
von  Persien,  einen  grossen  Theil  der  Medicamente  durch  fiiha- 
lation  anwenden  witt,  liegt  wohl  eben  in  seinem  Aufenthalte. 
Ein  japanesischer  Leibarzt  wird  vielleicht  einmal  eineh  Vortrag 
halten  über  Application  verschiedener  Medicamente  direct  in 
den  —  aufgeschlitzten  Bauch. 

Bereits  in  Wien  zeigte,  wenn  ich  nicht  irre,  ein  ungarischer 
Arzt  einen  Apparat  zum  Einathmen  von  Medicamenten,  ohne 
dass  er  wohl  grossen  Eingang  gefunden  hat. 

Das  Ende  dieser  und  der  Anfang  der  nächsten  Sit^ng  am 
18.  September  bildete  die  Lesung  einer  Arbeit  des  Medicinal- 
rath  Möller  in  Königsberg  über  Catheterismus  imd  Tubage  des 
Kehlkopfes  bei  Croup.  Der  langen  Vorlesung  kurzer  Sinn  war, 
dass  diese  beiden  Manipulationen  vor  der  Tracheotomie  durdi- 
aus  nichts  voraus  haben  und  diese  hatte  am  Orte  auch  nicht 
eben  beneidenswerthe  Resultate  ergeben.  Hierbei  erwähnte  ^. 
Schulz  aus  Magdeburg,  dass  er  selbst  50  %  der  Tracheotomir^n 
durchgebracht  habe,  indem  von  sechs  Fällen  drei  glücklich  ver- 
liefen und  zeigte  eine  von  Dr.  Sendlet*  modificirte  Doppeleanüle  vor. 

Der  Vortrag  des  Medicinalrath  Dr.  Leubuscher  „über  die 
Eintheilun^  der  psychischen  Störungen  ^^  hatte  einen  recht  un- 
angenehmen Auftritt  zur  Folge,  indem  Dr.  Leuhuscker,^  während 
er  das  Besume  seines  Vortrages  im  Protokoll  niederschrieb, — 
was.  man  dießmal  in  den  Sectionen«  denen  ich  beiwohnte^  dmrch- 
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^i^gig  dem  Vortragenden  überliess  —  mit  dem  Professor  Renuik 
derartig  zusammen  gerieth,  dass  man  schon  die  Schläger  blitzen 
zu  sehen  oder  die  Pistolen  knallen  zu  hören  glaubte.  Es  schien 
überhaupt,  als  ob  die  Berliner  Aerzte  — ^Aerzte?  —  Mitglieder 
der  medicinischen  Fakultät  muss  man  wonl  richtiger  sagen — ) 
nur  uach  Königsberg  gekommen  seien,  um  sich  einmal  recht 
ordentlich  die  Wahrheit  zu  sagen.  Dr.  Rosenthal  bedauerte, 
dass  Dr.  Schullz-Schultienslein  die  physikalischen  Anfangsgründe 
nicht  wisse,  Dr.  Virchow  bedauerte,  nicht  ein  so  gutes  chro- 
nologisches Gedächtniss  zu  haben,  (wie  nämlich  Dr.  A0>»afc 
vorher  in  einer  andern  Section  in  Betreff  seiner  Geistes^ 
gebuiteu  bekundet  hatte)  und  endlich  bedauerten  sich  Dr.  JLeu- 
Imscher  und  Dr.  Hemak  sehr  stark  gegenseitig.  Allgemein  war 
i  natürlich  das  Bedauern  der  Anwesenden,  über  so  bedauerliche 
Scenen,  das  sich  am  anderen  Tage  noch  glücklich  durch  di& 
Mittheilung  löste,  dass  sich  die  letztem  Herren  —  verständigt 
hätten;  wir  konnten  also  unsere  Yerbandtaschen  stecken  lassen. 

Was  nun  den  Vortrag  betriift,  so.  machte  er  sichtlich  einen 
guten  Eindruck,  wozu  ausser  dem  Inhalte  wohl  noch  beitragen 
mochte,  dass  er  frei  gehalten  wurde.  Es  wäre  wohl  zu  wün* 
sehen,  dass  dieser  Vortrag  in  dem  einst  erscheinenden  amtlichen 
Berichte  zu  finden  wäre.  Therapie  natürlich  dürfen  Sie  nicht 
erwarten, 

« 

Die  nächste  Sitzung,  am  19.  September,  war  nur  von  Vor- 
trägen pathologischen  bhalts  ausgefüllt    Als  ob  sich  die  The- 
,    rapie  ron  selbst  verstände ,   oder  als  ob  sie  Neb^sache  wäre, 
I    oder  als  ob  9uui  von  Therapie  nidits  verstünde! 

Der  erste  Vortrag  handelte  über  Kehlkopfgeschwtire. 

\  Professor  RuMe  aus  Greifswald  besprach  die  von  ihm  be- 

obachteten drei  Arten:  Decubital-,  tuberkulöse  und  syphilitische 
Geschwüre. 

In  dem  zweiten  Vortrag  „über  eine  Ursache  von  Cyanose 
}  bei  Emphysem"  stellte  Professor  Traube  dar,  dass  das  Em- 
physem für  sich  allein  kaum  Dyspnoe  bedinge ,  diese  vielmehr 
von  dem  complicirenden  Catarrh  abhinge  in  den  Fällen,  wo  sie 
besonders  nach  den  Jahreszeiten  schwanke,  in  den  Fällen  je- 
doch, wo  die  Beschwerde  langsam,  aber  stätig  wüchse,  ihren 
Grund  in  der  Fettentartung  des  Herzens  habe.  An  beide 
Vorträge  knüpfte  sich  eine  lange  Debatte,  —  in  der  auch  ein- 
mal vom  „klinischen  Standpunkte"  die  Rede  war  — ,  imd  die 
sich  noch  auf  die  Sitzung  am  20.  September  erstreckte,  indem 
Professor  Halla  besonders  darauf  aufmerksam  machte,  dass  es 
in  den  meisten  Fällen  sehr  sichwer  sei,  eine  völlige  Ueberein- 
stimmung  des  pathologisch  -  anatomischen  Befundes  und  der 
fimctionellen  Störungen  nachzuweisen,  während  Professor  Kr  ahmer 
das  Emphysem  als,  Krankheitseinheit  aufgegeben  und    sowohl 
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Diagnose,  als  Behandlung  auf  die  versciiiedenen  genetisehen  Mo- 
mente gerichtet  wissen  wollte. 

Sie  werden  sich  freuen,  hier  wieder  einmal  etwas  von  „Be- 
handlung^ zu  hören;  ich  kann  Ihnen  aber  sagen,  dass  der  ge- 
ehrte Redner  nicht  der  Mühe  für  we'rth  gehalten  hat,  Tlttene- 
mann^s  Vortrag,  den  Sie  bereits  in  Ihrer  Zeitschrift  mitgetheiK 
haben,  mit  anzuhören,  sondern  den  Sitzungssaal  während  des 
Vorlesens  eines  Aufsatzes  über  Kaltwasserbehandlung  bei  Croup, 
der  dem  T^t^M^ma/m'schen,  Vortitige  vorausging,  verlies.  Als  ich 
hieiüber  auf  dem  PeiTon  des  Danziger  Bahnhofes  einen  Scherz 
machte,  musste  ich  erfahren,  dass  der  Herr  Professor  dies  Al- 
les schon  kennen  gelernt  hatte  und  kannte,  bevor  ich  daran  zu 
denken  nur  im  Stande  war.  Was  ist  es  doch  für  ein  Unglfick, 
jung  zu  sein!  —  Gegen  solche  Argumente  ist  auch  schlecht 
istreiten  und  es  ist  wohl  das  Gerathenste,  den  Leuten  den  Ge- 
nuss  zu  lassen,  auf  ihr  Alter  stolz  zu  sein. 

Wenn  Herr  Professor  Uenuik  nach  Beendigung  des  Thiene- 
fNaitn*schen  Vortrags  sagte:  „die  Wissenschaft  veird  trotz  llaäe- 
macher  fortschreiten",  so  fragt  es  sich,  welche  Wissenschaft? 
Dies  Wort  ist  im  Munde  mancher  Leute  ein  modernes  Schiboleth, 
bei  dem  sie  sich  eben  nichts  Klares  denken:  sie  nennen  das 
tagtägliche  Spielen  mit  constanten  und  incpnstanten  Strömen 
„Wissenschaft",  —  das  Einrenken  nicht  luxirter  Gelenke  durch 
Galvanismus  (oder  Imagination?)  auch  „Wissenschaft",  das 
Nichtswissen  von  tlierapeutischen  Dingen  (und  daher  auch  von 
liademacher)  gleichfalls  „Wissenschaft",  schwelgen  im  Hochgefühl 
der  von  ihnen  geförderten  wissenschaftlichen  „Fortschritte"  und 
bemerken  gar  nicht,  dass  sie  eigentlich  nur  Cairoussell  fähren, 
wobei  es  selbst  des  obligaten  Klingelus  undKlapperns  nicht  er- 
mangelt. 

Ich  habe  noch  hinzuzufdgen,  dass  auch  Herr  Remak  zum 
Schluss  einen  Vortrag  „über  die  Heilwirkungen  des  constanten 
Stromes"  gehalten  hat  Wegen  Kürze  der  Zeit  und  da  der 
Redner  unwohl  war,  wurden  wir  etwas  kurz  abgespeist 

Das  also  bringe  ichlhnen  aus  der  medicinischen  Section, 
versuchen  Sie,  sich  daran  zu  erbauen  I 

Lassen  Sie  uns  aber  jetzt  einen  kleinen  Blick  in  die  chi- 
rurgische Section  werfen. 

Nachdem  Professor  Burow  aus  Königsberg  (Montag  den  17. 
September),  einige  Instrumente  und  Apparate,  die  ihm  prac- 
tisch  erschienen  waren,  z.B.  einen  Apparat  zum  Chloroformiren, 
einen  Nadelhalter,  einen  Mundspatel,  eine  Sperrpincette  zma 
Gebrauch  bei  der  Tracheotofmie  u.  s.  w.  vorgezeigt  hatte,  hielt 
Professor  Esmareh  aus  Kiel  einen  Vortrag  „über  das  Princip 
der  Sparsamkeit  in  der  plastischen  Chirurgie".  So  wies  er 
durch  Zeichnungen  an  der  Tafel,  die  aber  wegen  schlechter  Be- 
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lencbtuiig  leider  nur  sehr  ttiiTollkoiiiiBen  su  erkennen  waren, 
nach,  nde  sich  die  plastische  Vereinigung  einer  doppelten  Har 
saäschai-te  erzielen  lasse,  ohne  et^'as  von  der  vorhandenen  Sub-- 
stanz  wegschneiden.  Hierauf  theilte  Professor  Buraw  eine  an- 
dere Methode  mit,  die  zu  demselben  Ziele  führte,  doch  gewährten 
die  hierzu  gegebenen  Zeichnungen  ebenso  wenig  Nutzen^  da 
sie  ebenfalls  nicht  zu  erkennen  waren. 

Professor  Szymanowsky  aas  Helsingfors  zeigte  in  einem  Vor<- 
trage  die  Möglichkeit,  aus  dem  in  der  jetzigen  Journalistik  ge- 
gebenen Material  einen  allgemeinen  Theil  der  plastischen  Chi- 
rurgie zu  schafien.  Er  legte  ein  noch  unvollendetes,  jedoch 
bereits  auf  104  Tafeln  gewachsenes  Werk  vor. 

Die  nächste  Sitzung  fand  am  Dienstag,  den  18.  September, 
Nachmittags  Statt  Herr  Dr.  van  de  Loa,  aus  Venloo  in  Hol- 
land, trat  auch  hier  wieder  und  hoffentlich  nun  zum  letzten 
Male  mit  seinem  Gypsverbande  auf.  Eigenthümlich,  der  Mann, 
der  vor  drei  Jahren  in  Bonn  recht  hübsch  deutsch  sprach,  denn 
es  ist  dort  Niemandem  eingefallen,  an  dieser  Kunst  seinerseits 
zu  zweifeln,  hatte  die  deutsche  Sprache  bei  seiner  doch  viel 
langem  Reise  durch  Deutschland  so  vollständig  verlernt,  dass 
er  seinen  Vortrag  französisch  halten  wollte. 

Schon  bei  dem  Festessen  am  ersten  Tage  brachte  derselbe 
einen  Toast  auf  den  General-  Stabsarzt  Grimtn  in  französischer 
Sprache  aus;  der  französische  Consul  in  Königsberg  soll  bald 
darauf  Kolik  bekommen  haben. 

Als  ich  ihm  bemerkte,  dass  er  doch  in  Bonn  ganz  gut 
deutsch  gesprochen  habe,  erwiderte  er,-  dort  habe  er  gelesen. 
Nun,  ich  erinnere  mich  dessen  nicht  mehr  ganz  genau,  — 
dann  mag  auch  er  lesen,  wo  Alles  liest.  Merkwürdig  indess, 
so  gebrochen  er  nun  sprach,  wurde  die  deutsche  Sprache  umso 
geläufiger,  je  mehr  er  in  Eifer  kam,  während  man  sonst  gerade 
bei  unvollkommener  Kenntniss  einer  Sprache  dasGegentheil  findet 

Nun  kurz,  er  machte  einen  Gypsverband  mit  Skultetschen 
Binden  und  zwar  — -  da  ihm  ein  zerbrochenes  Bein  nicht  zur 
Hand  war  —  an  einen  gesunden  Schenkel.  Im  Uebrigen  glaube 
ich  Ihnen  in  mdnem  Berichte  über  die  Bonner  Versammlung 
gerade  diesen  Gegenstand  ausführlich  mitgetheilt  zu  haben.  In 
brachst  zarter  Weise  machte  Professor  Wagner  Herrn  van  de 
Loo  begreiflich,  dass  der  Gypsverband  für  Königsberg  durchaus 
nichts  Neues  mehr  sei.  Professor  Burow  wollte  dem  RoUbinden- 
Terbande  deshalb  den  Vorzug  geben,  weil  man  damit  im  Stande 
sei,  einzelnen  Stellen  des  Verbandes  eine  grössere  Dicke  und 
Festigkeit  zu  geben.  Ausserdem  empfahl  er,  zwischen  der  die 
Haut  deckenden  wollenen  Binde  und  dem  Gypsverbande  einen 
Gnmmistretfen  einzulegen,  auf  dem  später  die  Durcbschneidung 
des  Verbandes  Statt  finden  könne,  wodurch  besonders  die  wol- 
lene Binde  gesohützt  wüi*de. 
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Professor  Siymanawfky  fUgte  hier  noeh  hinm,  daas  er  den 
Gypsverband  in  Verbindung  mit  Holzschienen  nach  verschie- 
denen Operationen,  besonders  Gelenkresectionen,  in  Anwendung 
bringe  als  Ersatz  för  kostspielige  Apparate.  Sind  dann  häu- 
fige Bäder  u.  s.  w.  nothwendig,  so  lässt  er  das  Futter  des  Gyps- 
Verbandes  weg. 

Dr.  Cohen  aus  Hamburg  sprach  hierauf  über  die  „Patho- 
genese der  Urethralstricturen^^  und  zeigte  schliesslich  ein  Ure- 
throtom  vor. 

Mehrere  durch  Photographien,  Gypsguss  und  Spiritus-Prä- 
parate erläuterte  Krankhoitsgeschichten,  die  der  zweite  Ge- 
schäftsführer schliesslich  mitteilte,  dürften  sich  hier  schwer 
wiedergeben  lassen. 

Die  Sitzung  am  Mittwoch,  den  19.  September,  füllte  zum 
grössten  Theile  ein  Vortrag  des  Professor  Szymanowshy  über 
Besection  des  Schulterblattes  aus.  Es  kam  hierbei  nochmals  die 
Anwendung  des  Gypsverbandes  bei  Besection  zur  Sprache,  der 
Szymanowf>ky  warm  das  Wort  sprach,  während  Professor  Esmarek 
viele  Nachtikeile  gesehen  haben  wollte.  Dr.  van  de  Loo  konnte 
nicht  umhin,  daran  zu  erinnern,  dass  er  bereits  1858  auf  die 
Vorzüge  des  Gypsverbandes  nach  Besectionen  aufmerksam  ge- 
macht habe. 

Professor  Burow  stellte  zum  Schluss  eine  Kranke  vor,  an 
der  vor  einigen  Monaten  der  Oberkiefer  entfernt  worden,  war, 
und  zeigte  an  ihr  die  durch  die  Operation  bedingte  Verände- 
rung der  Muskelthätigkeit  des  Auges. 

Den  Nachmittag  brachten  wir  in  der  chirurgischen  Klinik 
zu,  wo  der  i^weite  Geschäftsführer  die  galvano-kaustischen  Appa- 
rate und  Instrumente  zeigte.  Es  zeigte  sich  recht  deutlich,  dass 
diese  Apparate,  von  denen  der  eine  hartnäckig  seine  Thätig- 
keit  versagte,  für  die  Privatpraxis  wohl  ohne  Anwendung  blei- 
ben werden. 

Es  wurden  noch  einige  Operirte  vorgestellt  und  schliess- 
lich eine  Promenade  durch  die  wegen  der  Ferien  etwas  leeren 
Krankensäle  gemacht 

Vor  lauter  Bücksicht  gegen  die  übrigen  Sectionen  fiel  am 
Donnerstag  die  Sitzung  der  chirurgischen  und  medicinischen 
Sectionen  geradezu  zusammen  und  da  ich  natürlich  dem  TAiV 
nemann'schen  Vortrage  beiwohnen  wollte,  so  bestimmte  ich  mich 
für  die  letztere. 

Aus  der  chirurgischen  Section  wäre  — dem  Tageblatte  nach 
—  wohl  die  Empfehlung  des  Professor  Sz<ikalski  aus  Warschau, 
bei  Ptosis  paralytica  einen  dreieckigen  Keil  aus  dem  obem  Lid 
gegenüber  der  Pupille  zu  entfernen,  erwähnenswerth.  Professor 
Szymanowsky  hat  einer  zweckmässig  modificirten  Serre*iine  den 
Vorzug  gegeben. 

Die  Sitzungen  der  gynäkologischen  Section  zu  besadien  war 
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mir  nur  selten  mo^di;  ich  konnte  daher  dem  Verlaufe  der 
Verhandhingen  im  Zasammenhange  nicht  folgen. 

Als  ich  derselben  am  Mittwoch,  den  19.  September,  bei* 
wohnte,  Wurde  ich  durch  eine  Interpellation  auf  einen  Vortrag 
noch  besonders  aufmerksam  gemacht,  den  Professor  CredS  aus 
Leipzig  gehalten  hatte.  Professor  CredS  will  nämlich  zur  £nt* 
femung  der  zurück  gehaltenen  Nachgeburt  nicht  mit  der  Hand 
eingehen,  soudem  diese  einfach  dadurch  bewirken,  dassernach 
leichter  Reibung  des  Uterus  auf  diesen  dann  einen  Drude  mit 
der  Hand  gegen  das  Kreuzbein  ausübt,  wann  die  kräftigste 
Contraction  desselben  Statt  findet. 

Nach  dem  Tageblatte  zu  urtheilen,  war  man  schon  bei  dem 
Vortrage  sehr  verschiedener  Meinung  gewesen,  was  wohl  auch 
Grund  wm*,  dass  die  Diskussion  nochmals  aufgenonmien  wurde, 
obwohl  hier  nur  der  Versuch  überzeugen  kann.  Professor  Ow/e 
erklärte  schliesslich  auf  eine  Anfrage  des  Dr.  Wohlgemut h 
aus  Königsberg,  dass  er  nicht  meine,  dsLss  seine  Methode  ab- 
solut für  alle  Fälle  ausreiche,  sondern  dass  er  nur  überzeugt 
sei,  dass  sie  in  sehr  vielen  Fällen  genüge. 

Sogleich  nach  meiner  Rückkunft  hatte  ich  Gelegenheit,  eine 
Zangenentbindung  zu  machen.  Zur  Entfernung  der  Nachgeburt 
machte  ich  die  vorgeschriebene  Manipulation,  ohneindess  einen 
Erfolg  zu  sehen. 

Sollte  nicht  das  Berücksichtigung  verdienen,  dass  Professor 
Crede  mittheilte,  er  fasse,  nachdem  er  hinzugerufen,  oft  nur 
auf  den  Leib,  und  sage  dann  zum  Erstaunen  der  Umgebung, 
man  möge  die  Nachgeburt  wegnehmen?-  Bevor  Professor  Credi 
hinzugekommen,  ist  doch  Zeit  vergangen  und  während  derselben 
der  Uterus  nicht  unthätig  gewesen. 

Nun,  versuchen  kann  man  diese  Manipulation  jedenfalls, 
zumal  sie  für  die  Wöchnerin  mit  keiner  Unannehmlichkeit  ver- 
bunden zu  sein  scheint.  — 

.Das  wäre  ungefähr  Dasjenige,  was  ich  Ihnen  üter  die  Lei- 
stungen der  ims  am  meisten  interessii^enden  Sectionen  berich- 
ten könnte. 

Es  bliebe  mir  noch  übrig  kurz  darüber  zu  referiren,  was 
uns  •  fiir  Königsbeiig  als  die  letzte  gemeinsame  Handlung 
aufgespart  war,  über  das  Begräbniss  des  eigentlichen  ersten 
Geschiäftftführers  Professor  Dr.  Rathke. 

Gegen  4  Uhr  am  Donnerstag  Nachmittag  hatten  sich  die 
Mitglieder  und  Theilnehmer  der  Versammlung  im  botanischen 
Garten  versammelt,  um  dem  Sarge  des  von  ihnen  in  Carlsruhe 
gewählten  Geschäftsführers  nach  dem  nahe  gelegenen  Gottes- 
acker zu  folgen.  Es  war  nicht  Raum,  um  den  Zug  zu  entwik- 
kefai  und  das  Publikum  auf  dem  Gottesacker  in  solchen  Massen, 
dasa  es  nur  wenigen  der  Begleitenden  möglich  war,  sich  der 
Gruft  ZU;  nähewa*    Naeh  einigen  Gesängen  uAd  einer  Rede,  die, 
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so  vier  ich  davon  erhaschen  konnte,  den  religic^en  Cuttos  im 
dem  Standpunkte  aufzufassen  schien,  wie  wir  ihn  später  bam 
Jubiläum  der  Berliner  Uniyerrität  in  der  Rede  ßöekh's  kennen 
gelernt  haben,  verliess  die  Versammlung  die  letzte  Ruhestätte 
Dessen,  der  wohl  unleugbar  in  der  Arbeit  für  die  Versamn^ng 
seinen  beschleunigten  Tod  gefunden  hatte; 

Der  Abend^  versammelte  noch  den  grössten  Theil  der  Mit- 
glieder in  der  Böl-senhalle  und  obgleich  wir  noch  die  gemein- 
same Reise  nach  Danzig  in  Aussicht  hatten,  fanden  doch  hier 
und  da  schon  Abschiedscenen  Statt,  da  die  im  Osten  Königs- 
bergs wohnenden  Besucher  zum  grössten  Theile  ihre  Heimreise 
direct  antraten.  Alte  Bekannte,  die  man  seit  Jahren  nicht  ge- 
sehen, sah  man  —  vielleicht  auf  Nimmerwiedersehen  scheiden. 

Am  Freitage  den  21.  September  früh  vor  8  Uhr  war  in  Kö- 
nigsberg besonders  nach  dem  Bahnhofe  hin  viel  Leben  und  so 
grosser  Verkehr,  dass  selbst  die  Droschken  nicht  ausreichten. 
Ich  musste  die  Fusspartie  wählen  und  sah  auf  diese  Weise  noch 
einen  recht  hübschen  neuen  Stadttheil,  den  früher  in  Augen- 
schein zu  nehmen  keine  Zeit  geblieben  war.  Auf  dem  "Bahn- 
hofe war  es  fürchterlich;  Jeder  wollte  sein  Gepäck  loswerden 
und  die  Eisenbahnbeamten  schienen  über  die  richtige  Behand- 
lung eines  solchen  Andranges  sich  nicht  recht  klar  zu  sein,  da 
sie  nur  palliative  Mittel  anwandten,  ohne  sich  einer  Radikal- 
kur zu  befleissigen.  Doch  ich  überstand  dies  Leiden  und 
fand  wohlbehalten  in  einem  Coupe  eines  dem  regelmässigen 
Zuge  folgenden  Extrazuges  Platz.  Es  bildete  sich  eine  muntere 
Gesellschaft,  bestehend  grösstentheils  aus  ,,Rademachetianeru^'  und 
unsern  jungen  Königsberger  medicinischen  Freunden,  die  sich 
stets  so  freundlich  unserer  Führung  angenommen  hatten. 

Ohne  Aufenthalt  fuhren  wir  bis  Marienburg,  wo  das  Or- 
densschloss  besichtigt  werden  sollte. 

Dadurch,  dass  ein  Theil  der  Naturforscher^  und  besonders 
diejenigen,  welche  Damen  bei  sich  hatten,  mit  dem  ersten 
Zuge  fahren  mussten,  also  vor  uns  nach  dem  Schlosse  gdangt 
waren,  war  etwas  Unordnung  in  die  dort  beabsichtigte  Fvhrung 
gekommen.  Die  daselbst  bereit  gehaltenen  Führer  waren  der 
Meinung  gewesen,  die  ganze  Versammlung  vor  sich  zu  sehen  und 
hatten  die  Besichtigung  begonnen.  Als  wir  erschienen,  warmi  die 
Führer  unsichtbar  geworden  und  obgleich  noch  so,  viel  als  mög- 
lich Ordnung  unter  die  Besuchenden  gebracht  wurde  dadunm, 
dass  man  sie  in  Parteien  theilte,  geschah  es  doch  hsid^  dass 
eine  Mischung  der  einzelnen  Abtheilungen  Statt  fand,  wodurch 
der  Einzelne  leicht  in  eine  falsrche  Bahn  gerieth,  so  dass  er 
sich  plötzlich  wieder  da  sah,  wo  er  vor  Kurzem  gewesen  wsur. 

Eine  Beschreibung  des  Gesehenen  .werden  Sie  mir  woU 
erlassen.    Sie  können  sie  gewiss  viel  besser  im-  jedem  Beise* 
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hanclbudie  finden,  als  idi  sie  nach  einem  Aufenthalte  ton  noch 
nicht  zw^  Standen' jemals  liefern  könnte. 

Gegen  drei  Uhr  setzten  wir  unsere  Heise  gen  Dirachan  fort; 
kurz  vor  der  Bracke  hielt  der  Zug  an,  wir  stiegen  uns,  um  uns 
dies  Werk  näher  besehen  zu  können.  An  Schwindel  darf  maii 
nicht  leiden,  wenn  man  die  Thürme  besteigt  oder  auf  dem  ausser* 
faidb  der  Brücke  befindlichen  Fusswege  geht.  Dieser,  mit  Boh- 
len belegt,  die,  durch  die  Sonne  hier  und  da  zusammengetrock- 
net, oft  einen  Durchblick  in  die  Tiefe  gestatten,  erscUen  mir 
bei  jedenfalls  aller  Solidität  so  unsicher,  dass  ich  ihm  mein^i 
Leib  nicht  für  die  ganze  Tour  anvertraut  habe.       ^ 

Als  ich  endlich  nach  dem  Bahnhofe  gelangte,  fand  ich  den 
grössten  Tlieil  der  Gesdkchaft  schon  an  den  Tischen,  um  ein 
Mittagsmahl  einzunehmen.  Unsere  jungen  CoUegen  hatten  für 
uns  gesorgt  mul  so  fand  ich  denn  meinen  Platz  mitten  unter 
meinen  Bekannten.  Dies  Mittagsessen  war  einer  der  geniüth- 
lichsten  Momente;  «der  sollte  es  mir  wegen  eines  besondent 
Ereignisses  nur  so  erschienen  sein?  —  Ich  hatte  nämlich  die 
Freude,  hier  zu  erfahren,  dass  ich  in  Danzig  in  meinem  Wirthe 
einen  alten  Schulkameraden  finden  würde. 

Hier  in  Dirschau  endete,  wie  uns  gesagt  wurde,  die  Tliüti^-» 
keit  unserer  Geschäftsfiihrer.  Es  waren  die  letzten  Stunden 
ihres  Begiments  wohl  die  heitersten  und  angenehmsten  gewe- 
sen; ein  grosser  Tfaeil  der  Mitglieder  fand  sidi  bei  diesem  all* 
gemeinen  Zusammensein  wieder,  nachdem  sie  währidnd  der  Ter- 
gangenen  Tage  durch  die  Sectionen  getrennt  gewesen  waren; 
viele  neue  Bekannte  benutzten  diese  Stunden,  um  sich  aufzu-» 
suchen  und  sich  naher  zu  treten.  —  Der  Tag  ndgte  sich  und 
wir  sollten  Abends  um'  9  Uhr  im  Aiiushofe  zu  Danzig  sein.  £9 
wurde  daher  die  Ab&hrt  beeilt 

Nach  kurzer  Fahrt  trafen  wir  in  der  Dunkelheit  in  Danzig 
mn.  Grosses  Gewühl  1  Rufen  vider Namen!  auch  mir  war,  als 
ob  ich  leise  den  meinigen  gehört  hätte.  Ich  war  nicht  ängsln 
lieh,  denn  ich  hatte  bereits  aus  dem  empfangenen  „Erinnerung»- 
Blatt  an  Danzig^',  den  Sitnationsplan  und  die  Wohnungsanzeige 
enthaltend,  gefunden,  dass  ich  nicht  weit  entfernt  vom  Bahn- 
hofe wohnen  würde.  Es  war  mir,  als  hörte  ich  neben  mir  nach 
mir  fragen.  Wirklich,  da  stand  mein  alter  Freund.  Nach  weni^ 
gen  Minuten  war  ich  in  seiner  Familie,  die  mir  ebensowenig 
hemd  erschien,  als  mir  die  lange  Zeit  unserer  Trennung  he* 
deutend  vorkam.  War  es  doch,  als  hätten  wir  das  eine  oder 
das  andere*  Schulabenteuer  vor  Kurzem  erst  erlebt. 

Der  Artushof  —  ein,  wie  ich  Wirte,  sonst  zur  Abhaltung 
der  Börse  benutztes  Local  —  und  der  danmter  gelegene  Keller 
ibdtten  «ich  in  die  Gäste,  doch  war  immer  dort  der  meiste  Ver- 
kehr, wo  sich  unser  alter  Freund  Eisenlohr  aufhielt,  .denn  ei" 
versteht  es  zu  beleben. 
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Spät  eirst  kehrten  wir  in  die  Behansang  ssnrvck,  tmd  dodk 
sollten  wir  am  andern  Morgen  „präcise  8Uhr^'  zu  einer  Dampf- 
Bchiffiahrt  nach  der  Khede  bereit  sein. 

Auf  Reisen  braucht  man  weniger  Schlaff  ich  war  daher 
schon  vor  6  Uhr  auf  den  Beinen  und  wäre  dennoch  beinahe 
um  die  schöne  Dampfschifipartie  gekommen.  Mein  Wirth  war 
im  Comite  und  hatte  mir  entdeckt,  dass  es  mit  dem  i^präcise^* 
Mcht  so  ängstlich  sei  und  ich  glaubte,  in  der  Nähe  ein^s  Comite- 
mitgliedes  erst  recht  nicht  nöthig  zu  haben,  ängstlich  zu  sem. 
Im  traulichen  Gespräch  war  die  Zeit  vergangen  und  die  achte 
Stunde  schon  ganz  nah,  ehe  wir  uns  in  Bewegung  setzten.  Je 
näher  wir  dem  Abfahi-tsplatz  kamen,  desto  schneller  pendelten 
unsere  Beine,  als  uns  ein  Arbeiter  zurief:  „wenn  Se  zu  den 
Schiffen  wollen,  die  sind  schon  lange  fort"  Wie  ein  Donner- 
schlag traf  mich  diese  Nachricht  Was  thun?  Eine  der  schön- 
sten Partien  sollte  mir  verloren  gehen!  Jetzt  trafen  wir  den 
zurückgebliebenen  Theii  der  Comit6-Mitglieder,  die  uns  den  Kath 
gaben,  einen  Wagen  zu  nehnien,  nach  dem  Lootsenhause  zu 
fahren  und  dort  die  weisse  Flagge  aufhissen  zu  lassen.  Ein 
Unglück  kommt  aber  nie  allein:  da  war  keine  Droschke  zutref- 
fen. Die  Strassen  waren  wegen  des  Markttages  schlecht  zu 
passiren;  endlich  gelangten  wir  nach  einer  grössern  Strasse,  die 
indess  wieder  durch  einen  Leichenzug  ausgefällt  war^  so  dass 
wir  auch  hier  nicht  frei  ausschreiten  konnten.  Im  Uebrigen 
schien  mir  diese  Begegnung  ein  schlechtes  Omen  zu  sein.  Aber 
wir  erreichten  doch  einen  Wagen,  dessen  Lenker  wir  alle 
Reiche  der  Welt  versprachen,  wenn  er  uns  vor  den  Schiffen 
iiach  dem  Lootsenhause  brächte.  Den  Bossen  wurde  hiervon 
Kenntniss  gegeben  und  wir  rollten  zwischen  Fürchten  und  Hof* 
fen  dahin.  Plötzlich  ertönte  ein:  „Schritt!";  es  nahte  sich  ein 
Pulvertrahsport  Als  wir  eben  den  erlittenen  Zeitverlust  einzu- 
bringen suchten,  bog  um  die  Ecke  wiederum  ein  KiiegsheH 
der  uns  gebieterischer  noch,  als  sein  Kamerad,  gebot ,  von 
unserer  Eile  abzulassen. 

Endlich  verschwand  die  schwarze,  Unheil  verkündende 
Fahne  des  Pulverconducts  unseren  Blicken  und  wir  waren  eben 
iin  Begriff,  unbehindert  in  ein  schnelleres  T^tupo  zu  fallen,  als 
wir  auf  einen  frisch  aufgeschütteten  Weg  gelangten.  Wo  da 
die  Geduld  hernehmen  1  —  Den  Bauch  der  Schlote  sahen  wir 
weit,  weit  vor  uns.  Neue  Versprechungen  an  den  Bosseleuker, 
die  man  um  so  eher  thun  konnte,  als  die  Unmöglichkeit,  die 
Schiffe  zu  erreichen,  ziemlich  klar  war. 

Da  machte  der  Weg  eine  Wendtmg  und  mein  Freund  rief: 
„Dort  liegt  ein  Schiff"^'.  Mit  der  einen  Hand  erfasste  ich  den 
Kutscbschlag,  mit  der  andern  belohnte  ich  den  Kutsdier  fiirsi- 
Ueh  und  Wir  hatten  das  Glück,  auf  dem  Schiffe  bemerkt  zu 
werden.    Wie  ich  mit  Hilfe  einiger  freundlicher'  Arme  in  einen 
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Kahn  hinab  und  aus  diesem  auf  das  SdiifF  gekommen  bin,  das 
begreife  ich  heute  noch  nicht  Ich  habe  nie  so  kühn  getunit.  ' 
Doch  ich  war  da  und  wenn  dies  Schiff  auch  nicht  die  Fraction 
Eueni^hr  barg,  so  waren  doch  der  Bekannten  viele  darauf.  Wir 
hatten  diese  glückliehe  Wendung  unsers  Geschicks  andern  Nach* 
züglem  zu  verdanken,  die  kurz  vor  uns  in  Sicht  gekommen 
waren  und  die  man  noch  hatte  aufnehmen  wollen.  Heiter  ging 
die  Fahrt  weiter,  bald  waren  wir  auf  der  Khede  und  hatten 
das  Vergnügen,  einen  Tlieil  der  preussischen  Marine  zu  sehen. 
Wir  näherten  uns  einem  solchen  Schiffe;  plötzlich  ertönte  auf 
diesem  ein  Pfiff  und  im  Nu  hingen  unzählige  wohlgenährte  „Jun* 
gens'^  in  den  Takelwerken,  Hurrlüi  inifend  und  die  Mützen 
schwenkend.  Dies  Schauspiel  war  in  der  That  überraschend. 
Aehnliche  Begrüssungen  geschahen  auch  von  den  andern  Schiffen, 
doch  gab  es  hier  nicht  die  Massen  beweglicher  Arme  und 
Beine  wie  auf  dem  Jungen-Schiff.  Wir  steuerten  in  die  Nähe 
von  Zoppot.  Warum  nicht  auchwirauf  der  Rückfahrt,  wie  die 
Passagiere  des  andern  Schiffs,  den  aufmerksamen  Schiffsjungen 
einen  Besuch  machen  konnten,  weiss  ich  nicht. 

Jedenfalls  ist  uns  ein  Genuss  entgangen,  den  Jene  gewiss 
nur  ihren  süddeutschen  Mitgliedern  zu  verdanken  hatten.  Was 
mich  befa*af,  so  war  idi  nach' so  trüben  Aussichten  vollständig 
mit  dem  Erreichten  zufrieden. 

War  uns  doch  hierbei  auch  Gelegenheit  geboten  worden, 
das  Danziger  Goldwasser  kennen  zu  lernen.  — 

Unter  den  auf  der  Weichsel  liegenden  Schiffen,  die  alle 
bewimpelt  waren,  hatte  sich  auch  eins  mit  der  deutschen  Flagge 
geschmückt. 

Gegen  Mittag  langten  wir  wieder  in  Danzig  an,  denn  nach 
dem  Programm  sollte  im  Artushof  um  12  Uhr  ein  ^,d4jeitnet 
dinaloire^  eingenommen  wiBrdön. 

An  langen  Tafein  nahm  die  Versammhmg  Platz.  Fiir  uns 
hatten  unsere  Königsberger  jungen  Freunde  bereits  wieder  ge- 
sorgt. Es  war  wohl  ziemlich  die  letzte  Gelegenheit,  uns  alle  , 
nochmals  so  vollständig  zusammen  zu  sehen.  Die  Arrangements 
waren  vortrefflich  imd  wir  würden  mit  ungetrübtem  Vergnügen 
auf  diese  Stunden  zurückblicken,  wenn  nidit  ein  höchst  unange- 
nehmer Zwischenfall  das  gemüthliche  Beisammeniäei'n  gestört  hätte. 

Wie  bei  allen  solchen  Essen  wurden  auch  hier  Toaste  aus- 
gebracht. Jetzt  erhob  sich  an  der  Tafel,  an  welcher  die  Kö- 
nigsberger Geschäftsführer  und,  wie  es  schien,  ein  Theil  des 
Danziger  Comit6>,  sowie  Einige,  die  sich  überall  für  bevorzugt 
halten,  Platz  genommen  hatten,  ein  bereits  bejahrter  Herr,  — ■ 
wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  Director  eines  Danzigei*  Gym-^ 
oasiums,  —  und  hielt  eine  Rede,  von  der  unmöglich  etvi^as  zu 
verstehen  war,  obgleich  ich  —  natürlich  an  einem  Nebentische 
^  ganz  in  der  Nahe  sass  und  mich  mit  durch  die  lland  ver- 
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grosseiter  Ohmraschel  sogar  noch  nühet  hinangesclilicheii  hatte. 
Die  Rede  war  lang  und  wurde  den  Zuhörern  natürlich  noch 
länger,  da  sie  eben  nichts  davon  verstanden.  Ich  hatte  mich 
schon  längst  wieder  an  meinen  Platz  gesetzt,  da  ich  das  Er- 
folglose des  Spannens  wahrgenommen  hatte;  da  erscholl  aus 
der  entferntesten  Ecke  des  Saales  ein  Hoch,  in  das  die  Ver- 
sammlung mechanisch  —  oder  aus  Freude  über  das  Ende?  — 
einstimmte,  denn  es  konnte  ja  wirklich  wohl  das  Amen  der  Bede 
gesprochen  sein. 

Da  sprang  wuthentbrannt  Prof.  Virchow  — natürlich  in  nächster 
Nähe  der  „Spitzen^S  also  auch  des  Redners,  —  auf  einen  Stuhl  und 
schrie  den  Tischgenossen  ungefähr  Das  zu :  „er  woUe^  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  die  Versammlung  aus  Mitgliedern  und 
Theilnehmern  bestehe;  die  Theilnehmer  schienen  aber  zu 
glauben,  dass  ihre  Thätigkeit  darin  bestehe,  mit  den  Messern 
und  Gjibeln  zu  klappern  u.  s.  w/^  Peinliche  Stille;  denn  man 
sehe  nur  das  Tageblatt  an,  so  wird  man  finden,,  dass  fast  alle 
Theilnehmer  Königsberg  und  Danzig  angehören,  dass  sich  also 
—  und  hier  im  wahren  Sinne  des  Wortes  —  die  Wirthe  von 
den  Gästen  in  einer  durchaus  ungerechtfertigten  Weise  mussten 
beleidigen  lassen.  Denn,  wenn  auch  Herr  Virehow  höchst  scharfe 
blickend  sein  mag,  so  konnte  er  dodi  unmöglich  sofort  geftm- 
den  haben,  ob  dies  Hoch  absichtlicher  blinder  Lärm  war  und 
ob  es  von  einen  Theilnehmer  ausging.  Höchstens  konnte 
ihn  zu  diesem  Schlüsse  veranlassen,  dass  das  Hoch  in  ganz 
entgegengesetzter  Richtung  von  ihm  entstand  und  in  so  beschei- 
dener Entfernung  nur  Theilnehmer  sitzen  konnten. 

Es  wäre  gewiss  nicht  feine  Sitte  gewesen,  wenn  jenes  Hoch 
absichtlich  behufs  Unterbrechung  des  Redners  ausgebracht  wor- 
den wäre,  —  der  vornehme  Mann  erträgt  in  guter  Gesellschaft 
auch  unvermeidliches  Gelangweiltwerden  mit  Resignation  — ; 
nicht  feineren  Takt  aber  bewies  jene  pro  pertona  guiz  un- 
berechtigte Rüge,  die  in  angemessener  Form  liöchstens  eins 
der  Comite- Mitglieder  sich  hätte  erlauben  dürfen^  nicht  aber 
irgend  welches  schlichte  Mitglied,  wäxe  es  auch  das  von  seinen 
Verehrern  verwöhnteste. 

Ja,  und.  ein  so  bevorzugtes  Kind  kann  recht  verwöhnt  wer- 
den. Ich  hatte  die  Ehre,  mit  einem  solchen  nach  Berlin  zn 
reisen ;  aber  ich  müsste  mich  sehr  geirrt  haben,  wenn  ich  nicht 
bemerkt  hätte,  dass  es  auch  auf  den  einzelnen  Stationen  be- 
sondere Berücksichtigung  ei-wartete. 

Als  wir  den  Artushof  verliessen ,  trafen  wir  vor  demselben 
eine  unendliche  Reihe  Wagen«,  die  uns  naeb  OUva  fuhren  soll- 
ten. Da  ich  in  einem  derselben  mehrere  meiner  Bekannten, 
aber  keinen  Platz  mehr  sah,  schwang  ich  mich  auf  den  Bock, 
erbat  mir  von  dem  Rosselenker  die  Zügel  und  fuhr  eigens  meine 
Freunde  durch  die  prachtvollen  Lindenalleen  gen  Oliva,  wo  der 
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Kaffee  eingenrnnmen  wurde.  Hier  haben  iiir  den  Nachmittag 
im  Freien  verbracht,  vei-sc'hiedeiie  schöne  Pimkte  und  eine  Pri- 
ratbesitzung,,  —  wenn  ich  nicht  irre  des  Consul  Behrend  —  in 
Augenschein  genommen.  Am  22.  September  bricht  indess  der 
Abend  schon  zeitig  herein.  Wir  beschlossen  daherf  nach  dem 
Aiiushof  zurückzufahren,  wo  sich  nach  und  nach  die  Gesell^ 
Schaft  wieder  sammelte.  Indess  würde  wohl  die  Abspannung  eher 
die  Reihen  gelichtet  haben,  wenn  sich  nicht  das  Gerächt  ver- 
breitet hätte,  dass  nach  1 1  Uhr  die  Feuerwehr  zu  Ehren  der  Ver« 
Sammlung  allamirt  werden  würde.  Nach  11  Uhr  verbreitete 
$ich  denn  auch  ein  wimmernder  Pfeifenton  in  den  Strassen,  der,  — 
wie  ich  höile,  neben  dem  electrischen  Telegraphen  — ,  zm*  Al- 
larmirung  der  Feuerwehr,''  —  die  zugleich  Constabler-  und  Wach« 
terdienst  verrichtet,  —  dient  Es  war  angenommen,  dass  das 
türkische  Gonsulats^Gebäude  brenne.  Bald  erscliienen  von  allen 
Seiten  die  Spritzen  und  Wagen  unter  Fackelbegleitung  auf  dem 
Markte.  Die  einzelnen  Manöver  waren  schwer  zu  sehen,  trotzdem 
die  Fackelträger  ihre  Fackeln  in  möglichst  hellen  Brand  setzten. 
Nachdem  auch  eine  Spritze  in  Thätigkeit  gesetzt  worden  war, 
und  die  zuschauende  Menge  etwas  angefeuchtet  hatte,  begann 
der  Vorbeimarsch  vor  der  grossen  Treppe  des  Artushofes,  auf 
der  die  Versammlung  Platz  genommen  hatte. 

Dies  war  das  Ende  der  officiellen  Feierlichkeiten« 
Der  andere  Tag  war  zu  freier  Benutzung.  Wir,  eine  kleine 
Gesellschaft  von  Freunden  und  Bekannten,  verwandten  den  Vor- 
mittag dazu,  um  das  reizende  Jäschkenthal  zu  besuchen;  die 
übrige  Zeit  bis  zur  Abreise  widmeten  wir  der  Stadt  und  be* 
suchten  nicht  nur  die  Bemsteinläden,  die  älteste  Fabrik  des 
Danziger  Goldwassers  zum  „Lachs  ^S  sonder^i  sahen  uns  auch 
das  berühmte  originelle  Bild  in  der  Marienkirche,  „  das  jüngste 
Gericht^^  darstellend,  an. 

Kaum  blieb  uns  nun  noch  Zeit,  uns  bei  unseren  respectiven 
Wii-then  zu  verabschieden,  da  wir  gegen  6  Uhr  abreisen  wollten.. 
Von  meinem  gastfreundschaftlichen  Schulkameraden  begleitet, 
verfugte^  ich  mich  nach  dem  Bahnhofe.  —  Obgleich  ich  noch 
Viele  zurückbleiben  sah,  so  habe  ich  doch  einst  in  Wien  das 
wehmüthige  Gefühl  kennen  gelernt,  sich  endlich  vereinsamt  zu 
sehen,  so  dass  ich  vorzog,  unter  den  ersten  der  Abreisen* 
den  zu  sein.  Ohne  grosse  Erlebnisse  erreichte  ich  bequem 
und  wohlbehalten  früh  um  5  Uhr  Berlin.  Meine  Beisegesell- 
schaft  war  klein,  da  uns  die  Süddeutschen  abhanden  gekom- 
men, resp.  noch  zurückgeblieben  waren.  An  unserem  Freunde 
Eisenlohr  hatte  man  in  Danzig  so  grossen  Gefallen  gefunden, 
niass  man  ihn  noch  länger  zurück  hielt,  was  wohl  auch  den 
einen  oder  den  andern  unserer  Bekannten  noch  zu  bleiben  ver* 
aulasst  haben  mochte.  Ich  wollte  noch  einige  Tage  in  Berlin 
bleiben.    In  Freundes  Begleitung  besuchte  ich  unter  Anderem 
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das  Mausoleum  in  Ckarlottenburg ,  wozu  ich  während  eines 
ziemlicli  fdufjährigea  Aufenthaltes  in  Berlin  merkwürdigerweise 
nicht  gekommen  war.  Das  Gefühl  der  Uebei^sättigung,  das  ich 
früher  immer  empfunden  und  das  mich  zur  Heimreise  gedrängt 
hatte,  empfand  ich  diesmal  nicht;  vielleicht,  dass  man  sich  auch 
nach  und  nach  an  ein  grösseres  Maass  von  Vergnügen  gewöh- 
nen kann.  Mich  beschlich  mehr  eine  Furcht  vor  dem  klein- 
stadtischen Treiben.  Doch  die  unabwendbare  Nothwendigkeit, 
um  den  Genuss  zu  haben,  auch  des  Tages  Last  tragen  zu 
müssen,  brachte  am  26.  September  den  Entschluss  zur  Abreise 
glücklich  zur  Reife.  Nach  dreizehntägiger  Abwesenheit  fand 
ich  Alles  im  alten  Geleise. 

Einer  Vervollständigung  oder  auch  —  was  ich  indess  nicht 
hofife  —  Berichtigung  des  Mitgetheilten  von  Seiten  der  übrigen 
in  Königsberg  anwesenden  Mitarbeiter  Ihrer  Zeitschrift  gern 
entgegensehend,  verbleibe  iQh, 

Ihr 


Im  December  1860. 


College  W,  B. 


Syllegomena. 


Mit  Ueborgehnng  der  physiologischen  Erklärungen  stellen  wir  die  Rr- 
fahruiigeii  des  Herrn  Professor  Trauhe  über  die  Wirldingen  ron  httrha  IH- 
t/itaÜH  zusammen,  wie  sie  aus  den  in  der  deutschesi  Klinik  und  in  den  Charite- 
Annalen  mit  MetstersehAft  veröffentlichten  Krankengeschichten  und  genia(*hten 
Experimenten  hervorgehen.  Dernelbe  hat  durch  herba  fHifiMfü  der  Kegel 
narfi  zuerst  (und  xwar  selbst  bei  grossem  Dosen  langsan»)  eine  Verminderung 
des  Heff%*  nnd  Pulsschtags  bis  auf  40 — 30,  bis  271  8eh tilge,  dann  aber  eine 
plotxHche  Steigerung  selbst  bis  auf  200  Schläge  in  der  Minute  beobachtet. 
Mit  der  Verminderung  des  Pulses  beginnt  oft  eine  Unregelmässigkeit  dessel- 
ben. Beim  Aufsit'/en  des  Patienten  wird  der  Pnls  wieder  rascher,  so  dass 
man  eine  />ff/f/'/»/f.v- Einwirkung  nicht  erkennt,  während  sie  bei  ruhiger 
Lage  des  Kranken  wieder  deutlich  hervortritt.  Herr  Trntihtt  leugnet  die  di- 
nretische  Wirkung  der  Diffttaiift,  hat  aber  in  Verbindung  mit  Mittelsaixeii 
{Kaff  aeet^  Tart  boröx.  etc.)  eine  grossere  Vermehrung  des  Hamvolumeni 
eintreten  sehen,  als  bei  alleinigem  Gebrauch  der  Mittt^salse.  Der  Urinwnrde 
dann  heHer,  reichlicher,  sein  speciiisches  €lew1cht  nahm  ab.  In  einige«  soU 
chen  F&IIen  trat  früher  vermehrte  Diurese,  als  Puls-VerlangsaaMing  ein.  *~ 
Die  Wirkung  der  Dif/ifa/is  auf  die  Pulsfrequenz  erfolgt  constant  zuerst,  dann 
tritt  Vemiindernng  der  Temperatur  ein.  Nie  kommen  vorher  narkotische 
Phänomene;  die  folgen  jenen  immer  nach  nnd  «war  In  folgender  Ordnung: 
zuerst  Unregelmässigkeit  des  Herz-  und  Pnisschlags  und  dann  wiederholte» 
Würgen  und  Erbrechen  meist  grüner,  galliger  Massen,  darauf  Hnguiius, 
der  oft  sehr  hartnäckig  ist,  mehrere  Tage  dauert,  grosse  Dyvpnoe,  coliapntPf^ 
Pnpillen-Krweiterung,  »iupor.  Diese  Intoxications-Ersoheinungen  treten  nicht 
allein  nach  sehr  grossen  Dosen  ein,  sondern  auch  nach  längerer  Einwirkung 
kleiner  Dosen  (cK/rau/A^ve Wirkung).  Referent  hat  z.B.  nach  mehrwochent- 
lichem  Gebrauch  von  2stnndlich  1  Gr.  bei  einem  dreizehnjährigen  Mühenden 
Knaben  mit  Insuff.  vafv.  ndtral.  und  content  DÜatation  beider  Ventrikel 
solche  Intoxications-Erscheinungen  in  höchstem  Maasse  eintreten  seheii  und 
wusste  sie  nur  durch  die  beschriebene  Aufeinanderfolge  der  ErscheinaAgen 
von  der  Agonie  zu  unterscheiden.  Etwa  nach  10  Tagen  Hessen  die  Kr^ 
scheinungen  nach,  unter  denen  der  Singultus  und  die  kolossale  Frequenz  der 
Athemzüge  (bis  62  in  der  Minute)  den  Patienten  am  meisten  peinigten,  beim 
sofortigen  Aussetzen  des  Fingerhuts  und  bei  dem  Gebrauch  von  EHxiTT  par^ 
egorleuni  mit  methodischem  Einathmen  von  kleinen  Dosen  Essigäther,  t- 
Dass  die  Verlangsamung  des  Pulses  und  die  Verminderung  der  Temperatur 
oft  noch  mehrere  Tage  nach  Aussetzen  des  Mittel  fortdauert,  ist  bekannt. 
Herr  Traube  hat  zwölf  Tage  und  darüber  nach  Fortlassung  der  DigUaKs 
den  Puls  noch  unregelmässig  gefunden.  —  Die  Form  fitt  Anwendung  war 
stets  das  Infusum  und  zwar  5ß  ^"^  ?5vi  oder  stärker  5ß  —  5*  ^^^  5^^>  ^ 
stündlich  einen  Essloffel,  mit  suc€,  Ltquiritiae  als  gutem  corrigens.  Bei 
acuten,  fieberhaften  Krankheiten,  bei  Entzündungen  kräftiger  Individuen  auf 
der  H5he  der  Krankheit  ist  7*rtfyu6e  genothigt  gewesen,  die  grossen  nnd  noch 
grössere  Dosen  zu  gebrauchen  und  ist  in  48  Stunden  selbst  bis  auf  90 — 120  Gr.  I 
gestiegen,  während  man  z.  B.  bei  chronischen  Herzkrankheiten  mit  drei  bis 
vier  Mal  täglich  Gr.  i  auskommt  (Gr.  xij  auf  Jvi)*).  Beim  Auftreten  der  In- 
toxicatios- Erscheinungen:    der  Unregelmässigkeit  im  Rhythmus  der  Herzcon- 


*)  Im  Gegensatz  %a  Vtratri»,  da«  erst  DatMerscbeiaungeii  Hack  sick  stehen  soll. 
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tractionen,  bei  Erbrechen,  ist  sie  sofort  rerlassen  worden  nnd  nur,  wenn  die 
Pulszahl  wieder  in  die  Hohe  ging  oder  die  Temperatur  sich  abermals  stei- 
gerte, von  neuem  verordnet  worden,  aber  in  grosseren  Intervallen  einen  Dder 
mehrere  Esslöffel  des  schwächeren  Infusex*  Da  diese  Erscheinungen  plötz- 
lich eintreten  können,  so  ist  der  Kranice  streng  ku  aberwachen,  wenigstens  2  Mal 
täglich  zu  besuchen.     - 


Aceton  bei  Laryngealcatarrh. 

Dr.  H,  itztgMohn  in^eudamui  spricht  sich  (Med.  Central-Zeitnng  1860 
Nr.  38)  über  die*  Anwendung  des  Aceton  angiicum  dahin  aus,  dass  „er 
nur  einen  Fall  kenne,  in  welchem  dasselbe  an  seiner  Stelle  sei,  und  dies 
sei  bei  sehr  chronisch  gewordenen  Laryngealcatarrhen,  bei  Leuten  in  dea 
mittleren  Jahren,  mit  magerem,-  nicht  zu  langem  Halse,  het vorragendem 
Adamsapfel,  wie  ihn  die  Tenoristen  zu  haben  pflegen.  In  sehr  chronischen 
Fällen  dieser  Art,  nnd  erst  nach  dem.Gkibrauche  viel  milderer  Mittel  habe 
er  von  dem  Aceton  gute,  heilende  Dienste  gesehen.  Doch  gebe  er  es  nicht 
pure.^*  Ueber  diese  Mischungsmethode  muss  man  sich  um  so  mehr  wundem, 
da  Hr.  H.  /.  nach  andern  Arbeiten  zu  nrtheilen,  die  Grundsätze  eint^r 
rein  empirischen  Therapie  wohl  kennt.  Es  sind  einige  ätherische  Oele 
[oleum  JfHäefoiii  aeihereunt^  ot.  Saloiae,  oL  f'oenieuHy  oi.  Hyssapi 
aethei-euiMy  oL  Atthfji  welche  er  in  chronischen  Uebeln  des  Larynz  etc. 
mit  dem  Aceton  vereinigt,  um  die  erwünschte  Heilung  sif  erzielen  und  »i 
denen  er,  um  noch  den  Reiz  des  Acetons  zu  mildern,  etwas  agiia  Lau- 
rocerajii  setzte 

Nachdem  vom  ol,  MiUefoHi  noch  gesagt  ist,  dass  es  „gleichzeitig  und 
sehr  merklich  auf  das  Menstruationsgeschäft  wirkt^;  —  das  ol,  Salviae 
aetker.  „wegen  seiner  besonderen  Wirkung  auf  die  Haut*'  da  empfohlen  ist, 
„wo  gleichzeitig  erschöpfende  Nach tsch weisse  Statt  linden**  und  vom  o/. 
UgsMftpi  noch  erwähnt  ist,  „dass  es  ausser  der  Wirkung  auf  den  Larynx, 
noch  schwach  die  Digestion  zu  bethätigen  scheine'S  wird  folgende  Formel 
empfohlen: 

Q:  AeetonU  anglici^  jfvirit,  acet  a^ther,  ää  5^9  ^9*  Lauroee- 
rani  3ji  ^^'  l^iil^jfoHi,  ol.  Salvine^  oL  FoenicuÜ  aether.  iä  gtt  v. 
JUDS.  dreistündlich  gtt,  xvf  auf    Zucker   im  Munde   zergehen  zu  lassen* 

Warum  nan  alle  Wirkung  dieser  Mischung  gerade  dem  Aceton  ange- 
schrieben wird,  ist  nicht  ersichtlich.  Möge  diese  Mittheilung  zu  exacten 
Beobachtungen  Veranlassung  geben.  W,  B. 


Reduction  der  Paraphimose  nach  van  Dommelen  in  Nimwegen. 

Einen  Heftpflasterstreifen,  V,  Meter  lang,  '/,  Centimeter  breit,  legt  man 
mit  seiner  Mitte  an  der  Basis  der  Eichel  an,  und  umwickelt  diese  von  da  ans, 
die  Eichel  nach  der  Spitze  zu  comprimirend,  mittelst  beider  Enden.  Hierauf 
legt  man  die  Daumen  gegen  die  Eichel,  die  Zeigefinger  hinter  die  Vorhaut 
nnd  schiebt  so  leicht  die  letztere  über  die  erstere  vo^.  Nach  geschehener 
Eeduction  entfernt  man  das  Pflaster  durch  Ziehen  an  den  Enden  desselben, 
die  zu  diesem  Zwecke  bei  der  Reposition  unter  den  Daumen  fixirt  werden 
müssen.  (Joum.  de  Mid.  de  BrnxeUe*.  i85i.  MuL] 


Offenfcaii«r*s  BucMruckerel  (F.  Richter)  fa  Bileabnrg. 


lieber  landgängige^  Krankheiten 

von  Dr.  M«  W.  Thleneni»nB« 

Kreisplij^siCttS  >u  Marggrahowa. 

(Forttetzuiiff.) 


Die  Freunde  der  reinen  Erfahrungsheillehre  werden  es  mir 
nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  darauf  aufmerksam  mache,   dass 

I^ir  der  im  vorigen  Hefte  geschilderten  Brechnussepidemie  viel- 
leicht viel  zu  danken  haben.  Der  an  sich  geringfügige  Umstand, 
dass  Hademacher  im  Jahre  1812  den  Gebrauch  des  Natrum  nitrir 
ctm  beinahe  durch  reine  Zufälligkeit  kennen  lernte,  rief 
seine  ganze  Lehre  ins  Dasein.  Eben  so  hat  das  Beobachten 
der  vorstehenden  Epidemie,  wobei  auch  der  Zufall  mitspielte, 
zuverlässig  den  grössten  Einfluss  auf  die  rasche  Verbreitung 
dieser  Lehre  gehabt.  Ich  stand,  als  ich  Rademacher  studirte 
ganz  allein,  konnte  nicht  einmal  einen  CoUegen  um  seine 
Ansicht  befragen;  das  Glück  war  günstig,  es  führte  mir  eine 
Krankheit  mit  klaren  Bildern  vor,  wo  mir  die  Erkenntniss  so 
nahe  vor  die  Augen  gerückt  wurde,  dass  ein  Misskennen  kaum 
möglich  war:  durch  die  Erkenntniss  dieser  Epidemie  wurde  ich 
veranlasst,  öffentlich  über  liademacher  zu  sprechen*)  und  ich 
war  der  Erste,  welcher  es  in  dem  Sinne  that,  wie  liademacher 
selbst  es  haben  wollte.  Viele  Aerzte  haben  mir  später  mitge- 
theilt,  dass  sie  nur  durch  meine  Anzeige  veranlasst  worden 
wären,  Rademaclicr^s  Werk  zu  lesen.  Löffler  wurde  direct  und 
Bernhardt  indirect  durch  mich  aufgefordert,  sich  Uademacher's 
Lehre  zuzuwenden  und  ohne  diese  beiden  Männer  wäre  die  Zeit- 


')  In  der  meilc.  CentrtlxeituBg  1844  Nr.  48  iieas  ich  auf  des  Dr.  Lasker  »sslührticM 
Bücberanxeige  des  Rademacher'schen  Werks  (Jahrg.  1843  Nr.  37.  88)  eine  kurze  Relation 
über  die  praetiscbe  Wichtigkeit  desselben  und  über  die  bereits  von  mir  erhaltenen  Resul- 
tate bei  Mfong  «einer  Angaben  folfMi. 

Ztitodir.  f.  wissenscbaftl.  Therapie.  Bd.  V.  HO.  3.  19 
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Schrift  für  Erfahningsheilkunst  wohl  eben  so  wenig  ins  Leben 
getreten,  als  der  Berliner  Verein  für  wissenschaftliche  Therapie, 
der  namentlich  unter  Löffler's  Leitung  Tüchtiges  leistete,  und 
ohne  diese  beiden  Institute  hätte  uns  der  Centralpunkt  gefehlt 
Was  würde  wohl  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  eine  schwie- 
riger zu  erforschende,  z.  Dl  die  in  Gardelegen  erlebte  Stramo- 
nium- Kupferkrankheit  die  erste  gewesen  wäre,  welche  mir  un- 
ter die  Hände  kam?  Bei  letzter  wies  kein  Symptom  auf  ein  be- 
stimmtes Mittel,  ja  kaum  auf  ein  bestimmtes  idiopathisch  er- 
kranktes Organ  hin.  Ich  würde  gewiss  höchstens  eine  kleine 
Reihe  von  Mitteln  vergeblich  durchgeprobt  und  dann  llademavim 
'so  gut  wie  viele  Andere  für  einen  Phantasten  erklärt  haben. 
Die  ungünstigen  Urtheile  vieler  hochgestellten  Aerzte  über  liade- 
machcr  würden  ohne  Widersprach  geblieben  sein  und  es  wären 
vielleicht  viele  Jahre  vergangen,  ehe  die  einzelnen  Freunde  der 
reinen  Erfahrungsheillelire  sich  zusammen  gefunden  hätten.  Hr. 
Dr.  Ltidw,  Meyer  (Hamburg)  sagt*),  dass  das  /iademac/icr'sche 
Werk  „dem  passiven  und  activen  Interessenten  der  Pathologie 
ein  wahres  Füllhom  von  Heilmitteln  dargeboten  habe.  An  den 
Gehirn-,  Leber-,  Lungen-  u.  s.  w.  Mitteln  fehlte  es  nicht;  wären 
die  Krankheiten  nur  wiederzufinden  gewesen,  welche  sie  bezwun- 
gen." Wer  vor  17  Jahren  alleiji  stand,  dem  konnte  solche 
Aeusserung  nicht  verdacht  werden;  wer  aber  jetzt  um  die  dar- 
auf bezügliche  Literatur  sich  kümmert,  der  kann  wohl  wissen, 
dass  die  fraglichen  Krankheiten  wiederzufinden  und  auch  wie- 
dergefunden worden  sind.  Wer  über  einen  Gegenstand  ab- 
sprechen will,  von  dem  kann  man  billig  doch  zum  Wenigsten 
verlangen,  dass  er  den  Gegenstand  kennt.  Ich  gehe  nun 
weiter. 

3.    Noch  einige  Worte,  betreffend  die  im  Herbste  1644  in  Gardelegeo 

herrscliende  Stramoniufn-Kupferkrankheit. 

Nach  meinem  erwähnten  Umzüge  in  die  Stadt  Gardelegen 
im  August  1844  fand  ich  Anfangs  fast  gar  keine  frisch  entstände 
nen  Krankheiten  vor.  Im  October  entwickelte  sich  eine  ziemhch 
bösaitige  Epidemie  nervöser  Fieber,  durch  Stratiwnium  mit 
Kupfer  heilbar,  nachdem  kurz  vorher  in  Goch  eine  Nicottatia' 
Kupferkrankheit  geherrscht  hatte.  Hier  muss .  ich  zuvördej.'st 
ein  Missverständniss  berichtigen,  welches  durch  des  Hrn.  Dr. 
Dommes  „Notizen,  gesammelt  am  Wohnorte  Rademachei^s^^''  in  der 
Zeitschr.  f.  Erl'ahrungsheilk.  1852.  V,  3^  die  mir  zufällig  erst 
jetzt  zu  Gesichte  gekommen  sind,  aufgeklärt  wird. 

In  der  Beschreibung  der  genannten  Epidemie  (Zeitschr.  f. 
Erf.  1849.  II,  2),   so  wie  im  vorigen  Hefte  d.  Bl.  p.  176  habe 


*)  Dr.  Ludvo.  Meyer ^  aber  Opium  in  Geisteskrankkeiteii,  ef.  /Voriei^«  INoiizeii  1800.  IV,  9. 


271 

ich  gesagt,  dasB  in  Goch  im  Späteommer  1844  eine  Anagallii^ 
oder  iVißo/taisa- Kupferkrankheit  geherrscht  habe.  Diese  Un^ 
Sicherheit  der  Angabe  beruhte,  wie  Dammes  erzählt,  auf  dem 
Veifahren  lladeniachet^^s,  die  NicöUofML  durch  den  Namen  Anagalr 
lis  auf  dem  Becepte  eu  bezeichnen.  Demnach  war  die  frag» 
liehe  Krankheit  bestimt  eine  iVtco^tana-Kupferkrank- 
heit  Unrecht  ist  es  aber,  dasa  Hr.  Dr.  Dommes  mir  daraus 
einen  Vor\^iirf  macht,  und  noch  weit  mehr  Unrecht,  dass  er 
mir  zutraut,  ich  möge  auch  wohl  llademacher's  Tinelura  Sueeim 
für  baare  Münze  genommen  haben.  Dommes  war  zwei  Monate 
iiv  Goch,  ich  nur  zwei  Tage.    Der  Vorfall  war  folgender: 

itofJemacher  verschrieb  in  meiner  Gegenwart  ein  Recept 
gegen  einen  frisch  entstandenen  Krankheitsfall,  zeigte  mir  da^ 
selbe  und  ich  las  AnagaUis  mit  Kupfer.  Da  llademt^her  bei 
Aufzählung  der  Himmittel  auch  Anagallis^  Hypet'ieum  und  Arle^ 
mim  erwähnt,  so  hatte  für  mich  das  Becept  nichts  Auffallendes. 
Ich  fragte  nicht  nach  dessen  Bedeutung,  sondern  fragte  sogleich, 
ob  er  auch  neuerdings  etwa  von  Hypericum  und  Artemisia  bei 
£pidemieeu  Heilwirkung  gesehen?  worauf  ich  die  Antwort  er- 
hielt, dass  er  allerdings  über  Artemisia  eine  derartige  Erfahrung 
gemacht  habe;  Näheres  theilte  er  jedoch  nicht  mit*).  Tt  Suo- 
citti  sah  ich  allerdings  auch  als  Signatur  einer  Apothekerbüchse, 
fragte  abep,  wohl  wissend,  dass  Bernstein  eben  so  wenig  als 
Kieselstein  eine  Tinktur  giebt,  nach  der  Bedeutung  und  wurde 
vom  Apotheker  belehrt,  dass  hierunter  die  Kupfertinctur  verbor- 
gen sei.  Ich  selbst  hatte  in  Gardelegen  die  Kupfertinctur  'R 
Veiieris  signiren  lassen.  In  Marggrabowa,  wo  ich  volles  Vertrauen 
geniesse,  habe  ich  nicht  nötbig  cacke-caehe  zu  spielen.  — 

Bei  meiner  Schilderung  der  erwähnten  Epidemie  wurden 
mir  im  Jahre  1849  von  der  Bedaction  einige  Noten  gestellt 
und  Fragen  vorgelegt,  Welche  jetzt  durch  die  spätem  Fortschritte 
der  Rademachßr'^hen  Lehre  sich  grossentheils  erledigt  haben, 
theilweise  aber  noch  einer  ^sprechung  bedürfen. 

Im  Jahrgange  1849  derZeitschr.  f.  Erf.  IL  2,  p.  131,  sagte 
ich:  „Man  thut  Unrecht,  wenn  man  die  Bezeichnungen  Hydro- 
sisy  Tuberculosis  etc.  mit  Begriffen,  wie  z.  B.  Typosis  auf  gleiche 
logische  Höhe  stellt  Denn  die  Typosis  (Febris  intermütens)  ist 
eine,  ihrem  Wesen  nach  ganz  unbekannte,  aber  von  andern 
streng  geschiedene^  bestimmte  Krankheit,  y/ähreiid  Hydrosis  und 
Tuberculosis  nur  die  erkennbaren  Producte  von  Krankheiten  sind, 
die  ihrem  Wesen  nach  sehr  verschiedenartig  sein  können."  Hie- 
zu  bemerkt  die  Bedaction:   ^^Typosis^*'  ist  nicht  minder  als  „tfy* 


*)  Diese.Krauklieiteii  erwähnt  auch  Dovanes  1.  c,  indem  ihm  Radetnacher  mitgetbeiM 
hatte,  dass  er  im  Jahre  1840  eine  einfache  Arteuihia-l^xaiukhBil  und  1841  eine  mit  einen 
CJiiiversalietden  complicirte  Artemisia  -  Krankheit  epidemisch  herrschen  geselin.  Diese 
KMiikkeiten  uuU  iu  meinem  VerzeidtuisAa  der  Epidemieen  nachzutragen. 

19* 
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drosis^^^  ,,Tnberculo9is*'  und  ähnliche  AuBdrficke  eine  vt^e  Form- 
^bezeichnung,  ein  Aiifidmck  für  eine  Symptomenreihe,  die 
nur  durch  ihre  auffallende  Beständigkeit  uns  verleitet  bat,  sie 
fiir  die  Krankheit  selBst  zu  nehmen.^^ 

Offenbar  bin  ich  hier  der  Redaction  nicht  rerständlich  ge- 
wesen, denn  ich  habe  mit  dem  Ausdrucke  „Tffpo«t^^  eben  nicht 
die  Symptomengruppe  gemeint,  wie  sie  in  pathologischen  Bücheiii 
steht,  sondern  ich  habe  unter  diesem  Worte  den  Begriff  ver- 
standen, welchen  praktische  Aerzte  damit  zu  verbinden  plie- 
gen,  nemlich  den  Begriff,  welchen  liadsmaelwr  dui*ch  den  Aus- 
druck „Chininkrankheit"  bezeichnet  Ich  habe  auch  absichtlich 
nicht' das  Wort  „Ausdruck"  sondern  eben  „Begriff*  gebrauclit. 
Da  ich  dabei  für  die  Redaction  mich  unrerständlicli  ausgedrückt 
habe,  so  werden  mich  wohl  auch  nicht  alle  Leser  verstanden 
haben,  und  da  gerade  dieses  Kapitel  gar  nicht  unwichtig  ist,  so 
wird  es  nicht  schaden,  ein  Wenig  mehr  darüber  zu  verhandehi. 
In  der  medicinischen  Centralzeitung  1848,  Nr.  79,  habe  ich  in 
einer  Anmerkung  gesagt:  „Wenn  man  die  Krankheiten  aufzählt: 
Typose,  Rheumatose,  Hydrose,  Typhus;  so  kommt  mir  das  uii- 
geföhr  so  vor,  als  wenn  ich  die  Pflanzen  eintheilen  wollte  in 
Pappeln,  Monocotyledonen,  Stauden  imd  Pentandristen."  Offen- 
bar ist  die  letztere  Reihe  ganz  unlogisch.  Pappeln  sind  eine 
kleine  natürliche  Pamilie,  Monocotyledonen  eine  Hauptabthei- 
lung des  ganzen  Pflanzenreichs,  Stauden  ist  eine  (in  der 
Horticultur  gebräuchliche)  Benennung,  hergenommen  von  der 
Lebensdauer  der  Wurzel  und  des  Stammes  undPentandristen 
eine  Linneische  Klasse  durch  die  Zahl  der  Staubfäden  begrenzte 
Die  Begriffe  können  nicht  neben  einander  stehen,  sondern  sind 
entweder  einander  untergeordnet  oder  fallen  ohne  Grenzen  in 
einander.  Eben  so  ist  es  mit  der  pathologischen  Reihe.  Ty- 
pose kann  sich  eben  so  gut  in  der  Form  von  Rheumatose  als 
Hydrose  zeigen,  Hydrose  kann  als  Symptom  rheumatische  Be- 
schwerden, Rheuma  hy dropische  iahen.  Typhus  ist  nicht  eine 
bestimmte  Gruppe,  sondern  viele  Krankheiten  können,  gradatim 
gesteigert,  „typhös"  werden.  Manche  Schriftsteller  bezeichnen 
allerdings  mit  dem  Worte  Typhus  bestimmte  Krankheiten.  Die 
letzten  Kategoriem  sind  pathologische;  der  Begriff  Wechselfieber 
(die  Larven  mit  einbegriffen),  ist  ein  therapeutischer,  wird  wenig- 
stens gemeinhin  als  ein  solcher  gebraucht.  Denn  wenn  auch  die 
Form  des  Wechselfiebers  manchmal  nicht  durch  Chinin,  sondern 
durch  ein  anderes  Mittel  heilbar  ist,  so  sind  diese  f^Ue  in 
unserer  Zeit  doch  nur  Ausnahmen.  „Tragt  Mathematik  in 
die  Staatswirthschaft"  sagt  Seume,  wenn  die  Regierungs- 
mängel erledigt  werden  sollen.  Wir  haben  auch  in  unserer 
practischen  Medicin  die  Mathematik,  wenigstens  die 
Logik  sehr  nöthig.  Ich  kenne  kein  therapeutisches  Werk, 
welches  eine  logisch  richtige  Eintheilung  hätte.    Schlüsse,  wie: 
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,,Da  es  mir  nicht  gelungen  ist,  den  Typhus  durch  Brechmittel, 
Cahmel,  Aderlässen  und  Chininsulphat  zu  coupiren,  so  kann 
er  überhaupt  nicht  coupirt  werden^^  —  findet  man  leider  all- 
zuoft, (cf.  Froriej},  Notizen  1860  IIL  Nr.  3,  Berliner  Vereinszei- 
tung  1860,  Nr.  43).  Wenn  zwei  Aerzte  zusammenkommen,  die 
nicht  genau  dieselben  Studien  gemacht  haben,  und  wollen  über 
einen  therapeutischen  Gegenstand  nur  ein  Wenig  unter  der 
Obei'fiäche  discutiren,  so  hören  sie  bald  auf,  sich  zu  verstehen 
und  das  Gespräch  wird  zur  Wortklauberei  Dies  liegt  darin, 
dass  wir  in  der  Therapie  gar  keine  festen  Begriffe  haben.  Jede 
anatomische,  physiologische,  jede  chemische  Entdeckung,  ja 
blosse  Systemveiändeiiing  ändert  unsere  Nomenclatur,  daher 
(lie  babylonische  Sprachveiwirrung.  Es  wird  Zeit,  dass  es  ein- 
mal besser  wird;  aber  die  Sache  ist  hier  viel  zu  weitläufig. 
Es  wird  später  wohl  einmal  Gelegenheit  geben  über  thera- 
peutische. Nomenclatur  ausfuhrlich  zu  sprechen. 

Ibid.  p.  136  stellte  ich  Hademaeher's  drei  Krankheiten  des 
Gesammtorganismus  in  Parallele  mit  den  drei  vor  30 — 40 
Jahren  noch  gebräuchlichen  Ausdiücken:  „Stlienie=:  Salpeter- 
krankbeit,  Asthenie  der  Irritabilität  =  Eisenkrankheit,  Asthenie 
der  SensibiUtät  =  Kupferkrankheit.^^  Hierauf  bemerkt  *die  Re- 
daetion:  „Diese  GleichsteUung  scheint  eben  so  wenig  begründet 
als  fruchtbar  gemacht  werden  zu  können.  Hüten  wir  uns  vor 
jeder  Phantasmagoriel  Die  {)rfahrung8heilk\Lnst  zeigt  dabei  nur 
scheinbare,  von  ihren  Gegnern  leicht  benutzte  Schwächen ^  wo 
sie  in  der  That  keine  hat" 

Auch  hier  bin  ich  nicht  genau  verstanden  worden.  Ich 
habe  keine  völlige  Gleichstellung  gemeint,  sondern  eben  nur 
angedeutet,  dass  diese  Begriffe  nicht  vollkommen  neu  von  Ra- 
demaeher  in  die  Heilkunde  eingeführt  worden,  sondern  bereits, 
wenn  auch  nur  in  undeutlichen  Umrissen,  bekannt  gewesen  sind. 
Itademacher  sagt  das  ja  selbst  an  mehren  Orten,  und  wir  fin- 
den auch  hierin  einen  Beweis,  dass  Rademacher  nichts  in  der  The- 
rapie als  brauchbar  Anerkanntes  verwirft,  überhaupt  der  bereits 
vorhandenen  ITierapie  nicht  entgegentritt,  sondern  sie  ergänzt 
Wenn  ich  mich  dabei  nicht  deutlich  genug  ausgesprochen  habe, 
80  gebt  aus  meinem  Schlusssatze:  „Nur  seine  Definition  ist 
neu  und  hat  den  Vorzug  des  practischen  Werthes  dadurch, 
dass  sie  vollkommen  scharf  abgrenzt",  meine  Meinung  doch  klar 
hervor.  Denn  eben  eine  scharf  begrenzende  Definition  ist  etwas 
Anderes,  als  ein  blos  in  vagen  Umrissen  gegebener  Begriff, 
wie  es  in  der  Erregungstheorie  geschah. 

Ibid.  Auf  derselben  Seite  führte  ich  beiläufig  an:  „Dr.  Löffler 
deutet  darauf  hin,  dass  das  Natmm  einen  wesentlichen  Theil  der 
Wirkung  des  Nalrum  nüricum  ausmache;  ich  glaube  das  nicht,  im 
Gegentheil  halte  ich  den  Sauerstoff  für  das  Hauptsächliche." 
Die  Redaction  bemerkt:  „Warum?  —  Giebt  es  etwa  mit  Sauer- 
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gtoff  angestellte  Heilversuche,  welche  diese  Meinung  stützen?'*  — 
Natmm  allein  wird  häufig  gebraucht  und  hat  die  Nitinimwirkung 
bekanntlich  nicht,  also  kann  oifenbar  die  Hauptsache  der  Wir- 
kung im  Natrvm  nicht  liegen.  Es  bleibt'  demnach  nur  der 
Stickstoff  und  Sauerstoff  übrig.  Stickstoff  ist  nur  zu  sehr  klei- 
nem Antheile  in  der  Salpetersäure  enthalten,  und  sauerstoff- 
lose Stickstoffpräparate  (Ammonium  cavstimm  etc.)  haben  eben- 
falls keine  Nitrum Wirkung,  sondern  sind  eher  dem  entgegenge- 
setzten Kupfer  verwandt.  Der  Stickstoff  kann  es  also  auch 
nicht  sein:  es  bleibt  demnach  nur  der  Sauerstoff  übrig.  Die 
Röthung  von  schwarzem  Blute,- welche  durch  Salpete^r  bewirkt 
wird,  beruht  zuverlässig  auf  dem  Sauerstoffe  und  ich  yermuthe, 
dass  die  Heilwirkung  des  NUrum  auf  demselben»  Prozesse  be- 
ruht. Als  ein  physicalisches  Analogon  djer  durch  Nihtim  heil- 
baren Krankheit  habe  ich  mir  Folgendes  gedacht.  Wenn  ein 
brennendes  Talglicht  im  Verhältnisse  zum  Dochte  zu  dick  ist, 
80  häuft  sich  oft  der  geschmolzene  Talg  um  den  Docht  an,  die 
Flamme  wird  kleiner,  brennt  düster  und  kann  sogar  erlöschen. 
Wir  beseitigen  diesen  Zustand  dm'ch  eine  Ableitung  des  über- 
flüssigen Talges  (wie  bei  der  Salpeterkrankheit  durch  Venä- 
section)  mit  Verzichtleistung  auf  die  Benutzung  eines  Theils 
der  Substanz;  w^enn'wir  aber  durch  Zuleitung  von  Sauerstoff 
den  Brennprozess  erhöhen,  so  werden  wir  die  vorhandene  Dis- 
proportion ebenfalls,  und  zwar  ohne  dass  Substanz  für  uns 
verloren  g^ht,  beseitigen*).  Versuche  mit  Sauerstoff  bei  Sal- 
pet^rkrankheit  sind  meines  Wissens  nie  gemächt  worden;  sie 
wären  aber  wohl  der  Mühe  werth. 


*)  Obiges  Analogon  ist  wobi  allgemein  verständlich.  Ob  wir  wohl  auch  für  E^n  and 
Kupfer  dergleichen  aufstellen  können»  wenn  wir  das  Leben  mit  einem  Verbrenoung^trosesae 
Vf rgleichen  ?  Wir  wollen  beim  Talgliclite  stehen  bleiben.  Um  den  Brennstoff  mit  dem 
Sauerstoff  in  Berührung  zu  bringen,  dient  beim  Lichte  der  Docht;  in  hohem  Organismen 
dient  dazu  das  in  den  Blutkörperchen  enthaltene  Fisen.  Die  Analogie  ist  aber  hier  eine 
sehr  entfernte,  denn  im  Lichte  wird  der  Talg  mit  Hilfe  des  Docbtes  fviii  serthelU  and  s« 
dem  Sauerstoffe  zugänglich  gemacht;  die  Blutkörperchen  dagegen  lükran  des  Sauerstoff  is 
kleinen  Partikeln  dem  zu  verbrennenden  iStoffc  zu  Der  Vorgai  g  verhält  sich  also  umge- 
kehrt und  eine  Vergleichung  der  Eisenwirkung  mit  der  Wirkung  des  Dochtes  würde  daher 
sehr  gezwungen  ausfallen. 

Was  das  Kupfer  bettifft,  so  erlischt,  bekanntlidi  der  glimmende  Docht  eines  Lichtes 
sehr  bald  nach  dem  Ausblasen  der  Flamme;  ist  aber  der  lalg  iiiit  kohlensaurem  Kupfer- 
oxyd  (Grünspan)  gefärbt,  so  glimmt  der  Docht  wohl  bis  zum  Verzehren  des  ganzen  Lich- 
tes fort.  Das  Kupfer  kunntc  also  auch  im  Organismus  eine  ähnliche  Wirkung  haben.  Die 
belebende  Wirkung  nach  Erschöpfungen,  die  das  Kupfer  In  gewii«sen  Fällen  unzweifelhaft 
besitzt,  Hesse  sich  wohl  so  erklären.  In  einigen  niedern  Organismen  enCbalteii  die  Blut- 
körperchen bekanntlich  Kupfer  statt  des  Eisens. 

Mehre,  darunter  neuerdings  auch  A't^se/,  wollen  Rtidemurhrr' s  Universaikrankheiten 
geradezu  Blutkrankheiten  nennen.  Wenn  auch  Vieles  dafür  spricht,  so  kann  ich  docii 
trotzdem,  dass  ich  mich  dieser  Meinung  auch  zuneige,  dieses  niciit  gucheissen.  Cniversal- 
krankbeiten  als  reine  Blutkrankhejten  sind  noch  nicht  bewiesen ,  and  es  Ist  nidit  gut, 
etwas  Hypothetisches  in  die  /2a(i<?m<]|cAsr'scheKomenclatur  zu  bringen.  Wenn  KademacAer 
gewollt  hätte,  hätte  er  sieNelbstBiutkrankheiten  nennen  können,  er  hat  aber  überwiegende 
Gründe  gehabt,  es  nicht  zu  thun. 


275 

Ibid.  p.  ,144.  Hier  macht  mich  die  Bedaction  aufinerksam, 
dass  der  Ausdruck  „der  (jreBammtorganisinus  sei  in  der  Kupfer« 
dimension  erkrankt  ^^  leicht  mis9vei'8tanden  werden  könne  und 
deshalb  unpassend  sei.  Darin  hat  sie  vollkommen  recht,  der 
Ausdruck  ist  für  eine  schlicht  yerständlic;tie  Rede,  wie  die 
Darlegungen  der  reinen  Erfahningsheillehre  sein  sollen,  zu  ge- 
schraubt, und  ich  habe  mich  bemüht  später  dergleichen  zu 
vermeiden.  '  -•• 

Ich  komme  nun  zu  den  Krankheiten  in  Gardelegen  wäJi- 
rend  des  Jahres  1845. 


4/  HerrscheDde  Krankheiten  im  Jannar  und  Februar  1845. 
Wahrscheiolich  Frauendlätelicrankheiten. 

Wahrend  die  besprochenen  Stechapfel -Knpferkrankheiten 
anscheinend  noch  in  voller  Blüthe  waren,  kamen  im  December 
1844  kurz  nach  einander  drei  Fälle  von  gastrisch  neiTösen 
Fiebern  bei  sonst  gesunden  Leuten  mittlem  Alters  in  meine 
Behandlung,  welche  sich  im  Ansehen  ilicht  wesentlich  von  den 
bisherigen  unterschieden.  Bloss  die  Zunge  war  gleich  im  An- 
fange dick  weiss  belegt,  ein  Sjrmptom,  welches  bisher  noch 
nicht  vorgekommen  war.  Dieser  Umstand  bewog  mich,  zur 
Einleitung  der  Kur  Nairum  carbonicum  zu  geben  und  nachher 
"R  Stramon.  c.  Cttpr^  folgen  zu  Jassen.  Die  gewohnte  Heilwir- 
kung blieb  aber  aus.  Es  kann  von  keinem  Interesse  sein,  was 
ich  weiter  ohne  Erfolg  reichte;  von  Carduus  marianus^  wovon 
ich  die  Abkochung  von  einer  Unze  des  pulverisirten  Samens 
auf  8  Unzen  verschrieb,  sah  ich  bestimmte  Heilwirkung, 
welche  aber  beim  Weitergebrauche  verschwand.  Dieses 
ist  nun  eine  Erscheinung,  welche  beim  Gebrauche  directer  Heil- 
mittel nicht  selten  vorkommt  und  gewöhnlich  den  Grund  darin 
hat,  dass  man  das  rechte  Heilmittel  getroffen,  aber 
die  Dosis  zu  hoch  genommen  hat.  Dies  ist  ein  Erfah- 
nmgssatz,  den  ich  damals  noch  nicht  kannte,  den  ich  aber  im 
Laufe  der  Zeit  sehr  wohl  zu  würdigen  gelernt  habe.  Die- 
jenigen Collegen,  welche  anfangen,  Hademacher^s  Lehre  prac- 
tischen  prüfen,  mögen  diesen  Satz  wohl  beachten.  Man  giebt 
oft  das  beste  Mittel  aus  den  Händen,  wenn  man  sich  hier  irren 
lässt,  und  kann  nachher  lange  proben,  ehe  man  wieder  durch 
bestimmte  Zufalle  darauf  zurückgeführt  wird. 

Nervenfieber  wurden  selten ,  es  blieben  gastrische ,  gastrisch- 
rheumatische  und  catarrhalische  Beschwerden  vorherrschend. 
Stechapfel  und  Kupfer  hatten  mich  ganz  verlassen.  Ich  gab 
die  verschiedenen  Rademacher*scheii  Lebermittel,  Brechnuss, 
Crocvs,  Carduus  ohne  durchgreifenden  Vortheil ,  obwohl  ich  auch 
später  noch  bei  naehren  Kranken  von  letztem  Mittel  vorüber- 
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gehende  Heilwirkung  sah.  Ich  veifnhr  neben  und  zwischen 
der  Benutzung  directer  Mittel  symptQmatisch  oder  exspectativ, 
liess  schwitzen  etc.,  nahm  auch  dann  und  wann  eine  Venäßec- 
tion  vor.  Nach  dem  Beobachten  der  stationären  Krankheit  in 
Sensburg  und  der  intercurrenten  im  Herbste  vorher,  wo  ich  so 
prompte  Heilwirkung  von  meinen  Verordnungen  sah,  fühlte  ich 
mich  freilich  etwas  unbehaglich.  Aber  die  Krankheiten  waren 
glücklickerweise  im  Allgemeinen  leichter  Natur  und  die  Ex- 
spectation  genügte  häufig.  Da  ich  die  £rfolge  dieser  letztem, 
wie  ich  früher  schon  gesagt  habe,  vollständig  kenne  und  zu 
würdigen  weiss,  und  eben  daher  die  Ueberzeugung  gewonnen 
habe,  dass  (mit  Ausnahme  einzelner  Epidemieen)  der  Arzt  nur 
selten  Krankheiten  heilt,  mit  denen  der  Organismus  ex  ptojn-üs 
nicht  fertig  wird,  nur  dass  er  längere  Zeit  braucht,  als  ein 
gutes  Heilmittel,  so  fasste  ich  mich  natürlich  in  Geduld  und 
reichte  da,  wo  es  sich  thun  liess,  unschädliche  Probemittel,  die 
nichts  Wesentliches  halfen.  Aus  dem  Umstände,  dass  ich  von 
der  Frauendistel  bisweilen  vorübergehende  Heilwirkung  sah, 
und  aus  Rademacher^s  später  zu  erwähnender  Mittheilung,  dass 
bei  ihm  Frauendistelkrmikheiten  zu  derselben  Zeit  herrschten, 
schloss  ich  nachträglich,  dass  ich  es  auch  mit  einer  solchen 
zu  .thun  gehabt  habe,  und  dass  der  Fehler  in  meinen  grossen 
Dosen  lag.    Gewissheit  fehlt  freilich '*').- 

5*  Breelinusskrankheit,  später  Breebnoss-Eisenkrafikbelt 

Februar  bis  April  lS4ö. 

Gegen  Ende  Februar  endlich   ergriff  ich  wieder   den  lei- 
tenden Faden. 

y  Fall  1.  Am  20,  Februar  liess  mich  «ein  Seliubmacher  to»  29  Jahren 
rufen;  er  hatte  gastrische  Beschwerden  uud  heftigen  Schwindel; 
die  Krankheit  war  so  bedeutend,  dass  ich  ihn  mehrmals  täglich  besuchen 
musste.  Natrum  caröonicum  aciduin  liess  das  Befinden  im  AUgemeineD 
ungeändert.     Am  22.  Febr.  Morgens: 

Jk.  Tr,  Nuc.  vomic,  Jij. 
DS.  4mal  täglich  8  Tropfen  mit  Wasser. 
?atient  war  den  Abend  fast,   den  folgenden  Morgen  gaoe  gesund.   *7Svqiix«\ 

*)  Unsere  Doseiilekre  ist  überhaupt  ein  sehr  düsteres  Kapitel.  Die  stereotype  Fornel 
„zwetstandiicli  einen  Esslöffel**  ist  eine  eben  6o  gedankenlose  Wilikfibr,  als  die  liomuopa- 
täiscben  Hodipotenaen.  Denkt  man  nur  über  diesen  eiiisigen  Sata  enistbaft  nach,  s« 
begreift  mau ,  wie  tief  in  der  Kindheit  unsere  VerordnuBSslebre  steht.  C&  werden  noch 
viele  Zellen  microsGopiscb  analjsirt,  noch  viele  Pillen  geschluckt  werden,  ehe  wir  Ober 
obige  Phrase  hinwegkommen!  Aber  wie  nach  Darwin  die  aus  dem  Schlamme  sich  zeu- 
genden Protococcuszeileu  sich  zur  Ceder  und  zum  Menschen  fortgebildet  haben  —  blos  im 
Kampfe  ums  Dasein,  so  wollen  wir  aucli  der  Hoffnung  Raum  gehe«,  unsere  Klinik  durch 
den  Kampf  ums  Dasein  einst  zur  segensreicheu  Wirklichkeit  emporbluhen  s«  selwe. 
Die  Wirkung  des  Brechnuss  -  und  Eichelwassers  sind  solche  PrutococcuszeUen ,  während 
manche  angestaunte  clinisrhe  Operation,  mit  Vorbereitungs - ,  Haupt-  und.  f^achkuren,  die 
Jahrhunderte  lang  dite  Massen  beherrscht  hat,  als  Wasserblase  zerplatzt 
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Ich  habe  die  Kraiikheitsbeschreibuiig  nidit  aBfgeflseiclmet, 
entsinne  laich  aber,,  das«  die  Physiognomie  des  Falles  mich 
lebhaft  an  meine  Seusburger  Epidemie  erinneiie,  ^-esshalb  ich 
mit  ziemlicheir  Bestimmtlieit  die  Breehnuss  gleich  von  vom 
herein  als  Probemittel  wählte. 

Fall  2.  Den  21.  Febr.  Frau  W.,  34  Jalire,  hatte  «tarken  Brech- 
dnrchfall.  Verordnuiig  ^ie  !ni  vorigen  Falle.  Den  23.  Febr.  beginnende, 
den  27.  Febr.  vollendete  Gi»ne8ung. 

Fall  3.  Den  23.  Febr.  Fran  6.,  27  Jatir  alt,  litt  längere  Zeit  an  Herz- 
klopfen mit  Kopfschmerzen.     Dtffitnff»  nütxte  nlohttj.      Den  26.  Febr. :^ 

5:.  Tr,  Nuc.  vomic.  5ft 

aq.  dest.  jvj. 
DS.  4mal  täglich  1  Eßlöffel. 
Am  4.  M&rz  war  die  Frau  völlig 'hergestellt. 

Fall  4.  Den  28.  Febr.  Ich  selbst,  37  Jahre  alt,  bekam  einen  colossa- 
len  D^irchfall,  welcher  mich  am  1.  März  Mittags  ins  Bett  warf  und  so 
abschwächte,  dass  ich  am  Abend  mich  kaum  aufrichten  konnte.  Ich  habe 
später  an  Cholerine  gelitten,  aber  der  Coltapsus  viriuin  war  bei  weitem 
nicht  so  rasch.  Ein  Tropfen  Tr,  Nuc,  vomir.,  Abends  genommen,  war 
hinreichend  die  Krankheit  zu  coupiren.  Beim  Weitergebrauche  von  4mal 
täglich  1  Tropfen  konnte  ich  am  4.  März  meine  Kranken  wieder  besuchen. 

So  ging  es  zwei  Wochen  hinduich  gan2  gut;  der  folgende 
Fall  wollte  mich  im  Stiche  lassen. 

Fall  5.  Den  7.  März.  Arbeitsmanu  P.»  40  Jahre  alt,  trockener)  hag^rtr 
CoBstitution ,  litt  an  gastrischem  Fieber  mit  pleuritiachea  -Be-* 
schwerden  der  rechten  Seite,  oder,  wenn  man  lieber  will,  an  einer 
gastrischen  Plenritia.  Heftiger  Kopfschmerz,  masig  belegte  Zunge^ 
bitterer  Geschmack,  rechterseits  Bruststiche,  blutige  Sputa,  Scblafloaigkeit, 
trüber,  rothbrauner  Urin.  £a  waren  keine  bestimmten  Zeichen  von  Sord<^8 
vorhanden  und  weil  der  Kostenpunkt  aehr  in  Betracht  kam,  gab  ich  bloaa 
Tr.  Nuc.  vonUc.  ohne  ein  Alkali.  Diese  nützte  nichts  und  es  £and  sieh 
gallig  saueres  Erbrechen.  Nun  war  das  Nutrum.  carbonicuim  nicht  mebv 
auszulassen,  welches  ich  am  9.  März  zu  y,  Unze  verschrieb.  Das  Brechen 
hörte  auf,  der  Patient  fühlte  sich  etwas  leichter.  Kun  Hess  ich,  am  11.  März, 
die  Brechnuss  wieder  folgen: 

Bc.  Tr.  Nuc,  vomic.  3ß> 

aq.  dost,  {vj* 
MDS.  Sstündlich  1  Essloffel. 
Ich  sah  keine  Wirkung  danach,  im  Qegentheile  stellten  sich  einige  nervöse 
Symptome  ein.  Hierauf  setzte  ich  obiger  Verordnung  am  13.  März  '/,  Unze 
Tr.  Ferri  aceticPhimxL  und  Hess  2stündlich  einnehmen.  Den  folgenden 
Tag  war  die  Besserung  unverkennbar,  und  der  Urin,  welcher  sich  bisher 
immer  gleich  geblieben  war,  war  klar,  blass  und  reichlicher  geworden. 
Am  16.  März  hatte  der  Kranke  das  Bett  verlassen. 

£s  war  dieses  der  erste  Fall  dieser  Epidemie,  in  welchem 
ich  Eisen  gab.   Die  Zeichen,  welche  mich  darauf  führten,  waren: 
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Versagen  der  gewohnten  Brechnnsswirkung,  die  nefvosen  Sym- 
ptome, die  blutigen  Sputa.  Der  Urin  war  nicht  alcalisch,  auch 
nicht  nach  dem  Natrumgebrauche. 

Die  Eisenwirkung  war  hier  so  schlagend,  dass  der  grösste 
Skeptiker  nicht  gut  daran  zweifeln  kann.  Man  könnte  meinen, 
dass  das  Eisen  allein,  ohne  die  Brechnuss,  dasselbe  bewirkt 
hätte;  für  den  einzelnen  Fall  lässt  sich  nicht  widersprechen: 
aber  mannichfache  Erfahrungen  haben  mir  bewiesen,  dass  Ua- 
demacher's  Behauptung,  zufolge  welcher  die  Universalmittel  allein 
•bei  herrschenden  Organkrankheiten  die  Heilung  für  gewöhnlich 
nicht  vollbringen,  völlig  gegründet  ist  (cf.  Fall  7). 

Es  kamen  nun  mehrere  ähnliche  Fälle  vor.  Besonders  be- 
lehrend waren  die  drei  folgenden  in  ihrer  Vergleichüng. 

FaU  6.  Den  29.  )därz.  Fran  Trippier,  Tagelöhoerfrau  von  44  Jahren, 
hatte  eben  das  harschende  Fieber  als  Pleuritis  ga xtrir.a  nervosa 
ohne  ärztliche  Hilfe  überstanden  und  6  Wochen  dabei  zugebracht.  Die  Zufälle 
waren,  soviel  sich  erfragen  Hess,  ähnlich  dem  Falle  5:  die  Frau  hatle  stark 
phantasirt,  und  ein  fast  bewusstloser  Zustand  hatte  über  eine  Woche  angehalten. 
Jetzt,  bei  Beendigung  der  Krankheit,  stellte  sich  heftiger  Magenkrampf  ein, 
welcher  der  Verordnung  von  Tr,  Nuc.  vondc.  mit  Natrum  carbonicum 
beim  ersten  Löffel  wich ,  worauf  die  Patientin  das  Bett  verlassen  konnte. 

Fall  7.  Den  29.  März.  Anna  Trippier,  die  15jährige  Tochter  der  Vo- 
rigen, lag. bereits  ly,  Woche  im  Bette  mit  denselben  Symptomen  und 
phantasirte.  Natrum,  earbonic.  c.  Tr,  Nuc.  vomir,  blieb  ziemlich 
ohne  Wirkung.  Am  6.  April  verschrieb  ich  Klsentinctur  allein,  ohne  dass 
Besserung  erfolgte.  Am  &.  April  gab  ich  nun  Eisen  mit  Brechnnsstinctar, 
und  am  9.  war  die  Besserung  unvericennbar.  Der  Puls  wurde  während  des 
Eisenge brauches  weicher  und  bedeutend  langsamer.  Volle  Genesung  er- 
folgte in  Ewei  Wochen. 

Fall  8.  Am  3.  April  erkrankte  die  22jährige  Schwester  der  Vorigen 
unter  denselben  Symptomen.  Natrum  carbonicum,  mit  Nvx  vomira 
vermochte  nicht  den  Ausbruch  der  Krankheit  zu  unterdrücken;  als  ich  Eisen 
mit  der  Brechnuss  verband,  wurde  es  besser  und  sie  war  mit  der  Vorigen 
zugleich  genesen. 

Hier  lag  die  Mutter  ohne  ärztliche  Behandlung  6  Wochen; 
die  15jährige  Tochter,  welche  in  der  zweiten  Woche  der  Krank- 
heit in  Behandlung  kam,  lag  3 '/^  Wochen,  die  22jährige,  welche 
gleich  von  Anfange  an  behandelt  wurde,  nur  1  y^  Wochen.  Da 
die  jüngere  Tochter  länger  lag,  als '  die  ältere,  so  kann  man 
nicht  in  Versuchung  kommen,  den  kürzeren  Krankheitsverlauf 
bloss  der  grossem  Jugend  zuzuschreiben;  man  kann  also  doch 
wohl  annehmen,  dass  die  ärztliche  Behandlung  Nutzen  geschaflft 
habe.  Wer  solchen  Fällen  keine  Beweiskraft  zugestehen  will, 
der  ist  durch  Hyperskepsis  überhaupt  zum  Beobachter  verdor- 
ben. In  Betracht  kommt  im  Vergleich  mit  der  Bemerkung  bei 
Fall  5,  dass  hier  das  Eisen  allein  mich  im  Stiche  liess  und 
erst  in  Verbindung  mit  der  Brechnuss  seine  Wirkung  entfaltete. 
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Fall  9.-  Den  19.  Mirz.  Anna  L.,  etwa  8  Jahr  aK,  litt  an  gastrischen 
Beschwerden  mit  KolikschmerKen,  tritgem  Stuhl  und  Brennen  heim 
Ufintassen,  auch  öftenu  Nasenbluten.  Mognexia  u.fta  mit  Tr.  Nnc.vomic. 
iiQtste  nichtB.  J«td  innerlich  beseitigte  die  heftigen  Leibschmerzen  eben 
80  wenig,  als  die  äussere  Einreibung  von  Linimentunt  vofatile  auf  den 
Unterleib«  Brechnnsswasser  niltzte  auch  nichts.  Mit  Rücksicht  auf  Fall  5  und 
einige  spatere  hatte  ich  wohl  schon  an  Eisen  gedacht,  aber  bei  Kolik  mit 
trägem  Stuhle  Eiseiftf! —  der  Gedanke  daran  stiess  au  allen  Ecken  meines 
Hirnkastens  an!  Endlich  am  24.  März  entschloss  ich  mich,  dem  Brechnuss- 
Wasser  eine  Drachme  Eisentinctor  himnzuseCsen  und  hatte  am  25.  die  Freude, 
die  entschiedenste  Besserung  zu  sehen.  Vom  3.  April  an  Hess  ich  das  Brech- 
nusswasser  allein  nachbrauchen  und  am  7.  war  die  Gesundheit  Tollst^ndig 
hergestellt. 

Fall  10.  Sehr  rasche  Etsenwirkung.  Den  4.  April.  Dorothea  W., 
24  Jahre  alt,  Tochter  eines  wohlhabenden  Bauers  in  Algenstadt,  eine  Meile 
▼on  Gardelegen.  Ihr  Vater  fragte  mich  um  Rath  für  die  Kranke,  den  Urin 
Tonc&igend.  Dieser  w«r  gelbbraun,  trübe  und  sehr  sauer.  Die  Beschreibung 
ergab  eine  gastrische  Pleuresie  der  reeht^n  Seite  mit  Ver- 
stopfung, leh  konnte  daraus  nur  auf  die  herrschende  Leberkrankheit, 
nicht  aber  auf  eine  gleichzeitige  Eisenkrankheit  schiiessen.  Die  Verstopfung 
berncksicbtigeiid ,  verschrieb  ich: 

]^.  Magnes.  n»t  Jß»  / 

Off,  dest  S^"j» 
Tr.  Nue,  vomic,  gtt  zx. 
MDS.  Stündlich  1  Sssldffel 
mit  der  Weisung,  wenn  Durchfall  eintrete,  die  Flasche  nicht  mehr  uiaza- 
schütteln,  sondembloss  die  über  dem  Bodensätze  stehende  Flüssig- 
keit einzugeben. 

Am  6.  April  Abends  kam  eine  Fuhre,  mit  der  Bitte  um  schleunigen 
Besuch,  weil  die  Kranke  „keine  Luft  habe**.  Als  ich  den  hiUb«!  Weg  ge- 
fahren war,  erschien  ein  reitender  Bote  im  Galopp,  mögKdiste  Eile  ▼er' 
langend.  Wenn  ei^  Bauer  seinen  Pferden  solche  Zumuthungen  macht,  so 
niuss  die  Sache  schon  schlimm  aussehen ,  also  ich  eilte ,  so  gut  es  sich  in  dem 
sandigen  Wege  thun  Hess.  Ich  fand  die  Kranke  orthopnoisoh  in  grösster 
Angst  auf  einem  Lehnstuhle  sitzend,  geräuachToll ,  keuchend  und  mit  Mühe 
sehr  rasch  athmend;  der  Puls  schlug  124mal  in  der  Minute.  Nach  dem  Ge- 
branche  der  Medicin  hatten  sieh  die  gastrischen  Beschwerden  bald  gemindert, 
die  Bruststiche  hatten'  nachgelassen,  die  Patientin  sich  Im  Allgemeinen 
hohler  gefühlt.  Nun  war  Durch&ll  eingetreten  und  hatte  sich,  weil  die 
Leute  meine  Weisung  hinsichtlich  des  Einnehmens  nicht  befolgten,  über- 
#Mi88ig  gesteigert,  jetzt  aber  wieder  aufgehört.  Brustschmerzen  fand  ich 
nicht  mehr  Yor^  auch  waren  die  Lebergegend  und  die  Pracordien  nur  wenig 
empfindlich.  Die  Klage  über  Lnftmangel  hatte  nachmittags  4  Uhr  begonnen, 
jetzt  war  es  etwa  8  TJ^r.  Einige  Medicamente  hatte  ich  mit  mir  genommen 
ttndgab,  auf  Grund  der  epidemischen  Constitution,  4  Tropfen  liq. 
Ferri  sesquicMorali  in  einem  halben  Weinglase  Wasser.  Es  verging  keine 
halbe  Minute,    so  wurde  das  Geräusch   des  Athmens  schwächer,   die.  Augsjt 
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Uew  Dscb,  das  Athmen  ging  offenbar  freier  von  Statten  und  die  Patientin 
meinte,  sie  habe  jetsi  Luft.  leb  ▼erliees  sie  nun,  einige  andere  Kranlte  im 
Dorfe  zu  besuchen.  Ab  ich  nach  einer  halben  Stunde  zurück tc ehrte,  traf 
ich^das  Mädchen  guten  Muihes,  die  Athemzüge  geräuschlos,  ihre  Frequenz 
mindestens  um  die  Hälfte  Termindert.  Der  Puls  machte  aber  inmier  noch 
120  Schläge;  die  Orthopnoe  war  verschwunden  und  die  Kranke  lag  bebaj;- 
lich  im  Bette.  Ich  war  zufrieden,  Hess  noch  zwei  gleiche  Dosen  des  Chlur- 
eisens  für  den  Nachtgebrauch  zurück  und  ▼erschrieb: 

^.  Tr.  Ferri  aceUci  ^ß, 
n    Nuc.  vontic.  gttb  xij, 
aq,  dest.  {iv, 
Mjfr.  MimpL  ^i. 
MDS.  Sstündlich  1  Esslöffel. 
Den  dritten  Tag  darauf  erhielt  ich  die  Nachricht  von  der  voUkommeiien 
Herstellung. 

Dieser  Fall  ist  derjenige  in  meiner  Prajds,  wo  ich  nütBe« 
stimmtheit  die  schnellste  £isenwirkung  gesehen  habe. 
Kupfer  wirkt  eeterk  paribus  noch  schneller*),  ich  habe  Aehn- 
liches  in  Zeit  von  wenigen  Secunden  gesehen,  einfache  Kranipf- 
stillung  oft  momentan. 

Die  Patientin  litt,  wie  sich  nachträglich  mit  Bestimmtheit 
behaupten  lässt,  an  der  herrschenden  Brechnuss-Eisenkrankheit 
Die  erste  Verordnung  hatte  einen  Theil  der  Krankheit  beseitigt, 
wenigstens  gebessert,  aber  den  Gesammtorganismus  krank  ge- 
lassen und  der  durch  die  Magnesia  hervorgerufene  Durchfall 
hatte  die  Eisenkrankheit  noch  gesteigert  Den  Zusammenhaog 
vorher^  ahnend,  hatte  ich  midi  mit  Eisen  versehen.  Ich  gestehe 
jedoch,  dass  ich,  als  ich  die  Kranke  sah,  nur  zaghaft  diasselbe 
reichte.  Hätte  ich  Digiialis  bei  mir  gehabt,  so  würde  ich  damit 
zuerst  einen  Versuch  gemacht  haben  (versteht  sich  nach  meiner 
damaligen  Erfahrenheit,  jetzt  werde  ich  in  ähnlichen  Fällen 
selten  schwanken);  natürlich  dachte  ich  auch  an  Aderlass  und 
Viele  würden  ihn  ohne  Weiteres  gemacht  haben.  Ich  glaube, 
dies  wäre  ein  Kunstmord  geworden.  Da  ich  glücklicherweise 
keine  DigUalis  hatte,  so  that  ich  das  Beste,  was  ich,  wie  der  Er- 
folg zeigte,  thun  konnte.  Man  sieht  aus  diesem  Falle  ohne  In- 
terpretation, welchen  Werth  die  Kenntniss  und  Verfolgung  der 
epidemischen  Constitution  hat.  Handelt  es  sich  um  leichte 
Krankheiten,  so  kann  man  freilich  warten  und  experimentiren; 
hier  war  da^  keine  Zeit  Ein  anderes  directes  Mittel,  als  das 
Eisen,  würde  schwerlich  geholfen  haben,  ein  antagonistische^ 
Verfahren  hätte  sich  doch  nur  auf  Senföl  .und  Pediluvien  be- 


*)  Während  ich  dieses  sclireibe,  habe  idi  ähnliche  Kraukheitserscheiiiuiigen ,  wo  nei 
gastrisch  -  catarrbalischen  Beschwerden  beim  Gebrauche  von  dec.  Card.  Marian.  c.  Jfatr. 
aeeiic.  eine  das  Leben  bedrohende  Brustbeklemmung  mit  fthoHchus  sibitans  eintrat,  d«(^ 
wenigen  Tropfen  Kupfertinetnr  spurlos  verschwinden  seilen. 
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sehröBken  milssen,  hätte  Zeit  gebraucht,  und  wäre  doch  schwer- 
lieh ausreichend  gewesen,  die  auf  solcher  Höhe  stehende  Krank- 
heit zu  brechen. 

Diese  Brechnuss- Eisenepidemie  währte  in  Gardelegen  und 
Umgegend  bis  in  den  Monat  Mai.    Dann  folgte  wieder 

6.    eine  Frauendistelkraakheit. 

Von  Mitte  Mai  big  Mitte  Octob.er  1M5. 

Hat  man  einmal  das  Mittel  gegen  die  herrschenden  Krank- 
heiten in  der  Hand,  so  ergiebt  sich  der  Gebrauch  einem  nur 
einigermassen  umsichtigen  Arzte  ganz  von  selbst.  Man  trifft 
die  Verordnung  und  gewöhnt  sich  b^ld,  den  Erfolg  in  den 
nächsten  Tagen  am  Krankenbette  zu  sehen.  Wie  meine  Tabel- 
len, welche  ich  in  dem  Aufsatze  über  die  Sicherheit  der  Hade- 
wiac//er'schen  Diagnose  (Berliner  Med.  Zeitschr.  v..  Verein  f. 
Heilk.  1860  Nr.  24  und  25)  und  in  einem  in  der  35.  Versamm- 
lung der  Naturforscher  und  Aerate  gehaltenen  Voi-trage  (abge- 
druckt in  dies.  Bl.  1860,  V.  1,  p.  130,  sowie  in  den  Verhandlungen 
der  Versammlung)  bekannt  gemacht  habe,  ergeben,  sieht  man 
60  —  80  Procent  der  Kranken  am  2.  Tage  schon  in  stetig  fort- 
schreitender Besserung.  Diesen  Erfolg  sieht  man  bei  indirecten, 
antagonistischen  oder  bloss  symptomatischen  Kur^n  lange  nicht 
so  häufig;  es  bedarf  demnach  weder  einer  besondern  Aufmerk- 
samkeit, noch  eines  geübten  Scharfblickes,  um  zu  wissen,  wenn 
eine  Krankheit  «u  herrschen  aufgehört  hat  Das  Publicum  sieht 
das  oft  eben  so  gut,  als  der  Arzt. 

Ich  bin  hier  anderer  Ansicht,  als  College  Bertihardi  sen.  (in 
d.Bl.  V.  l^p.  26).  Die  Heilwirkung  in  einem  einzelnen  Falle  ist 
allerdings  nie  eine  mathematisch  bewiesene,  wird  auch  wohl 
niemals  mit  mathematischer  Schärfe  bewiesen  werden  können. 
Aher  der  Arzt,  der  eine  Prognose  stellen  und  den  Verlauf  nadi 
Reichung  des  Mittels  mit  der  Prognose  vergleichen  kann,  der 
ist  auch  befähigt,  die  Heilwirkung  im  Einzelfalle  mit  Wahrschein- 
Mchkeit*)  zu  erkennen.  Das  Beobachten  einer  ganzen  gleich- 
artigen Epidemie  giebt  aber  eine  so  hohe  Wahrscheinlich- 
keit, dass  sie  an  absolute  Gewissheit*  so  nahe  grenzt,  als  es 
in  einer  Wissenschaft,'  wo  'Experimente  häufig  verboten  unu 
Geg'enversuche  gar  nicht  anzustellen  sind,  überhaupt  möglich 
ist  Unter  den  Grundlagen,  worauf  eine  Heilkunst  gebaut  wer- 
denkann, hat  die  Heilwirkung  der  Mittel  die  grösste  Sicher- 
heit der  Erkenntniss.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  der  Mitthei* 
luhg.    Sehr  viele  Personen  sind  im  Innern  klar,  aber  die  Gabe 


*)  Wer  wollte  als  praktisdier  ^yRademackerianer**  dies  nicht  sugebeu?  Wir  sind  also 
in  der  That  ntdrt  verscliiedener  Meinung;  nur  Wollen  wir  eben  niemals  vergessen  •  dass 
Wahrseheiiiliciikeit  ein  relativer  Begriff  ist     B, 
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der  deutiichen  Mittheilung  fehlt  ifauen.  Non  ommm  possumm 
omnes-  Geben  Aerzte  dieser  Art  Krankengescbicbten,  so  beweisen 
sie  freilich  nicht  immer  das,  was  sie  beweisen  sollen,  und  kön- 
nen am  Wenigiiteu  einen  Gegner  überführen-  Die  IdeiHlichste 
Aufzählung  aller  Symptome  kann  Jeder  anfertigen,  aber  die  nütsst 
eben  zu  gar  nichts.  Mir  fällt  dabei  f/o/^ar^Ä*** Leuchter*)  ein. 
Eben  so  wenig,  wie  ein  mit  Verzierungen  überladener  artisti- 
scher Gegenstand  schön  genannt  werden  kann,  ebe.n  so  wenig 
ist  eine  zu  ausführliche  Krankengeschichte  deutlich.  Es  han- 
delt sich  beim  Beweisen  einer  Heilwirkung  darum,  die  die  Prog- 
nose bedingenden  Momente  hervorzuheben  und  die  den  davon 
abweichenden  Verlauf  zeigenden  Data  klar  folgen  zu  lassen. 
Die  Krankheitsbeschreibung  wird  durch  einen,  eine  gewisse 
Symptomengruppe  umfassenden  Namen  viel  deutlicher  als  durch 
Symptomenaufzählung  gegeben;  nur  muss  man  mit  dem  Namen 
nicht  an  mehr,  als  eben  die  Symptomengruppe,  denken. 
Uademacher^s  Krankengeschichten  sind  in  dieser  Beziehung  vor- 
zügliche Muster.  — 

Als  die  durch  Brechnuss  heilbaren  Krankheiten  sich  gegen 
die  Mitte  des  Mai  verloren,  entnahm  ich  aus  einem  Briefe  Bade- 
macher's,  dass  bei  ihm  im  Winter  schon  Frauendistelkrank- 
heiten  aufgetreten  wären,  bei  welchen  man  das  Mittel  nur 
in  kleinen  Dosen  geben  dürfe.  Ich  versuchte  dasselbe  und 
hatte  ohne  weiteres  Experiment  wieder  das  Heft  in  der  Hand. 

Die  einfachen  Krankheiten  waren  meistens  leichte,  gastrisch 
catarrhalische  Beschwerden,  mit  und  ohne  FieT^er.  Gewöhnlich 
war  die  Zunge  sehr  belegt  und'  Zeichen  von  Magensäure  da, 
so  dass  also  Alealien  oder  alcälische  Erden  vorher  oder  gleich- 
zeitig mit  der  Frauendistel  gegeben  werden  mussten.  Die  Fälle, 
wo  Alealien  allein  heilten,  waren  viel  s81tener,  als  bei  den  von 
mir  früh*er  oder  später  beobachteten  Brechnusskrankheiten. 

Gardelegen  ist  jedoch  ein  ungesunder,  in  der  Niedemng 
liegender,  von  stagnirenden  Sümpfen  umgebener  Ort,  desshalb 
sind  die  meisten  Einwohner  theils  durch  die  unmittelbaren  Ein- 
flüsse dieser  Schädlichkeiten,  theils  in  Folge  überstandener 
schwerer  Krankheiten  ungesunde  Leute,  daher  auch  die  durch 
epidemische  Einflüsse  erzeugten  Krankheiten  häufig  complicirt, 
ungefähr  auf  eben  die  Weise,  wie  liadenmcher, Yon  Goch  erzählt 
Hierin  Gardelegen  sah  ich  vollständig  die  grellen  Krarikheits- 
bilder,  wie  sie  Bademacher  beschreibt,  und  die  Mittel  wirkten 
auch  häufig  in  den  grossen,  von  ihm  angegebenen  Dosen.  Mein 
Aufenthalt  in  Gardelegen  währte  nur  IV^  Jahr,  aber  ich  habe 
in  dieser  Zeit  viele  Krankheitsformen  häufig  gesehen, .  welche 
mir  später  kaum  mehr  vorgekommen  sind,  und  ich  würde  Uade- 


*)  Hogairth's  Knpferstiche,  Annlysh  of  heatify^  Plate  /.    (Ausgab«   von  RUpfoUause» 
Nr.  87.)  Fig.  31-34. 
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mneh^r*»  Lehre  schwerlich  so  schnell  vaad  so  ToUstiuidig  begriffen 
haben,  weim  icli  mich  doi*t  nicht  aufgehalten  l^tle.  Mein- früh*  , 
erer  Aufenthaltsoit,  der  Kreis  Sensburg,  war  eine  sehr  gesunde 
Gegend;  aber  mein  jetziger  Wohnort^  Marggrabowa  im  Kreise 
Otoizko,  übertrifft  jene  noch  bei  Weitem.  Schweref  compHcirte 
Ivrankheitea,  wie  ich  sie  in  Gardelegen  täglich  imter  den  Han« 
dea  hatte,  kommen  mir  hier  kaum  in  Jahresfrist  vor,  obgleich 
ich  hier  mehr  als  doppelt  so  viel  Patienten  behandele,  als  dort 
Auch  habe  ich  hier  die  Madicamente  in  viel  kleinern  Dosen 
zu  geben.  Kaum  ein  Viertheil  des  von  liademacher  als  ^ 
mittlere  Dose  bezeichneten  Quantum  kann  hier  als 
Norm  gelten.  Ich  mache  diese  Bemerkung,  um  dem  Ver* 
(lachte  zu  entgehen,  dass  ich  ein  blinder  NachtiPeter  Rademacher's 
m,  welcher  wohl  schon  über  mich  geäussert  worden  ist.  licuk* 
miicker's  Lehre  verlangt  vor  allen  Dingen,  dass  der  Arzt  auf 
eigenen  Füssen  stehe,  und  gerade  in  sofern  jienne  ich  mich 
seinen  Schüler. 

Solche  schwere  complicirte  Fälle  werden  passender  an  an- 
dern Oi-ten  geschildert;  die  Aufzählung  einer  Reihe  einfiacher 
Fälle  hat  kein  Interesse,  da  sie,  wie  gesagt,  catarrhalisch-gastari- 
sehe  Krankheitsformen  darstellten,  wie  man  sie  täglich  sieht, 
m  denen  ich  kiein,  sie  von  andern  unterscheidendes  diagnosti* 
sches  .Merkmal  wahrgenommen  habe,  und  mir  zur  Erkenntniäs 
nicht  das  eigene  Experiment,  senden  die  Mittheilung  über  die 
Natur  der  in  Goch  harschenden  Krankheit  diente.  Hademaektr's 
eigene  Worte  darüber  sind: 

„Sie  verlangen,  von  mir  zu  boren,  welche  Krankheiten,  seit 
wir  uns  gesprochcoa^  'hier  gaherrschi  Da  ^e  hier  waren,  herrschte 
(wie  Sie  »ch  nodx  wohl  erinnern  werden)  eine  ^mischte  6e- 
hirnkrankheit,  die  unter  der  Heil^ewalt  des  Tabakswassers  und 
des  Kupfers  stand  (früher  hatte,  wie  ich  Ihnen  gesagt,  eine 
Maiiendistelleberkrankheit  geherrscht).  Es  hat  sich  bald  aus- 
gewiesen, dass  die  besagte  Gehirnkranklieit  bloss  als  morbus 
intercurrem  aufgetreten,  denn  schon  früh  im  Herbst  erschien 
die  alte  Leberkrankheit  wieder  und  währt  Ins  jetsi  Die  kleine 
Veränderung,  die  sich  nüt  dieser  stationären  Krankheit  zuge^ 
tragen,  ist  folgende,  im  Herbstund  Winter  kennte  kh  bloss 
mit  der  Tinct..  gern  C.  M.  heilen.  Seit  ungefähr  einem  Monat 
liat  sich  aber  die  Sache  so  veränd^,  dass  ich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  des  Natrons  dringend  bedai^.  Einen  ausgezeichneten 
Fall  der  Art  .4^  ich  vor  ungdähr  14  Tagen  in  dem  benachbarten 
Dorfe  W.  Der  Hacb  eines  Kranken  war  so  ungeheuer  sauer,  dass 
das  Lackmuspapier  in  dem  Ai^^enblidc,  wo  man  es  in  den  Harn 
tauchte,  so  roth  wurde,  als  habe  man  es  in  rothe  Dinte  gdaucht 
Ich  bemeiice  Ihne^i  uocb,  Herr  Kollege!  dass  ich  m^re  Fälle 
beobachtet  habe,  in  Airelchen,  das  consensuelle,.  schmersdiafte  Binst- 
leiden,   welches  im  gemeinen  Leben  Seitensteoheii,  .auch  wal 
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Plmesie  heisst,  nur  dadurch  konnte  gebannt  werden,  dass  ich 
die  TineL  sem  C.  M.  (welche  ich  in  den  gewöhnlichen  Fällen 
zu  8  bis  10  Tropfen  pro  dtm  5mal  Tag»  gab)  auf  3  Tropfen 
ömal  Tages  beschränken  müsse.  In  dieser  kleinen  Gabe  half 
das  Mittel  gleich,  in  grösserer  half  es  nicht  —  Diesen  Winter 
habe  ich  auch  2  Fälle  von  Rkimmatvtm.  acutus  vagw  consensu- 
eller  Art  (von  einem  Urletden  der  landgängigen  Leberkrankheit 
abhängend)  durch  Frauendistel  gelieilt  Beide  Fälle  waren  so 
ernsthaft,  dass  die  Freunde  der  Kranken  um  das  Leben  dersel- 
ben besorgt  waren." 

Diese  Mittheilung  war  vom  24.  Mai  1845  datirt.  Ich  folgte 
der  Weisung,  gab  auch  die  Tinctur  in  kleinen  Dosen  und  be- 
fand mich  dabrt  wohl;  auch  die  Complication  mit  der  Säure 
passte  vollständig.  Solche  Krankheitserkenntniss  durch 
collegialische  Mittheilung  wird  und  muss  oft  ermög- 
licht werden,  sobald  die  Beobachtungen  über  den  Ge- 
nius epidemicus  rasch  und  in  grossem  Umfange  ver- 
öffentlicht werden. 

Herr  Dr.  Itzigsolm  fragt  (S.  d.  Bl.  1860,  V.  1,  p.  126),  ob 
die  Tinctur  der  Frauendistel  wirksam  gefunden  worden  sei? 
Ganz  ohne  Zweifell  Für  gewöhnlich  gebe  ich  das  Decoct  der 
unverkleinerten  Samen.  Da  wird  nur  die  Sdiale  extrahirt  und 
die  schleimig -öligen  Theile  des  Mehles  kommen  nicht  in  das 
Präparat.  Diese  können  also  nicht  bei  der  Wirkung  wesentlich 
sein,  wie  von  Hr.  Dr.  Iitigs»hn  eben&Us  b^ührt  wird.  Der 
grösste  Nachtheil  des  Decoctes  aus  zerstossenen  Samen  ist  seine 
geringe  Stsübilität:  es  zersetzt  sich  schon  am  2.  Tage  und  ist 
am  3.  sauer.  Die  Abkochung  der  ganzen  Barnen  hält  sich  viel 
länger.  Auch  das  Pulver,  mit  abgesiebtem  Mehle,  enthält  die 
volle  Heilwirkung  der  Mariendistel. 

7.    Brechnusskranklieit,  aq.  Niic.  vomic. 

Vom  October  1845  bis  in  das  Jahr  1846. 

Gegen  die  Mitte  October  sah  ich  die  gewohnte  Wirkung 
der  Frauendistel  nicht  mehr.  Zuerst  "bemerkte  ich  bei  einigen 
chronischen  Krankheitsfällen,  welche  ich  seit  längerer  Zeit  in 
Behandlung  hatte,  dass  intercurrente  Verschlimmerungen  nichts 
wie  bisher,  durch  Carduus  muriami«  beschwichtigt  wurden.  Zum 
Versuche  gegebene  Qu€Lssia  leistete  auch  nichts;  die  Brechnuss, 
kleine  Dosen  der  Tinctur,  hatte  jetzt  die  gewünsofate  Wirkung. 
Bald  sah  ich  dasselbe  auch  in  frischen  Krankheiten. 

FaH  1.  Den  13.  October,  ArbeitsmafiD  D.,  ^4  Jahre  alt.  G'fl«trisc1i- 
pleuTititch«  SymptoiAe,  blutiger  Auswurf,  «tarkhelegte  Zunge,  Bnst: 
Miche  rechts,  Pnk  88.  Nntruhi  t^ai^hnnieum  mit  7V.  Coi^cf.  mar,  He<s 
zWet  tage  lang  di«  Besehwerden  ungeändert.  Den  3.  Tag  gab  ich  TV. 
iVM«;.  f^ondc.  in  kleinen  Gaben.     Am  17.  OQtober  wan^  Patient  geheilt. 
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Fall  9.  IMn  14. Ootobor,  Bnrgerfrftn  H.,  45  Jahre  alt.  Gastrisch«  Be- 
schwerden. Namentlich  Klage  über  seit  langer  Zeit  vorhandenes  Magen- 
drücken. Tr.  Card,  mmr,  nutete  niehts,  Natrum  caröontc,  auch  nichts. 
Den  18.  Oe«.  gab  ich  Tr.  Nue,  vomie.  5mal  täglich  zu  5  Tropfen.  Den  19. 
auffallende  Besserung.  Den  20.  Syaiptome  von  S&rdeSy  welche  Magnesia 
U9ta  sogleich  beseitigte.  Die  BrechnnsstiDtur  wurde  weiter  gebraucht  und 
am  30.  October  war  die  Patientin  vollkommen  hergestellt. 

Fall  3.  Den  19.  Oct.,  Kandidat  H.,  33  Jahre  alt.  Gastrische  Be- 
schwerden mit  ofterm  Durchfall  seit  einiger  Zeit,  Zunge  massig  be« 
legt,  sauerer  Geechmack.  Die  Verordnung  war  Yg  Unze  Natrum  carbomU 
cum  (in  2  Tagen  yerbraucht)  und  öuial  täglich  4  Tropfen  Tr*  Nuc.  vomic. 
Am  10   Tage  war  Patient  vollkommen  gesund. 

Fall  4.  Den  19.  Oct.  F.  H.,  Knabe  von  iVa  Jahren,  litt  an  sogenannten 
Zahubeschwerdcn  mit  Durchfall. 

Q:.  aq,  Nuc.  vomic.  3j,  4t 

lap,  cancror,  5th 
aq,  dest.  Jü/S, 

DS.  2stundl.  1  Theelöffel. 
Die  Krankheit  war  sogleich  abgeschnitten. 

Freilich  thut  es  in  solchen  Fällen  manchmal  das  Krebsstein- 
'  pulver  allein,  aber  doch  bei  Weitem  nicht  immer. 

Aehnliche  Wirkung  fand  ich  nun  in  vielen  Fällen,  und  zwar 
von  dem  Wasser  der  Br^chnuss  eben  so,  und  vielleicht  noeh 
besser,  als  von  der  Tinctur.  Ich  brauchte  später  aujBschlies^^ 
Uch  das  Brechnusswasser  und  befand  mich  dabei  eben  so 
wohl  als  den  Sommer  über  bei  dem  Gebrauche  der  Frauendi- 
steL  Belegte  Zunge  und  andere  Zeichen  von  Sordes  der  ersten 
Wege  waren  bei  Weitem  nicht  so  häufig,  als  bei  der  Frauen- 
distelkrankheit.  Waren  dergleichen  Symptome  vorhanden  so  liesß 
ich  zu  Anfange  Älcalien  nehmen,  wo  nicht,  so  gab  ich  das  Brech- 
nusswasser gleich  ganz  rein  und  hatte  hier,  wie  gewöhnlich, 
den  2.  oder  3.  Tag  evidente  Wirbing.  Die  Beobachtung 
dieser  Epidemie  brachte  bei  mir  die  wirkliche  positive 
Heilwirkung  des  Brechnusswassers,  welche  ich  bis- 
her immer  noch  stark  bezweifelt  hatte,  zur  unum- 
stösslichen  üewissheit  Die  Aufeählung  einzelner  Fällß 
von  reinfer  oder  bloss  mit  Darmsäure  complicirter  Brechnuss- 
krankheit  bietet  weiter  kein  specielles  Interesse.  Interessanter 
und  nicht  immer  gemächlich  zu  erklären  sind  solche  Falle,  wo 
früher  bestandene  chronische  Krankheiten  zur  Zeit  einer  land- 
gängigen  Krankheit  durch  das  letztere  heilende  Mittel  allein 
beseitigt  Werden,  oder  wo  sich  die  landgängige  Krankheit  mit 
einfacher  anderer  complicirt  Ich  lasse  von  beiden  Gattungen 
einige  folgen. 

ZeiUdir.  f.  wisseoscliafU.  Therapie.  Bd.  V.  HA.  3.  20 
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Fall  5.  Den  23.  November.  Frau  B.,  48  Jahre  alt«  sehwacblich,  wnrde 
plötslicb  von  einem  RheumatismuBdes  rechten  Schulterblattes  befallen.  Sie 
klagte  mir  zugleich,  dass  sie  seit  ihren  Jugendjahren  fast  beständig  an 
Kopfschmerzen  litte.    Zeichen  von  Sordes  waren  nicht  vorhanden. 

3^.  aq»  Nuc.  vomic»  5}' 

,,     dest  Sviij. 
DS.  Täglich  ömal  1  fisslöffel. 

Am  25.  waren  der  Rhenmatismus  und  die  Kopfschmerzen  gleichzeitig 
verschwunden.  Am  4.  December  stellte  sich  wieder  eine  Mahnung  der 
Kopfschmerzen  ein.  Die  Zunge  zeigte  sich  belegt  und  ich  Hess  etwas  Naiv, 
varbonic.  acid.  nehmen,  worauf  die  I^rankheitserscheinungen  wieder  aof- 
hörten.  Bis  Ende  Januar  war  Frau  B.  gesund  geblieben  und  priess  sich 
glücklich,  das  alte  Uebel  los  zu  sein.»  Sie  brauchte  das  Brechnusswasser 
noch  lange  fort. 

Fall  6.  Den  28.  Decbr.  Frau  W.  55  Jahre  alt ,  hatte  seit  mehren  Jahren 
an  Magenkrampf  gelitten  und  schon  viele  Aerzte  gebraucht.  Jetzt  exa- 
cerbirte  ihr  Uebel.  Ich  verschrieb  wegen  Verdachtes  freier  Säure  Satr. 
curbonic.  acid,  V,  Unze  auf  S  Unzen  Wasser.  Dies  hatte  nach  dem  Ein- 
nehmen einige  vorübergehende  Linderung  zu  Wege  gebracht;  am  30.  war 
Alles  beim  Alten.  Ich  gab  nun  die  ag.  Nuc.  vomic.  eben  so,  Wie  im  vo- 
rigen Falle  allein,  und  siehe  dal  das  Uebel  minderte  von  Tage  zu  Tage 
und  war  nach  einer  Woche  völlig  verschwunden. 

Fifll  7.  Hier  war  eine  Cochenillekrankheit  Grundleiden,  die  sieb 
später  mit  der  landgängigen  complicirte«  Den  10.  Septbr.  Schuhmacher  IL, 
54  Jahre  alt,  klagte  mir,  dass  er  seit  langer  Zeit  an  einem  Aussehlage 
beiderFvtsse  leide.  £s  kamen  auf  Rücken  und  Sohle  wasserhelle  Bläschen 
zum  Vorschein,  bis  zur  Grösse  einer  Linse,  sie  juckten,  brannten,  platzten 
und  hinterliessen  langsam  heilende  Schorfe,  ^ähnlich  wie  Krätze,  die  Puftel- 
chen  waren  immer  in  allen  Stadien  der  Ausbildung  vorhanden  und  dieFnsse 
so  entzündet,  dass  der  Kranke  schon  lange  keine  Stiefel  anziehen,  über- 
haupt nur  mit  grossen  Schmerzen  gehen  konnte.  Drei  Jahre  lang  hatten 
ihn  verschiedene  Aerzte  mit  innem  und  äussern  Mitteln  behandelt,  obae  die 
geringste  Besserung  zu  erzielen.  Ich  hielt  den  Ausschlag  für  Symptom  eines 
Nierenleidens;  Patient  gab  aucliPauf  Befragen  an,  bisweilen  unaiigenehme 
Gefühle  beim  Uriniren  und  in  der  Nierengegend  zu  haben.  Druck  auf  let^ 
tere  und  auf  die  obem  Lendenwirbel  war  empfindlich.  Der  Urin  war  sehr 
sauer,  etwas  molkig,  röthlich  mit  schleimigem  Boden$iatze.  Meine  erste 
t  Verordnung  war  hb.  Virgaureae  als  Thee,  täglich  den  Aufguss  von  einer 
halben  Unze  zu  trinken.  Nach  12  Tagen  keine  Besserung.  Die  nähere  Prü-  . 
fang  des  Urins  Hess  bisweilen  etwas  Sand  und  durch  das  Microscop  suspen- 
dirte  Blutkügelchen  entdecken;  das  Nierenleiden  war  also  wohl  ausser  Zweifel 
gesetzt.  Prüfung  auf  Eiweiss  war  damals  noch  nicht  an  der  Tagesordnung. 
Ich  verschrieb  Magnesia  usta,  sie  hatte  aber  keine  andere  Wirkung,  hIb 
dass  der  Harn  seine  Säure  verlor.  Am  14.  October  verordnete  ich  eine 
Emulsion,  die  landgängige  Krankheit  berücksichtigend  mit  Zusatz  von  Tr. 
setn.  Card,  mariani^  auch  ohne  Erfolg.    Am  16.  October  verschrieb  ich: 
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MmgneM.  umL  S^J» 
Mmeek.  Imet  Jj. 
DS.  lUglich  5mlil  Va  Theeldffel. 
Der  Urin  Temehite  sich  merklich,  die  Bläschen  trockneten  rascher  ah,  »her 
uach  einigea  Tagen  wurde  der  Urin  blatig  und  die  Niereagegend  schmen 
haft    Dies  bewog  mich ,  am  28.  das  PuWer  aussusetsen  und  am  30.  nur  sur 
Quantität  einer  Messerspttse  nehmen  zu  lassen.    Kau  schritt  die  Besserung 
ohne  Zwischenfalle  stätig  fort;  es  erzeugten  sich  immer  weniger,  auletzt  gar 
:    keine  neue  Bläschen ,  die   Schmenen  und  Entzündung  des  Fusses  Terloren 
sich  und   nach  etlichen  Wochen  machte  mir  der  Patient  mit  Stiefeln  ange- 
:    thsn  seine  Visite,  freudig  seine  TÖllige  Herstellung  verkündend. 

\  Die  Krankheit'  erwies  sich  also  als  eine  Cochenille- 
krankheit; ob  der  Zusatz  von  Magnesia  dabei  nützlich  oder 
überflüssig  gewesen,  will  ich  nicht  entscheiden.    Ich  habe  von 

■   ganz  reiner  Cochenille   oft   ähnliche  Wirkung   gesehen.    Nach 

^  einiger  Zeit  aber  kam  die  Sache  anders: 

Am  27.  November  brach  der  Ausschlag  plötzlich  wieder  hervor.  Am 
f  29.  NoTember  verschrieb  ich  Groldruthe,  und  zwar  aq.  Virgaureae  ohne 
\  Brfoig.  Am  3.  Deceniber  Cochenille  mit  Milchsucker  (ohne  Magneitia)^ 
'  10  Tage  lang  ohne  Nutzen.  Hierauf  dachte  ich  wieder  an  Complication 
mit  der  landgangigcn  Krankheit,  welche  jetzt  dem  Brechnusswasser  zu  wei- 
!'   chen  pflegte,  und  verschrieb  am  14.  December: 

Bf.  Ä^.  Nuc,  vom,  spirttuos.  JjJ. 
DS.  &ma!  täglich  10  Tropfen, 
beim  Fortgebrauche  der  Cochenille.    Am  16.  December  schon  war  die  Bes- 
serang  bemerkbar  und  die  Heilung  erfolgte  wie  das  erste  Mal. 

Der  vorliegende  Fall  ist  instructiv:  1^  Er  beweist  wohl 
unleugbar  die  Heilwirkung  der  Cochenille  in  einer  sehr  hart« 
nackigen  Krankheit  2)  Eben  so  die  Verschiedenheit  der  Coche- 
nillewirkung von  der  Virgaureawirkung  (Virgaurea  heilt  ganz 
ähnliche  Erankheits formen).  3)  Ziemlich  unbestreitbar  war 
hier  der  Herd  der  geheilten  KranKheit  in  der  Niere.  4)  Eben 
80  der  Eintritt  der  Heilwirkung  der  Cochenille  erst  nach  dem 
gleichzeitigen  Gebrauche  des  Brechnusswassers.  5)  Wohl  za 
bemerken  ist  die  Gegenwart  dieser  Complication  ohne  eia 
(wenigstens  mir)  bemerkbares  Zeichen.  6)  Giebt  wohl  die 
f^rationelle'^  Medicin  in  solchen  Fällen  ein  aus  den  Symptomen 
herzuleitendes  Mittel?  Dass  dieses  mindestens  schwer  zu  fin- 
den sein  musste,  geht  aiis  der  dreijährigen  erfolglosen  Behand- 
lung mehrer  rationeller  Aerzte  genugsam  hervor. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  man  derartige  Falle  auch 
durch  starke  Antagonistica  heilt,  man  könnte  z.  B.  die  Osheck' 
sehe  Lazir-'Und  Hungerkur  versuchen.  Es  sei  mir  erlaubt, 
eine  antagomatisohe  Heilung  aus  meiner  Jugend  einzureihen. 

AU  ich  im  Jahre  1835  mich  einige  Zeit  in  dem  furstliehen  Gate  Droysaig 
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in  der  Provinz  Sachsen  aufhielt,  wurde  ich  üolgefordert ,  eine  fusskranke 
Bauerfrau  von  etwa  40 — 50  Jahren  zu  heilen.  D^  Krankheit  war  der  eben 
geschilderten  ähnlich,  jedoch  nur  auf  einem  Fassracken,  der  Ausschlag  aber 
tiefer  greifend  und  mehr  -  in  Hautgeschwüre  übergegangen ,  als  jener.  Der 
Fuss  war  so  entzündet  und  schmerKhaft,  dass  die  Kmnke  schon  lange  Zeit 
'fest  im  Bette  lag.  Bteherige  arztliche  Behandlmtg  war  vorgeblich  gewesen. 
Ich  verschrieb  Calotuel  in  ziemlich  grosses  Dotis,  oin  neben  der  „Anti- 
phlogose**  auf  den  Stuhl  zu  wirken;  aber  der  Stahl  wurde  nicht  befördert, 
sondern  es  folgte  Verstopfung  und  ein  mächtiger  Speichelfluss»  Eine  ver- 
schriebene Glaubersal^lösung  wuixie  beim  Herbeiholen  aus  der  über  eine 
Meile  entfernten  Apotheke  zerbrochen.  Bei  dem  heftigen  JainVnera  der  Fraa 
reichte  ich  etwas  Morphium  acetivum,  welches  ich :  unvermiseht  schon 
mehrere  Jahre  in  der  Verbandtasche  mit  mir  getragen  hatte.  Ich  hielt  es  für 
theilweis  verdorben  und  gab  mit  einer  Messerspitze  messend  etwas  i,i\  reiohlich. 
Nach  einigen  Stunden  wurde  ich  in  grosser  Hast  gerufen,  weil  die  Frau  iu 
Sterben  läge.  Der  tiefe,  soporöse  Schlaf  war  allerdings  Besorg niss  erregend, 
ihdess  noch  nicht  zum.  Verzweifeln  und  in  Ermangelung  a|iderer  Hilfsmittel 
lie^s  ich  der  Frau  von  Zeit  zu  Zeit  starken  Kaffee  einflössen,  welcher  die 
licbensgeister  wieder  erregte.  Die  Kranke  schlief  eine  geraume  Zeit,  er- 
wachte aber  zuletzt  glücklich  mit  dem  Gefühle  grosser  Kcieichterung.  Der 
Speichelfluss  hatte  sich  ziemlich  verloren,  die  Entzündung  des  Fusses  batt« 
sich  ziemlich  vermindert,  die  geschwürigen  Stellen  w;aren  gutartig  nnd 
schmerzlos  geworden  und  vernarbten  in  wenigen  Tagen. 

Das  war  nun  eine  sogenannte  grpsse  Kur,  die  Frau  er- 
gosß  sich  in  Danksagungen,  und  wäre  sie  zufällig  eine  Gräfin 
gewesen,  so  würde  die  Sache  Aufsehen  gemacht  haben  ufid 
wahrscheinlich  besser  honorirt  worden  sein,  als  eine  blosse 
Cochenillekur,  wenn  nicht  etwa  coUegialische  Freundschaft  die 
Morphiumdosis  achselzuckend  für  zu  hoch  und  die  Lebensgefahr 
für  zu  gross  erklärt  hätte.  Das  Calomet  zu  tadeln,  wäre  damals 
ein  Majeötätsverbrechen  gewesen. 

Daraus  aber,  dass  man  solche  Krankheiten  durch  derartige 
©ewaltmittel  heilen  kann,  folgt  noch  keinesweges,  dass  man 
Äie  immer  damit  heilen  wird,  soviel  ich  mir  damals  auch  auf 
Aies  Kunststückchen  einbildete,  so  bin  ich  doch  der  Meinung, 
ft^ss  ich  bei  meinem  Schuhmacher  viel  bessör  gehandelt  habe, 
©efade  ton  Störung  der  Nieren  ausgehende  Krankheiten,  sie 
mögen  Form  haben,  wie  sie  wollen,  vertragen  oft  keine  Gewalt- 
kuren und  solche  sind  viel  häufiger  als  in  den.  Büchern  steht 
Forcii^e  Abführungen  eben  so,  wie  Hungerkuren  heilen  sie  nur 
s6hr  ausnahmsweise.  Liegt  ein  wirkliches  Hämorrhoidalleiden 
zu  Grunde,  was  bei  ähnlichen  Formen  wohl  vorkomtnt,  so  wird 
eine  Lamrkur  eher  reüssiren. 

Fall  8.  Den  25.  November  1845.  ScbahiAacli«t«!fatt!H.,''32  Jatire  alt,  im 
6^  Monat  schwanger,  rief  mich  wegen  einer  befi%dn  Entiändung  des  linken 
Auge«.  Ich  fand  eine  sogenannte  rheninatisehe  Augenefüzohda]^  and  zwar 
Entzündung  der  Cornea   bis  zur  Undfircltoiohtl^kait  gesteigert)  so  dass 
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dieFran  ToUig  blind  war.  Die  Lkhtteheu  war  so  bedeutend,  dats  ich  nur 
mit  Schwierigkeit  mich  ron  der  Sachlage  nbersengeo  konnte.  Schoiersen 
näasig,  Allgemeinbefinden  wenig  gestört,  etwas  Husten ,  Urin  Mass,  alcalisch. 

Die  Fran  hatte  1%  Jahr  vorher  an  einer  ahnlichen  Krank hoit  beider 
Äiigen  mehrere  Monate  lang  gelitten,  war  erst  von  einem  jungen  Arzte  in 
Gardelegen  behandelt  und  dann  in  Berlin  von  Jiin^ken  in  so  weit  geheilt 
worden,  dass  das  rechte  Auge  staphylomatös  und  blind  blieb,  das  linke  bloss 
einige  Hombautflecken  behielt.  Die  Kranke  hatte  jetzt  einige  Blutegel  ans 
Auge  gesetzt,  nach  deren  Anwendung  die  Krankheit  noch  Fortschritte  ge* 
Qttcbt  hatte. 

Bei  frischen  Rheumatisnien,  sie  mögen  Form  haben,  wie 
sie  wollen,  pflegt  das  Mittel,  womit  überhaupt  die  herrschen- 
den Fieber  mit  Voiiheil  behandelt  werden,  gewöhnlich  wirksam 
zu  sein.    Dieses  war   nun   seit   einem  Monate  das  Brechnuss- 

Ich  Hess  also  taglich  5ma1  10  Tropfen  davon  nehmen.  Die  Patientin 
sagte  mir  (!en  andern  Tag ,  dass  sie  nach  dem  Einnehmen  schwindlich  werde, 
wesshalb  ich  die  Dosis  auf  5  Tropfen  reducirte.  Am  ^8.  Novbr.  war  die 
Lichtscheu  geringer,  so  dass  ich  das  Auge  bequemer  untersuchen  konnte. 
Da  sah  ich  denn  die  oben  bemerkten  Flecken  auf  der  Hornhaut  und  hielt  siä 
fkt  beginnende  Abscesse,  'was  mich  bewog,  ein  Angenwasser  in  Gebrauch 
zu  ziehen,  Zine.  acetic.  gr.  ij  auf  die  Un^e,  mittelst  Compressen  lauwanü 
mmitschlaj^n.  Mit  Rücksicht  auf  den  alcalischen  Urin  und  Klagen  über 
grosse  Mattigkeit  liess  ich  ausser  dem  Brechnnsswasser  täglich  9mal  5  Tropf<äii 
Hquor  Ferri  sexqufehlnrati  mit  Wasser  nehmen. 

Am  29.  November  war  die  Besserung  unverkennbar.  Die  Frau  konnte 
helle  Stellen  an  meiner  Kleidung  sehen  und  die  Trübung  der  Cornea  hatte 
so  weit  nachgelassen,  dass  ich  die  Qualität  der  Hombautflecken  deutlich 
nnterscheiden  konnte. 

Drei  Tage  schritt  die  Besserung  vorwärts  und  die  Frau  konnte  wieder 
ordentlich  sehen.  Am  2.  December  ein  klein  wenig  Verschlimmerung,  des- 
Üftlb  Aussetzen  des  Augenwassers.  Zwei  Tage  lang  blieb  sich  der  Zustand 
gleich,  am  4.  December  zog  ich  das ^Augenwasser  wieder  in  Gebrauch.  Da 
trat  wieder  Besserung  ein,  welche  am  8.  December  stillstand.  Ich  setzte  das 
Angenwasser  wieder  aus,  worauf  die  Besserung  stetig  fortschritt.  Am  13. 
December  war  nur  noch  eine  geringe  Röthung  der  Sclerotica  zu  bemerken, 
acht  Tage  später  das  Leiden  spurlos  verschwunden.  Das  Brechnnsswasser 
war  während  der  ganzen  Zeit,  später  wieder  zu  gtt.  x  p.  d.  und  das  Eisen 
8  Tage  4aiig  gebrancht  worden. 

Diese  KriE^nkengeschichte  hatte  ich  mir  bald  naoh  der  Tii^ 
ohacbtimg  mit  folgendem  Bemerken  notirt:  »J^iQ.  Bßhwdlnj^ 
war  anders 9  qjs  sie  gelehrt  wird;  nun  fragt  sich: 

1)  War  816  widersinnig,  d.  h.  schädlich?  Gewiss  nieht, 
denn  eine-  Uu»  zur  völligen  Blindheit  gesteigerte  Kerulilis  auf 
^m»  scho»  iliß^n^rirteaai  Hombaat  »»öcitte  b^  einer  feuidljbc^ 
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Behandlung  nicht  in  drei  Tagen  zur  Bessemng,  in  zwei  Wochen 
zur  Heilung  geführt  werden. 

2)  War  die  Behandlung  nützlich?  Ich  glaube,  ja,  und 
zwar  war  der,  äussere  Gebrauch  des  Zincnm  acetieum  wohl  ofifen- 
bar  Yortheilhaft.  Was  die  innem  Mittel  betrifft,  so  mi^  ich 
nicht  ui*theilen,  doch  ist  es  jedenfalls  zu  berücksichtigen  dass 
die  Besserung  beim  blossen  Gebrauche  des  Brechnussw,aB6ei'8 
begann.'^  —  In  Folge  hinreichender  späterer  Erfahrungen  bin 
ich  ToUkommen  überzeugt,  dass  die  angewandten  Mittel  wirkliche 
Heilmittel  waren  und  dass  namentlich  dem  Eisen  ein  wesent- 
licher Antheil  an  der  Kur  zuzuschreiben  istc  Durch  Eisen  heil- 
bare „rheumatische^^  Augenentzündungen  gehören  gar  nicht  za 
den  Seltenheiten.    Ich  habe  eben  eine  beobachtet: 

Am  1.  October  1860.  Bernhard  S.,  7  Jahre  alt,  litt  an  einer  £ntonii- 
diing  des  Haken  Auges,  von  der  Form,  welche  in  der  JüngJlren*8c\ienK\imk 
Ophthalmia  rheunuttica-serophliloita  beisst,  mit  einem  sich  bildenden 
fast  centralen  Hombautabscess.  Die  Lichtscheu  bedeutend,  die  Krankheit 
*  nur  von  geringer  Intensität.  Verordnung  dem  Genius  epidemieun  gemäss 
dec,  Card,  tnarian,  c»  Natr,  nitric.  In  den  nächsten  Tagen  deutliche 
Besserung.  Am  14.  October  wieder  Verschlimmerung;  \ erordnung  Coccioneila 
c.  Card,  niarian,^  später  Virgaurea.  In  den  folgenden  Tagen  wenig  Vsriui- 
derung  undBesorgniss,  dass  derAbscess  auf  der  Cornea  sich  nach  innen  öffne. 

Nirgends  lässt  sich  antagonistische  Krankenbehandlung  mebr 
rechtfertigen,  als  in  der  Ophthalmiatrik,  weil  das  in  Anspruch 
genommene  Organ  immer  weniger  edel  ist,  als  das  zu  rettende, 
auch  das  Auge,  als  räumlich  kleines  Organ,  meist  auch  nur 
einen  Gegenreiz  von  geringem  Umfange  beansprucht  Zieht 
sich  eine  Augenkrankheit  in  die  Länge,  so  sind  Derivantieii 
fast  immer  am  Orte. 

Ich  Hess  spanische  Fliegen  in  den  Nacken  und  dann  hinter  das  Ohr 
der  kranken  Seite  legen. 

Die  Entzündung  steigerte  sich  nun  nicht  weiter,  am  1.  Novbr.  öffaete 
sich  der  kleine  Abscess  nach  Aussen,  etwas  Zinksalbe  beseitigte  fast  alle 
Symptome  und  es  schien  Alles  in  Ordnung  zu  sein.  Nur  die  Lichtschei 
blieb  unyerhältnissmässig  gross,  und  dann  und  wann  trat  eine  1 — 2  Tsg« 
dauernde  Röthung  der  Con^unctiva  ein.  Ich  glaubte ,  dass  beim  Fortgebrsoche 
der  Cochenille  die  Genesung  allmählig  erfolgen  würde,  aber  es  wollte  nicht 
besser  werden  und  die  Eltern  wurden  ungeduldig.  Da  verschrieb  ich  so 
13.  Jannar  1861  Jodkali y  ein  Vesicator  hinter  das  Ohr,  am  18.  ins  Genick. 
Statt  aber  besser  zu  werden,  wurde  es  schlimmer.  Die  Lichtschea 
nahm  zu,  der  Knabe  fühlte  sich  matt  und  sah  sehr  angegriiFen  aus.  '  Sofort 
setzte  ich  am  20.  all  diese  schonen  Sachen  bei  Seite,  nahm  die  CocbediDe 
wieder  yor  und  fügte  ihr  etwas  Eisenoxyd  zu.  Am  22.  Januar  war  di« 
\  Besserung  unverkennbar,  am  25.  alle  Krankfaeitserseheinungen  Yerschwonden. 

Freilich  ein  unscheinbares  Gesdiichtchen,  aber  ich  Aabe 
noch  dodi  über  die  £isenwirkiiBg  recht  sehr>  gefrewi.    SehM^ 
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meher  bewarb  Mcb  einmal  um  eine  Predigerstelle,  sie  wurde 
ihm  aber  wegen  seiner  kleinen  Persönlichkeit  verweigert  Er 
bat  um  Entschuldigung  wegen  seiner  Bewerbung,  „er  habe  nicht 
gewusst,  dass  in  B.  die  Pfarrer  nach  der  Elle  angestellt  wür- 
den.^ Dieses  Anecdötchen  kommt  mir  immer  in  den  Sinn, 
wenn  die  Wichtigkeit  clinischer  Beobachtungen  nach  der  Höhe 
der  Lebensgefahr  beurtheilt  wird.  Ein  Arzt  machte  gegen  mich 
einmal  die  Bemerkung,  das  Rademacher's  Streben  vollkommen 
[  weilhlos  sei ,  so  lange  man  mit  seinen  Mitteln  nicht  anerkannt 
I  unheilbare  Krankheiten,  z.  B.  ausgebildete  Tuberkulose  heilen 
''  könne.  Das  ist  nun  ft-eilich  zuviel  verlangt  Wenn  wir  aber 
'  auch  den  instructiven  Werth  einer  Kunstheilung  nicht  nach  der 
I  'Höhe  der  Symptome  bemessen  können,  so  nnden  wir  doch 
häutig  genug,  dass  auch  recht  ernsthafte  ICraukheiten  durch 
Anwendung  von  Iiad9inacher''s  Lehre  beseitigt  werden,  wie  gleich 
das  folgende  Beispiel  dailhut 

8.   Chflldonium-Eisenkrankheit. 

Intercarrent  im  November  1845. 

r 

•  Hiervon  habe  idi  nur  einen  Fall  gesehen,  aber  mit  solcher 

i  Bestimmtheit  und  Klarheit,  dass  ich  ihn  als  vöUig  beweisend 
I  ansehe  und  desshalb  ausführlich  erzähle.  In  der  Stadt  Salz- 
I  Wedel  ohnweit  Gardelegen  hatte  seit  einiger  Zeit  eine  Epidemie 
von  Petechialtyphus  geherrscht,  welche  als  höchst  bösartig  an- 
erkannt  worden  war  und  viele  Opfer  aus  allen  Ständen  gefor- 
dert hatte.  Ein  Gymnasiast  brachte  diese  Kranklieit  rtach  Gar- 
delegen in  das  Haus  eines  Posthalters.  Es  erkrankten  mehrere 
sowohl  zur  Familie  als  zu  den  Hausleuten  gehörige  Personen 
und  alle  starben,  bis  auf  einen  Postillon.  Ich  hatte  keinen 
dieser  Patienten  gesehen;  endlich  kam  einer  davon  zu  mir 
und  zwar: 

den  28.  November ,  Sattlergeselle  J.,  23  Jahre  alt,  welcher  im  Hanse 
des  Posthalters  gearbeitet  hatte,  kräftig  und  von  gesunder  Constitution. 
Die  ersten  Krankheitserscheinungen,  welche  noch  nichts  Bösartiges  ver- 
riethen,  waren  die  eines  gastrisch  -  catarrhalischen  Fiebers,  Puls  108  (ge- 
gen Abend),  Husten,  schwach  weisslich  belegte  Zunge,  etwas  Kopfschmerz, 
Aofstossen,  wenig,  doch  nicht  ganz  fehlender  Appetit,  Gkfühl  von  Taubheit 
in  den  Gelenken.  Es  war  kein  semiologischer  Grund  vorhanden ,  diesen  Fall 
für  von  der  herrschenden  Krankheit  abweichend  zu  erklären.    Ich  verschrieb: 

j  „    dest  Jvj. 

DS.  Stündlich  1  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Den  29.  Nov.   Status  fdem.    Urin  sehr  sauer,  gelbbraun  mit  Bodensatz. 

Den  30.  Nov.   Die  Zunge  belegte  sich  dick  weiss,  es  trat  Durchfall  mit 

KoUeni  im  Leibe  ein.    Puls  96  (des  Morgens) ,   Urin  hell.    Verordnung  Na- 

^m  eark^miemm  addukim  in  Auflösimg,  atundiich  zu  nehmen  und  ausser- 
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dem  BrechniisswBsser  ömal  zn  10  Tropfen.  Den  Abend  war  die  Sache  viel 
schlimmer,  Puls  104,  Nasenbluten,  grosse  Schwäche.  Ich  setzte  das  iVa/7*um 
aus  und  gab  Tr.  Ferri  acetici  7«  Unze  auf  6  Unzen  Wasser,  staudlich 
1  Esslöffel  mit  Beibehalten  der  Brechnnss. 

Den  1.  December.  Der  Kranke  fühlte  sich  wohler  und  gab  an,  das  die 
Medicin  ihn  sichtlich  erfrische;  ich  lies  ihn  mehr  und  in  beliebigen  Zwischen- 
räumen davon  nehmen,  so  dass  er  von  jetzt  ab  täglich  über  eine  Unze  der 
Eisentinctur  verbrauchte. 

Den  2.  Dec.  Der  Zustand  verschlimmerte  sich ,  grosse  Mattigkeit,  trüber 
Urin,  gelbliche  Zunge,  welche  trocken  zu  werden  beginnt. 

Ich  begriff  nun,  dass  ich  mit  der  jetzt  stationären  Breoli- 
nusskrankheit  nicht  zu  thun  hatte  und  hielt  de»  Fall  für  iden- 
'  tisch  mit  dem  erwähnten  Petechialtyphus ,  gegen  welchen  mir' 
noch  kein  Mittel  bekannt  war.  Das  Eisen  wirkte  noch  immer 
wohlthätig,  die  Blutung  wiederholte  sich  nicht  und  ich  glaube 
zuversichtlich,  dass  der  Ausbmch  der  Petechien  durch  das 
Eisen  verhindert  wurde.  Demnach  hatte  ich  mit  dem  Eisen 
wahrscheinlich  den  einen  Factor  der  Krankheit  getroffen.  Bei 
einer  reinen  Eisönkrankheit  würden  all^  Symptome  gleichmäs- 
sig  nachgelassen  haben;  es  musste  also  noch  ein  zw-eiter  Fac- 
tor d^r  Krankheit  vorhanden  sein:  aber  was  war  dieser?  Die 
Abwesenheit  von  Phantasien  sprach  mehr  für  Bauchkrankheit 
als  für  Leiden  der  Nervencentra,  indessen  waren  doch  Sym- 
ptome genug,  um  den  Gedanken  an  ein  Himleiden  nicht  auszu- 
sohliessen.  Ich  beschloss  vorläufig,  des  trüben  Urins  wegen 
auf  die  Nieren  zu  wirken,  und  erst  dann,  wenn  idi  da  nichts 
erreichte,  zu  den  Himmitteln  zu  greifen.  Ich  verschrieb  dem- 
nach Cochenille. 

Jfc.  CocctonelL  3^ 

aq,  dest  8^1, 

gummi  Tragaeanth,  ^j« 
DS.  Stündl.  1  Essl.  voll. 

Den  3.  Dec.  Ein  Schimmer  von  Besserung,  wahrscheinlich  aber  nnr  in 
Folge  des  Alternirens  der  Tage,  denn  remittirende  Fiebet  pflegen  deu  Ter- 
tiantypus  eberi  so  regelmässig  einzuhalten,  als  intermittirende. 

Den  4.  Dec.  Am  folgenden  Tage  wars  wieder  schlimmer  und  ich  ver- 
schrieb aq.  Nicotianae  Jij  ömal  taglich  1  Theelöffel  voll  nehmen. 

Den  5.  Dee.     Status  (dem. 

Den  6.  Dec.  Der  Stuhl  wurde  unfreiwillig.  Ich  setzte  die  Nicotiana 
aus  und  gab  wieder  Brechnusswasser  in  sehr  kleiner  Gabe,  6mal  täglieh  zu 
3  Tropfen,  aber  auch  ohne  Wirkung.  In  der  Nacht  fing  der  Kranke  an 
zu  phantasiren.     Der  Puls  constant  melir  als  100  Schläge. 

Den  7.  Dec.  Eben  so,  wieder  Phantasien  in  der  N|tcht}  die  Zunge  war 
trocken  und  hart  geworden. 

I)as  Nervenfieber  war  nun  fertig  und  zwar  ia  der  Form 
de»  Abdominaltyphus.    Das  Eisen  hielt  wohl  dmi  -äuÄftiid  bis 
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jetzt  auf  einer  nmoHf^en  Höhe,  aber  wer  weiss  noeh  wie  lange, 
wenn  man  nicht  mit  einem  passenden  Organmittel  zu  Hilfe 
käme.  Beim  Gebrandie  eines  Hirnmiitels  war  es  schlechter  gewor- 
den, ich  wollte  bei  den  Bauchmitteln  bleiben.  Für  kdnes 
waren  besondere  Symptome  bestimmt  sprechend.  Nur  der  un- 
freiwilMg«,  maoichmal  ohne  Gefühl  abgehende  Btuhl  deutete  auf  das 
Ckitiäotium  (Tgl.  Hadtm.  1.  Aufl.  p.  Vd7.    2.  Aufl.  Th.  I,  p.  168). 

Den  8.  Dec.  Das  Phanfasircn  fand  zwar  am  Tage  nicht  stuft,  aber  der 
Kranke  lag  doch  hl  einem  taumelipfen  SdiAande.  Pn!»  noi'h  immer  nber 
100.  — »Mit  Kncksicht  auf  den  erwähnten  Vm^ftand  wählte  ich  nun  unter 
den  Lebermitteln  das  CheNdontum' 

YSc.  oL  AmiffjdaL  duFc,  5*3» 
gummi  Mimos.  Jiij, 
f,  fffMits.  e.  aq.  deit.  "SiJ, 
Tr.  Vhetidan  gtt.  xx. 
DS.  Sstundl.  1  Theelöffel. 
Schon   am  Abend   zeigten  sich  Spnren  von  Wirknng,     Die  Zunge  wurde 
am  Handc   etwas   feucht,   der  Puls  war  nur  92.     Der  Kranke  gab  an,   sich 
Wühler  zu  fühlen  und  phantasirte  in    der  Nacht  nicht  mehr. 

Unter  den  obwaltenden  Umständen  war  offenbar,  dass  eine 
Besserung  erfolgt  sei  und  ich  glaube,  dass  ich  mit  Recht  an- 
nehmen konnte,  dass  das  verordnete  Mittel  sie  hervorgebracht 
habe,  denn  der  spontane  Veilauf  liess  jetzt  eine  solche  Vei*- 
änderung  niclit  im  Mindesten  erwarten. 

Den  9.  Dec.  Der  Durchfall  hatte  noch -nicht  aufgehört,  im  Udbrlgen  abei) 
fortschreitende  Besserung.  Nachmi^^^s  klagte  d^r  Kranke  über  Brennen  in 
Oberbauche,  welches  am  Abende  nicht  aufhörte.  Auf.  dargjeicUen  Zufall^ 
macht  Rademacher  aufmerksam  (Erfahrungsheilk.  1.  Aufl.  p.  152;  399  f.^  2« 
Aufl.  Th.  I,  p.  186,  494  f.),  indem  er  darauf  hinweist,  dass  der  gehemmt  ge- 
wesene und  wiedererfolgte  Gallen^rKuss  in  das  Duodenum  sie  hervorrufe  und 
dass  durch  erdige  Mittel  hier  vorzugsweise  zu  helfen  sei;  bei  Verstopfung 
giebt  man  Magnesia,  bei  DurchfaU  Kalk.  Der  Kranke  erhielt  iap.  Can- 
crorum,  tbeeL5ffelweise  zu  nehmen;  und  füblte  alsbltld  Linderung.  ,  Die  Bes- 
serung schritt  nun  stetig  fort.  Am  12.  Dec.  wurde  der  Stuhlgang  consisten-' 
ter  and  seltener,  am  13.  stellte  sich  ruhiger  Schlaf  ein,  worauf  Heconvalea^ 
cenz  begann.  Am  19.  Dec.  liess  ich  die  Schöllkrauttitctur  ganz  rein  neh- 
men, 5mal  zu  einem  Tropfen,  stieg  aber,  weil  jetzt  Verstopfung  statt  hatte, 
den  nächsten  Tag  auf  3  und  später  auf  5  Tropfen  j^ro  düsi* 

Plötzlich  eintretender  Teneaaius^am  2.  Jaauii,r  ,1846  hattß  hlo^  einen 
Pfropfen  copsistenter  Fäces  zi^r.  Ursache  und  wurde  (ijurch  ein  Cly»ma\€mo^' 
Kens  beseitigt,  worauf  .di«  volle  l^rstellung  ungestöirt.  erfolgte. 

Hk(r  bftiteti  ulir  denn-  einem  Einxdhil  von  einer  höoh«t 
gefahrlkdien  ftoaten  Kraakheiti,  über  deren  Wesen  igiir  nichts 
bdcan&t  war,  usd  .wä*  denaeeb  dte./?ad0m«<^«r'8ohe  Pi^obir^ 
ffletbode  velUi^muneik  •genJLgt»,  einmal  durcU  ein  pas^ndeä 
lliüyersftbiiitttri  den  IKranldieilsi^erktttfi  au  verzöget«!  uad  ^atm 
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in  der  gewonnenen  Zeit  das  rechte  Organheilmittel  aii&afiuden. 
Auf  das  erstere,  das  Eisen,  führte  das  Wenige,  was  bereits  im 
Allgemeinen  über  den  Epidemiencharakter  bekannt  war,  dass 
nemlich  bei  sämmtlichen  Kranken  Petechien  erschienen  waren, 
femer  die  Blutung  mit  zunehmender  Schwäche  am  30.  Novem- 
ber. Auf  das  Cheliäomum  führte  der  kleine,  von  liademMih$r 
bemerkte  Umstand,  dass  bei  der  Chelidoniumkrankheit  manch- 
mal die  dünnen  Fäces  bei  Bewusstsein  ohne  Empfindung  ab- 
gehen. Uebrigens  ist  dies  nach  meinen  spätem  Erfahrungen  — 
wie  überall  —  eben  so  wenig  ein  constantes,  als  ein  sicheres 
Zeichen  der  Chelidoniumkrankheit 

Der  Verlauf  des  Falles,  mit  all  den  kleinen  nicht  zu  be- 
schreibenden Einzelnheiten  war  so,  dass  ich  sowohl,  wie  die 
den  Kranken  pflegenden  Personen  (schlichte  recht  verständige 
Bürgersleute),  vollkommen  von  der  Wirkung  der  Verordnungen 
überzeugt  waren,  und  letzteres  war  in  Gardelegen  nicht  so  leicht 
zu  erlangen,  denn  das  Misstrauen  gegen  ärztliche  Leistungen 
herrschte  dort  im  Allgemeinen  stark  vor,  weil  dem  Publicum 
die  Ohnmacht  der  Aerzte  in  den  dort  so  häufigen  Nervenfieber- 
epidemieen  lange  Jahre  hindurch  vollkommen  zum  Bewusstsein 
gekommen  war,  so  dass  ich  also  hier  auf  das  Urtheil  von  Nicht- 
ärzten  einiges  Gewicht  legen  konnte.  Bestätigt  wurde  mir 
meine  Meinung  durch  die  spätere  Mittheilung  des  Dr.  Löffter, 
dass  tVL  jener  Zeit  in  und  um  Tangermünde,  wenige  Meilen 
von  Gardelegen  entfernt,  eine  ausgelbreitete  Celidoniumkrank- 
heit  geherrscht  habe.  Es  wäre  jedenfalls  vom  höchsten  Inter- 
esse gewesen,  wenn  die  in  Salzwedel  herrschende  Epidemie 
von  einem  Anhänger  der  reinen  Erfahrungfeheillehre  beobachtet 
wwden  wäre, 

9.    Einige  sporadische  Fälle  io  Gardelegen 

vom  Augufit  18d4  bis  Ende  Decßmber  1845. 

Meine  bisherigen  Arbeiten,  in  sofern  sie  Mittheilurig  von 
Beobachtungen  betrafen,  haben  vorzugsweise  den  Zweck  gehabt, 
nachzuweisen,  dass  die  verordneten  Mittel  die  verlangte  Heil- 
wirkung gehabt  haben,  dass  sie  dieselbe  ohne  Gewalt,  oder  ohne 
störende  Nebenwirkung  hatten,  also  direct  heilten,  dass  unsere 
bisherige  Semiotik  keine  bestimmten  Indicationen  dafür  lieferte, 
dass  dagegen  das  massenweise  Auftreten,  der  Genius  epidemicuSf 
die  therapeutische  Erkenntniss  bis  zU'  einem  hohen  Grade  von 
Sicherheit  erleichtert.  Diese  vier  Punkte  sind  es,  welche  ich  bei 
meinen  Krankengesehichten  im  Auge  gehabt  habe.  Auf'  das- 
jenige, was  liadem(ju>ker  zur  ErkläniXig  der  >  Heäwirkuag,  zur 
Hinleitung  auf  ein  bestimmtes  Organ  ak  Krankheitsherd  sagt) 
habe  ich.  bed  Weitem  weniger  und  nur  befläiKifig  Rücksicht  ge- 
novuneii.    Ak   das  Hauptsäcbliehste  erscheint  mir  isom^  die 
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erwiesene  Tbatsache;  die  Tlieorie  kann  erst  später  ans  dieser 
herrorgeben.  üeber  letztere  zn  sprechen,  mnss  ich  mir  fär  die 
Zvkvnft  YCM-behalten.  Die  leteten*  Mittheilungen  Kissels  im  vori- 
gen Hefte  d.  Bl.  sind  in  Bezog  hierauf  werthvoll;  mir  gefällt 
aber  nicht,  däss  er  nicht  die  ganze  Gruppe,  welche  er  mit 
Breehnusswasser  heilt,  unter  dem  NameaBrechnusswasserkrank- 
heit  zusammenstellt,  sondern  sie  in  einzelne  Gruppen  nach  dem 
Symptomencomplexe  trennt 

Bei  den  folgenden  Krankengeschichten  behalte  ich  auch 
meine  Tendenz  bei,  wenn  ich  auch  einiges  Theoretische  berühre. 
Einen  der  interessantesten  hierher  gehörigen  Fälle  habe  ich  im 
vorigen  Hefte  unter  der  Aufschrift  „Symptomatische  Heilwirkung 
directer  Mittel'^,  mitgetheilt,  wobei  es  sich  um  die  hilfreiche  An- 
wendung einer  Menge  yerschiedenartiger  Modicameute  bei  einer 
bestimmten  unheilbaren  Grundki-ankheit  bandelte.  Hier  lasse 
ich  nun  einige  Fälle  folgen,  welche  nur  die  Wirkung  eines  ein- 
zelnen Mittels  enthalten,  weil  solclie  durch  ihre  Ein&chheit  das, 
was  sie  Beweisen  sollen,  klar  und  offen  darlegen. 

s)  Nierenmittel,  Virganrea  und  Coccionella. 

Dass  diese  beiden  Mittel  wirklich  Krankheiten  der  Nieren 
beseitigen,  also  ihren  Namen  mit  Recht  füliren,  dürfte  wohl 
für  bewiesen  angesehen  werden,  wenigstens  wird  Niemand,  wel- 
cher sich  mit  Beobachtung  -  der  Wirkung  dieser  Mittel  beschäf- 
tigt hat,  daran  zweifeln.  Die  Symptome  der  Nierenkrankheit 
sind  leicht  aufzufassen  und  oft  handgreiflich.  Ob  die  Bursa 
pastoris  zu  den  Nierenmitteln  gehört^  steht  wohl  noch  nicht 
fest,  doch  wirkt  sie  häufig  in  Fällen,  wo  die  Nieren  wenigstens 
offenbar  mitleiden. 

Auch  für  die  Lebermrttel,  wenigstens  ftir  einen  Theü  dersel- 
ben, ist  ihre  Beziehung  zur  Leber  klar.  Aber  mit  den  Milzmitteln 
sind  wir  noch  nicht  so'  weit  Die  v^n  liademmeher  als  Milzmit* 
tel  bezeichneten  Medicamentid  bilden  eine  zusammenhän- 
gende therapeutische  Gruppe,  das  wird  Jedem  einleuchten, 
der  längere  Zeit  Uadenwekm'''»  Lehre  zum  Gregenstande  sräies 
Studivm«  gemacht  hat;  aber  ob  der  Herd  der  Krankheit  wiric* 
hch  in  der  Mflz  liege,  das  müssen  wir  vorläufig  noch  als  un- 
bewiesen betrachten.  Mir  will  fast  bedünken,  als  ob  wir  die 
Pnhjfialü  auch  zu  dieser  Oruppe  rechnen  könnten.  Da  die  phy^ 
8i(dogische  Bedeutung  der  Mih  neck  so*  isfehr  im  Dunkeln  liegt, 
80  dürfen  wirea  a»s  iridit  zw^Sebande  vdchnent  wenn  wir  un^ 
sere  Unsicbefheii  nü  Bezug  auf  ihre  pätholo^tche  Bedeutung 
eingestehen.  Was  die  gewöhnliohe  Meiinmg  Milzkrankheiten 
nennt,  sind  entweder  Enteändiuig  (also  Kranlcbeit  des  Gesammt*- 
erganismus)  oder  Degeneration  (als»  Krankbeitoproduct). 

Psll  i.     Vir^mur^a.    Den  33.  Afril  1645.     AoMlie  G.»  K»tbeHn  von 
95  Jahres,  litt  SMt  meltren  Jahren  aa  Flechten  des  Gesichts,  w^lohe 
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in  mäüsigaiD,  jedoch  sehr  entstellendem  Grude  immer  vorbanden  waren,  aber 
in  vierwöchentlichen  (mit  dem  Vollmonde  zuMmmentreffenden)  Perioden  das 
ganze  Gesicht,  besonders  8tini*  und  Jochgegend  mit  dicken  Krnlten  be- 
deckten. Die  Augenbrauen  waren  fast  gana  zerstört.  Bemerkens^-erthe 
sonstige  Krank  he  ttsersch  ein  angen  waren  nicht  vorhanden,  die  Katameniea 
regelmässig.  Ichjiess  täglieb  3  Tassen  Kalkwasser  trinken,  wobei  es  langsam 
besser  wurde,  namentlich  die  monadiclien  £xacerbatioiien  aufhörten.  Das  snie 
Mädchen,  welches  einen  sehr  annehmbaren  Hetrathsantrag  hatte,  war  im  Be- 
folgen meiner  Vorschrift  unverdrossen,  aber  nach  einigen  Monaten  stand  die 
Besserung  völlig  stilL  Am  9.  September  verschrieb  ich  hb*  Virtfauveae 
und  liecis  täglich  y^  Unze  als  Thee  verbrauchen.  Es  dauerte  nur  wenige 
Wochen  und  der  Ausschlag  war  völlig  versehwunden. 

Hier  wurde  ein  langwieriges  und  sehr  hartnäckiges  üebel 
geheilt,  bei  welchem  an  ein  spontanes  Verschwinden  gar  nicht 
asu  denken  war. 

Fall  2.  Den  28.  August  1845.  Elise  R.,  4  Jahre  alt,  bekam  im  Genick 
eine  Flechte,  welche  sich  über  den  Kücken  kre  isförniig  aiiabreitete,  in- 
dem sie  in  der  Mitte  ht;ilte  {Herpes  circinnatuü).  Dergleichen  sind  oianch- 
nial  sehr  hartnäckig.  Zwei  Wochen  lang  mochte  die  Flechte  gestanden  haben, 
als  ich  ag.  Virgaureae  täglich  V2  EsslöA'el  voll  mit  ^/,  Glas  Wasser  zu 
trinken  verordnete.  Schon  den  zweiten  Tag  fing  die  Flechte  an  abzu- 
trocknen und  war  schnell  verschwunden.  Zwei  Wochen  später  wurde  die 
Medicin  ausgesetzt,  worauf  der  Ausschlag  wieder  zum  Vorschein  kam,  aber 
gleich  nach  dem-  wieder  in  Gebrauch  gezogenen  Mittel  sich  verkleinerte. 
Die  Groldruthe  wurde  nun  nach  dem  zweiten  Verschwinden  länger  gebraucht 
und  das  Uebel  blieb  weg. 

Wenn  man  aucji  I4er  da«  erste  Abheilen  fiir  zttfiUlig  er- 
klären will,  so  erhebt  doch  die  Wiederholung  der  JKur  die  Heil- 
wirkung zu  eiueni  boheaGrada  von  Gdwis&hjsit. 

FaU  3.  Den  7;Jni.  Frau  Stßllmaaber  ^.,  seit  etwa  3  Wochen  ein  Kind 
Bshrend,  klagte  üb^  wunde  Brustwar ceo.  Ein  Umschlag  von  HoUeo- 
«teinloaung- scbafiieLinvU^rung,  aber  kehne  Heilung,  und  es  breitete  sich  eia 
wunder  Ring  rings  am  (iie  ürustwacaeu  aus.  SSngieicfa  a^igte  mir  die  Fm« 
einen  Bläachcflausschlag  iiH  Naokeo  und  auf.  den.  Armen.  Am  12.  Jnli  v«^ 
sohrieb  ich  09.  Vtrgaur,  .ta^ich  4mal  V«  Bsaiöflbl  mit  Wasser  su  nelHtttfn. 
Am  14.  heilten  die  BraatwaisBen  und  am  20«  ^igte  sieh  an  den  übrige» Koipta^ 
stellen  merklich«  Besserung.  Der  Urinabgang  wurde  dabei  vermelirt,  ohae 
Einfluss  auf  die  Milcbse4retioQ.  ifihe  der  Aussohlag  aom  Körper  »teil  gatt 
verlor,,  vergingen  mehre  >Wo«liet»  iwd  er  knim  beim  AmseiEen  der  fioldnithe 
a<«Mimal  wieder^  bsa  er  durch :  iaeges  NfiehbialDoken  gründlich  ^erkH(|t' wurde. 

¥ail  4.  Den  i2.  Ne«. :  fVan-W^  6^iJalwe  ali,  litt  seit  ielMin:VieAeliahie 
ftn'  Schmerzen  u&d  Briefnn^tDrWilra /Urinskä^sseto'noait  .itröbetn  Uiln- 
Sonst  hatte  sie  tfieftiB  •  sn  tkfti^n ;  dee.  f/terfef«  war  gednnd.'  Von  leindem 
Äerzten  verordnete 'lütM^  'aaojeatlleh  BonäsiDiien,  wiahnnbeinliKfh  vAttM- 
^etiscAien  Zdsäteen,  hatten  gar  iliekto  genütztJ  Verordmipig  auf.  VirgaUreae 
üigUeh   2Bs8löffe>  voH  mit  Wasset  au  verbrauchen.    Schon  am  17.  wal:  der 
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Uriu  kbr  nnci  <Ue'  Bewsh werden  im  NarhlMse».    Beim  Weitergebranche  roii 

1  Kssluftel  tägiich  ver^cliwanden  sie  yoiidtändig. 

Pal)  5.  Ich  selbst  heilte  mir  im  Herhfte  1S44  ei-nen  Flechten ans- 
«ehlag  anf  den  Handrücken  durch  aq.  Virffunreae ,  werde  aber  diese 
uebre  interessante  Selten  dftf  bietende  Krankheit  ^ter  ausffihrlleh  besehreiben. 

Fall  %.  Die  Oochenilleheilnng  des  Schuhmacher  H.  wt  obenNr.  7, 
Kall  7  mitgetheilt. 

b)  Lebermittel,  aqua  Quasxiae  und  Crocus, 

Die  laiidgängigen  Krankheiten,  durch  Carduus  marianus 
und  Nuxvomica  heilbar,  Bind  schon  abgehandelt;  vom  Cfielulo- 
nium  sah  ich  ausser  Nr.  8  gar  nichts,  also  bleiben  nur  die  ge- 
nannten übrig  und  auch  von  diesen  machte  ich  nur  sehr  rudi- 
mentäre Beobachtungen. 

Fall  1.  Ag.  QuasHae,  Den  7.  September  1845.  Bauer  K.,  46  Jahre, 
litt  an  heftigem  Fussödem,  so  dass  er  keine  Fusäbekleidnng  leiden  konnte. 
Nachdem  er  in  drei  Tagen  eine  Unze  Quassiawasser  verbraucht  hatte,  konnte 
er  wieder  Stiefeln  anziehen  und  das  Oedem  verschwand  bald. 

Fall  2.  Crocus,  Im  Februar  1845,  während  mir  die  epidemische 
Constitution  unbekannt  war,  gab  ich  einem  jungen  Bauer  bei  einem  pleuritl- 
sciten  Fieber,  das  bei  allerlei  Mitteln  »ich  hinzog,  nach  einigen  Tagen  Vro- 
eua  in  kleiner  Gabe  und  fand  ihn  den  folgenden  Tag  in  der  Kecun^alescenz. 

Beide  Beobachtungen  sind  zu  unbedeutend,  um  Wei-th  da- 
rauf zu  legen. 

■  r 

c)  Milzmittel,  aq.  gland.    Queren». 

So  wie  die  landgängigen  Krankheiten  häufig  in  gi'ossem 
Umfange  herrschen,  so  haben  sie  £iucli  öfters  in  kleinerem  Um- 
fange gewisse  Begleiter,  und  auch  die  scheinbar  sporadischen 
Krankheiten  erscheinen  nicht  selten  gleichzeitig  in  mehren  Fäl- 
len. So  wären  die  Niereiiki'ankheiteu  während  der  geschilder- 
ten Zeit  vorwiegend  durch  Virgaurea  heilbar,  während  ich  zu 
andern  Zeiten  last  nur  von  Cochenille  Erfolg  sah.  £ben  so 
machte  ich  jetzt  eine  Menge  Beobachtungen  über  das  Eichel- 
wasser. Ich  habe  nicht  selten  folgende  practisch  wichtige  Be- 
merkung gemacht:  es  kommt  jedem  Practiker  zu  Zeiten  vor, 
dass  er  b^  einem  Krankheitsfalle,  der  seinem  Auftreten  nach 
&r  heilbar,'  ja  sogar  für  eine  practische  Kleinigkeit  gehalten 
werden  muss,  ganze  Reihen  von  Mitteln  ohne  die  erwartete 
Wirkung  anwendet,  bis  Arzt  und  Patient  ungeduldig  werden  — 
cmx  medicoiitm.  Geschieht  es  nun,  dass  man  bei  einem  andern 
Patienten  von  irgeoid  einem  (von  der  lai^dgängigpn  Krankheit 
abweichenden)  Mittel  bestimmte  directe  Heilwirkung  sieht,  auf 
das  vielleicht  die  Symptome  augenfällig  führen,  so  versäume 
man  ja  nicht,  es  in  dem  verzweifelten  Falle  anzuwenden;  man 
wird  oft   seine  Erwartung   befriedigt   oder   übertrof- 
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fen  finden.    Es  handelt  sich  hiebei  nmnohmal  um  recht  en»i- 
hafte  Krankheiten.  — 

Die  Lehre  vom  Eichelwasser  ist  noch  ein  dunkeles  Ka- 
pitel;   wir  dürfen  auch  scheinbaren  Kleinigkeiten  unsere  Anf- 
*  merksandceit  nicht  versagen,  wenn  wir  Aufhellnng  er^len  wcdlen. 
Ich  bitte  desshalb,  die  folgenden  i>  alle  nicht  ganz  zu  veraditen. 

Fall  1.  Den  4.  Juni  1844.  Hr.  F.  St.,  Rittergutsbesitzer,  27  Jahre  alt, 
plethorisch ,  athletisch  gehaat,  selten  l^rank  gewesen,  klagte,  daas  er  seit 
mehren  Wochen  an  Schmerzen  in  der  Milzgegend  leide,  die  ihm  bei 
seinen  Beschäftjgungen  (Reiten  und  Jagen)  beschwerlich  fielen. 

Jk*  aq,  giand.  Quere»  Siij, 
H     dewL  ^v, 
0yr.  MmpL  Jj. 
DS.  2standlich  1  Essloffel  voll. 
Am  11.  Juni  s]>rach   ich   ihn  wieder   und   er   erklärte,  dasa  die  Schmerzen 
verschwunden  seien.    Sie  kehrten  auch  spater  nicht  zorock. 

Fall  2.  Den  10.  Juni.  Fräul.  O.,  IS  Jahre  alt,  immer  gesund  gewesen, 
klagte  über  seit  ein  paar  Wochen  anhaltende  gastrische  Besehwerden, 
mit  Schmerzen  im  linken  Hypochondrium.  Mit  Rücksicht  auf  die 
herrschende  Krankheit  verächrieb  ich  Tr.  Nuc.  vemie^  Gar  kein  firfdg, 
weder  besser  noch  schlechter.  Den  12.  verschrieb  ich  Eichelwasser  in  der- 
selben Mischung  wie  im  vorigen  Falle,  nur  ohne  Zucker.  Am  14.  sah  ich 
die  Kranke  wieder,  sie  behauptete  völlig  gesund  zu  sein  und  blieb  es. 

Die  Geschichte  ist  nicht  ohne  Belang,  denn  wenn  die  blosse 
Einbildung,  der  Glaube,  oder  eine  antagonistische  Aufregung 
des  Körpers  hätte  helfen  wollen,  so  hätte  dies  die  ei*ste  bittere, 
differente  Medicin  gethan.  Nun  war  aber  durch  Nichtwirken 
der  starkschmeckenden  Medicin  das  Vertrauen  schon  erschüttert 
und  der  Erfolg  nur  (der  Zufällig  eben  spontan  eintretenden 
Genesung  oder)  der  wirklichen  Kunstheilung  zuzuschreiben.  Si- 
mulation konnte  nicht  stattfinden,  denn  der  Fingerdruck  auf 
das  Hypochondrium  ist  ein  ziemlich  sicherer  Führer. 

Fall  8  und  4.  Am  26.  December  1S4Ö  fragte  mich  der  Handelsmann  F. 
in  Gardelegen,  66  Jahre  alt,  um  Bath  f&r  sich  und  seine  Tochter.  Er  war 
bisher  gesund  gewesen,  empfand  aber  seit  zwei  Wochen  heftiges  Hers- 
klopfen.  Per  Puls  schlug  70mal  in  der  Minute  $  über  andere  Beschwerden 
wurde  nicht  geklagte  Ks  lag  am  nächsten,  DigUalU  su  verordnen,  was 
auch  geschah.  Er  brauchte  sie  5  Tage  lang  gans  ohne  Erfolg.  Am  31.  Decbr. 
gab  ich  ihm  Eichelwasser,  5mai  taglich  zu  einem  Essloffel  voll  mit  Wasser 
vermischt  zu  nehmen.  Am  1.  Jan.  1846  erklarte  er,  dass  sein  Herzklopfen 
nachlasse  und  am  3.  war  es  völlig  verschwunden. 

Die  Tochter  Clara,  11  Jahre  alt,  klagte  über  Leibschmerzen  im 
Ober  bauche  und,  wie  der  Vater,  über  Herzklopfen.  Dabei  war  all- 
gemeine Mattigkeit  vorhanden  und  ein  so  cachectisches  Aussehen,  wie  bei 
einem  rhachitischen  Kinde;  die  Kleine  sass  zusammengekrümmt  auf  einen 
Stuhle  mit  apathischem  Gesicht,   bewegte  sich  kaum  und  gab  nur  unwillig 
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B«de  and  Antwort.  BMtiminte  otijwtiTe  Symplome  wftfea  sonst  lücht  dn« 
Ich  Hess  «9.  Nur.  vomie.  ohne  Erfolg  6  Tage  lang  nehmen.  Am31.Decbr« 
TOfordnele  ieh  ein  dee*  DfgÜuHM^  «ueh  ohne  die  geringste  Wirkung,  nnd 
ieh  gestehe,  das«  bei  der  Abwesenheit  jeder  znr  Btellnng  einer  bestimmten 
Indieation  erforderiiehen  Basis  ich  die  Hoffnonif  verlor,  dem  Kinde  sn  helfen. 
Nur  der  Gmnd  dass  die  Krankheitsgefahle  aof  der  linken  Seite  waren  nnd 
dass  dem  Vater  das  Eichelwasser  geholfen,  bewog  mich,  die  Veroidnnng 
des  Eicbelwassers  za  treffen,  taglich  6mal  su  V,  EsslöffeL  Wie  wurde  ich 
überrsficht,  als  mir  am  folgenden  Tage  das  Mädchen  mit  munterer  Miene 
und  aufgerichtetem  Körper  entgegen  kam  und  freudig  erklärte,  dass  ihre 
Leiden  völlig  verschwunden  seien l  Sie  blieb  gesund. 

Wenn  man  nun  auch  bei  dem  einen  der  Patienten  anneh- 
men will,  da8s  die  spontane  Besserung  zufällig  gerade  mit  dem 
Einnehmen  des  £ichelwas8ers  zusammengefallen  sei,  so  ist  es 
doch  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Zufall  gleich 
doppelt  spielt,  und  namentlich,  dass  ein  so  bös  und  langwierig 
aussehendes  Kranksein  so  plötzlich  ton  selbst  spurlos  verschwin- 
den sollte.  Nach  dem  Gesammteindruck,  den  beide  Fälle  auf 
nach  machten,  war  ich  ToUkommen  von  der  Medicamenten- 
wirkung  überzeugt  und  bin  es  noch.  Es  ist  schade,  dass  ich 
in  diesen  Fällen  die  genaue  Untersuchung  des  ganzen  Körpers 
unterlassen  habe.  Ich  hätte  wenigstens  das  Stethoscop  anlegen 
sollen,  womit  ich  freilich  wohl  nicht  mehr  als  consensuelle 
Störung  des  Herzschlags  wahrgenommen  hätte;  das  Feststellen 
des  Umfanges  der  Milz  durch  Percussion  war  damals  noch  nicht 
im  Gebrauche.  Dem  einfachen,  mit  vielgestaltigen  Geschäften 
überladenen  Praktiker  i^t  es  oft  unmöglich,  die  Symptomen- 
complexe  genau  zu  studiren  imd  aufzuzeichnen;  hier  ist  es,  wo 
wir  den  Beistand  von  Solchen  wünschen  müssen,  die  sich  vor- 
zugsweise mit  pathologischen  Untersuchungen  beschäftigen. 

Fall  5.  Den  I.Januar  1S46.  Frau  Zimmermann  R.,  36 Jahre  alt,  klagte 
rheumatische  Schmerzen,  besonders  Zahnreissen,  grosse  Mattigkeit, 
Unbehaglichkeit,  die  Zunge  war  belegt,  das  Zahnfleisch  geschwollen  und  ge- 
rötliet,  ein  stomacacischer  Zustand.  Ich  verordnete  Brechuusswasser 
mit  Eisen,  und  zwar: 

1^.  aq.  Nuc*  votnic, 

iiq,  Ferri  seJtquieM&rai,  aa  Sß« 

aq.  dest  ^"jt 

»yr.  simpl  Iß. 
DS.  28tandUch  1  Essloffel. 
Den  folgenden  Tag  keine  Veränderung.  Am  3.  JaniOir  hob  die  Kranke  bei 
ihren  Klagen  besonders  ein  spannendes  Gefühl  über  Brust  und  Präcordien 
hervor,  wenn  «ie  die  Arme  bewege.  Ich  besuchte  damals  meine  Kranken  in 
Begleitung  eines  jungem,  für  Schöniein  enthusiasmirtlbn  Arztes,  des  Herrn  Dr. 
lAndenberg^  welchem  ich  bei  meinem  bald  folgenden  Wegzuge  von  Garde- 
iegen  meine  Praxis  übergab.  Der  sah  die  Kranke  mit  sehr  verzweifelnder 
%ene  an  nnd  äusserte  beim  Weggehen:  „Hier  werden  wir  keine  Seide  spin- 
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nen/*  Mein«  Verordnung  war  Eichel wawftr,  ^mai  täglich  zn  «m^m  Sasleffel, 
wosn  die  gute  Wirkjung  im  rorig«n  Falle  einen  Uauptgraod 
ahgab.  Den  folgenden  Tag  war  die  Be^erimg  so  in  die  Augen  spnagead, 
dais  mein  Herr  College,  der  Hademmrher  bisher  £ftst  hnr  aus  meiaea  Mifc* 
theiinngea  kannte«  ausrief:  „Nein,  das  leistet  SchSnUin  nieht!^*  Die  Gene* 
sung  war  bald  vollständig. 

Hier  war  ich  damals  von  der  Heilwirkung  der  aqua  Querm^ 
vollkommen  überzeugt  und  halte  si«  auch  noch  für  wahrschein- 
lich. Doch  habe  ich  mir  später  auch  eine  andere  Möglichkeit 
gedacht  Nämlich  die  Gabe  des  Eisens  war  etwas  gross,  das 
Eisen  konnte  heilen,  aber  durch  unmittelbare  Wirkung  auf  die 
Verdauungsorgane  Krankheitsgefühle  erzeugen,  namentlich  das 
Spannen  über  die  Brust  Das  rasche  Wiederkehren  des  Gesund- 
heitsgefühls war  also  vielleicht  nur  Nachwirkung  des  Eisens, 
indem  zugleich  die  von  seinem  Gebrauche  ärÜich  erzeugten 
Beschwerden  verschwanden. 

Nun  noch  zwei  Fälle,  wo  das  Eicheiwasser  nicht  heute, 
aber  doch  merkbar  wirkte: 

Fall  6.  Eine  alte  Fran,  greifbar  und  unheilbar  milz  krank,  die 
schon  die  halbe  Apotheke  durch  den  Leib  gejagt,  bekam  nach  aq,  gland. 
Quere,  4mal  täglich  zu  V,  Essloifel  Durchfall.  Ks  fiel  mir  schwer,  dies  za 
glauben.  Aber  die  Patientin  seponirte  sich  die  Flasche,  und  wenn  sie,  was  oft 
kam,  verstopft  war,  so  machte  ihr  ein  halber  Löffel  Oeffnung;  nahm  sie 
einen  ganzen,  so  führte  sie  ab.  Dies  setzte  sie  einige  Monate  bis  zu  ihrem 
Tode  fort. 

Fall  7.  Ferner  verschrieb  ich  einem  40jährigen,  unheilbar  bauch- 
kranken  Schuhmacher,  der  Schmerzen  im  linken  Hypochondrium  hatte, 
aq,  gland.  Quere.  Den  dritten  Tag  meinte  er,  die  Medicin  wirke  ihm 
zu  streng,  er  könne  sie  nicht  weiter  nehmen.  Der  Geschmack  war  ihm  nicht  . 
zuwider,  und  was  die  Medicin  eigentlich  wirke,  darüber  konnte  er  sich  nicht 
aussprechen,  wahrscheinlich  allgemeine  Unbehaglichkeit.  Vt.  aliquid  factum 
fuisfte  videatur  verschrieb  ich  ein  infusum  Quässiae.  Dies  liess  er  Sinai 
hintereinander  reiteriren:  also  war  nicht  bloss  veränderliche  Laune  Schuld 
am  Verwerfen  der  ersten  Medicin,  denn  Nutzen  schaffte  ihiji  die  letzte  ge- 
wiss eben  so  wenig.  , 

Bademacher  wendet  ausser  dem  Eichelwasser  mehre  destil- 
lirte  Wässer  von  Substanzen  an,  welche  fast  keine  flüchtigen 
Bestandtheile  haben.  Soll  man  denen  a  prioH  die  Wirkung 
absprechen?  Manche  wollen  es  tbim,  aber  ich  denke,  wir  ken- 
nen die  Naturgesetze  noch  viel  zu  weiiig,  um  hierüber  urthei- 
len  zu  können.  Die  neusten  physicalischen  Entdeckungen  geben 
uns  so  Mancherlei,  wovon  unsere  Vorfahren  xdchi§  träumten. 
Wer  hätte  an  die  Möglichkeit  gedacht,  mittelst  einer  Spriritus- 
flamme  die  Sonne  chemisch  zu  analysiren,  und  doch  zeigen  uns 
diß  von  PoM^  ßumen  und  Kirchhof  gemachten  Versuche  den  Weg 
hiez^.    Giebt  es  nicht  Lichtstrahlen,  welche,  für  unsere  Sinne 
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unempfindlich,  auf  daza  geeigneten  Gegenständen,  prapatirten 
Platten  oder  Papieren,  startie  Eflfecte  hervx)rbrinKen;  stärker 
sogar,  als  die  Strahlen,  welche  unsere  Sinne  am  stärksten  reizen? 
Wir  müsssen  bedenken,  dass  eben  der  kranke  Organismus  eine 
ganz  andere  Receptivität  besitzt,  als  der  gesunde.  Wir  müssen 
uns  in  einer  Erfa^rungswissenschaft  sorgfältig  hüten,  Erfährun- 
gen bloss  desshalb  zu  verwerfen,  weil  sie  frühern  Erfahrungen 
wid^spreöfaen^  Sie  zeigen  bloss,  dass  die  frühern  Erfahmngen 
unvollkommen  waren.  Es  ist  aber  ein  auf  unserer  Kunst  ischwer 
lastender  Fludi,  daes  der  Mensch  geneigt  ist,  seinen  Ohren 
mehr  zu  trauen,  als  seinen  Augen  1  Es  vergeht  oft  mehr  als 
ein  Decennium,  ehe  der  junge  Arzt  einsieht,  dass  als  absolut 
vom  Kaihf^der  denionstrirte  Wahrheiten  doch  nur  relailw«  sind. 


d)  Jod.«)l8  Bau^hmittdl.    ' 

•  •• 
Fall  1.   Den  6.  October  1845.    Herr  Pfarrer  U.,  66  Jahre  alt,  nicht  in 

Spirituosen  excedirend,  litt  seit  läagerer  Zeit  an  vomittuf  nuituHnus^  Da- 
bei hatte  er  Schmerzen  in  der  Mitte  des  Bauches.  Die  Verordnung  war 
Jodtinktur  zu  32  Tropfen  auf  8  Unzen  Wasser  mit  Zusatz  von .  1  Scrupel 
Traganthgummi,  ein  Kssldffel  voll  zweistündlich  zu  nehmen.  Die  Krankheit 
liess  sogleich  nach  und  war  nach  einer  Woche  Verschwunden.  ■    f 

Fall  2.  Den  11.  März  1845.  Tuch^btikant  K.j  47  Jahre  alt,  etwas  padto- 
sen  Aussehens,  sonst  kräftig  und  stark,  klagte  üher  periodische  sehr 
quälende  Leibschmerzen.  Beim  Untersuchen  war  keine  Stelle  des  Lei- 
bes besonders  empfindlich,  auch  keine  Verhärtung  zu  fühlen.  Einen  bestirn- 
ten Ort  der  Schmerzen  wusste  Patient  auch  nicht  anzugeben,  die  Anfälle  kamen 
zu  unbestimmten  Zeiten  und  waren  manchmal  so  heftig,  dass  der  Mann  sich 
jammernd  auf  der  Erde  wälzte^  Besondere  Tagesi^eiten  oder  besondere  Ge- 
nüsse schienen  keinen  Einfluss  darauf  zu  üben.  Mehre  Aerzte  hatten  schon 
lange  ohne  Nutzen  kurirt;  was  verordent  war,  erfuhr  ich  nicht.  Ich  ver- 
schrieb nach  der  Reihe:  Tr,  Nuc.  voniic.  mit  Magnesia^  Einreibungen 
von  Liniment,  volatile,  Tr.  Nuc,  voniic,  ganz  rein,  Klystiere,  Schwefel 
mit  ol.  Menthae^  aq.  Nuc.  vomic,  Coccionellay  dec,  Cardui  marianij 
puh,  Card.  mar.  ohne  wirklichen  Erfolg.  «Bei  der  Frauendistel  waren 
die  Pausen  etwas  länger  als  sonst,  so  dass  man  etwas  Ho£fnung  schöpfte, 
doch  kamen  die  Anfälle  auf  einmal  um  so  stärker  wieder.  Femer  Emulsion, 
aq.  Äniygdal.  amar.,  aq.  gland.  Quere.  ^  Bismuthum  nitricuni^  die 
Duiand'sche  Mischung  von  Terpenthinol  mit  Aether. 

Ich  bewunderte  die  Geduld  des  Kranken,  welche  selten  in 
solchem  Grade  andauert.  Aber  das  Leiden  war  hart  und  die 
übrigen  Aerzte  des  Ortes  und  der  Umgegend  schon  durchge- 
braucht Meine  Mittel  hatten  wenigstens  nichts  schlimmer 
gemacht 
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Am  2.  Joli  verschrieb  ich 

^.  Tr.  JtM  gtt  xxz, 
aq.  d€9t  Jvji 
gummi  Tregaeanih  9j, 

DS.  4mal  täglich  1  B0§löiFel. 
Die  Anfalle,  lieMen  aach  und  wtaen  in  wenigen  Tagen  spurlos  verschwim- 
den.    Die  Mixtur  wurde  etwa  2  Wochen  lang  gebraucht. 

Dass  der  Krankheitsheerd  im  Pankreas  war,  ist  möglich^ 
wird  aber  durch  die  Krankheitsersdieinungen  nicht  nachgewie- 
sen. Die  Heilwirkung  war  aber  wohl  ausser  Zweifel. 

e)  Universalmittel. 

Kupfer  gab  ich  einigemal  Gebärenden  bei  mangelnden 
oder  Krampf  wehen  mit  sefir  gutem  Erfolge.  Namentlich  aber  that 
es  ausgezeichnete  Dienste  bei  krampfhaften  Ohnmächten 
unmittelbar  nach  der  Entbindung.  In  solchen  Fällen, 
wo  der  Aether  nicht  ausreichte,  glaube  ich  manchmal  das  Leben 
durch  Tr.  Cupri  erhalten  zu  haben.  Ich  habe  schon  anderorts 
hiervon  ausführlicher  gesprochen,  aber  ich  weise  wiederholt  da- 
rauf hin,  weil  ich  mich  früherer  Fälle  entsinne,  wo  mir  Wöchne- 
rinnen unter  den  Händen  starben,  die  ich  nach  spätem  Erfah- 
rungen durch  Kupfer  hätte  retten  können. 

Einen  Fall  von  Speichelfluss  durch  Calomel  erzeugt, 'welcher 
lebensgefährlich  zu  werden  drohte,  brachte  ich  durch  Kupfer- 
tinctur  schnell  zum  Verschwinden. 


EtwM  jiber 


Heizung  von  Wobn-  und  KraDkeozimmern 


Yon  A*  BernlftArdl  meu* 


Es  wird  immer  noch  eine  lange  Zeit  währen,  bis  die  £r^ 
nmgenachaften  der  Naturforscher  ins  Volk  dringen  und  die  Ni^ 
turwissenschaften  po{mlär  werden.  Zu  verwundern  ist  dies 
nicht,  da  in  unsem  Volksschulen  zur  Zeit  das  Wissen  natüiw 
lieber  Dinge  noch  als  eine  Art  Luxus,  auf  den  gelehrten  Scluilen 
als  eine  Art  Stiefkind  angesehen  zu  werden  pflegt,  so  dass  nur 
die  Real-  und  betreffenden  Fachschulen  als  vereinzelte  Cultur* 
Stätten  der  Naturwissenschaften  übrig  bleiben.  Zufolge  dessen 
herrscht  dann  auch  im  Alltagsleben  die  roheste  Empirie  bei 
den  allgewöhnlichsten  Einrichtungen  und  die  Aufklärung  theo* 
retischen  Wissens  vermag  es  um  so  schwerer,  gegen  altherge* 
brachte  UnZweckmässigkeiten  anzukämpfen  oder  gar  sie  sieg* 
reich  zu  überwinden,  da  bekanntlich  nur  „Gelehrten  leieht 
predigen  ist^' 

Zu  den  allgemeinsten,  obwohl  auch  in  Hinsicht  des  Qe* 
sundbeitswohles  sehr  wichtigen  Mängeln  unserer  häuslichen 
Einrichtungen  gehören  nun  gewiss  unbestritten  auch  die  ge^ 
wöbnlichen  Heizeinrichtungen  der  Wohnungen.  Obwohl  auch 
in  dieser  Richtung  die  Naturwissenschaftler  nicht  müssig  ge- 
wesen sind,  so  sind  Verbesserungen  altherkömmlicher  Vorrich- 
tungen dadurch  doch  nur  sehr  spärlich  bedingt  worden  und 
nur  der  Drang  der  Umstände,  die  steigende  Vertheuerung  der 
Brennstoffe,  hat  Einiges  gebessert;  um  so  weniger  aber,  weil 
an  sich  zweckmässige  Einrichtungen  sehr  oft  ohne  eigentliches 
Verständniss  in  Gebrauch  gezogen,  ohne  Distinction  der  Ver- 
hältnisse benutzt  und  dann  leicht  wegen  Mangels  befriedigen- 
den Erfolgs  bei  Seite  geworfen  werden. 

So  sind  denn  -selbst  intelligente  Practiker  zur  Zeit  noch 
gar  nicht  einig  darüber,  welcher  Vorrichtung  zur  Erwärmung 
von  Wohn-  und  Krankenzunmem  der  Vorzug  zu  geben  sei 
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Das  laufende  Lustmm  hat  unsere  medidnische  Literatur 
mit  einigen  sehr  schätzenswerthen  Werken  über  Einrichtung 
von  Krankenhäusern  bereichert;  wir  erinnern  namentlich  an 
Dr.  C.  H.  Esse's  Werk:  ^Die  Krankenhäoser,  ihre  Einrichtung 
und  Yerwaltimg^^  (Berlin,  Enslin,  1857)  und  an  eine  kleinere 
Schrift  von  Dr.  Oppert:  „Die  Einrichtung  von  Krankenhäusern^ 

gterlin,  Sprinaer^  1859\  In  beiden  ist  das  Kapitel  über  die 
rwärmung  der  KrauKenzimmer  mit  Sorgfalt  bearbeitet,  und 
beide  sind  genöthigt,  die  Frage  über  die  beste  zweckent- 
sprechendste HeizYorrichtung  als  eine  noch  nicht  erledigte  zu 
bezeichnen.  Es  möchte  nicht  uninteressant  sein,  bei  Bespre- 
chung diefies  Gegenstandes  beide  Autoren  zu  vergleidien  und  ^ 
es  möge  daher  gestattet  sein,  das  Wesentliche  von  dem,  was  * 
sie  über  diesen  Punkt  handeln,  zu  referiren. 

„Kamiafeaerangen",  sagt  Esse^  „würden  für  Krankenzimmer  ohne  Zwei- 
fel die  empfehlenswerthesten  sein ,  besonders  wenn  man  in  ihnen  ein  dauern- 
des Feuer  unterhalten  kann.  Sie  erwarmen  nicht  nur  das  Zimmer,  sondern 
bewirken  auch  eine  ununterbrochene  Reinigung  der  Luft.  Aber  diese  Art 
der  Erwikrmulig  ist  die  kostbarste  und  bei  den  immer  mehr  steigenden  Frei- 
•en  des  Brennmaterials  ihre  ausgedehnte  Anwendung  in  Kranken -Anstalten 
sieht  wahrscbeiniich. 

Bucksichten  der  Kostenersparung  haben  darauf  geführt,  die  Erwärmung 
der  Krankensimmer  durch  erwärmte  Luft  (russische  Heizung)  oder  durch 
Dampf-,  resp.  Wasserheizungen  zu  bewirken.  Hinsichtlich  der  letzteren 
fehlen  dem  Verfasser  eigene  genügende  Erfahrungen,  und  unterbleibt  deshalb 
hier  eine  Beurtheilung  derselben.  Dagegen  muss  auf  Grund  vielfacher  eige- 
ner Wahrnehmungen  die  Erwärmung  der  Krankenzimmer  Termittelst  der  Luft- 
hetzung  als  die  schlechteste,  die  man  in  ein^m  Krankenhanse  anwenden 
kann,  beaeichnet  werden.  Sie  führt  den  Krankenzimmern  eine  solche  Menge 
troekener  Lnffc  zu,  dass  sie  auf  viele  Kranke  direct  schädlich  wirkt,  sie  er- 
hält die  feinen  Staubtheiichen  in  fortdauernder  Bewegung  und  hat  endlieh 
noch  den  sehr  grossen  «Uebelstand,  dass  sie  in  ihren,  in  die  Zimmer  munden- 
den' Canälen  dem  Ungeziefer,  namentlicb  den  Wanzen,  ein  unvertilgbares 
Nest  bietet.  Ungeziefer  aber  ist  für  jedes  Krankenzimmer  eine  grosse  Plage 
nnd  die  F^rnhaltung  desselben  eine  unabweisliche  Pflicht  der  Verwaltung. 
Aach  ist  es  sehr  fraglich,  ob  durch  diese  Heizungsmethode  eine  Kostener- 
sparung  erreicht  wird,  da  fast  immer  das  ganze  Haus  erwärmt  werden  muss, 
ohne  Rücksicht  darauf  ob  ein  Xheil  der  Kränkenzimmer  benutzt  wird  oder 
mcht,  uud  endlich  entsteht  noch  der  Uebelstand,  dass  in  den  einzelnen  Kran- 
kenzimmern die  oft  nothwendigen  Unterschiede  in  der  Temperatur  nicht  her- 
gestellt werden  können,  ohne  daneben  noch  anderweite  Heiznngs -Anlagen 
■u  unterhalten.  Alle  diese  Mängel  haben  sich  im  Charite-Krankeuhause  so 
fühlbar  gemacht,  dasa  ungeachtet  der  grossen  damit  verbunden  gewesenen 
Kosten  in  den  Theilen'der  Charit^,  wo  früher  eine  russische  Heizung  statt- 
fiind  (der  g.  g.  neuen  Cliarite),  dieselbe  abgeschafft  und  durch  eine  Kachel- 
Ofenheizung  ersetet  weiden  musste.  Diese  Iftztere  hat  veränderen  Heizungs- 
methodeu  grosse  Vorzüge..  Zunächst  kann  dabei  mit  einiger  Aufmerki»amkeit 
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dM  ittT  die  TenchMeMa  Tempemtargfade  erfonlcrilclie  QiUMitaiii  Bfeitnfna- 
terial  leicht  beoMMea  «ad  so  de«  ZimBKni  ileti  der  gerade  gewnoMhle 
Wanmegrad  gegeben  werden.  Zur  rasthenen  «nd  intensiTeren  Erwärtnani; 
bringt  man  zweckmaesig  im  laneni  der  Qefen  eieerne  Kasten  aa.  Sodaaa 
sind  die  Kacbeigfen,  wenn  fte,  was  am  beatan  Ist  «ad  die  Anla^  «rleiolitert, 
?om  Zimmer  ans  geheist  werden,  die  besten  VentUatoreo. 

In  einigen  Kranken- Anstauen  hat  man  den  Versuoh  gemacht,  die  Oefea 
in  der  Mitte  d^  Zimmer  aufftustellea.  Es  ist  aieht  2u  verkennen«  dass  anf 
diesem  Platze  der  Ofen  die  Erwärmung  des  Zimmers  am  vollständigsten  be« 
wirken,  kann,  dagegen  versperrt  msm  hierdaroh  die  freie  Passage  im  Zimmer 
and  entzieht  dem  hintern  Theile  desselben  das  erforderliche  Lieht, .  Pen  gci- 
riogsten,  anderweit  besser  au  beauiaeBden  Baom  nimmt  der  Ofaa  ein» 
wenn  er  in  einem  der  durch  die  Seiten*  und  Hinterwand  de0  Zinuaers  ge> 
bildeten  Winkel  aqfgestellt  wird,  wo  au<^  die  Anlage  der  Banebpohren  weni^ 
ger  Schwierigkeiten  darbietet  nnd  von  wo  aus  ebealalls  eine  genngend  gleleh* 
D&ssige  Erwärmiiog  der  Zimmer  erzielt  werden  kann.  Die  hier  beaeichnetea 
Winkel  sind  zur  Aufstellung  der  Krankenbetten  anter  allea  Verhäiltnissen  am 
w«nigsten  geeignet,  und  in  der  Xhat  nicht  besser  zu  beaatzem,.  als  anr  Aal* 
^Uung  des  Ofens,  der  Waterolosets  elc 

In  neuerer  Zeit  ist  im  Charit^-Krankenhanse  der  Verweh  gewacht  ^  üia 
Zioimerofen  gleichzeitig  ai^hznr  Erwärmung  der  Gorridora'  sa  benutsen» 
£s.  geschiebt  dies  dadurch, .  dass  die  Wand  «wischen  Zimmas.and  CoffidM 
durchbrochen  und  der  Qfea  dei|gest»lt  in  dle.Oeffiiuag  gesellt  wird,  dass  4if 
Eückseite.  desselben  etwa  5  ZoU  in  dea  Carridor  vorspringt»  Man  auMdlt 
zum  Zwecke  des  Einsetzens  des  Olens  die  Oeffnang  etwa  9  ZoU  weiter  als 
die  JElöhe  und  Breite  des  Ofens  sein  wirdy  and  versohUewt  ^eselbe  nach 
Aufstellung  dfes  letztei^n  durch  Vermauernng  mit-  auf  die  hohe  Kante  ge- 
setzten Mauersteiuf^n."  ■  i      . 

Bei  Oppert  lautet  das  Kapitel  über  Heizung  wie  folgt: 

„Was  die  fieizuBg  vt)n  Hospitälem,  in  specie  Krankeasälen,  betrifft,  so  ist 
es  schwer  za  sagen,  welches  die  zwedL massigste  isti  Die  Sitte  des  Landes, 
das  Klima  und,  welches  I^enerangsmaterial  am  billigsten  «n  haben  ist,  kommt 
dabei  in  Belaracht.  In  Deutschland  findet  man  in  Krankensälen  meist  Kaiehel* 
Öfen,  in  FradaJEreioh  nnd  Italien  eiserne.  Qef^n^  in  England  and  Schotthmd  K4»^ 
mine.  In  neuerer  Zeit  aber  hat  man  in  Engtaad-uadiFvankroitth  die  Wana* 
wasfiejfbeizung  in  Ilospitäiern  ^ia^ef ührt^ 

.Der  HauptVbrzng.  der  Ka^heiofien.  liegt  [in  dem  Matejrialr  woyon-sie  ge- 
baut sind.  T^on  ist  «in  schlf^bter  Wärnieleiter.  Einmf^ligp  Heizung  genügt^ 
um  den  tbi^nernen  Wänden  des  Ofens  e.inen  Hitzegrad  zu  geben,  den  sie  ail- 
mäüg  erhalten,  aber  dann  andauernd  festhalten,  während  Eisen,  welches  em 
viel  besserer  Wärmeleiter  ist,  die  Hitze  sebv  schnell  empfängt- und  schnell 
wieder  abgiebt.  jDer  Heizeffect.  des  Kachelofeins  beruht  darauf,  dass  eine 
grosse  Oberfläche  Hitz^  ausströmt,  £[eizung8material  wird  erspart  •  dadurch, 
da>8s  sel^r  wenig  Hitze  für  den  den  Ofen^  umgebenden  Kaum  verloren  geht, 
die  Verbrennungsprodukte  werden  langsam  fortgeführt,  na^dem  sie  nocl^  zur 
Erwänimng  gedient,  weil  nur  ein  massiger  Luftzug  stattfindet,  pieser  kann 
regulirt  werden  durch  Anbringen  klejuacr  Tbüifen  in  den  Ofenthi^ren.    j.. 
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'  Da  die  eriiHsten  Kttehelofen  eine  gnmie  OberÜadie  bieten  sollen,  eo 
werden  sie  nicht  in  die  Mauern  bineiagebant,  sondern  stehen  frei,  sind  sie 
dnreh  die  Mauer  gebaut,  am  zwei  verschiedene  Känme  z.  B.  Krankensaal 
und  Ck>rridor  so  heizen,  so  geht  immer  viel  Hitze  verioren. 

Die  Schattenseiten  der  Kachelöfen  sind:  dass  sie  rie}  Raum  fortnehmen, 
einige  Aufmerksamkeit  erfordern,  dass  sie  keine  Verschönerung  der  Säle 
sind,  sie  nrässten  denn,  wie  in  den  PriTathansem ,  Ton  weisen  Ofenkacheln 
und  mit  den  «blieben  Verzierungen  gebaut  sein;  dies  erhöht  wieder  die  An- 
lagekosten. 

Eiserne  Oefen  sind  ökonomischer  als  thöneme,  nehmen  aneh  weniger 
Raum  ein,  aber  sie  haben  den  grossen  Nachtheil,  schnell  a'her  nicht  andan- 
enid  die  R&ume  zu  erwarmen.  Durch  die  hohe  Temperatur  des  Eisens,  die 
schon  an  sich  nicht  angenehm  ist,  wird  der  organische  Staub  der  an  dem 
Ofen  in  die  Höhe  streichenden  Luft  zersetzt  und  dadurch  iible  Gernehe  her- 
iMigefnhrt,  femer  wird  durch  das  schnelle  Steigen  der  Temperatur  der  Oefen 
der  Wassergehalt  der  Luft  geändert,  welcher  sie  nmgiebt.  Dieselbe  wird 
trockener  und  strebt  dahin  nun  sich  mit  dem  Wasserdampf  zu  sättigen,  wel- 
eben  sie  andern  minder  hygroskopisehen  Körpern  entziehen  kann.  £s  ent- 
steht daher  eine  relative  Lnftanstrocknung,  in  der  sich  die  Indiridnen  nicht 
wohl  beilnden.  Man  hat  dem  Uebelstande  dadurch  abgeholfen,  dass  man 
Oefässe  mit  Wasser  auf  die  Oefen  gestellt  hat,  Ton  denen  Wasserdampf  sieh 
entwiekeltf  doch  hat  dies  keinen  vollständig  ausreichenden  Effect,  da  die 
Luft,  wenn  sie  kalt  wird,  diesen  Wasserdampf  eondensirt  wieder  ausscheidet. 
Kur  durch  häufige  und  massige  Heizung,  durch  welche  nur  ein  kleines  Feuer 
unterhalten  wird,  werden  die  erwähnten  Uebelstande  vermieden,  hier  ist  aber 
wieder  viel  Arbeitskraft  erforderlich,  welche  in  einem  Krankenhaose  kostbar  ist. 

Man  hat  daher  eiserne  Oefen  in  thöneme  gestellt,  wodurch  die  Uebel- 
stande des  eisernen  Ofens  nicht  vollständig  beseitigt  worden,  die  Kosten  er- 
höht sind. 

Die  in  England  so  beliebte  Heizung  mittelst  Kamine  hat  den  Vorzug 
der  Luftreinigung,  indem  dieselben  die  Ventilation  übernehmen,  aber  sonst 
ihre  grossen  Naehtheile.  Bei  keiner  Heizvorriehtung  wird  so  viel  Brennma- 
terial verschwendet  als  bei  dieser,  der  kleinste,  etwa  der  achte  Theii  der 
Hitze  kommt  dem  zu  erwärmenden  Raum  zu  Gute,  der  giösste  geht  unbe- 
nutzt durch  den  Schornstein  fort. 

Amott,  Warming  and  Ventilation  with,  directions  for  making  the  thermo- 
meter  Stove  ete.  London  1838;  Tomlinson  treatise  on  warming  etc.  London 
1850;  Eckstein,  Treatise  on  chimneys  etc.  stellen  die  Naehtheile  der  Kamine 
zusammen.  Kamine  begünstigen  eine  ungleiche  Hdznng,  sie  erzeugen  in 
ihrer  Nähe  eine  hohe  Temperatur,  der  Temperaturgrad  nimmt  ab  mit  dem 
Quadrat  der  Entfernung,  die  Wände  des  Zimmers  werden  von  der  Wärme 
nicht  erreicht,  nur  in  einem  bestfmmten  Umkreise  des  Kamins  kann  man 
sich  niederlassen,  nm  warm  zu  sitzen  nnd  in  diesem  Umkreis  ist  es  zu  heiss, 
darüber  hinaus  zu  kalt.  Oft  kommt  ein  kalter  Zug  von  Thüren  oder  Fenstern, 
oft  18t  der  Fttssboderi  nnd  die  Luft  in  der  nächsten  Nähe  desselben  kalt,  so 
dass  man  l^ussbanken  oder  warme  Fussßekleidong  nöthig  hat.  Die  Kamine 
erfordern  nicht  wenig  Aufsieht,  sind  sehr  fenergeföhrlich.    Dann  kommt  nir- 
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g«n<l8  90  hävftg  die  Banetamiikelining  vor  nU  bei  Karnfnen.  Ditt  ksttn  In 
folgenden  Umständen  seinen  Gnind  haben:  Die  Rauchrühren  können  zu  eng 
oder  zu  kurz  sein  oder  zn  weit,  so  dass  kein  ordentlicher  Zug  entsteht,  Wodurch 
sieh  die  Loft  im  Schornstein  allmälig  abkühlt  und  wieder  nach  unten  steigt; 
die  Ranch  finge  können  zu  niedrig  liegen,  während  andere  hoher  Hegende 
in  der  Nähe  sind,  der  Wind  kann  dann  den  Rauch  der  letzteren  in  die  er- 
steren  hinnnteijagen,  mindestens  den  Austritt  des  Rauchs  yerhindem;  der 
Kannii  kann,  wenn  die  Räume  Worin  er  sich  findet,  abgeschlossen  bleiben, 
die  nöthige  Menge  Luft  nicht  aus  diesen  erlangen,  daher  das  Feuer  die  Luft 
des  Schornsteins  aspirirt  Die  Rauchfänge  können  so  gelegen  sein,  dass  sie 
dem  Nordwind  >usgesetzt  sind,  so  dass  sie  kalt  situirt  sind. 

Durch  die  beste  ConstructionMst  nicht  alleu  Uebelständen  immer  absuhelfen. 

Die  ausschliessliche  Erwärmung  mittelst  Luftheizung  mnss  als  schädlich 
Ton  der  Hand  gewiesen  w^erden.  Die  Luft  hat  einen  sehr  hohep  Grad  von 
Trockenheit  und  kann  nur  für  solche  Räume  benutzt  werden.  In  denen  sich 
Besucher  auf  kurze  Zeit  aufhalten. 

Die  Heizung  durch  Circulation  von  Dampf  hat  grosse  Bedenken  wegen 
der  €lefahr  von  Explosionen,  des  Austretens  von  Dampf  dureh  undichte  Stellen. 
Ausserdem  tritt  nach  dem  Aufhören  des  Zustromens  von  Dampf  eine  unmi^ 
telbare  Abkühlung  ein. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  in  Frankreich  und  England  die  Warmwasser- 
heizung in  Hospitälern  eingef&hrt  In  einer  geschlossenen  Röhrenteitung 
circulirt  erhitztes  Wasser,  wie  wir  bei  Liriboisi^re  sehen  werden.  Von  Oefeq 
aus,  durch  die  daa  Wasser  strömt,  verbreitet  sich  Wärme,  da  das  Wasseii 
bis  40^  haben  kann.  Eine  zweite  Warmwasserheizung  Ist  die,  wo  sich  Wasser 
in  Oefen  befindet,  welches  durch  Dampf  erwärmt  wird,  der  in  spiralförmig 
giswundenen  Röhren  drcnlirt. 

Bei  der  Warmwasserheizung  wird  Heizungsmaterial,  werden  Arbeitskräfte 
gespart,  wie  auch  die  Wasserheizting  eingerichtet  sei,  ob  nun  einfach  .durch' 
circnllrendes  Wasser  oder  durch  Zuleitung  von  Dampf  in  Wasserröhren.  .  Es 
kann  in  beiden  Falten  das  warme  Wasser  der  Wasserhelzung  in  Reservoinr 
geführt  und  zn  allen,  möglichen  Hospitalzwecken  verwandt  werden.  Iik' 
letzterem  Fall  kann  die  Temperatur  In  den  Sälen  besonders  leicht  reigulirt^ 
wenn  sie  zu  niedrig  Ist,  erhöht,  wenn  sie  zu  hoch,  erniedrigt  werden. 

Die  Instandhaltung  des  Systems  «von  Warmwasserheizung  ist  weder  schwie- 
riger, noch  mit  mehr  Kosten  verbunden,  als  die  eines  andern  Systems,  es  Ist 
rielmehr  durchschnittlich  das  billigste  System. 

Die  Nachtheite  des  Syste^is  sind:  die  Möglichkeit,  dass  sich  Undichten 
in  den  Röhren  einstellen,  diese  sind  von  Eisen,  kupferne  sind  unsers  Wissens 
noch  nicht  In  Hospitälern  versucht,  sie  müssen  Biegungen  haben  wegen  der 
Ausdehnung  des  Kupfbrs  durch  die  Wärme.  Es  ist  Sache  der  Techniker,' 
für  Dauerhaftigkeit  der  Röhren  zu  sorgen  und  die  Erfahrung  spricht  dafür,' 
dass  dies  möglich  ist  Mau  hat  behauptet,  die  Luft  habe  bei  der  Warmwasser- 
heizung wie  bei  der  Heizung  mittelst  eiserner  Oefen  keine  der  Gesundheit 
entsprechende  hygrometrische  Beschaffenheit^  Es  ist  wahr,  die  Luft  pflegt 
weniger  reich  an  Wasserdampf,  sie  pflegt  trockener  zu  sein,  Heisse  unrf 
trockne  Luft  entzieht  dem  Körper  eine  grosse  Menge  Wasserdampf.    Dadurch  ^ 
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gatätb  d»i  betreffeBde  Indlvidoniu  In  tineii  Ziuraul  vm  Unbehaglichkul, 
imd  Angt  vor  alleiu  Asdem  an,  an  Kaj/futhmeneo  la  leiilea.  Da*  Aufeteileo 
grauet  GefiMS  mit  Wauer,  welche  eine  groste  Oberfl&uh«  darbiuten  oad 
den  SisatE  eine«  ThciU  der  fehlenden  Feuchtigkeit  übernehmon,  iüt  aiuh 
biei  «ia  bei  den  eisernen  Oefen  ein  Auskunftomittel..  Uebrigeos  kann  dn 
Feachtigkeitsgrad  der  Laft  aacb  durch  in  den  Kiaqfceiuaal  g<iteit«te  Viauti- 
dänpfe  erhöbt  werden. 

Wir  atehen  nach  Alledem  nicht  an,  die  Wamiwauserlieizang  sclbit  tot 
iHuar  Elima  für  Uoapitäler  zn  Venuchen  za  empftiliJeB,  besonders  in  Verhin- 
dang  mit  zneckmäsiiger  Ventilation.  Die  Htiiung  der  Curridore  kann  jedeu- 
taW»  nicht  zweck mäsliger  als  darch  WarmwaMcrrühreii ,  welche  sie  dutch- 
liehen,  erreicht  werden." 

Vergleicht  man  nun  da£,  vas  über  die  einzelnen  Heizungs- 
methoden  bei  beiden  Autoren  ge^gt  ist,  so  ergebt  sich  folgendes: 
Die  KaminfeueiTing  wird  entscliieileij.  ven\'orfeii ,  da  der 
Vortheil,  den  Bie  als  Kräftiges  VentilatioiumiiU«!  bieten  mag, 
gegen  die  ^anz  unverhältnisfimässigen  NachÜieile,  die  sie  hat, 
gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Sie  steht  dem  natur- 
wüchsigen Bivouakfeuer  des  Kriegers  und  Nomaden  so  nahe, 
daes  es  aulTallen  müsste,  wenn  sich  diese  Einrichtung  bei  dem 
practischen ,  ret^hneuden  Engländer  in  ee^isser  Pietät  so  lange 
erhält  Es  ist  aber  eben  die  Anhänglichkeit  an  dem  AlÜier- 
kömnüicben,  die  HacLt  der  Gewohnheit,  Mangel  an  eigener 
Erfah^upg  über  Einrichtungen,  wie  sie  auderwärte  gebräuchlich 
sind,  vielleicbt  auch  die  Anhänglichkeit  dßg  Engländerg  ai}. 
Beine  Fireaide  als  Symbol  gemächlicher  IläusHchkeit,  was  dem 
Eamin  den  so  vielfachen  Fortbestand  sichert.  Wir.  dürfen  ihn 
hier  bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Heizeinrichtm^en  auf 
.  ihre  Zweckmässigkeit  sicher  übergeben. 

In  Frage  kommen  dagegen  dernn3,ch  die  (russische)  Luft- 
heizung, die  Dampfheizung»  die  Warmwasserheizung, 
d^r  eiserne  Ofen  und  der  Kachelofen, 

Die  Luftheizung  wird  von  beiden  Scbriftstellero  als  für 
Krankenzimmer,   und   in    gleichem  Maasse   natüilich  auch  für 
Wohnzimmer   als  Ort    dauernden.  Aufenthalts   Gesunder,    ganz 
ungeeignet  verworfen.    Die  ihr  anhaftenden  Mängel  und  Nach- 
tbeile erörtert  Esse  vollständiger   als   Oppert,    indem  er  darauf 
au&uerksam  macht,  dass  diese  Heizmetnode  den  Zimmern,  eine 
j  trockener  Luft  zuführt,  die  sich  dann,  ihrer  hoben 
OTtsprechend,  in  dem  Baume,  in  welchen  sie  tritt, 
zu  sättigen  strebt,  und  dieses  allen,  Gegenständen, 
vorfinden  — ;   den  Meubl^s,   wie  den  Respirations- 
3n  der  darin  weilenden  Personen  —  entzieht.    Wenn 
:n  Nacbtbeil  der  Luftheizung  deij  Umstand  hervor- 
iie  „die  feinen  Staubtbeilchen  in  fortdauernder  Be- 
llte", so  scheipt  mir  die  hier  gemeinte  Erscheinung 
,  der  Thatsache   gemäss  aüfgefasst      Eine   gewisse 
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Lttftstränung  im  Zimmer  wird  dardi  jede  Heizeinrichtitng  be^- 
dingt,  durch  den  Kachelofen  so  gut,  wie  durch  den  eisernen 
Ofen  oder  die  Dampf-  und  Wasf^erröhren.  Alle  diese  Wärme 
abgebenden  Körper  eiwärmen  zunächst  die  sie  berühr^de  Luft* 

Schicht;   diese  dehnt   sich   dadurch 

in  ihren  Molecülen  aus,  wird  somit 

spccifisch  leichter  und  steigt  lothrecht 

in  die  Höhe,  währand  kältere,  respw 

schw^ere  Luft  an  ihre  Stelle  tritt 

Hierdurch  wird  also  eine  Art  Kreifr» 

Strömung   bedingt,   wie   die  neben* 

stehende  Skizze  yersinnlicht,  die  ge« 

wiss  nicht    weniger  im  Stande  sein 

musste,  den  ausserdem  im  Zimmer 

iiihig  liegenden  Staub   au&uwirbeln,   wie   die   durch  den  bei 

cler  Luftheizung  eintretenden  Luftstrom  erzeugte  Luftbewegung« 

Letztere  wird  nun  zwax  eine  etwas  andere  Richtung  nnd  Bahn 

haben,  dürfte  aber  kein^i  Falls 
stärker  sein.  Es  tritt  hier  nämlich^ 
'wie  in  der  beigefügten  Skizze  an*» 
gedeutet  ist,  bekanntlich  ein  Strom 
warmer  Luft  etwa  in  einer  Höbe 
von  4 — 6  Füssen  vom  Fussboden  iii 
das  Zimmer,  steigt  bei  der  ziemlich 
hohen  Temperatur  der  eintretenden 
Luft  nach  der  Zimmerdecke  und  bil*< 
det  hier  eine  Schicht  warmer  Luft, 
die  bald  kälter  wird^  sich  deshalb  senkt  und  ferneren  Parthien 
wärmerer  Luft  oberwärts  Platz  macht  So  yerdrängt  die  einfre** 
tende  wärmere  Luft  immer  mehr  die  im  Zimmer  befindliche  kal^ 
tere,  welche  letztere  durch  die  Thür-  und  Fenster-Fugen  w 
entweichen  genöthigt  wird.  Diese  Luftbewegung  hat  offenbar^ 
weniger  Wirbelndes,  als  die  durch  Zimmeröfen  bedingte;  na^ 
mentiich  ist  die  durch  stark  geheizte  und  deshalb  stark  Wärme 
al^ebende  eiserne  Oefen  erzeugte,  vermöge  der  von  demO£ea 
ausstrahlenden  Wärme^noch  complicirte  Luftbewegung  im  Zirn-* 
Bier  gewiss  beträchthcber,  als  die  durch  Luftheizung  herbeige- 
führte. Wenn  nun  nichtsdestowenigeir.  bei  der  Heizung  durch 
Zimmeröfen  eine  lästige  Erfüllung  der  Zimmerluft  mit  feineot 
Staub  nicht  wahrgenommen  wird,  so  hat  dies  wohl  darin  seinen 
Gnmd,  dass  die  durch  die  Oefen  bedingte  Luftbewegung  eben 
überhaupt  zu  schwach  ist,  um  Staub  aufzuwirbeln  oder  am 
Niederfgdlen  zu  hindern.  Ist  nun  die  Luftbewegung  bei  der  Luft* 
heizung  noch  schwächer,  so  muss  es  für  die  Thatsache,  dasä 
die  Luft  in  auf  solche  Weise  geheizten  Zimmern  stauberfülltei! 
erscheint  und  belästigt,  «inen  andern  Grund  geben.  Dieser 
scheint  mir  nicht  fem  zu  liegen.     SehanntUch  strömt  kallüa 
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Luft  TOD  aussen  in  den,  etwa  im  Souterrain  liegenden  Heizraum 
und  erhitzt  sich  hier  an  dem  oft  rothglühenden  Ofen  mn  dann 
ihren  Weg  weiter  nach  den  Zimmern  zu  nehmen.  Diese  Luft 
wird  naturlich  leicht  organische  und  anorganische  Theiteben 
mit  sich  führen,  diese  werden  auf  dem  glühenden  Ofen  zu 
Asche  verbrennen,  resp.  zu  feinem  Staub  zerfallen.  Alle  aus 
leichten  Körpern  bestehende  Unreinigkeiten,  welche  in  den  Heiz- 
raum und  auf  den  eisernen  Ofen  fallen,  werden  dasselbe  Schick- 
sal haben  und  so  wird  sich  in  dem  Heiziaimie,  sowie  in  den 
oft  sehr  langen  Luftkanälen  eine  Menge  des  feinsten,  aschen- 
artigen  Staubes  ansammeln,  der  dann  zur  Zeit  starken  Heizens 
von  dem  in  den  Kanälen  schnell  und  kräftig  ziehenden  Luft- 
strome  aufgerührt  und  mit  nach  den  Zimmern  geführt  wird. 
Diesem  Uebelstande  würde  sich  leicht  begegnen  lassen,  wenn 
man  den  Heizraum,  sowie  die  Kanäle  bequem  und  daher  and 
oft  genug  durch  Auswischen  etwa  mit  feuchten  Tüchern  eic. 
reinigen  könnte.  Dass  sich  dies  wirklich  so  verhalten  diirftef 
werde  ich  unten  durch  Beobachtungen,  die  ich  bei  einer  von 
mir  später  zu  beschreibenden  Circulationsofen-Heizung  zu  macheB 
Gelegenheit  hatte,  noch  wahrscheinlicher  machen. 

Abgesehen  von  den  berührten  Mängeln  der  Luftheizung 
ist  sie,  wie  ja  auch  Esse  andeutet,  für  Erwärmung  einzelner 
Bäume  nicht  vortheilhaft,  eignet  sich  vielmehr  nur  für  grosse, 
zu  einem  Haushalt  gehörende,  aus  einem  Fonds  zu  heizende 
Etablissements  (Museen,  Kirchen,  Schauspielhäuser,  Palais  etc.) 
und  ist  deshalb  für  das  gewöhnliche  häusliche  Bedürfiiiss  nicht 
verwendbar. 

Das  Letztere  gilt  in .  gleichem  Maasse  von  der  Dampf* 
und  der  Warmwasser-Heizung.  Erstere  hat  wegen  der  von 
Oppert  hervorgehobenen  Gefahren  (der  Explosion  etc.)  und  mög- 
lichen Inconvenienzen  wohl  nur  sehr  wenig  Anwendung  gefun- 
den. Die  Warmwasserheizung  dagegen  ist  von  der  Gefahr  dw 
Explosion  frei,  und  obwohl  auch  hier  die  Möglichkeit  gegehea 
ist,  dass  durch  Leckwerden  einer  Röhre  allenfalls  über  Nacht 
eine  sehr  unangenehme  üeberfluthung  der  betroffenen  LokaK* 
täten  eintreten  und  eine  deshalb  nöthig  werdende  B;ep«'«t8r 
einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil  der  Einrichtung  gerad« 
zur  ungelegensten  Zeit  ausser  Gebrauch  setzen  kann,  —  bat 
diese  Heiz -Methode  doch  sclion  mehrfeiche  Anwendung  gefun- 
den da,  wo  es  sich  um  möglichst  gleichmässige  Erwännun(5 
sehr  grosser  Räume  handelt  und  wo  —  der  Kostenpunkt  nicht 
in  Betracht  zu  kommen  braucht.  Letzterer  aber  ist  es,  if 
einer  allgemeineren  Einführung  der  Warmwasserheizung  ^ 
Privatwohnungen  wohl  stets  hinderlich  sein  wird.  Die  Herstel- 
lungskosten, also  das  Anlagekapital,  sind  nämlich  ziemlich  be- 
deutend. Ich  kenne  einen  kleinen  Privathaushalt,  der  löi* 
einer  solchen  Heizeinriohtung  versehen  ist;   es  wird  B^  ^ 
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lüissig  grosses  Wohnzimmer  Tollkominen  gut,  ein  etwas  weiter 
foo  der  Fenening  entfernt  lie^ndes  kleines  Zimmer  massig, 
me  etwa  1  DB^tiie  grosse  B<)ttckerwerkstätte  nothdürftig  er- 
wärmt und  ein  etwa  eben  so  grosses  Gewächshans  gegen  zu 
ttedere  Temperatur  und  Frost  geschützt,  dabei  erstreckt  sich 
die  Vorrichtung  noch  auf  ein  Fremdenzimmer,  auch  wohl  eine 
Kammer,  im  Ganzen  also  auf  et^'a  5 — 6  Piecen  von  geringem 
Umfange  und  es  befangen  die  Kosten  dieser  Einrichtung  min- 
destens 400  Thlr.,  eine  Summe,  die  nur  Wenige  aufwenden 
möchten,  um  die  Annehmlichkeiten  einer  allerdings  sehr  säubern, 
eleganten  und  dabei  vielleicht  auch  verhältnissmässig  wenig 
Brennmaterial  erfordernden  Zimmererwärmung  zu  geniessen. 
Dass  diese  Heizvorrichtung  keinerlei  Ventilation  vermittelt; 
möchte  ich  nicht  hoch  anschlagen,  weil  ich  der  Meinung  bin 
md  weiter  unten  darauf  aufmerksam  zu  machen  suchen  werde, 
da88  dieser  den  vom  Zimmer  aus  geheizten  Oefen  zugeschrie- 
bene Nutzen  wohl  kaum  ein  erheblicher,  jedenfalls  aber  ein 
überschätzter  sein  dürfte.  —  Dass  die  Luft  auch  bei  der  Warm- 
wasserheizung „keine  der  Gesundheit  entsprechende  hjgrome- 
trische  Beschaffenheit*^  hätte,  dürfte  wohl  auf  Vorurtheil  be- 
nihen,  da  diese  an  sich  keinerlei  Luftwechsel  in  den  damit  be- 
heizten Zimmern  bedingt,  sondern  die  daselbst  befindliche 
Luft  sammt  ihrem  Wassergehalt  einfach  erwärmt,  ohne 
den  letztem  irgend  wie  ändern  zu  können.  Die  Einrichtung 
ist  nämlich  (ich  füge  dies  für  Leser,  denen  die  Sache  fremd 
sein  möchte  hinzu),  im  Wesentlichen  folgende: 

An  einher  niederen  Stelle  des  Gebäudes  (in  einer  Souterrain - 
eder  Parten-e- Küche  z.  B.)  befindet  sich  ein  Kessel  (meist  von 
Kupfer)  über  einer  gewöhnlichen  Rostfeuernng;  der  Kessel  ist 
mittelst  eines  Deckels  wasserdicht  geschlossen.  Aus  demselben 
»ber  führen  2  R(>hi-enstrecken  in  die  zu  heizenden  Räume,  die 
eine  tiefer,  die  andere  höher  am  Kessel  beginnend;  die  höher 
m  dem  Kessel  abgehende  (warmes  Wasser  führende)  durch- 
weht die  Zimmer,  führt  hier  in  ofenartige  oder  irgend  welche 
beliebige  Form  habende  Behälter  meist  aus  Kupferblech,  (um 
eine  grössere  Wärme  abgebende  Fläche  zu  gewinnen),  und  zu- 
letzt in  ein  etwa  auf  dem  Dachboden  stehendes  Gefäss  (Fass). 
Die  zweite  ßöhrenstrecke  führt  vom  Kessel  aus  gleichfalls  in 
das  gedachte  Gefäss;  dies^  ist  oben  offen  und  von  hier  aus 
^  das  ganze  Kessel-,  Röhren-  und  Ofen -System  mit  Was- 
ser vollständig  gefüllt.  Wird  der  Kessel  nun  geheizt,  so 
steigt  das  leichter  werdende  warme  Wasser  zunächst  im  Kes- 
sel, dann  in  der  höher  im  Kessel  abgehenden  Röhre  aufwärts, 
gelangt  in  der  obern  Röhrenstrecke  in  das  zu  heizende  Zim- 
jöer  und  den  dort  befindlichen,  den  Ofen  vorstellenden  Be- 
köter,  von  hier  aus  weiter  in  ein  ferneres  Zimmer  und  dessen 
Behälter  und  so    fort,    alle   zu  heizende  LocaJitäten    durch- 
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wärmend  und  überall  Wanne  abgebend,  bis  es  endlich  in  dm  aof 
dem  Dachboden  aufgestellten  Behälter  ankommt  Von  diesem 
aus  fliesst  durch  die  zweite,  niedriger  im  Heizkessel  mündefid« 
Böhrenleitung  kaltes  Wasser^  an  die  Stelle  des  aufsteigende», 
also  den  Kessel  verlassenden  warmen  Wassers  zu,  so  dass  also 
hierdurch  eine  foi-twährende  Circulation  herbeigeführt  wird. 
£s  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  diese  Heizmethode  auf  die  Zim- 
merluft  einfach  erwärmend  einwirkt  und  4^s  diese  nur  in  so 
fern  ein  grösseres  Bestreben  zeigen  kann,  Feuchtigkeit  au&a- 
nehmen  (also  dem  Gefühl  als  „trockner^^  zu  erscheinen),  als  »e 
eben  wärmer  wird,  denn  zuvor.  Unbehaglich  dürfte  die  Zim- 
merluft demnach  wohl  nur  dann,  gefühlt  werden  können,  wenn 
die  Temperatur  im  Zimmer  überhaupt  zu  hoch  (vielleicht  einige 
20^  R.)  geworden  wäre,  in  welchem  Falle  übrigens  die  En- 
richtimg  die  Ausschaltung  des  betreffenden  Zimmers  durch  d» 
Verschluss  des  entsprechenden  Hahnes  gestattet,  so  dass  es 
ganz  wohl  möglich  ist,  die  Temperatur  in  einem  Zimmer  mA 
Belieben  zu  reguliren. 

Um  nun  die  Vorzüge  oder  Schattenseiten  der  verschied«^ 
neu  Oe/en  richtig  würdigen  zu  können,  dürfte  es  zweckmässig 
sein,  sich  im  Allgemeinen  zu  vergegenwärtigen,  wie  dieselbe! 
die  Verwendung  des  Brennstoffs  zur  Zimmererwärmung  phj»' 
k^liÄch  vermitteln. 

Wir  vnirden  den  Wärmestoff  des  Brennmaterials  dem  Ziia* 
m€>r  vollständig  gewinnen,  wenn  wir  dasselbe  frei  in  demselben 
verbrennen  lassen  könnten,  wöil  dann  die  .gesammte  erzeugte 
Wärme,  ohne  allen  Abzug,  sich  der  das  Feuer  umgebenden 
Luft  des  Baumes  mittheilen  würde»  Es  gesehieht  dies  z.  Ä 
wenn  wir  eine  Partie  Spiritus  in  einem  Zimmer  verbrennea 
lassen.  Hier  ist  dieser  Prozess  statthaft,  weil  der  Spiritus  ohne 
belästigenden  Bauch  verbrennt  und  auch  zu  seiner  Verbrennung 
besonderer,  den  Luftzug  steigernder  Einrichtungen  nicht  be» 
darf.  Es  wird  nun  in  solchem  Falle  das  Brennmateri^,  (in  dem 
gebrauchten  Beispiele  also  der  Spiritus),  als  Erwärmungsniittei 
vollständig  ausgenutzt;  die  Nutzung  desselben,  d.  h.  die  Erwäiv 
mung  des  Lokals  dauert  aber  wenig  länger  als  der  Verbröi» 
liiungBprozess  selbst:  ist  die  Flamme  des  Spiritus  erloschen v^ 
wird  die  während  des  Brennens  derselben  vielleidA  übercaässig 
hoch  gesteigerte  Temperatur  des  Lokals  •  sdhinell  sinken,  weä 
ein,  Wärmereserv'oir  in  diesem  Falle  fehlt. 

Bedient  man  sich  nun  .aber  eines  mit  Rauch-  und  Bufifr* 
bildnng  verbrennenden  Heizmaterials,  so  ist  es  unthunlicb,  ii^ 
ses  frei  im  Lokal  verbrennen  zu  lassen,  einmal,  weil  derBau^» 
unerträglich  wäre,  und  zweitens,  weil  viele  unserer.  Bxemm^ 
rialien  (Torf,  Kohlen  etc)  besonderer,  einen  starken  Luftßtiom 
4er  Flamme  zuführender  Heizanlagen  bedürfen, um  gehörig  «ö 
verbrennten.    Schon  aus  diesen  Gründen  mageben  wir  aUo  da? 
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Feuer  mit  einem  passenden,  zngMch  zur  Gestattung  des  Ranch- 
absugs  in  die  Esse  mündenden  Behälter,  (dem  ursprünglich  einen 
^faäen  Kasten  Uldenden  Ofen  unserer  Vorfahren,  wie  ersieh 
m  sehr  conserratiren  Wirthschaften  noch  hin  und  wieder  vor- 
findet) Dieser  Behälter  erhält  nun  aber  eine  fernere  Bestim- 
mung, die  nämlich  eines  Wärme*Reservoirs,  weil  es  darauf 
ankommt,  die  aus  dem  verbrannten  Material  gewonnene  Wärme 
nicht  plötzlich  oder  in  sehr  kurzer  Zeit  dem  zu  erwär*- 
menden  Lokal  zu  gut  kommen  zu  lassen,  sondern  nur  nach 
ifid  nach,  so  wie  es  die  Abkältung  desselben  durch  die  Um« 
gebung  nöthig  macht. 

Es  ist  nun  noch  zu  beachten,  dass,  da  der  Rauch  durch 
die  Esse  abzieht,  dies  nicht  geschehen  kann,  ohne  dass  hierbei 
ein  beträchtlicher  Theil  des  frei  werdenden  Wärmestoffs  mit 
fort  und  also  dem  Zimmer  verloren  geht 

Sonach  müsste  nun  also  ein  Ofen,  wenn  er  ganz  zweck- 
iiiassig  sein  sollte,  folgende  Eigenschaften  haben:  1)  er  müsste 
eine  gegebene  Quantität  Brennmaterial  in  der  möglichst  kürze- 
sten Zeit  verbrennen  machen,  damit  nicht  während  des  in  die 
Länge  gezogenen  Verbrennungsprozesses  vermöge  des  Kauch^ 
Abzugs  eine  zu  beträchtliche  Wärmemenge  durch  die  Esse  ver- 
loren ginge.  2)  Der  Ofen  müsste  aus  einem  guten  Wärme- 
leiter bestehen,  damit  die  vom  Feuer  ausströmende  Wärme 
möglichst  schnell  und  vollkommen  von  ihm  aufgenommen,  so 
Ton  dem  durch  die  Esse  fortgehenden  Bauche  getrennt  und 
fiir  das  zu  heizende  Lokal  verwendbar  gemacht  würde.  8)  Der 
Ofen  miisste  aber  zugleich  geeignet  sein,  die  zeitweilig  über- 
flüssige Wärme  au£suspeichem,  damit  sie  allmälig  dem  zu 
beizenden  Baum  zu  gut  käme. 

Es  erhellt  leicht,  dass  diese  Anforderungen  coUidiren  und 
kierin  gerade  liegt  die  Schwierigkeit  der  Herstellung  eines  in 
jeder  Beziehung  zweckentsprechenden  Ofens. 

Der  eiserne  Ofen,  aus  einem  sehr  guten  Wärmeleiter 
i  bestehend,  entspricht  den  Anforderungen  1  und  2  in  hohem* 
'Onde,  wenn  l^e  -  Gonstruction,  d.l  die  Anordnung  der 
Feaenmg,  die  Gesammtlänge  der  Züge,  zweckmässig  sind,  so 
^8  der  in  demselben  vor  sich  gehende  Verbrennungsprozess 
öin  lebhafter,  das  Material  schnell  verzehrender,  der  Weg, 
welchen  die  glühende  Luft  (der  Bauch)  innerhalb  des  Ofens 
^or  dem  Eintritt  in  die  Esse  zurückzulegen  hat,  ein  möglichst 
l^ger,  die  Ofensubstanz  möglichst  dünn  (z.B.  Blech  oder  schwa- 
ne» Ghifiseisen)  ist.  Vermöge  lebhafter  Verbrennung  wird  der 
Wärmestoff  schnell  gewonnen,  es  geht  also  verhältnissmässig 
Wender  durch  die  Esse  verloren.  Da  das  Eisen  die  Wärme 
^  gut  leitet,  so  wird  diese  von  den  Ofenwänden  schnell  in 
Masse  aufgenommen  und  an  die  den  Ofen  umgebende  Zinuner- 
hft  abgegeben.    Die  Erwärmung  des  Zimmers  erfolgt  also  hier. 
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sehr  ocharil  und  leicht  bis  zu  einem  mehr  als  hinUiiiglieheii 
Grade;  dabei  auch  sehr  ungleichmässig,  deon  da  die  Luft  eis 
ziemlich  schlechter  Wärmeleiter  ist,  so  wird  die  Wärme,  welche 
der  Ofen  den  ihn  zunächst  berührenden  Luftschicht^  sobneli 
und  reichlich '  mittheilty  nicht  ebenso  schnell  weiter  gefühlt; 
die  Gegend  um  den  Ofen  erhält  daher  eine  schon  sehr  hohe 
Temperatur,  während  entferntere  Gegenden  des  Zimmeris  noch 
weit  weniger  erwärmt  erscheinen ,  —  ein  Verhältniss,  das  auf  die 
Bewohner  immer  sehr  unbehaglich,  wenn  nicht  schädlich  wirict 
Der  wesentlichste  Maugel  des  eisernen  Ofens  aber  ist  der,  dass 
er  vermöge  der  eben  gedachten  schnellen  Wänneleitung  der 
3ten  Anforderung  ganz  und  gar  nicht  entspricht:  er  dient 
durchaus  nicht  als  Wärmereserroir,  sondern  giebt  die  Warme 
in  demselben  Maasse,  wie  er  sie  schnell  empfangt,  auch  wieder- 
ab,''  so  dass  er,  ii|tch  dem  Erlöschen  des  Feuers  in  ihm,  sehr 
bald  erkaltet,  namentlich  wenn  der  Luftzug  durch  ihn  nax^h 
der  Esse  nicht  rechtzeitig  gehindert  wird,  —  eine  Maassregel,  die 
übrigens  nur  dann  räthlich  ist,  wenn  sie  mittelst  der  in  neue- 
rer Zeit  in~  Aufnahme  gekommenen  luftdicht  zu  verschliessen- 
den  Feuerungsthüren  *),  nicht  aber  durch  Abschluss  des  nach 
der  Esse  führenden  Raudirohres  geschieht,  weil  in  letzterem  < 
Falle  bekanntlich  der  in  das  Zimmer  tretende  Kohlendampf  | 
(Kohlenoxydgas  etc.)  den  Bewohnern  leicht  lebensgefähriidi 
werden  kann. 

Dem  Erörterten  zu  Folge  agirt  der  eiserne  Ofen  recht 
eigentlich  gleich  dem  Verschwender,  schnell  und  übermässig 
ausgebend,  wenn  er  viel  einnimmt  Die  einzig  vortheilhafte 
Methode,  die  aber  mühsam  erscheint,  ist  daher  die,  dass  man 
dem  Ofen  nicht  viel  auf  einmal  einzunehmen  giebt,  damit  er 
nicht  zu  viel  ausgäbe,  d.  L  dass  man  in  demselben  ein 
nicht  zu  flüchtig  verbrennendes  Heizmaterial  (wie etwa 
Torf,  Braunkohlen)  in  angemessenen  kleinen  Quantitä- 
ten  verbrennen  lässt  und -so  ein  sehr  massiges  Feuer 
nahezu  fortwährend  unterhält  Hierbei  besteht  der  Scha* 
den  in  dem  Verluste  der  fortwährend  durch  die  Esse  mit  fort- ' 
ziehenden  Wärme  und  in  dem  Erfordemiss  vieler  Heiz-Arböt 

Je  schwerer  sich  nun  trotz  versuchter  Erfüllung  der  ebea 
gedachten  Bedingungen  einer  möglichst  vortheilhafben  Benutzung 
eiserner  Oefen  deren  Schaltenseiten  vermeiden  lassen,  um  so 
weniger  eignen  sie  sich  für  Wohn-  oder  Krankenzimmer.  Sie 
finden  ihren  Platz  noch  am  besten  da,  wo  Lokalitäten  für  un- 
vorhergesehene schnell  eintretende  Zwecke  in   kürzester  Zeit» 


')  Diesen  sagt  man  jedoch  nach,  dass  sie  de-ii  Essen  dadurch  schädlich  würden.  ^ 
—  wegen  gänslicher  Hemmung  des  Luftzuges  In  denselben  — ,  die  aus  dem  Brenomateria' 
sich  stets  mit  verflfichtigenden  Feuchtigkeiten  (Wasser,  Holsessigsäure  etc.)  sich  t* 
der  £Me  niedertcblagen  au4  das  Mauervrerk  denelbeo  angreifea.  - 
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w^m  anch  mdit  in  der  ansprechendtten  Weisen  erwärmt  werden 
sollen  y  wie  z.  B.  in  GasthäoB^m  etc. 

Der  Kachelofen  endlich  existirt  in  sehr  verschiedener 
Art;  wir  finden  in  den  niederen  Schichten  namentlich  ländlicher 
Bevölkerungen  noch  einfache  geräumige  Kästen  bildende  Oefen, 
deren  Heizeffect  zu  der  Masse  des  erforderlichen  Brennmaterials 
in  dem  ungünstigsten  Verhältniss  steht,  weil  die  Feuerluft  von 
dem  Feuerherd  (oft*  nicht  einmal  eine  Rostfeuerung,)  auf  kürze- 
stem Wege  nach  der  Esse  gelangt,  so  dass  man  —  wenn  Oppert 
den  Wärmeverlust  beim  Kamin  auf  V,  anschlägt,  bei  derartigen 
Tonündflüthlichen  Oefen  die  durch  die  Esse  entfliehende  Wärme 
gewiss  auf  mindestens  2  Dritttheile  der  durch  das  Feuer  erzeug- 
ten schätzen  mag.  Dieser  Mangel  vermindert  sich  nun  aber, 
je  mehr  der  Kachelofen  in  zeitgemäss  zweckmässiger  Weise 
gebaut  ist,  so  dass  —  wie  beim  eisernen  Ofen  erwähnt  wurde 
—  sowohl  der  Verbrennungsprozess  vermöge  scharfen  Luftzuges 
energisch  vor  sich  geht,  als  auch  die  Feuerluft  einen  möglichst 
langen  Weg  im  Ofen  zurückzulegen  hat,  ehe  sie  die  Esse  er-^ 
reicht  Ist  dies  nun  der  Fall,  so  wird  der  aus  gebranntem 
Thon  bestehenden  Substanz  des  Ofens  (den  Kacheln)  der  Wär- 
mestoff  reichlich  geboten.  Die  Kacheln  sind  zwar  kein  so  guter 
Wärmeleiter,  wie  das  Eisen,  übertragen  aber  doch  die  Wärme 
immerhin  schnell  an  die  Zimmerluft,  wenn  sie  nämlich  in  ihrer 
Substanz  dünn  sind.  In  diesem  Falle  nähert  sich  der  Kachel- 
ofen dem  eisernen  um  so  mehr,  je  dünner  die  Kacheln  eben 
sind.  Er  zeigt  aber  eben  dann  auch  den  Mangel  des  eisernen 
Ofens,  indem  er  dann  ein  fast  ebenso  ungenügender  Wärme - 
Behälter  ist. 

Theils  nun  um  die  Kacheln  gegen  die  zerstörende  Einwir- 
lomg'der  sie  unmittelbar  berührenden  Flamme  zu  schüteen, 
theils  auch  um  sie  in  ihrer  Substanz  zu  verdicken,  werden  sie 
meist  an  ihrer  Innenseite  mit  Lehm  mehr  oder  weniger  stark 
aosgefttllt  oder  überstrichen.  Hierdurch  wird  dem  Ofen  mehr- 
Masse  gegeben;  er  wird  hierdurch  ein  besserer  Wärme -Be* 
hälter,  aber  zugleich  ein  schlechterer  Wärme-Leiter;  beide 
^enschaften  coUidiren,  denn  sie  steigen  in  umgekehrt^  Ver- 
hältniss. Wo  es  also  darauf  ankommt,  schnell  zu  erwärmen, 
ynti.  man  einen  in  seiner  Substanz  schwachen  Ofen  benutzen 
müssen,  denselben  aber  auch  — und  mit  ihm  das  Zimmer  — 
i^h  Abgang  des  Feuers  bald  wieder  erkalten  sehen.  Kommt 
es  dagegen  auf  schnelle  Erwärmung  des  Lokals  nicht  an,  so 
^d  man  sich  besser  dickwandiger  Kachelöfen  bedienen,  die 
^^rdings  erst  in  geraumer  Zeit  (selbst  nach  1 — IV2  Stunden 
eist)  so  vollständig  durchwärmt  werden,  dass  sie  auf  die  Zim- 
Dierluft  energisch  erwärmend  einwirken.  Wird  bei  dickwandi- 
gen Kachelöfen  ein  sehr  lebhaft  brennende,  schnell  viel  Wärme 
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entbindendes  Heizmaterial  (gnt  trockne»  Holz,  SteinkoMenetc.) 
angewendet,  so  findet  ein  gewiss  nicht  unerheblicher  Wärme- 
verlust statt:  die  Ofen  wände  können  nämlich  die  entbundene 
Wärme  nicht  fördersam  genug  aufnehmen  und  der  Zimmerloft 
zuführen;  es  muss  daher  ein  grosser  Theil  durch  die  Esse  ent- 
weichen. Um  diesen  Verlust  möglichst  zu  vermindern,  ist  man 
in  neuerer  Zeit  mit  allem  Fleiss  darauf  bedacht  gewesen,  Vor- 
richtuQgen  zu  benutzen,  um  den  Abzug  nach  der  Esse  zu  be- 
seitigen, sobald  der  Verbrennungsprozess  im  Ofen  so^weit  ge- 
diehen ist,  dass  derselbe  Bauch  und  Gase  nicht  mehr  in  einer 
den  freien  Abzug  fordernden  Menge  entwickelt  Ist  daher  ^s 
Holz  zu  glühender  Kohle,  die  Steinkohle  zu  glühendem  Coaks 
verbrannt,  so  unterbricht  man  den  Abzug  nach  der  Esse  durch 
Verschluss  der  Rauchrohr -Klappe  oder,  —  da  dies,  wie  eben 
^  gedacht,  gefahrlich  werden  kann,  wenn  es  verfrüht  geschehen— 
man  benutzt  luftdicht  schliessende  Heizthüren  und  schliesst 
jetzt  diese,  so  dass  also  der  Zug  durch  den  Ofen  nach  der 
Esse  rückwärts  durch  Verhinderung  des  Luftzutritts  abgescbnit- 
*ten  und  dadurch  wenigstens  auf  ein  Minimum  reducirt  wiird. 
Hierdurch  zwingt  man  nun  zugleich  die  im.  Ofen  glühenden 
Feuermaterialien  zu  langsamer  Verbrennung  und  allmäliger 
Abgabe  ihres  WärmestoflFs  an  die  Ofenwände, —  einen  Vortheil, 
den  langsam  verbrennendes  Heizmaterial  (Torf,  Braunkohlen), 
seiner  Natur  nach  wenigstens  annährend  bietet,  ohne  dass  der 
Ofen  abgeschlossen  zu  werden  braucht 

Hieraus  nun  ergiebt  sich  schon,  dass  die  Einrichtung  der 
Kachelöfen,  wenn  sie  eine  möglichst  profitabele  und  zugleich 
zweckentsprechende  sein  soll,  sich  richten  muss  nach  dem 
Brennmaterial,  was  zur  Verwendung  kommen  soll.  Hat  man 
schnell  verbrennendes  Heizmaterial  (Holz,  Steinkohlen  etc.)  so 
wird  ein  dickwandiger  Kachelofen  („Berliner  Grundofen")  eine 
allmälige,  behagliche  und  der  Gesundheit  dienliche  Zhnmer- 
erwärmung  in  nicht  all  zu  langer  Zeit,  dann  aber  nachhaltig 
vermitteln  und  bei  möglichem  Abschluss  zur  rechten  Zeit  aÄch 
verhältnissmässig  wenig  Verlust  bedingen.  Hat  man  ein  lang- 
sam verbrennendes  Material  zu  benutzen,  (wie  Bräunkohlen, 
Torf),  so  kann  man  sich  mehr  dünnwandiger  Oefen  bedienen, 
da  mit  solchem  Material  eine  Ueberheizung  des  Zimmers  nicht 
so  leicht  erfolgt,  dies  Material  auch  nicht  so  schnell  nnd 
gleichmässig  zu  glühender  Kohle  abbrennt,- bo  dass  gewöhn- 
lich einzelne  Stücke  noch  Bauch  und  Gas  entwickeln,  während 
die  grössere  Masse  bereits  5cu  Asche  zerfällt,  also  verbrannt 
ist  Des  letzteren  ümstandes  halber  ist  also  der  Abschluss  des 
Ab2n^  nach  der  Esse  ohnehin  -  nicht  thunlich  und  es  bleibt 
hier  nichts  nbrig,  als  duarch  öfteres  Nachlegen  in  dem  dünn- 
wandigen Kachelofen  ein  massiges,  aber  zienüich  ununterbrcx^^' 
nes  Feiler  zu  untierhalten. 
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Die  Extreme  in  dieeer  Beziefaimg  unter  den  Terschiedenen 
Varietäten  von  Kachelöfen  bilden  der  sogenannte  ,, Berliner 
Grundofen^'  einer-  und  der  z.  H.  in  Leipzig,  Waldheim  eUx 
recht  gut  fabricirte  Bisquitofen  andererseits.  Der  erstere 
erwärmt  sich  der  Stärke  seiner  Wände  halber  sehr  langsam, 
hält  aber  dann  —  auslänglich  geheizt  —  so  ziemlich  12 — 16 
Standen  aus  und  vermittelt  eine  ziemlich  gleichmässige  Tem- 
peratur im  Zimmer,  namentlich  dann,  wenn  er  zur  rechten 
Zeit  ((L  h.  wie  oben  erörtert  wurde,  nachdem  das  möglichst 
attf  einmal  eingebrachte  Heizmaterial  zu  verglühender  Kohle 
verbramit  ist)  verschlossen,  der  Luftzug  durch  denselben  also 
aufgehoben  wird.  —  Bemerken  will  icn  hierbei  gleich  noch, 
hinsichtlich  der  später  zu  besprechenden  ventilii^nden  Eigen« 
Schaft,  die  man  den  Oefen  zuzusprechen  pflegt,  ÜEdls  sie  vom 
Zimmer  aus  geheizt  werden,  dass  dieses  Verschliessen  des  Ofens, 
da  es  meist  1  —  1  '/^  Stunden  nach  dem  Anfeuern  des  Ofens 
za  geschehen  hat,  diese  Wirkung  für  den  bei  Weitem  grössten 
Theil  des  Tages,  oder  vielmehr  für  den  ganzen  Tag  mit  allei* 
uiger  Ausnahme  jener  1  —  ly«  Stunden,  aufhebt 

Es  eignet  sich  also  dieser  Ofen  besonders  für  Verwendung 
von  schnell  und  gleichmässig  verbrennendem  Feuermaterial,  wie 
Holz  und  Steinkohlen,  und  vermittelt  eine  der  Gesundheit  in 
keinerlei  Beziehung  nachtheilige  oder  auch  nur  unbehagliche 
Erwärmung  der  Lokalität,  bedingt  auch  wenig  Bedienung  und 
hat  nur  die  Schattenseite,  dass  es  mittelst  desselben  unmöglich 
ist,  ein  Zimmer  schnell  zu  erwärmen.  Ueberall  also  wo  es 
auf  letztem  Umstand  nicht  ankommt,  und  wo  das  als  ange- 
messen bezeichnete  Feuermaterial  vortheilhaft  zu  verwenden 
ist,  da  ist  die  Heizung  mittelst  Grundöfen  angemessen.  Für 
Verwendung  von  Steinkohlen  erscheinen  mir  die  meist  auf  Holz 
berechneten  Feuerräume  der  gewöhnlichen  Grundöfen  unzweck- 
mässig.  Ueberhaupt  dürften  für  Verwendung  dieses  Materials 
vielleicht  die  sogenannten  eisernen  Futterkästen  besonders  an- 
gemessen sein. 

Sehr  wenig  angemessen  sind  die  Grundöfen  übrigens  in 
der  Herbst-  und  Frühlingszeit,  wenn  die  Witterung  nicht  mehr 
volle  Heizung,  sondern  nur  ein  wenig  Nachhilfe  erfordeit: 
man  wird  dann  verhältnissmässig  viel  Brennmaterial  einlegen 
müssen,  obgleich  es  sich  nur  um  wenig  Wärmeerhöhung  im 
Zimmer  handelt,  denn  von  einem  kleinen  Feuer  in  einem 
solchen  Grundofen  wird  man  im  Zimmer  nicht  sobald  etwas 
gewahr. 

Der  Bisquitofen,  welcher  aus  nicht  glasirten,  nur  einmal 
gebrannten  Pieöen  o^er  Kacheln  besteht,  die,  zusammengesetzt, 
den  Ofen  als  monmnentartiges,  mit  Reliefs  und  sonstigen  Veraie- 
nmgen  geschmücktes,  von  einer  Statuette,  Gruppe,  Vase  oder  einer 
sonstigen  passenden  Figm*  bekröntes  Zierstück  für  das  Zimmer  er* 
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scheitien  lassen,  nameoilich  wenn  der  Anstiich  in  Goldbronce 
geschieht,  besitzt  einen  dsernen  Fewerkasten  als  Untersatz. 
Theils  deshalb,  tiieils  seiner  dünneren  Substanz  halber  heizt 
er  schnell  und  nähert  durch  die  flüchtige  Hitze,  welche  er  ver- 
breitet, sich  den  ganz  aus  Eisen  bestehenden  Oefen.  Dieser 
Eigenschaft  und  itJer  Zierlichkeit  halber  eignen  sich  diese  Oefen 
besonders  für  Gasthofzimmer  und  sonstige  öffentliche  Lokali- 
täten, wo  es  mehr  auf  schnelle  Erwärmung  bei  eintretendem 
Bedürfniss,  als  auf  zweckmässigste  Heizung  ankommt  Sie 
leisten  aber  auch  in  gewöhnlichen  Wohnzimmern,  in  dienen  eine 
möglichst  gleichmässige  Wärme,  als  dem  Wohlbefinden  der  Be- 
wohner entsprechend,  wünschenswerth  ist,  dann  recht  gute 
Dienste,,  wenn  ein  langsam  brennendes  Heizmaterial  (wie  Torf, 
Braunkohlen,  —  letztere  etwa  mit  Steinkohlen  im  angemesse- 
nem Verhältniss  gemischt,)  zur  Verwendung  kommt,  und  wenu 
die  Speisung  des  Ofens  oft  und  mit  Verwendung  kleiner  Quan- 
titäten wiederholt  wird.  Sie  haben  also  ähnliche  Mängel,  wie 
die  eisernen,  d.  h.  sie  heizen  ziemlich  flüchtig,  sind  wenig  gute 
Wärme-Behälter,  erzeugen  deshalb  leicht  erhebliche  Tem- 
peraturschwankungen in  den  Zimmern,  eignen  sich  weniger  für 
schnell  und  energisch  brennendes,  als  für  langsam  wirkendes 
Heizmaterial  und  erfordern  viel  Heizarbeit.  — 

Vergleicht  man  nun  alle  die  gangbaren,  bisher  erörterten 
Heiz  Vorrichtungen,  so  ergiebt  sich,  dass  keine  den  an  eine 
ganz  zweckmässige  Zimmerheizung,  sowohl  in  hygieiner,  als  m 
ökonomischer  Beziehung  zu  machenden  Anforderungen  gadz 
entspricht 

Diese  Anforderungen  würden  nämlich,  um  sie  hier  zusam* 
menzustellen^  folgende  sein: 

1)  leicht  mögliche   Zweckerreiehung,    d.  h.  sdinell  mögliche 
Erwärmung  des  betreffenden  Baumes; 

2)  möglichst  vollständige  Ausnutzung  des  Brennmaterials; 

3)  möglichst  geringe  Heizarbeit; 

4)  Verwendbarkeit  aller  gewöhnlichen  Heizmaterialien; 

5)  gleichmässige  Durchwännung  des  Lokals; 

6)  andauernde  Unterhaltung  einer  gleichmässigen  Temperatur; 

7)  Bewahrung  eines  der  Gesundheit  und  dem  Wohlbehagen 
entsprechenden  Wassergehalts  der  Zimmerluft; 

8)  Beihülfe  zur  Ventilation  des  Baumes. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  an  eine  gute  Zimmerhazung  zu 

HUtchenden  Ansprüche  habe  ich  bereite  vor  einer  Eeihe  von 
Jahren  eine  Heizeinrichtung  construirt,  zunächst  in  meinein 
eigenen  Haushalte  erprobt  und  auch  anderwärte  mehrfai^  aus- 
fiübiren  lassen,  die  ich  hier  beischireiben  will -r*->da^  de  sich d<it 
allein  für  W^ohn^immer,  sondern  uind  namentlich  auch  fiir 
grosse  Bäume,  wie  Krankensäle,  Sehulzimmer  imdüber* 
haupt  solche  Lokalitäten  eignet,  deren  Bestimmung  eine  über" 
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all  gleicIrniÄBsiKe  und  anffemossene  Diirphwärmnng  wün- 
arhenswerth  macht,  wäliieiid  diese  durch  die  Grosse  des  Raums 
erscliwert  ist.  —  Üie  Eiiiriclitung  int  einfacli  nml  im  Verhält^ 
niBs  zum  Effect  bdiig*);  ioli  werde  sie  an  Ijeigegebener  Skizze 
erÖi-teni. 

Es  ist  ab ed  der  senkrechte 
"!     ':  I  Durchschnitt   einer    Wand,    die 

p ,  beispielsweise    als    Scheidewand 

!    ■     i  zwischen  einem- Zimmer  (Z)  und 

M     :  I  einem  Corridor  (C)  gedacht  wer- 

den möge  und  in  welcher  eine 
Esse  (p)  lie:^t  Das  Zimmer  soll 
vom  Corridor  aus  geheizt  werden, 
der  Ofen  erhült  dann  die  aus 
j  der  Fif^ur  als  senkrecliter  Längs- 

I  dui-chschnitt  ersiclitliche  Stellung, 

!  Sil  dasfi  er  siuni  Theil  in  einer 

I  Miiiieniische  (/"ff  AiJt)  steht  Er  be- 

steht aus  einem  theüs  giiss-, 
tiieils  schmiedeeisernen  Feuer- 
kasten (/),  unter  welchem  ein  ge- 
wÖhnKplier  Rost  und  Aschen- 
kasten (in)  sich  befindet  Von  dem 
Feuerkasten  fiihrt  ein  System  voa 
Rohren  aus  starkem  Eisenblech 
{nopq)  in  die  Esse  («),  Das  ganz« 
nun  ist  mit  einer  Ummauerun^ 
umgeben,  die  einerseits  von  de? 
Mauer  gebildet  wird,  an  welcher 
der  Ofen  stellt,  auf  den  übrigen 
Seiten  aber  am  besten  aus  2% — 3  Zoll  starker  Ziegelmauer  («X 
die  nach  dem  Zimmer  zu  je  nach  Geschmack  mehr  oder  weniger 
elegant  verziert  werden  kann.  Bei  t  schliesst  eine  Decke  aus 
Dacliziegelu  den  Raum,  So  dass  der  eiserne  Oi'en  voUständ^ 
umschlossen  ist.  In  den  so  gebildeten  Raum  führt  nahe  am 
Fttssboden  des  Zimmers  eine  durch  eine  Blechthür  verschliess- 
bare  etwa  y^ — 1  QFuss  grosse  Oeffnuiig  w;  eine  2te  ähnliche 
OefEnung  v  befindet  sich  in  der  Vermauenmg  möglichst  nahe 
an  der  Decke  l.  (w  ist  ein  Füllrobr,  in  das  hierzu  passencle 
Heizmaterialien,  z.  B.  Torf,  Braun-  oder  Steinkohlen  und  na- 
mentlich Gemenge  aus  diesen,  geschüttet  werden,    so  dass  sie, 
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allmälig  auf  den  Rost  herabgleitend,  hier  verbrennen*/ eine  Ein- 
richtung, die  auch  wegbleiben  kann,  wenn  sie  den  spedellen 
Verhältnissen  nicht  entspricht) 

Die  Wirkung  eines  solchen  Ofens  ist  nun  leicht  ersichtlich: 
sobald  der  eiserne  Ofen  geheizt  wird,  erhitzt  sich  die  in  dem 
ununauerten  Räume  den  Ofenkasten  (  und  die  Rohre  nopq  um- 
gebende Luft  um  so  schneller  und  stärker,  je  lebhafter  die 
^Heizung  ist;  die  erhitzte  und  dadurch  specifisch  leichter  wer- 
dende Luft  steigt  in  dem  Räume  nach  oben  und  strömt  doi-ch 
die  Oeffhung  v  ins  Zimmer,  während  durch  die  Oeffnung  u  die 
kalte  Luft  aus  dem  Zimmer  in  den  erhitzten  Raum  nachströmt 
Es  entsteht  hierdurch  eine  sehr  lebhafte  Luftcirculation  in  dem 
erhitzten  Räume;  die  gesammte  Zimmerluft  wird  in  sehrkuner 
Zeit  genöthigt,  den  heissen  Raum  zu  passiren  um  sich  hierzu 
erwärmen.  Diese  Circulation  ist  jedoch  im  Zimmer  nicht  etwa 
fühlbar;  es  erwärmt  sich  die  Luft  hier  vielmehr  ganz  gleich- 
massig  in  allen  Theilen  des  Zimmers  und  strahlende  Wärme 
ist  nirgends  wahrnehmbar.  Es  ist  leicht  einzusehen  und  die 
Erfahrung  bestätigt,  dass  der  aus  v  hervortretende  Strom  in 
der  Nähe  der  Zimmerdecke  entlang  bis  zur  entferntesten  Wand 
(e.  B.  ^er  Fensterwand),  da  abwäi-ts  zum  Fussboden  und 
zurück  zum  Ofen  geht,  so  dass  die  entfernteste  Gegend 
Zimmers  eher  früher,  denn  später  erwärmt  würde,  als  die 
Mitte  des  Zimmers,  wenn  der  Unterschied  nicht  durch  die 
Luftbewegung,  welche  der  Verkehr  im  Zimmer  herbeiführt,  ver- 
wischt würde.  Dass  sich  das  aber  so  verhält,  beweist  die  Er- 
scheinung, dass  der  Geruch  von  Räucheressenz,  Räucherpulver, 
Eau  de  Cologne  oder  von  einem  sonstigen  Pai*füm,  welche» 
man  in  dem  erhitzten  Räume  auf  den  heissen  Ofen  wirft,  von 
einer  am  fernen  Fenster  stehenden  Person  früher  wahrgenom- 
men wird,  als  von  einer  in  der  Mitte  des  Zimmers,  dem  Ofen 
viel  näher  befindlichen. 

Während  nun  auf  solche  Weise  das  Zimmer  schneller, 
als  auf  jede  andere  Weise  durchwärnit  wird,  bildet  die 
Ummauerung  des  Ofens  zugleich  ein  ansehnliches  Wärme- 
Reservoir.  Sowohl  die  den  Mauermantel  des  Ofens  zum  Theü 
bildenden  Theile  der  Zimmerwand,  wie  die  —  eben  zu  diesem 
Zwecke  gegen  3  Zoll  stark  aus  Mauersteinen  gebildete  Um- 
mauerung erwärmen  sich,  da  sie  dem  eisernen  Theile  des  OieDS 
so  nahe  sind  und  in  dem  erhitzten  Räume  leicht  eine  Tempe- 
ratur von  60 — 70*^  R.  erzeugt  wird,  sehr  erheblich  undgel^ß^ 
nachdem  das  Feuer  im  Ofen  längst  abgebrannt  ist  (man  ha* 
gewöhnlich  nur  des  Tages  einmal  zu  heizen  nöthig),  ihre  Wärme 
allmälig  an  die  den  erhitzten  Raum  erfüllende  Luft  ab,  die 
dann  fortdauernd  mit  etwas  erhöhter  Temperatur  den  Ba^ 
durch  V  verlässt,  während  ihr  durch  u  fortwährend  Luft  ^jis 
dem  Zimmer  nachrückt,  so  dass  die  während  des  Feuerns  u» 


831 

Ofen  lebhafte  Ciroalation  auch  nach  dem  defi  Tag  Über  gelind  fort- 
dauert und  so  die  Temperatur  des  Zimmers  gleichmässig  erhält 

Wie  auf  der  Hand  liegt,  würde  bei  starkem  Feuern  im 
Ofen  sehr  l^cht  eine  zu  hohe  Temperatur  im  Zimmer  herbei-- 
|;efttbrt  werden,  wenn  man  die  Oemmngen  u  und  v  ungeändert 
m  ihrer  einmal  gegebenen  Grrösse  fortwirken  Hesse.  Es  kann 
eine  zu  hohe  Temperatur  aber  sehr  leicht  dadurch  verhütet, 
ja  es  kann  jederzeit  dieselbe  nach  Thermometergraden  beliebig 
regoUrt  werden,  wenn  man  die  beti*effenden  Oeffnungen  nach 
Bedüriniss  mehr  oder  weniger  schliesst  Es  genügt  ffewöhnlich, 
£e  an  der  oberen  Oeffnung  v  befindliche  Ihür  (die  deshalb 
inch  am  besten  zwei  Flügel  bildet)  zur  Hälfte,  oder  nöthigen- 
Uls  fast  ganz  zu  schliessen,  Venn  die  Temperatur  im  Zimmer 
SU  hoch  zu  werden  beginnt  Noch  vollstänoiger  wird  die  Wir- 
fang  des  Heizapparates  gehemmt,  wenn  man  zugleich  die  Oeff* 
nng  u  verkleinert  oder  schliesst.  Die  unterdess  von  dem  eiser- 
nen Ofen  entwickelte  Wärme  geht  während  dem  natürlich  nicht 
i^rloren,  sondern  da  bei  gehemmter  Circulation  in  dem  erhitz- 
ten Baume  die  Temperatur  um  so  höher  steigt,  so  absorbirt 
die  Ummauerung  um  so  mehr  Wärme  und  diese  wird  daher 
fiff  die  Zeit  des  Bedarfs  hier  gewissermaassen  aufgespeichert  — 
Dies  die  physikalische  Wirkungsweise  der  Heizvorrichtung. 
Es  wird  sich  hiemach  nun^  leicht  ermitteln  und  beurtheilen 
Iwsen,  in  wie  weit  dieselbe  die  oben  als  an  eine  vollkommen 
genügende  Heizvorrichtung  zu  machenden  Anforderungen  be- 
friedigt *- 

Es  wurde  als  erste  zu  fordernde  Eigenschaft  leicht  mög- 
liche Zweckerreichung,  d.  h.  schnell  mögliche  Erwär- 
mung des  betreffenden  Baumes  bezeichnet  Die  eben  er- 
ärterte  Wirkungsweise  lässt  leicht  erkennen,  dass  die  Erwär- 
Biwig  eines  Zimmers  mittelst  der  beschriebenen  Heizeinrich- 
tang  um  so  schneller  vor  sich  geht,  je  rascher  die  gesammte 
Zmunerluft  durch  den  heissen  Raum  passirt  und  passiren  kann. 
Die  Geschwindigkeit  der  Strömung  ist  abhängig  von  der  mehr 
oder  weniger  energischen  Heizung  des  Ofens,  das  in  einer  be- 
Jjinjmten  Zeit  durch  den  heissen  Baum  gehende  Luftquantum 
yftngt  aber  ausserdem  ab  von  der  Grösse  der  Oeffnung  uundv; 
JeUeiner  diese,  desto  langsamer  würde  die  Erwärmung  des 
Zunmers  geschehen,  während  um  so  mehr  Wärme  von  der  üm- 
^uening  absorbirt  werden  müsste.  Für  ein  Zimmer  mittlerer 
6^0886  von  2500— 3000  Kubikfuss  lichtem  Inhalt  sind  die  oben 
J^jegebenen  Dimensionen  erfahrungsmässig  entsprechend,  um 
.J?88elbe  bei  massiger  Wijaterkälte  mittelst  lebhaften  Feuers 
omnen  y^— «4  Stunde  auf  16— 18«B.  zu  erwärmen  und  zwar 
?cht  partiell,  sondern  gleichmässig.  Der  Effect  wird  natürlich 
j^rhalb  gewisser  Grenzen  schwanken,  je  nachdem  das  be- 
Mende  Zimmer  bereits   ausgeheizt  war   oder  nicht.    Es  ist 
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bi^BOaders  bemerkenawerth,  dass  bei  dieser  Heizung  die  Kim- 
))aenvände  dadurch,  da8s  auch  in  die  entfeiiitesten  Gegenden 
des  Zimnjers   vollkommen  warme  Lufk   geführt  wird,   sich  so 
vollständig  erwärmen,  wie  ich  es  noch  bei  keiner  andern  Art 
der  Heizung  gefunden  habe,   und  dies  hat  wieder  die  Fo^ 
dass  Zimmer,   welche   täglich   (etwa  des  Morgens)  hiulänglid 
auf  solche  Weist   geheizt  werden,   nach   kurzer  Zeit   in  ihren 
Wänden  so  durchwärmt  erscheinen,    dass   selbst  während  der 
bis  zur  nächsten  Heizung  verfliessenden  Nacht  die  Temperatur 
derselben,   bei   massiger   Winterkälte   (8 — 10*^  R.  z.B.)  nicM 
leicht  unter  10 — 12"  ß.  sinkt,  am  folgenden  Morgen  also  in 
kaum  15  —  30  Minuten  wieder  auf  die  Höhe  der  gewöhnlichen 
Zimmertemperatur  (16"  R.  und  darüber)  gebracht  werden  ksum 
und  zwar  mittelst  eines  Aufwandes  von  Brennstoff,  der  geringer 
ist,    als  bei  jeder   andern  Beheizung.     Es   wird   nämlich  da« 
Heizmaterial  bei  solchem  Ofen  sehr  gut  ausgenützt,  weil 
der   das   Feuer    einschliessende  Behälter  (der   Ofenkasten  mit 
den  Rohren)  aus,  wenn  auch  der  Dauer  wegen  ziemlich  starkem, 
Eisenblech   besteht,    ein   Material,    das   bekanntlick  ein  sehr 
guter  Wärmeleiter  ist     Da  nun   zugleich   auch   in  dem  Ofen 
in  verhältnissmässig   kurzer   Zeit   und '  daher    mit  weniger 
Verlust  durch  die   Esse,   die   erforderliche   Menge   Brennstof 
verbrannt  werden  kann,  so  wird  von   dem  Brennmaterial  nm 
so  mehr  an  Wärmestoff  gewonnen,  als  der  Feuerraum  verhältr 
nissmß^ssig  klein  ist,  so  dass  der  glühende  oder  lodernde  Brenn- 
Stoff  die  Wände  dßß  Kastens   unmittelbar  berührt,   diesen  also 
die  Gluth  dergestalt  mittheilt,  dass  der  vordere  Theil  des  eisernen 
Kastens  leicht  rothglühend  wird.  —  Somit  hat  die  Einriditung 
also  auch    die  2te  der    oben   al§  wünschenswerth  bezeichnete 
Eigenschaft  einer   guten  Heizanlage:   möglichst   gute  Aus- 
nutzung des  Brennmaterials. 

Was  nun  3tens  die  Heizarbeit  anlangt,  so  bedarf  diese 
Circulationsheizung  in  der  That  recht  wenig,  namentlich  wenn 
ein  sogenanntes  FüU-  oder  Schüttrohr  angebracht  ist,  welches 
das  kleinstückige  Brennmaterial  (Torf,  Stein-  und  Braunkohlen) 
aufnimmt.  Es  ist  hier  in  dieser  Beziehung  dieselbe  Bequem- 
lichkeit  geboten,  wie  bei  den  gusseisernen  sogenannten  Sdiütt- 
pder  Füllöfen. 

Als  4te  wünschenswerthe  Eigenschaft  einer  guten  Eeixjot- 
richtung  führte  ich  oben  ferner  die  an,  dass  womöglich  jede 
Art  der  gangbaren  Feuermäterialien  bequem  in  derselben  ver- 
wendbar sein  müsse.  Wir  sahen,  dass  gewöhnliche  eiserne 
Oefen  für  Verwendung  flüchtigen  Feuermaterials  sich  deshalb^ 
nicht  wohl  eignen,  weil  sie  bei  Verwendung  eines  solchen 
schnell  eine  unerträgliche  Hitze  verbreiten,  nach  dem  Erlöschen 
des  Feuers  aber  eben  so  schnell  wieder  erkalten;  für  diese 
eignete  sich  also    mehr  langsam  brennendes,   „kohlehaltendes 
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HeisnulAerial,  wie  Torf,  Braankohlen  etc.  Bei  den  Kachelofen 
mit  dicken  Wandungen  findet  daa  Oegentheil  statt:  sie  sind 
gewöhnlich,  fiir  mit  grosser  I^larame  brennendes  Material,  also 
Torzugsweise  für  Holz  eingerichtet;  der  Feuerraum  ist  daher 
siemlieh  gross.  Wird  in  solchen  Oefen  Steinkohle,  Braunkohle, 
also  weniger  voluminöses  Material  verbrannt,  so  trifft  oder 
berührt  die  Hit^e  des  mehr  als  glühende  Kohle,  denn  mit 
Flamme  verbrennenden  Brennstoffs  die  Ofenwände  nicht  so  un- 
mittelbar, als  es  wünschenswerth  wäre,  um  diese  möglichst  viel 
von  dem  entwickelten  Wärmestoff  aufoehmen  zu  lassien;  ja  es 
ist  dies  80  sehr  der  Fall,  dass  in  solchen  Oefen  eine  grosse 
.Menge  z.  B.  Braunkohlen  und  Torf  verbrannt  werden  kann, 
ohne  dass  der  Ofen  genügend  warm  wird,  wenn  man  nämlidi 
die  UnZweckmässigkeit  begeht,  immer  nur  sehr  wenig  auf  ein« 
mal  einzulegen.     . 

Bei  der  in  Rede  stehenden  Circulations- Heizvorrichtung 
nun  ist  beiden  Extremen  begegnet:  der  Feuerraum  ist  ziemlich 
eng,  namentlich  wo  vorherrschend  kleinstückiges  Brennmaterial 
benutzt  wird.  .  Für  Holz  als  vorherrschendes  oder  ausschliess«- 
liebes  Material  lässt  man  den  Heizkasten  -  wohl  etwas  geräumi- 
ger machen.  Da  er  jedoch  von  (etwa  V4"  starkem)  Eisenblech 
besteht,  so  wird  die  aus  cCesem  oder  jenem  Brennmaterial  ent* 
wickelte  Hitze  doch  sehr  leicht  und  gut  von  den  Blechwänden 
aufgenommen  und  nadi  der  andern  Seite  (an  die  Luft,  resp. 
an  die  Ummauerung)  abgegeben. 

Ganz  wesentlich  aber  ist  es,  dass  ^tens  die  erörterte  Gir« 
colationsheizung  die  Eigenschaft,  einen  Baum  gleichmässig 
zu  durchwärmen,  in  höherem  Maasse  besitzt  als  jede  andere 
Heizeinrichtung.  In  welcher  Weise  dies  geschieht,  ist  bereits 
oben  erörtert  worden;  hinzufügen  will  ich  nur  noch,  dass  ich 
dies  experimental  seiner  Zeit  festgestellt  habe  dadui'ch,  dass 
ich  in  grösseren  auf  diese  Weise  geheizten  Bäumen  (z.  B.  einem 
gegen  50  Fuss  langen  Schulsaale)  zu*  derselben  Zeit  Thermo- 
meter in  der  Nähe  sowohl,  wie  in  der  weitesten  Feme  (selbst« 
verständlich  immer  in  gleicher  Höhe)  aufhing  und  mich  über- 
seogte,  dass  ein .  Unterschiede  der  Temperatur  nicht  wahrge* 
nommen  werden  konnte. 

Was  nun  femer  6tens,  die  andauernde  Unterhaltung  einer 
ai^emessen  gleichmässigen  Temperatur  anbetrifGb,  so  steht  die 
Circulationsheizung  den  sogenannten  Grundöfen,  —  welche  diese 
Eigenschaft  am  vollkommensten  besitzen  —  vollkommen  zur 
Seite.  Der  eigentliche  (eiserne)  Ofen  dient  natürlich  als  War- 
Biehälter  durchaus  nicht,  da  das  schwache  Metall  nach  dem 
Erlöschen  des  Feuers  im  Ofen  sehr  bald  erkaltet  Allein  während 
des  Feueras  ist  die  gewonnene  Wärme,  wie  oben  erörtert,  grossen 
Theifs  an  die  innere  Fläche  der  Ummauerung  übertragen  worden, 
4ergßstelt,  dasfi  diese  in  der  Stärke  (resp.  Tiefe)  von  mehreren 
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Zollen  stark  beiss  geworden  sind.  Diese  Unmanerang  giebt 
also,  nachdem  das  Fener  bereits  längst  verloschen  ist,  fort- 
während  Wärme  an  die  den  ummauerten  Baum  durchziehende 
Zimmerluft  ab  und  es  ist  von  mir  seit  länger  als  5  Jahren 
aus  eigener  Erfahrung  erwiesene  Thatsache,  dass,  wenn  früh 
von  etwa  5  Uhr  ab  .das  für  den  Tag  notorisch  erforderlvefae 
Quantum  Feuermaterial  während  einiger  Stunden  verbrannt 
worden  ist  (während  welcher  Zeit  man  gewöhnlich  die  Oeflnun- 
gen  des  erhitzten  Baumes  mehr  oder  weniger  schliessen  niHss, 
weil  es  ausserdem  zu  heiss  im  Zimmer  werden  würde),  dass  — 
sage  ich,-  gewöhnlich  Abends  noch  eine  vollkommen  genügende 
Temperatur  im  Zimmer  vorgefunden  wird  und  dass  nnr  bei. 
sehr  hohen  Kältegraden,  oder  wenn  früh  minder  reiefalich  ge- 
heizt worden  war,  die  Nothwendigkeit  eintritt,  zu  Abend  noch 
*    ein  wenig  nachzuheizen. 

Als  7te  wünschenswerthe  Eigenschaft  einer  guten  Heizein- 
richtung führte  ich  oben  nun  femer  die  in  hygieiner  Hinsicht 
sehr  wesentliche  an:  Bewahrung  eines  der  Gesundheit 
und  dem  Wohlbehagen  der  Bewohner  entsprechenden 
Wassergehalts  der  Zimmerlufi 

Wie  wir  oben  schon  gesehen  haben,  wird  der  sogen,  russi- 
schen Luftheizung  mit  Becht  der  Voiwurf  gemacht,  dass  sie  in 
den  mittelst  derselben  beheizten  Bäumen  eine  zu  trockne  Luft 
erzeuge,  es  wird  also  zweckmässig  sein ,  hier  zu  erörtern,  warum 
dies  bei  jener  Heizeinrichtung  allerdings  der  Fall  ist  und  sein 
muss,  und  warum  und  wie  dagegen  die  von  mir  angegebene 
Circulationsheizung  (obwohl  sie  auch  eine  Art  „Luftheizung^ 
genannt  werden  könnte,)  diese  unvortheilhafte  Eigen- 
schaft durchaus  nicht  hat  und  nicht  haben  kann. 

Bekanntlich  steigert  sich  das  Vermögen  der  Luft,  Wasser 
in  Dunstgestalt  aulzunehmen  mit  ihrer  Temperatur:  je  wärmer 
die  Luft,  desto  mehr  strebt  sie,  den  in  ihr  befindlichen  Gegen- 
ständen ihr  Wasser  zu  entziehen  (sie  auszutrocknen);  erkaltet 
dagegen  eine  ihrer  hohen  Temperatur  angemessen  mit  Wasser 
geschwängerte  Luft,  so  lässt  sie  den  Theil  Wasser,  welchen  sie 
bei  der  eingetretenen  niederen  Temperatur  suspendirt  zu  erhalten 
nicht  vermag,  sofort  tropfbar  flüssig  fallen,  wie  wir  dies  im 
gewöhnlichen  Leben  unter  den  verschiedensten  Umständen  täg- 
lich beobachten  können,  wäre  es  auch  niu*  ein  Jeder  am  Haudi 
seines  Mundes  in  kalter  Luft. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Einrichtung  der  gewöhn- 
lichen russischen  Luftheizung.  Ein  eiserner  Heizapparat  steht 
in  einem  kleinen  Baume  ummauert  Li  diesen  Baum  (der 
sich  gewöhnlieh  im  Keller  des  betreffenden  Gebäudes  befindet) 
wird  Luft  von  ausserhalb  des  Gebäudes  oder  aus  dem  Keller- 
räume,  in  welchem  der  Heizapparat  steht,  geleitet,  jedenfalls 
also  Luft,  die  im  Winter  um  15— 20^  B.  und  mehr  kälter  ist, 
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Als  die  Luft  emes  gebeizten  Zimmer».  Dieee  Luft  mm,  weldie 
alsa  nicht  mehr  Wasser  enthalten  kann ,  als  dies  ihre  niedere 
Tonperatar  (angenommen  z.  B.  —  5^  R.)  gestattet,  gelangt  in 
den  heissen  Baum,  erlangt  hier  eine  Temperatur  von  Tielleicbt 
70 — 80®  IL,  wird  von  hiei*  ans  nach  den  Zimmern  geleitet  nnd 
tritt  in  diese  ein  mit  einer  Temperatur  von  rielleicht  immer 
noch  30 — 40*  R  Auf  ihrem  Wege  dahin  ist  ihr  in  den  bereits 
gänslich  ausgetrockne^ten  Kanälen  natürlich  keine  Gelegenl^eit 
geboten,  sich  mit  dem  ihrer  nunmehrigen  hohem  Temperatur 
entsprechenden  Wasserquantum  zu  sättigen;  sie  kommt  also 
mit  dem  Bestreben,  dies  zu  thun,  in  den  Zimmern  an,  ent* 
zieht  daher  allen  hier  befindlichen  G^enständen,  insofern  solche« 
Wasser  enthalten,  einen  Theil  desselben,  (sie  trocknet  sie  aus), 
gleichviel,  ob  dies  Meubles,  Thiere,  Menschen  oder  sonstige 
Dinge  sein  mögen.  Da  nun  aber  fortwährend  mehr  heisse  Luft 
aus  dem  Heizapparat  in  das  Zimmer  dringt,  so  muss  die  hier 
bereits  vorhandene  Platz  machen  und  verlässt  das  Zimmer  durch 
Thür-  und  Fensterspaltan  oder  Fugen  und  sonstige  etwa  vor- 
handene Oeffhungen  in  der  erhöhten  Temperatur  und  mit  dem 
grösseren  Wassergehalte,  den  sie  im  Zimmer  erworben  hat 
Sie  nimmt  also  stets  einen  llieil  der  Feuchtigkeit  des  Zimmers 
mit  sich  hinaus  und  giebt  das  Wasser,  welches  sie  im  Zimmer 
an  sich  gerissen  hat,  erst  wieder  ab,  nachdem  sie  letzteres 
verlassen  und  eine  niederere  Temperatur  wieder  angenommen 
hat  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  sie  im  Zimmer 
durch  das  Bestreben,  den  Bewohnern  und  zwar  vorzüglich  den 
feuchten  Bespirationsschleimhäuten  derselben  Feuchtigkeit  zu 
entziehen,  diesen  sehr  unbehaglich,  den  Meubles,  in  ähnlicher 
Weise  wirkend,  schädlich  wird. 

Vergleichen  wir  nun  hiermit  die  Wirkungsweise  meiner 
Circulationsöfen.  Auch  bei  diesen  passirt  Luft  durch  einen 
heissen  Baum  und  tritt,  hier  erhitzt,  ins  Zimmer.  Allein  diese 
Luft  kommt  nicht  von  aussen;  es  ist  die  Luft  des  Zim- 
mers selbst  mitsammt  ihrer  Feuchtigkeit  Die  Heizvorrich- 
tong  fiihrt  dem  Zimmer  weder  neue  Luft  zu,  noch  treibt  sie 
die  dort  vorhandene  hinaus,  sondern  sie  vermittelt  nur,  dass 
nach  und  nach  die  sämmtUche  Luft  des  betreffenden  Zimmers 
durch  den  heissen  Baum  der  Heizvorrichtung  passirt  Diese  hat 
hierbei  keine  Gelegenheit,  von  ihrem  Wassergehalte  auch  nur 
ein  Atom  zu  verlieren  und  kommt  aus  dem  heissen  Baume  mit 
derselben  Feuchtigkeit  wieder  heraus,  mit  der  sie  in  denselben 
eingetreten  war.  Daher  kommt  es  nun,  dass  eine  Unbehag- 
UcUceit  in  einem  auf  diese  Weise  geheizten  Zimmer  selbst 
durch  ungewöhnlich  hohe  Temperatur  desselben  nicht  bedingt 
wird.  Dies,  vrie  der  Umstand,  dass  die  gesammte  Zimmer- 
luft  durchweg  auf  eine  gleiche  Temperatur  gebracht  wird, 
dürfte  es  erklärlich    erscheinen   lassen,    dass    sehr    oft  £>dr- 
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«oaen^  wenn  sie  bei  einer  siilällig  (wegen  vemnuiiten  Yer* 
Schlusses  der  AussU'öjiitingsofenthüreD)  eiiifi^tretenen  Tempemtur 
?on  2G — 22^  R  bei  mir  eintreten,  mit  Wohigefalleii  äuseem: 
„bei  Ibneii  ist  es  ja  brichst  angenehm  warm^S  dann  aber  er* 
fttaimen,  wenn  ich  ihnen,  nach  dem  Thermometer  an  der  Wand 
sehend,  entgiegne:  „es  sind  22^;  ich  habe  meine  Ofenthftren 
etwas  zu  schliessen  vergessen/'  Die  Beliaglichkeit,  welche  maa 
in  einer  durchweg  bis  ssu  diesem  Grade  warmen  Luft  empfindet» 
hat  nämlich  Aehnlichkeit  mit  iier,  welche  uns  ein  warmes  Bad 
erzeugt,  während  es  uns  Missbehagen  verursacht^  wenn  wir 
einseitig 'Von  einer  höheren  Temperatur  berührt  weitien,  wie 
•dies  z.  B.  in  der  Nähe  der  meisten  unserer  gewöhnlidiea  OefeB 
der  FaU  ist,  wenn  diese  stark  geheizt  werden. 

Ich  muss  hier  nur  noch  auf  einen  Umstand  zurückkommen, 
den  ich  eben  bei  Eriaterung  der  Uebelstände  der  russischen 
Luftheizung  schon  erwähnt  habe.  Ich  machte  dort  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Luft  in  auf  solche  Weise  geheizten  Räumen 
mitunter  auch  dadurch  belästige,  dass*  sie  von  feinstem  Staube 
erfüllt  sei,  (was  oft  mit  Trockenheit  der  Luft  verwechselt 
werden  mag),  und  dass  dieser  Staub   bei   lebhafter  Luftbewe- 

Sung  aus  den  langen  Kanälen  mijk  in  das  Zimmer  geführt  werde, 
a  es  unthunlich  sei,  diese  Kanäle  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Staub 
zu  reinigen.  Etwas  Aehnliches  habe  ich  nun  anfänglich  auch 
bei  meinen  Circulationsöfen  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
Es  kam  nämlich,  nachdem  der  betreffende  Ofen  wochenlang 
gestanden,  resp.  gedient  hatte,  an  einem  Tage,  wo  starke  Win- 
terkälte ein  energisches  Heizen  nothwendig  gemacht  hatte,  der 
Fall  vor,  dass  die  Luft  im  Zimmer  augenfällig  von  feinem 
Staube  erfüllt  erschien.  Ich  ermittelte  bald,  dass  dieser  fol- 
genden Ursprungs  war:  wie  bekanntlich  auf  allen  im  Zimmer 
vorhandenen  Gegenständen,  Meubles  etc.  täglich  eine  Partie  Staub 
niederfällt,  so  war  dies  natürlich  auch  nicht  anders  innerhalb  des 
Ofenraumes,  auf  und  neben  dem  eisernen  Kasten  geschehen. 
Da  hierhin  das  Wischtuch  der  Dienerin  nicht  gedrungen 
war,  so  hatte  sich  dieser  Staub  hier  angesammelt,  war  durch 
die  hohe  Temperatur  (60—70*^)  zu  feinstem  Pulver,  auf  dem 
oft  glühenden  Ofenkasten  sogar  zu  Asche  verwandelt'  und  durch 
den  zeitweilig  sehr  lebhaft  den  Raum  durchstreichenden  Luft- 
strom  um  so  leichter  fortgerissen  und  ipa  Zimmer  verbreitet 
worden.  Dem  Uebel  war  bald  abgeholfen:  der  betreffende 
Baum  wurde  mit  Kehrbesen  und  feuchtem  Wischtuch  gesäubert 
und  von  da  ab  in  gleicher  Weise  von  Zeit  zu  Zeit  bei  der 
^immersäubeiiing  mit  berücksichtigt. 

Es  erübrigt  nur  noch,  kurz  die  vermeintlich  von  den  vom 
Zimmer  aus  gebeizten  Oefen  vermittelte  Ventilation  zu 
würdigen,  j 
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Unleugbar  shid  die  gegent^äitig  ganz  allgemein  gelmuich* 
licbeu  Oefen,  welche  vom  Zimmer  aus  geheizt  werden,  die 
Quelle  von  mancherlei  Uiiganberkeit  im  Zimmer«  Selbst  bei 
purem  PIolz  als  Brennmaterial  bleiben  die  Spuren  der  Wintet* 
heizung  im  Zimmer  nicht  ganz  aus,  da  beim  Feueranzünd^ 
Kachlegen,  Schüren  etc.  leicdit  etwas  Bauch  und  Asclienstaub 
in  das  Zimmer  gelangt.  Bei  Anwendung  von  Torf,  Braun-  und 
Steinkohle  tritt  nierzu  noch  der  Staubabfall  von  diesen  Stoffen 
selbst  und  diese  nothwendigen  Uebel  kränken  daher  recht  oft 
die  Accuratesse  der  Hausfrau.  In  Hinsicht  hierauf  müsste  mau 
also  möglichst  die  Oefen  so  einrichten,  dass  die  Feuerung 
ausserhalb  der  Zimmer  (vom  Vorplatz,  Corridor,  Küche  ete. 
aus)  stattfända  Man  hat  eben  hiergegen  den  Umstand  in  Be<- 
achtung  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  dass  die  im  Zimmer  heiz« 
baren  Oefen  gleichzeitig  die  Luft  reinigen  sollen,  indem  die 
durch  den  Ofen  während  des  Heizens  abziehende  Luft  von 
frischer  (durch  Thüren  und  Fenster  eindringender)  ei*setzt  werde, 
so  dass  also  die  Zimmei*luft  durch  das  Ofenfeuer  allmälig  er^»- 
neut  werde. 

Trotz  dem  nun,  dass  ich  (als  Arzt)  Jahr  aus  Jahr  ein  Taur 
sende  verschiedener  Wohnzimmer  der  verschiedensten  Klassen 
zu  besuchen  Gelegenheit  habe,  von  denen  die  meisten  vom 
Zimmen  aus  geheizt  werden,  so  habe  ich  doch  noch  nie  einen 
Unterschied  gefunden  zwischen  den  so  geheizten  Zimmern  und 
denen,  die  von  aussen  geheizt  werden.  Unreine  Dünste,  Bauch, 
Gerüche  etc.  geben  sich  überall  in  gleicher  Weise  kund,  wo 
nicht  auf  andere  Weise  (durch  Oeffnen  der  Fenster  etc.)  fUr 
Luftemeuerung  gesorgt  wird.  Als  demonslralio  ad  homwem  kann 
einem  Jeden  der  Tabakrauch  dienen:  ich  habe  noch  niemals 
bemerkt,  dass  dieser  in  einem  Zimmer,  das  von  idhen  gebeizt 
wird,  weniger  lästig  sich  ansammelte  oder  schneller  verschwände, 
als  da,  wo  von  aussen  geheizt  wird.  Und  das  ist  sehr  begreif«* 
lieh,  wenn  man  ohne  vorgefasste  Meinung,  die  hier  concujrrireiv* 
den  physikalischen  Verhältnisse  erwägt.  Bekanntlich  liegt  die 
Oeffnung  des  Aschenkastens  und  der  Feuerungsthür  höchstens 
1  Fuss  hoch  über  dem  Zimmerfussboden.  Durch  diese  Oefihun*^ 
gen  nun  zieht  Luft  aus  dem  Zimmer  abt  wenn  im  Ofen  Feuejp 
brennt.  Der  Ofen  entnimmt  also  seinen  Luftbedarf 
von  der  untersten  Schicht  der  Zimmerluft.  Die  Luft 
nun,  welche  jene  abziehende  ersetzt,  dringt  durch  Fenster-  und 
Thürfugen  von  aussen  in  das  Zimmer;  sie  ist  also  erheblich 
(im  Winter  leicht  15— 20P  und  mehr)  kälter,  als  die  Luft  im 
Zimmer.  Sie  muss  also,  da  sie  somit  auch  erheblich  schwerer 
ist,  als  die  warme  Zimmerluft,  sofort  die  allerunterst.Q 
Schicht  der  Zimmerluft  bilden.  Da  nun  der  Ofen  eben 
auch  aus  dieser  untersten  Schicht  seinen  Luftbedarf  entnimmt, 
80  entführt  er  dem  Zimmer  stets  die  neuest  .in  da&selbe 
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eingedrungene,  also  reinere  Luft,  niclit  aber  die  mit 
Dünsten,  Rauch  und  Gerüchen  geschwängerte,  längst  im  Zim- 
mer vorhandene,  welche,  weit  wärmer  und  deshalb  leichter, 
die  höhere  Schicht  der  Zimmerluft  bildet.  Somit  bleibt  also 
die  durch  gewöhnliche  Oefen  im  Zimmer  vermittelte  Ventilation 
für  den  Theil  der  Zimmeratmosphäre,  in  welcher  wir  stehend, 
gehend  und  selbst  sitzend  athmen,  gewiss  ohne  irgend  beach- 
tenswerthen  Einfluss. 

Soll  wirklich  eine  Ableitung  der  ältesten,  verbrauchtesten, 
unreinsten  Schichten  der  Zimmerluft  durch  das  Ofenfeuer  ver- 
mittelt und  hierdurch  ein  Vortheil  für  die  Bewohner  erzielt 
werden,  so  ist  die  Einnchtung  anders  zu  machen  und  zwar, 
leicht:  der  Ofen  muss  so  construirt  werden,  dass  das  Feuer 
seinen  Luftbedarf  nicht  aus  der  untern  Schicht  im  Zimmer  ent- 
nehmen kann;  es  muss  vielmehr  aus  dem  übrigens  geschlosse- 
nen Aschenfalle,  bei  gleichfalls  ganz  geschlossener  Heizthür,  ^ 
etwa  einige  Quadratzoll  Querdurchschnitt  habender  Kanal  hinter 
dem  Ofen  oder  in  der  nahen  Wand  aufwärts  bis  in  die  Nähe 
der  Decke  fuhren  und  sich  hier  nach  dem  Zimmer  zu  öffiien. 
Die  Luft,  welche  von  dem  Ofen  aspirirt  wird,  kann  dann  nur 
durch  'dies  Rohr  dem  Feuer  zuströmen  und  wird,  da  die  Oeff- 
nung  'dieses  Rohrs  oder  Kanals  hoch  oben  im  Zimmer  liegt, 
den  hier  schwebenden  ältesten,  unreinsten  imd  verbrauchte- 
sten Luftschichten  entnommen  und  durch  die  in  das  Zimmer 
dringende  reinere  Luft  ersetzt,  die  sich  zunächst,  als  kälteste 
Schicht,  am  Fussboderi  sammelt  und  von  da  aufwärts  steigt, 
wie  sie  wärmer  wird  und  wie  ihr  durch  Ableitung  der  oberen 
Schichten  Platz  gemacht  wird. 

Eine  solche  Einrichtung  ist  nun  gar  leicht  bei  Oefen  der 
verschiedensten  Art  anzubringen  und  unabhängig  im  Allgemei- 
nen von  den  sonstigen  Constructionen.  Auch  bei  Oefen,  die 
von  aussen  geheizt  werden,  lässt  sich  leicht  in  der  Wand  vom 
Aschenfall  aus  ein  kleiner  Kanal  nach  dem  geheizten  Zimmer 
fuhren,  wo  er  in  angemessener  Höhe  (mindestens  8  —  9  Fuss 
vom  Fussboden  des  Zimmers)  münden  muss.  Da  dies  nun 
ebenso  gut,  und  vielleicht  am  leichtesten  bei  den  von  mir  be- 
währt befundenen  Circulationsöfen  'der  Fall  ist,  so  stehen  sie 
hinsichtlich  der  Möglichkeit,  zur  Ventilation  des  Zimmers  Eini- 
ges beizularagen,  anderen  Oefen  sicher  nicht  nach. 


Bevor  ich  den  Gegenstand  dieser  kleinen  Erörterung  ver- 
lasse, sei  es  gestattet,  noch  ein  Wort  über  Ventilation  der  Zim- 
mer, als  mit  der  Erwärmung  derselben  in  einigem  Zusammen- 
hang stehend,  hinzuzufügen. 

Eigenthümliche  Einrichtungen  für  diesen  ^weck  findet  man 
gegenwärtig  fast  nur  in  besseren  Krankenhäusern;  sehr  ver- 
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einzelt  etwa  noch  in  Gasthauslokalitäten  (wo  sie  vorzugsweise 
auf  Beseitigung  des  Tabakrauchs  abzielen).  Und  doch  bedarf 
fast  jedes,  dem  dauernden  Aufenthalte  von  Menschen  dienendes 
Zimmer,  namentlich  aber  jedes  Wohn-  und  Schlafzimmer  einer 
angemessenen  Ventilation  sehr  oft  dringend.  Besonders  macht 
sich  dies  Bedürfhiss  aber  bemerkbar,  wenn  Erkrankungen  in 
Privathäusem  die  bisherigen  Wohn«  und  Schlafstuben  in  Kran- 
kenzimmer umwandeln.  Da  ist  nun  das  Bedurfniss  des 
Luftwechsels  meist  recht  hervortretend,  aber  wie  denselben, 
namentlich  bei  rauher  Jahreszeit,  augemessen  vermitteln?  Das 
OefEnen  von  Fensteiix  ist  oft  ohne  die  Gefahr,  die  Patienten: 
erkältendem  Zugluft  auszusetzen,  nicht  thunlich,  um  so  weniger 
bei  winterlicher  Lufttemperatur:  es  dringt  hier  selbst  bei  nur 
wenig  geöffnetem  Fensterflügel  die  bedeutend  kältere  äussere 
Luft  zu  rapid  in  das  weit  wärmere  Zimmer  und  eine  zu 
schroffe  zugleich  vorzugsweise  die  untern  Luftschichten  des 
Zimmers  treffende  Abkühlung  der  Zimmerluft  ist  die  vielen 
Kranken  unerträgliche  und  nicht  selten  bedenkliche  Folge. 

Man  sollte  deshalb  bei  allen  Neubauten  dai*auf  Bücksicht 
nelunen,  dass  Gelegenheit  zu  subtilerer  Vermittelung  der  £r* 
neuerung  der  Luft  für  jedes  Wohn-,  Schlaf-  und  Gesellschafts*^ 
zimmer  gleich  von  vornheriein  dargeboten  würde,  um  so  mehr, 
da  dies  äusserst  leicht  thunlich  ist,  mindestens  bis  zi^  einem 
gewissen  Maass  billigen  Anspruchs.  Solchem  wüi*de  es  genügen, 
wenn,  ausser  den  für  die  Heizung  erforderlichen  „russischen 
Essen^S  noch  besondere  ganz  ähnliche  in  den  Wänden  aufstei* 
gende  Kanäle  angelegt  und  so  placirt  werden,  dass  aus  jedem 
Zimmer  an  irgend  einer  Wand  in  der  Nähe  der  Decke  eine 
Oeffhung  (von  etwa  6  Zoll  im  Geviert)  in  einen  solchen  Kanal 
führte.  Die  Oeffnung  wäre  durch  eine  Klappe  ganz  und  theilweis 
verschliessbar  einzurichten,  um  den  Luftabzug  beschränken  oder 
ganz  sistiren  zu  können. 

Es  ist  nämlich  misslich,  derartige  Luftabzüge,  wie  es  in 
vielen  Krankenhäusern  der  Fall  ist,  auch  in  Privatwohnungen 
in  die  gewöhnlichen,  den  Feuerungen  dienenden,  also  während 
des  Heizens  Rauch  führenden  Essen  zu  leiten,  weil  es  gar  leicht 
geschieht,  dass  durch  Wiudstösse  auf  die  Esse,  plötzliches 
Oeffnen  der  Zimmerthüren  etc.,  Rauch  oder  mindestens  Rauch- 
geruch  durch  die  Luftabzug -Oeffnung  in  das  Zimmer  dringt 
Sollte  auch  eine  durchwärmte  Esse  die  Luftableitung  kräftiger 
vermitteln,  als  ein  nicht  durch wärmter  Kanal,  so  dient  doch 
auch  letzterer  der  Ventilation  immer  noch  sehr  wohl  in  der 
Zeit,  wo  dieselbe  durch  das  Oeffnen  von  Fenster  imd  Thüren 
zu  erzielen  am  wenigsten  thunlich  ist,  nämlich  bei  kalter  Jahres- 
zeit, da  die  Zimmerluft  (bei  16 — 17«R)  dann  immer  noch  um 
10—15 — 20"  R.  (je  nach  der  Kälte  im  Freien)  wärmer  ist,  als 
die  äussere  Luft,  also  lebhaft  in  dem  Kanäle  aufsteigen  muss, 
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Wenn  man  nur  nicht  verabsännit,  an  irgend  einer  Stelle  nahe 
am  Fussboden  darch  eine  kleine  nach  aussen  oder  auf  den 
Flur,  Vorsaal  etc.  führende  Wandöffnnng  (vielleicht  von  etwa 
4  nZoll  Durchmesser,  innen  oder  aussen  durch  ein  Drahtgitter 
gesperrt)  fiir  leichten  Ersatz  der  durch  die  Luftesse  abstri*»- 
menden  Luft  durch  frisch  einf^trömende  zu  sorgen.  Möchte  auch 
vielleicht  das  in  grossen  Muster- Krankenhäusern  angestrebte 
Ideal  vollständigster  Luftveränderung  in  kui-zbemessener  Zeit 
Dicht  zu  en*eichen  sein,  so  vrird  eine  solche  Einriditung,  wenn 
gie,  (da  nöthig,)  den  ganzen  Tag  hindurch  in  Wirksamkeit  bleibt, 
doch  sehr  wesentlich  und  dabei  ganz  unmerklich  zur  Reini- 
gung der  Zimmerluft  verhelfen. 

Unvermeidlich  ist  hierbei  natürlich,  wie  bei  jeder  Ventila- 
tiott,  ein  gewisser  Wärmererlust,  der  nur  durch  entsprechend 
srtärkeres  Heizen  zu  eompenSiren  ist.  Derselbe  veimindert  sich 
etwas,  wenn  man  die  einströmende  Luft  aus  einem  reine  Luft 
enthaltenden,  wenigstens  sclion  etwas  temperiiiien  Räume  (wie 
eben  vom  Flur,  Vorsaal  etc.)  entnehmen  kann. 

Ich  habe  in  neuerer  Zeit  überall,  wo  ich  bei  Bauten  Ein- 
flttss  hätte,  auf  derartige  Anlagen,  (und  nicht  ohne  Erfolg)  auf- 
merksam gemacht,  und  halte  es  um  so  mehr  fiir  dem  humanen 
Berufe  des  Arztes  entsprechend  dies  zu  tlmn,  da  man  sellyst 
bei  den  meisten  Bautechnikern  gewöhnlichen  Schlages  wenig 
oder  kein  Verständniss  für  diese  dem  Gesundheitswohle  der 
Menschen  dienende  Sache  findet,  wohl  aber  recht  oft  Dank 
verdienen  wird,  wo  man  darauf  aufmerksam  macht  und  so  jene 
Einrichtung  herbeiftihi-t. 
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Epidemische  Nepliritis  catarrhalis, 

von  Dr.  Mlssel.    ' 


Vom  Frühling  des  Jahres  1859  bis  zum  Sommer  1860 
kamea  caiarrhalisobe  Nierenentzündungen  in  solcher  Masse  ror,' 
dasB  deren  Erscheinen  mit  Recht  ein  epidemisches  genannt 
werden  konnte.  Zu  gleicher  Zeit  herrschten  Leberhyperämien, 
Tvelche  Anfangs  durch  Frauendistelsamen,  später  durch  Brech'-' 
uttsswasser  heilbar  traren,  und  deren  bedeutendere  Fälle  mÜ 
dem  durch  Eiden  heilbaren  Blutleiden  complicirt  waren.  Die* 
Fälle  Ton  Nephrüis  caiatrhalis  waren  meist  Localisationen  des 
letzteren  Leidens,  und  nur  in*  wenigen  Individuen  mit  der  herr- 
schenden Leberhyperämie  complizirt  Sie  erschienen  Anfangs, 
80  lange  die  letztere  häufiger  vorkam,  selten;  allmählich  aber 
Termehrten  sidi  die  Fälle  derselben,  so  dass  in  den  Herbst^ 
und  Wintermonaten  die  meisten  und  intensivsten  auftraten; 
gegen  Ende  der  Epidemie  nahm  die  Zahl  derselben  wieder  ab. 

Die  Nephritis  eatarrhtUis  befiel  am  meisten  Menschen  beider* 
lei  Geschlechts  in  den 'besten  Jahren^  seltener  Greise  tmd  kleine- 
Kinder  von  1  —  2  Jahren.  Ihre  Symptome  waren  manniclifach 
und  bildeten  mancherlei  Symptomengruppen.  Immer  war. ein 
Ga^ointestinalcatarrh  von  der  verschiedensten  Intensität  vor^ 
banden  mit  schlechtem,  perversem  oder  mangelndem  Appetite, 
dünn  weiss  oder  dick  gelb  belegter  Zunge,  Druck  im  Präcor- 
dium,  Bauchschmerz,  hartem,  seltenem  Stuhle  oder  normalem 
Stöhle  oder  Durchfall  von  branner  Farbe.  Zuweilen  wareA 
ausser  diesem  Gastrointestinaleatarrh  keine  andern  Symptome 
vorhanden,  und  tlie  Diagn^>se  konnte  daher  nur  durch  d^e  mi- 
kroskopische Untersuchung  des  Harnes  gemacht  worden.  Mei- 
sisns ^er  waren  ausser  demselben  noeh  andere  Erscheinungen 
da,  welche  schon-  die  Attlmerksamkeitü  darauf  leiteten,  dässder 
Banncatarrh  ein  seenndärei^  sei  und  seine  primäre  Ursache  in 
einem  andern  OrgaiKe  hatte.  Zuetst  zeigte  sich  in  manchei^; 
aber  nidht;  in  den  meiste  FaHen  Schmens  beim  tiefen  Drucke 
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auf  eine  Niere,  bald  auf  die  rechte,  bald  auf  die  linkß,  sehr 
selten  auf  beide.  Ebenso  selten  kam  ftn  Schmerz  längs  des 
Verlaufes  eines  Ureters  vor.  Am  häufigsten  klagten  die  Kran- 
ken über  Rreuzschmerzen,  Lendenschmerzen,  ischiadische  Schmer- 
zen, I^ackeuschmerzen,  Schmerzen  in  den  Schultern  oder  zwi- 
schen denselben,  Schmerzen  im  Thorax,  am  meisten  in  den 
untern  Interkostalräumen,  Schmerzen  in  den  Armen  und  den 
untern  Extremitäten.  Einmal  wurde  über  Schmerz  und  Steifig- 
keit der  Kniegelenke  geklagt  Immer  aber  fühlten  sich  die 
Kranken  abgeschlagen,  matt  und  mehr  oder  weniger  steif  in 
ihren  Bewegungen,  wena  die  angegebenen  Schmerzen  vorhanden 
waren.  Kopfschmerz  auf  der  Stirne  und  dem  Oberkopfe  in 
sehr  heftiger  Weise,  welcher  nur  remittirte,  nie  aber  intermit- 
tirte,  kam  öfters  und  zwar  als  vorwaltendes  Symptom  vor. 
Einige  Male  wurde  auch  über  Gesiclitsschmerz  geklagt,  welcher 
immer  anhielt  und  höchstens  am  Morgen  etwas  nachliess. 

Hambeschwerden  waren  häufig.  Die  Kranken  geben  ^an, 
dasB  der  Hamstrabl  nicht  in  der  gewohnten  vollkommenen 
Weise  erfolge,  oder  dass  sie  beim  Durchgehen  desselben  durch 
die.  Harnrr>hre  Brennen  verspürten,  oder  nach  erfolgtem  Hamen 
das  Gefühl  hätten,  als  wenn  noch  mehr  Harn  zu  lassen  sei. 
Auch  musste  öfters  Harn  gelassen  werden,  obgleich  alsdann 
immer  nur  geringe  Quantitäten  entleert  wurden.  Zwei  Male  kam 
vollkommene  Ischui*ie  vor,  so  dass  im  Anfange,  ehe  das  gegebene 
Heilmittel  wirken  konnte,  der  Catheter  angelegt  werden  musste, 
und  eine  gehörige  Menge  Urin  entleerte.  Bei  Weibern  ver- 
mehrten sich  die  Beschwerden  vor  Eintritt  der  Menstruation 
und  einige  Male  kam  mehr  oder  weniger  heftige  Metrorrhagie 
als  Hauptsymptom  der  ganzen  Erkrankung  vor.  Pn^rigo  be- 
obachtete ich  zwei  Mal.  Oedem  der  Füsse  und  Anasarca  war 
eine  häufige  Erscheinung  bei  Fällen,  welche  schon  längere  Zeit, 
mehrere  Wochen  oder  Monate  gedauert  hatten.  Einmal  sah 
ick  Ascites;  ebenso  einmal  unvollkommene  Lähmung  der 
linken  Seite..  Bei  sensiblen  Subjecten  trat  eine  Irritation  des 
Bückenmarks  und  Hirnes  ein.  Die  erstere,  welche  die  häufigste 
war^  zeigte  sich  als  Ohnmachtgefühl,  Brustbeklemmung,  Hers- 
klopfen,  Zittern  der  Extremitäten  in  periodischen  Anfällen, 
Angstgefühl  und  Schmerzhaftigkeit  der  Rückenwirbel  bei  Druck. 
Die  Initation  des  Gehirnes,  welche  nur  einige  Male  vorkain, 
offenbarte  sich  in  wirklichen  Ohnmachtanfallen,  in  periodi- 
scher Geistesstörung  und  Hallucinationen  des  Gehörs,  sowie 
in  flüchtiger  Kopfhitze  und  Anfällen  von  Schwindel. 

I>ei;  Verlauf  der  Nefjirüis  catmrMis  war  stets  ein  chromj 
scbier,  und  sich  selbst,  überlassen  diMierto  sie  Wochen  und 
14oni^  lang  und  endete  zuletet  in  Wasäexsucht  oder  in  ^^^ 
ÄMsbild^^g  (der  schmerzhaften  Steifigkeit  der  Extremitäten. 
In  v^rFäUw:  steigerte  sich  die  Nephritis  ^aturrhalU  mrN^phr^ 
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lu  409^mmmBii9a,  was  attom  ntur  Auch  dk  mtkvotlBofdsdie 
Untersnchtuig  das  Urines  etforscht  werden  komule,  deim  die 
fibngen  Erscfaemmigeii  waren  disseihen,  nur  dasssieingrö^pem 
Litettsität  beslanden,  wie  namoitlioh  der  OastreialestiBaicaten^ 
vßA  das»  immer  Anasaica  damit  yeilNmden  war. 

Der  Urki  bei 'der  NtphHät  imkmrhmUi  war  meist  hellgeli^y 
klar,  selten  hochgelb  oder  röthlich  und  reagkte  meist  sohwaoh 
saaer  oder  neatral,  seltner  alkalisch.  Wenn  er  einige  Standen 
m  eiaem  Beagensglasi^n  gestanden  hatte,  so  bildete  sioh  im 
imleni  Theile  in  den  meisten  Fällen  ein  .Wölkehen,  w^lehes 
Bxt  das  Objectglas .  des  Miloroskops  gebracht  a«8  ächleimkör- 
yentea  oder  Kömerhaufen  oder  Epithelialzellen  bestand.  Im 
Aniuige  der  Evkrankang  fand  ich  blos  Sehleimkörperehen 
(cytoide  Körperefaen)  undKömerhanfen;  Hatte  der^Krankfaeits* 
prosew  läfogere  Zeit  gedaaeri,  so  gesellten  sich  Epitheüahiellaa 
^^  oder  es  fanden  sich  blos  letztere^  und  meist  grosse  rund« 
Uche  oder  eekige,  seltener  gesckwäBste.  Wenn  der  Krankheits- 
proeess  in  Fol^  der  Medication  rüdcsusehieiten  begann,  Ter- 
Bchwanden  die  £pithriialEellen  wieder,  und  ich  fand  allmählig 
iaimer  wenige  und  zuletzt  blos  noch  einzelne  Sohleimkörper* 
eben  oder  Kömerhaafen.  ScMsimgerinnsel,  wekshe  einige  Aelm* 
liohkett  mit  hyalinen  Cylindem  haben,  aber  schmaler  sind  und 
deatlickere  Conturen.  darbieten,  beobachtete  ich  einige  Male  ni 
denelb^i  Zeit,  zu  wrieher  sich  einzelne  Sehleimkörpwchen 
oder  Kömerhaufen  vorfanden. 

Bei  länger  anhaltenden  Erkrankungen  bemerkte  ich  femer 

nodi  einzelne  FetÜLÜgel^en  und  Sedimente  aus  Tripelpho^hat, 

welche  entweder  als  Gries  im  Harne  enthalten  waren  oder  nur 

ak  Flöekohen,  die  sich  erst  mikroskopisch  als  die  characteristi^ 

•  Beben  Octaeder  cbrstellten.    Einige  Male  kamen  auch  KrystaUe 

▼on  oxahaurem  Kalke  vor  und  zwar  sowohl  in  der  Form  von 

^fcouTerten,  als  in  der  der  TrenmelschlägeL 

I       Beim  U  eher  gange  der  Nephritis  catarritaHs' in  ^e  Nephrih 

(tt  deiquamatiifa  als  der  höchsten  Steigerung  des  catarrhalischen 

'  Prozesses  fand  ich  neben  den  Schkmnkörperchen  und  Epithe- 

^dkn  Epithelialcylinder,  6tkne  dass  der  Urin  eiweiss" 

"•!•%  gewesen  wäre. 

^Erst  bei  ausgebildeter  Nepkritii  desquatnativa  ent- 
WA  der  Urin  »cht  aUein  Epithelialcylinder  und  Blutikörper- 
^en,  sondern  auch  Eiweiss  in  mehr  oder  weniger  bedeutender 
Quantität.  In  diesem  Stadium  war  diese  Erkrankung*  noch 
Joflbar;  wenn  sich  aber  hyaline  Cylinder  im  Urin  fanden,  so 
konnte  wohl  der  Zustand  auf  eine  Zeit  lang  noch  gebessert 
forden,  aber  eine  Heilung  war  nicht  mehr  zu  ermöglichen.  In 
denjenigen  Fallen,  in  welchen  die  Nephriiis  desquanrntiva  noch 
"^^Wff  war,  also  so  lange  der  Urin  Eiweiss,  Bfaitbügelchen 
^  £pithelialoyHnder  enthielt,    war  sowohl   der  Rücksehritt 

Z«itM4ir.  f.  wii8€Bieliaftl.  Thenpie.  Bd.  V.  Hit  S.  23 
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des  PiroiMioav  ak  emh  Aer  Uebergang  Yon.dev  dM^nanaliven 
in  die  «infaolM  cstarrhalmcfae  fhpMik  deufli^^aw.  der  Uater* 
sachimg  des  Urine  zu  eriieimeiL  Dem  es  Texecliwaiid  joM 
allein  das  Eiweiss  ans  demselben,  sondern,  auch  die  EpitheUol^ 
cjlinder  kamen  nicht  mehr  ver  und  an  dd|Den  Stelle  h&äm 
eine  Zeit  lang  EpitheliidzeUen  und«  zuletzt  Kkmerhaufeii  oder 
Scfakimkörpeichen. 

Zn  Ende  der  Ei»deniie  kamen  mehrere  Fälle  vort  a» 
deren  begleitenden  Symptomen,  wie  besonders  Lendensduneiz, 
Strangarie,  Nierenschmerz  beim  Dmok  auf  die  Nierea  imcl 
Anasarca  auf  eine  Erkrankung  der  Nieren  geschlossen  werdea 
mmsste,  weldie  aber  im  Urin  keinerlei  Formelemente  darboto 
Diese  Fälle  waren  alle  alte,  bei  welch^ouder  Kraokheitsprsse» 
mehrere  Monate  schon  bestanden  hatte,  und  es  wurde  mir  da* 
her  wahrschräilich,  dass  die  NephriÜM  ciäarrfuUu  zwar  iu  den* 
selben  spontan  abgelaufen  sd,  dass  aber  die  Ursat^e  derselkii) 
die  epidemische  Bluterkrankung,  noch  bestehe,  oder,  dass  die 
Substanz  der  Niere  anderweitig  erkrankt  sei  Die  Heilung  'der- 
sdben  bestätigte  dies;  denn  einer  dieser  Fälle  wurde  duxji 
Eisen,  der  andere  durch  Eisen  und  Co^mmlla  und  der  Mü» 
durch  Eisen  und  Tartarus  borumaim  geheili 

Wenn  wir  nun  die.  Diagnose  des  vorliegenden  epidm- 
sehen  Leidens  feststell^i  wollen,  so  kann  dazu  nichts  dcher 
beitragen  als  die  Ergebnisse  der  mikrosko^uschen.  Urinuiiti»- 
suchung,  da  bei  Nierenleiden  das  Mikroskop  wohl  dieselbe  Be* 
deutuug  hat,  wie  bei  3rustleiden  das  Stethoskop.  Nach  der 
Behauptung  mancher  Autor^i  soll  der  normale  Harn  sdMH 
ßchleimkörperchen  und  Epitheliakellen  enthalten.  Li  dieser 
'  allgemeinen  Behauptung  ist  aber  der  Ausspruch  unwahr,  denn 
san  kann  sowohl  normalen  Harn,  als  Harn  in'  jandem,  als 
Nierenkrankheittti,  Tage,  ja  Wochen  lang  untersuchen,  ohne 
Formelemente  in  ihm  zii  fi^en.  Nur  höchst  selten  findet  msa 
in  solchem  Harne  einige  vereinzelte  Schleimkörperohen  oder 
einen  oder  zwei  Kömerhaufen  oder  eine  vereinzelte  Epitheliale 
zeUe,  was  ^ohl  daher  kommt,  dass  die  Regeneration  der  letsifit* 
ren  äusserst  langsam  zu  geschehen  scheint,  wie  auch  aos  deA 
Untersuchungen  von  G.  Burckhardi  (Das  Epithel  der  ableitento^ 
Harnwege.  Virehow'^  Archiv  18S9^.  XVU.  1  u.  2,  p.  94— 1^4)  her- 
vorgeht, welcher  sagt:  „Dieser  Abstossungs»  und  |legen!»»ti<»fr 
prozess  der  EpithelialzeUen  muss  äusserst  langsam  vor  sidi 
gehen,  da  man  zwar  in  jedem  Harne  feine  Körncl^n  und  Reste 
zerstörter  Platten  beobachtet,  allein  im  Verhältnisse  ztt<.d<ff 
grossen  Ausdehnung  der  Schleimhaut  in  höchst  geringer  iieotßf 
Findet  man  also  Sddeimkörperchen  oder  .^imerhawB 
oder  gar  EpithelialzeUen  in  Menge,  so  ist  es  sicher,  dass  Ä 
den  Hamwegen  eine  catarrhaUsche  Enizündung  stattfiade!» 
deren  Sitz  sich  djemn  aus  desi  begleitoaden  Spuptomen  genaofif 
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bettimnmi  lassir  Ist  deivelbe  in  der  Blase  oder 
80  treten  besonders  Hambeschwerden  vor  und  allgemeinere 
Symptome  oder  Syrnfitoine  in  entfernteren  Provinzen  desOrga» 
msmtts  fehlen;  stellen  sich  diese  ein,  und  kt  insbesondere  noch 
die  Nierengegend  bei  Druck  schmerzhaft,  so  ist  es  sicher,  dass 
der  Catarrh  seinen  Sitz  in  den, Nieren  hat 

Es  ist  auffallend,  dass  dieser  Nephritis  eaiarrhaU$  so  geringe 
oder  gar  keine  Würdigung  in  den  Handbüchern  zu  Theil  ge- 
verden  ist,  da  »e  doch  viel  häufiger  vorkommt,  als  die  aus* 
^fldete  Nephriüi  dmquamtiUva.  Während  Johnson  (Die  Krank-* 
heiten  der  Nieren.  Aus  dem  Englischen  von, Sekuite,  Qued- 
linburg 1854)  die  letztere  auf  das  Ausfährlichste  behandelt, 
gedenkt  er  der  ersteren  gar  nicht,  und  doch  ist  sie  es,  welche 
immer  vollkommen  heilbar  ist,  während  die  desquamative 
Nephritis  nur  noch  in  ihrem  ersten  Stadium  geheilt  werden 
bnn.  Ich  kann  dies  kein^at  andern  Umstände  zuschreiben, 
als  weil  man  versäumt  hat,  den  Urin  einer  weiteren  Untersuchung 
m  würdigen,  wenn  der  Kranke  keine  Wassersucht  hat  Ist 
denn  Wassersucht  die  alleinige  secundäre  Folge  von  Nieren- 
leiden?  Gibt  es  denn  nicht  noch  viele  andere,  welche,  wenn 
sie  auch  die  Kranken  nicht  tödten,  doch  sein  Leben  auf  lange 
Zeit,  wenn  nicht  für  inmier  elend  machen?  Bei  jedem  chroni- 
schen Darmcatarrh,  dessen  Ursache  nicht  in  einer  palpablen 
Erkrankung  der  Leber  gefunden  wird,  und  selbst  bä  letzterem 
Befände  halte  ich  es  für  nöthig,  den  Urin  genau  zu  untersu- 
chen, wenn  wir  nicht  den  Kranken  unnöthigerweise  Wochen 
Hnd  Monate  lang  hinhalten  und  mit  nicht  heilenden  Mitteln 
behandeln  wollen.. 

Nachdem  ich  nun  gezeigt  habe,  dass  die  Nephritis  ealarrha-' 
lu  häufig  vorkommt,  ja  dass  sie  in  epidemischer  Verbreitung 
I  auftreten  kann,  und  dass  die  Nephritis  desquauialiva  die  höch- 
ste Steigerung  des  catarrhalisdien  Prozesses  in  den  Nieren 
ist,. und  dass  letztere  in  ihrem  Rückschreiten  wieder  zur  ein- 
gehen Nephritis  calarrhalis  wird,  bleibt  mir  noch  übrig,  etwas 
über  ihre  Therapie  zu  bemerken.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt, 
^  die  Nierencatarrhe  theils  Folgen  eines  BluÜeidens  sind, 
theils  Folgen  einer  Erlorankung  der  Nierenschleimhaut,  welche 
darch  Nierenmittel  geheilt  wird.  Da  nun  zur  Zeit  des  ersten 
Auftretens  der  hier  mitgetheilten  Epidemie  Blutleiden  herrsch- 
1  welche  durch  Eisen  heilbar  waren,  so  war  es  wahrschein- 
,  dass  die  Nephritis  eatarrhaUs  eine  Localisation  dieses  spe- 
ziellen Bhitleidens .  sei.  '  Demgemäss  wendete  ich  das  Eisen  an 
Ödland  alsbald  durch  die  stetig  vorschreitende  Heilwirkung 
desselben,  dass  es  das  Heilmittel  war.  In  mehreren  Fallen, 
^ist  solchen,  welche  schon  längere  Zeit  gedauert  hatten, 
^^^Aü/t  der  HeUungsprozess  nach  mehrtägiger  Anwendung  des 
^^Mis;  Umr  «etate  ich  CoeeiomUm  lu,  wcmnf  dann  weiterhin 
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die  Heilung  regelmüsBig  Torsohritt  -  In  einem  Falle  ab^  wiride 
die  Coeeionella  nicht;  als  icb  in  diesem  Falle,  der  einen  Nieren- 
catarrh  betraf,  welcher  zu  einem  Jahre  alten  Nierenleiden  ge^ 
treten  war,  Virga  aurea  hinzusetzte,  erfolgte  alsbald  der  beab* 
sichtigte  Erfolg.  In  einem  andern  Falle, 'den^ich  wie  den  letz- 
teren später  mittheilen  werde, , wirkte  auch  Vir§a  awrea  nicht, 
sondenr  nur  die  Verbindung  des  Tariarus  boraxahts  mit  Eisea 
Ich  habe  seit  dem  vorigen  Jahre  statt  der  Coeeionella  in 
Substanz  und  statt  des  Infusums  der  Virga  amrea  Tincturen  Ton 
beiden  in  der  Gabe  von  15 — 30  Tropfen  4 — ö  Male  lä^ch 
gegeben,  welche  die  ganze  Heilkraft  der  benannten  Stoffe  zeig- 
ten. Da  ich  sie  in  keiner  meiner  Schriften  bis  jetzt  mitgetheilt 
habe,  so  will  ich  die  Bereitung  derselben,  wie  ich  sie  habe 
machen  lassen,  hier  angeben. 

1)  Tinctnra  Virgae  aureae: 

5k   herbae  Virg.  atir., 

spirii.   Vini  rectific<Ui98.j 
aq   deiHUaL  ää  Jv. 
Digere  in  vase  elauso  per  oclo  dies  saepe  agitando,  tum  expivM 
et  filtra. 

2)  Tinctura  Coccionellae  Cacti: 

'    5^.  Coccionell.  mbtilissime  pulverisat   Jvj, 
aq,  desL  Ib.  vj. 
Evaporeniur  in  balneo  vaporis  ad  dimidiam  partem^   deinde  fiHren- 
tur,   Post  fiUrationem  tardam  residuum  humidum  pultaceum  mixtione 

aq.  destillatae  $xxx  et 
Spiritus  Salis  Ammoniaci  ^ij, 
filtrentur.  Duo  filtrata  conjungantur ,   leni  calore  in  balneo  vaporis 
ad  Sxviij  evaporeniur  et  post  refrigerationem  aequali  quantitoU 
Spiritus  Vini  rectificati  misceantur  et  serventur. 


Zum  Schlüsse  theile  ich  einige  spezielle  Fälle  der  NephrUis 
catarrhalis  und  desquamativa  mit,  um  als  Beispiele  und  Beweise 
für  das  im  Allgemeinen  hierüber  Mitgetheilte  zu  dienen. 

1.   Hydrometra  bei  einer  Schwangeren.    Nephritis  catarrhalis 
im  Uebergange  zu  Nephritis  desquamativa. 

Am  7.  September  1859  morgens  wurde  ich  za  einer  SOjihrigen  Fraa  g^ 
rufen  mit  der  Angabe,  dass  sie  am  Gebären  .sei.  Als  ich  ankam,  TeroakB 
ich,  dass  sich  bereits  in  der  Nacht  Wehen  eingestellt  hätten,  welche  knn 
andauerten ,  aber  eich  ungefähr  alle  fünf  Minuten  wiederholten.  Diese  perio* 
dischen  Schmerzanfälle  hatten,  ihren  Sit«  in  dem  Utems,  welcher  sich  j^d» 
mal  dabei  zosammenzog,  erstreckten  sich  aber  nicht  wie  normale  Wehen  bii 
in  die  Gegend  ded  Kreoftbeins  nnd  wurden  stets  eingeleitet  .durch  JYosleii 
und  Zittern  der  Bxtremitäten.    Diese.  Frau  hatte  bereit»  siebeA  Mide  gebe- 
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KD,  }ed6MMil  ftber  Mdke  Kind«r,  00  dsM  ein  Ant  in  «in^m  andern  Orte, 
»n  dem  sie  früher  gewohnt,  die  kfinedicihe  Prfihgebarr eingtelefteC  hatte,  um 
eie  tebendee  Kind  m  erhalten,  aber  anfih  veigeMich.  Ihr  Betcken  war  gans 
Domml  in  Besag  anf  eeliie  Dnrehmeseer,  nnr  wtir  ee  starlr  geneigt,  so  daiis 
die  Fran  einen  sogenannten  Hängebauch  hatte.  Die  geburtshilfliche  Unter'- 
Micliiing  ergab  eine  grosch«ngrosfe  Oeftinng  des  Muttermundes,  hinter  wel* 
che«  man  dentlich  den  Kopf'  des  Kindes  Cühlte.  Der  Pnls  der  Fran,  welche 
lehr  angstlich  war,  ^ar  weich,  klein  und  schlug  80  Male  in  der  Minnte. 
i)i  die  Wehen  keine'  normale  waren,  und  allgemeine  Irritation  stattfand, 
ferordnete  ich  Nmtr.  nUrie,  ^/l,  aq.  Sriij,  Vs**Andlich  zu  1  £ss15ffel  voll. 

Am  8.  September.  Die  Wehen  hatten  bis  jetset  gedauert,  in  derselben 
Weise,  nnr  dass  Prost  und  Zittern  atifhörten,  und  im  Stande  des  Mutterman- 
des  war  keine  Aenderung  eingetreten.  Dagegen  fühlte  man  hinter  demselben 
die  stark  gespannte  Blase  ■  und  nichts  mehr  von  dein  Kinde» 

An  9.  Septbr.  Gestern  Abend  horten  die  Wehen  ganz  auf;  der  Mutter^ 
mund  ist  geschlossen  und  er  sieht  höher,  Kindstheile  können  nicht  gef&hlt 
werden.  Der  Puls  ist  noch  80,  etwas  gefüllt,  welch,  der  Stuhl  gut,  die 
Zonge  rein  und  hochroth,  der  Appetit  gering.  < 

Am  10»  Septbr.  Seit  gestern  Abend  ist  die  Haut  heiss,  der  Puls  noch 
80,  die  Zunge  dünn  weiss  belegt,  drei  Durchfalle  in  der  Kaoht  yon  hell- 
,  brauner  Farbe ,  zuweilen  Kneipen  im  Unterbauche ,  Urin  wenig,  hellgelb,  ^ 
i'Uv,  schwach  alkalisch  mit  Fiöckchen,  welche  aus  enormen  Massen  von 
I  £pithelialzellen,  Schleimkörperchen  und  Epithelialcylindern 
I  bestehen.  Der  Urin  enthält  kein  ISi weiss.  Die  Kranke  erhält  zur  Neutra- 
,  iisirang  Ton  Darmsäure,  und  wegen  der  vorhandenen  Gallenstörung  NatT. 
^^b.  33,  aq,  JVue,  vom.  3},  aq,  Jtüj,  stündlich  zu  1  £sriöffel  yoII. 

Am  11.  Das  Fieber  ist  geringer,  Puls  70,  massig  v(^,  Zunge  reiner, 
«wei  Stahle,  Urin  wie  gestern. 

Am  12.  Stuhl  consistent,  Zunge  nur  noch  hinten  belegt,  Urin  zwei 
Schoppen  in  24  Stunden,  neutral,  hoehgelb,  klar  mit  denselben  Fiöckchen, 
Puls  wie  gestern. 

Am  13.  Zwei  Schoppen  Urin  mit  Fiöckchen ,  .Fieber  weg ,  Zunge  dünn 
•■J^flog«».  Jfc.  Uqu&r.  Ferri  äesqiiichloraH  JJ,  aqi  Nue.  vom,  3"J> 
5  Male  täglich  24  Tropfen  in  einer  Tasse  Wasser. 

Am  14.  Fünf  Schoppen  Urin,  hellgelb,  neutral  mit  Fiöckchen,  Zunge 
Win,  Stahl  fest  und  «schwarz. 

Am  15.  Appetit  gut,  Stuhl  schwarz,  4  Schoppen  Urin,  hellgelb,  klar, 
Kiir  schwach  sauer  mit  Fiöckchen,  welche  aus  Bpithelialzellen  und 
»inigen  wenigen  Epithelialcylindern  bestehen. 

Am  18.  Urin  4  Schoppen  mit  wenigen'  Fiöckchen,' Befinden  ganz  gut. 
Eepetator. 

Am  28.  Am  Mittag  Ton  12  bi8''-4  Uhr'  gingen  ohne  Schmerzen  unge- 
*•*»'  3  Schoppen  Flüssigkeit  aus  d«n  Uterus  ab. '  Der  Muttermund  ist  soweit 
g«8ffnet,  dass  ein  FHnger  eingebracht  werden  kann.  Das  Riöd  'steht  so 
*>och,  dass  man  weder  dies ,  noch  die  BIhse  föhh. '  Die  abgegangene  Flüssig- 
k«H  ist  wasSefrCarben,  molkfg  ti^ib,  scfhwacli  alkalisbh  tind 'enthält  -Geisse 
blocken.    Sie 'Ist  sehwacfa  eiweisshaltig,  denn  Salpetersäure  hewirkt  starke 
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Träbaag   ohne   Cotgnlation.     Die   Flöekcben   bettelimi  »nt   eonglonef 
KpitbeUftlst&okcben ,  Sobleimkörperebe»  im4  KßrnerbAiifeo. 

Am  24.    Um  10  XJbr  Morgens  beginnen  Weben.    Der  Urin  entbiU 
einige  wenige  Körnerbsufen,  nnd  weder  Epitbelialzellen  uod 
Cy linder.    Am  Abend  um  10  Ubr  fand  leb  eine  Vorlage  des  Banches 
linken  Annes  des  Kindes.    leb  sprengte  die  Blase  nnd  extrahirte  nach  4i 
selbe  nacb  Torberiger  Wendung«    Das  Kind  war  scfaeiatodt,  wurde  aber 
snm  Leben  gebracbt  nnd  ist  jetzt  nacb  einem  Jabre  ein  gesundes,  krsf 
Wesen.    Da  die  Gebarende  auf  ibre  frnbem  Geburten  stets  lange  dasei 
scbmenbafte*  Nacb  weben  batte,  so  ▼erordnete  icb  für  den  Fall,  daM  es  ii 
}etst  so  sein  möcbte,  Knpfertinctur. 

Am  25.  yemabm  lob ,  dass  die  Kuj^ertinctur  keinen  Erfolg  gebebt  häl 
nnd  fnblte  den  Uterus  no^b  bandbocb  über  dem  Schambeine.     Ich  gsb 
daher  ttnct  Ferr,  aet  3j,  a^'.^vij»  Gm,  urah,  5j  stündlich  su  einem  IMi 
ToU.    Nacb  einigen  Löifeln  toII  daTon  horten  dann  auch  die  Naehweheii  so 
nnd  der  Uterus  sog  sich  hinter  das  Schambein  zurück. 

Das  Wochenbett  verlief  ohne  alle  Störung ;  schon  am  4.  October  estbic 
der  Urin  keine  Formelemente  mehr  und  war  schwach  sauer.  Ic| 
liess  natüriich  das  Bisen  noch  einige  Zeit  zur  Erhaltung  und  Befestig^uig 
Genesung  fortgebranchen. 

2.  Ascites  hei  einer  Schwangeren. 

Eine  34  Jahr  alte  Frau,  welche  bereits  zwei  Kinder  geboren  hatte,  li 
mich  am   1.  November  1859  rufen,   weil  sie  einen  enorm   angeschwollenei 
Bauch  hatte.    Sie  hatte  nach  ihrer  Aussage  die  Menses  seit'  12  Monaten  tei 
loren  und  glaubte  nicht  schwanger  zu.  sein,  weil  sie  keine  Kindsbewegnngei 
wahrgenommen  hatte.    Auf  der  rechten  Seite  des  Bauches  waren  harte 
sen  zu  fühlen,  weiche  den  kleinen  Kindstb eilen   entsprachen  und  «bnge 
war  der  Bauch  so  gespannt,  dass  keine  Fluctuation  zu  constatiren  war.  Di^ 
Kranke  erbrach  häufig  wasserige  Massen,  ihre  Zunge  war  rein  und  hocbiothi 
ihr  Stuhl  normal,  Urin  wurde  höchstens  täglich  zu  einem  Schoppen  gelassen 
nnd  sollte  eine  rothe  Farbe  haben.    Ich  gab  ihr  zur  Neutralisation  der  Ssni^l 
Natr.  carb.  Jj,  aq,  gvij,  Gm.  arab,  gj,  stündlich  zu  1  Eselöffel  voll. 

Am  3.  November.  Die  Pattentixk  hatte  gestern  10  Schoppen  Urin  S^ 
lassen.  Er  reagirte  alkalisch,  war  grasgrün  und  sedimentirte  weisse  Flocke 
welche  aus  Massen  von  Epitfaelialzellen  und  Kristallen  tou  Tripelphospi»^ 
bestanden.  Eiweiss  enthielt  er  nicht.  Der^aucfa  war  jetzt  weniger  gespannt 
nnd  man  konnte  überall  deutlich  Fluctuation  wahrnehmen.    Repetator. 

Am  6.  Drei  Schoppen  Urin  mit  denselben  Flocken.  Jetzt  ist  noch 
Fluctuation  im  Mittel-  und  Unterbaucbe. 

Bis  zum  12.  wurden  täglich  3—4  Schoppen  Urin  gelassen  beiFortwbong 
derselben  Medication.  Er  behielt  seine  Flocken  und  der  Bauch  war  av  1^ 
nocb  halb  mit  Wasser  gefüllt.  Es  wurde  deshalb  am  13.  ein  anderes  Wf^ 
gegeben,  nnd  zwar  snnacbst  Und.  CooefoneAkM  4  Male  täglich  snSOXropf«»- 

Am  17.  Der  Urin  hatte  sich  noch  sn  8  Soboppen  täglich  ^mio^ 
war  blase ,  neutral  und  enthielt  Wölkcbeni  welche  aus  ^^neiiiattlea,  etn%^'^ 
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« 

ü^ltheUftlsBilen  «ad  F«tftiigelclMn  bettaadaD.  Der  Hydro^  bltob  idivmii» 
dert.  Die  Kmtkfi  erbidl  jetu  äq,  Ferr.  mMfuiehiarmtt  b  MmU  «igUeh  va 
10  TropiMi. 

Am  19.  Vi«r  Sehoppen  Urin.  Dm  Wmmt  im  Bamshe  Mht  nar  Boeh 
drei  Finger  hoch.  Am  Abend  erfolgten  Wehen  osd  die  nofmnle  Geburt  eines 
ausgetragenen  Mädchens. 

Am  22.  war  daa  Wasser  im  Banehe  gans  weg,  der  Urin  gana  normal 
und  die  Fraa  war  und  blieb  gesund. 

3.  Anasarca  ohne  Nierencatarrh,  aber  mit  Symptomen  einea 

Nierenleidens. 

Eine  40jährige  Fkaa,   welche   niemals    menstrafl^  gewesen  war,  mcirte 

Bieiae  Hitfe  am  23.  Jnni  1860^   nachdem  sie  seit  mehren  Monaten  Oedem 

. derFi^M  gehabt  hatte,    welches  jettt  bis  z«  den  Oberschenkeln  gestiegen 

wur.    Auch  neigte  sieh  xnweilen  Oedem  der  Hände  mid   des  Gesichts.    Sie 

kh^  niehlB  nnd  die  objeotiTe   Untersuchung  des  Korpers  ergab  auch  gar 

sieht»,  als  dass  die  Zunge  dickgelb  belegt  war.    Der  Urin  wurde  sn  Vs  8<ihop* 

pes  in  24  Stunden  gelassen,  ^ceagirte  neutral  und  setzte  Wölkchen  ab,  welche 

blos  aus  Tripelphosphatkrytitallen  bestanden.    Nach  Neutralisation  der  Darm* 

saure  gab   ich  der  Patientin  Hq.  Ferr^  »ei^uiehiorati,  wodurch   sich  der 

Urin  bis  auf  1  Vt  Schoppen  täglich  vermehrte  nnd  das  Phesphatsediment  Ter» 

schwand.    Das  Oedem  minderte  sieh  etwas  ^  verschwand  aber  nicht.    Zuaats 

fon  timet.  CncdontUmey  und   daravf  von  Unct  Vir^ae  aureme  hatte  gar 

keine  Wirkung.    Als  ich   hierauf  Tartamn  b^raxotua  sa  Vf  Unze  täglich 

gab,   verringeite  sich  das  Oedem,  aber  der  Urin,  welcher  staik  alkalisch 

«arde,  vermehrte  sich  nicht.    Ich  verband  deshalb  dieses  Mittel  mit  Eisen, 

worauf  denn  in  einigen  Tagen  der  Urin  sich  mehrte  nnd  das  Oedem  ver«- 

Khwand  und  anch  spater  wegblieb.    Als  ich  das  Eisen  längere  Zeit  gegeben 

hatte,  entstanden  heftige  Schmetzen  in  der  linken  Niersngegend ,  und  anch 

Dnek  darauf -verursachte  starken  Sehfoerz  zum  Beweise,  dass  eine  Affection 

der  Niere  vorhanden  war,  wenn  auch  keine  oatarrhalische  Enlaündnng. 

■ 

4.  Ischurie. 

Ein  69  Jahr  älter  Mann,  welcher  seit  mehren  Monaten  an  strangurischen 
Beschwerden  gelifeten  hatte,  konnte  am  5.  Februar  1860. gar  nicht  mehr  har- 
^■^1  weshalb  er  meine  |iilfe  in  Anspruch  nahm.  Der  Kranke  hntte  beetän- 
<ügeo  Drang  zum  Hamen  mid  die  Blase  «rnr  geföllt.  .Der  Catheter  entleerte 
lo^g^hr  zwei  Schoppen  Uli«,  welcher  hellgelb,  klar  nnd  neutral  war  nnd 
<io  Sediment  von  Schleimkerpei»hen  nnd  Fettkügelol^n  in  grossen  Massen 
iBiehte.  Die  Einfuhrung  des  Catheters  hatte  gar  keiqe  Schwierigkeit.  Die 
^"W  irar.  dickgelb  .belegt;  der  Appetit  schlecht.  Ich  g»b  dem  Pimenten 
znerst.  MagwfMa  Ußtu  zur  Nentn^lisation  der  Darmsi^u».  Am  6.  musste 
i^^^als  catheterisiirti  wcovien.  0ismn£  erhielt  der  Kranke.  Ug,  Ferr.  <ses- 
^P^hhriUi  A  MfAa  .tiglifch  ai»  6  Tjfopfen.  |iacb  einigen  Tagen  wjorde  der 
^^  gM»  ohiie  Be8<Aw.e;9den  gelaasen«  and  machte  ein  Sediment  von  weni- 
«arSchlainkorgeichen  ^B4  Fettkttgelii^n§  und  nach  längeren  Stehen  setzten 
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sich  rhomboidiseke  Krystalfl^  tob  Hanmiare  Ab.  I)m  EImr  i^nide  fcnrtge- 
braucht  und  nach  14  Tagen  war  der  Urin  gaas  aanual  hellgelb,  klar,  aaner 
.  und  ohne  alles  Sediment.  Die  Heilung  blieb  eine  dauernde,  bis  im  Oetober 
dewelben  Jahres  sieh  wieder  behurie  einjitailtef  die  indeweil  nach  eftniua- 
ligMB  Catheteüistfea  sich  nioht  wiederiiolte. 

5*    Lumbi^o  in  nächtlichen  Anfällen. 

Eine  50jährige  Fran  wurde  am  24.  April  1860  von  dem  herrschenden, 
durch  Frauendistel  heilbaren  Leberleiden  fieberhaft  ergriffen.  Dieselbe  litt 
seit  Jahren  an  einem  chronischen  Nierenleiden,  welches  sich  durch  ziehende 
Schmerzen  in  den  Extremitäten  und  chronischen  Grastrointestinalcatarrh  äusserte. 
Sie  klagte  zuerst  über  «Frost,  Hitze,  Mangel  an  Appetit  und  stailce  Spaimnng 
der  gdnaen  rechten  Seite  bis  zum  Bücken.  Die  Znnge  war  belegt,  ein  Dm(*k 
auf  die  Leber  omter  den  Irarzen  Rippen  schmerzhaft  und  der  Urin  war  rotb- 
lieh,  nentral  nnd  machte  ein  Sediment  von  vielen  Schleimkörpefchen,  'Körner- 
hänfen  nnd  Tripelpbosphat.  Nach  ö  Tagen  war  das  Fieber  beim  Glebrsncke 
des '  Natrwn  earhtmirunt  und  dann  des  Frauendistelsamens  nnd  die 
spontanen  wie  objectiven  Schmerzen  der  Leber  vorbei,  der  Appetit  wieder 
gekehrt  Aber  die  Znnge  blfeb  belegt,  nnd  es  stellten  sich  Nachts  von  2 
Uhr  an  Aiifälle  von  Sohmers  in  derrecbten  Lendengegend  ein,  welche  bis 
nun  Mareen  dauerten.  Ein  Druck  auf  die  reehte  Nierengegend  war  sehr 
fchmerzhaift, .  der  Urin  blieb  unverändert  und  wurde  nur  zu  Vs  Schoppen 
täglich  gelassen;  tinctvra  CnrMowelfae  besserte  nichts;  liq*  F&rri  stexqui- 
eklorati  vermehrte  den  Urin,  *machte  ihn  beller  nnd  die  Schmerzen  postponir- 
ten  und  machten  kürzere  Anfalle,  aber  sie  hörten  nicht  an£  Als  ich  non 
5  Male  täglich  zu  dem  Bisen  Hnrtura  Virpae  aurean  zu  80  Tropfen 
nehmen  Hess,  wurden  die  Schmerzen  alsbald  geringer  nnd  hörten  nach  eini- 
"gen  Tageb  ganz  auf.  Ea  entstand  darauf  flüchtige  Hitae  und  'Gefühl  eines 
warmen  Strömens  vom  Bauche  bis  zum  Halse  mit  darauf  folgendem  Schweisse^ 
was  sic^  "Vber  nicht  wiederholte  und  der-  Urin  wurde  nach  einigen  weiteren 
Tagen  ganz  hellgelb  nnd  klar.  Ich-  lies»  beide  Mittel  noch  einige  Wochen 
fortgebrauchen,  woranf  dann  die  Heilung  eine  dauernde  blieb. 

6. .  Klonische  Kräonpfe. 

Eiiie  30  Jahr  alte,  gut  aussehende,  normal  menstmirte  Fran  suchte  am 
i.  Mai  1860  meine'  Hilfe.  Sie  war  seit  einem  halben  Jahre  krank.  Zuerst 
^hatten  sich  Brnsttjekl^mmung,  Ziehen  zwischen  den  Schultern  nnd  ImKreaw 
eingestellt,  und  seit  B  Wochen  bekam  sie  ^hen  Attfall  von  klonisehen 
Kitimpfen  der  Extremitäten,  der  Biifuch-  und  Brustmuskeln  mit  bleibendeni 
Bewusstsein,  der  sich  von  da  an  öfters  wiederholte.  Der  letzte  Anfkll  w*r 
am  30.  April  dagewesen  und  grade  vor  demselben  hatM  die  Patientin 
fmstranen  Trieb  zum  Stuhle  gehabt  Der  Stuhl  ist  iH>rfgen8  normal  nad 
auch  Harhbesefawerden  sind  nicht  Vorhanden.  Der  Urin  l^t  schwach  alka- 
lisch,' blassgrünlich  and  enthält  Wölkchen,*  #«l<ih^  ans  ^^Ithe^tiBlselleft 
besteh ett.  Dl^Zuäge  ist  heiegt,  der  Appetit  ist  idavi^elhaft  Naehdem  dnrcb 
Magnesia  utttet  die '  beiden  Jetiten  Erscheindngeh  f^rt>e88ert  worden  waren, 
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erbieU  Ol«  Patieatm  b  IM«  tk^h  •  Traf^f««  1%.  Ferri  new^/miM^rmli. 
Yen  <U  MnehieiieB  kiemd  Klmfli^afille  M«lur,  der  Urin  wwde  naeb  6  Tagt« 
Destnl  «ad  «ithieU  wenigtr  BpUMiAlMllAti  uld  %n  finde  de«  Mowiti  war 
er  ganz  aonnaly  oad  die  Heikiag  «iue  daaerad#. 

«  . 

7.  AnTiille  Ton  01iiiiDacht«ii  mit  darauffolgender  Geistesstönmgk 

Am  16.  October  1859  wurde  meine  Hilfe  für  eine  29jährige  Wöchnerin, 
welclie  vor  drei  Wochen  geboren  hatte,  begehrt,  weil  sie  am  Morgen  plötz- 
lich ohnmächtig  geworden  und  darauf  in  einen  Zustand  Ton  Oeistetrerwiming, 
in  welchem  sie  verschiedene  unsinnige  Reden  führte,  gerathen  war.  Dieser 
Zustand  dauerte  vier  Stunden,  worauf  wieder  vollkommenes  Bewusstsein  ein- 
trat Meine  Untersuchung  ergab  folgendes:  In  den  letzten  vier  Wochen  der 
Schwangerschaft  hatten  sich  Schmerzen  in  beiden  Nierengegenden  eing^ 
stellt,  diiB  jetzt  im  ^Vochenbet(e  nocb  andauern,  «td  bei  Aefem  Droek^  sicli 
noch  vermehren.  Als  die  Geburt  vorüber  war,  bekam  die  Patientin  Schmerz 
im  Vorder-  und  Mittelkopfe,  welcher  auch  andauerte,  und  dazu  gesellte  sich 
am^  16.  'Morgens  ein  Ziehen  vom  ^räcordium  zum  Kopf,  worauf  dann  erst 
Bewusstlosigkeit,    dann  Verwirrung  des  Bewusstseins  erfolgte. 

Die  Kranke  Ist  bleich,  das  Gedieht  aufgedunsen,  die  Zunge  belegt,  und 
alte  Rückenwirbel  sind  sehr  schmerzhaft  bei  Druck.  Ein  etwas  starker  Druck 
darauf  erzeugt  alsbald  Schmerz  im  Pracordium.  Der  Urin  wird  in  geringer 
Henge,  aber  ohne  Beschwerden  gelassen,  ist  hellgelb,  klar,  schwach  sauer 
und  sedimentirt  FlÖckchen,  welche  aus  Kömerhaufen  und  Schleimkorperchen 
bestehen.  Ich  gab  ihr  zuerst  Magnes.  U9t  ^üj ,  ag,  Jvj  stündlich  zu  1  Ei^ 
loffel  voll. 

Am  andern  Tage  waren  6  Stühle  erfolgt,  die  Zunge  War  rein  und  der 
Urin  neutral.  Kr  enthielt  dieselben  Formelemente  und  viel  weissen  Gries 
ans  Tripejphosphat  Die  Kranke  erhielt  stündlich  3*  Tropfen  Üq,  Ferri 
xenqulchlorati  in  einer  halben  Tasse  Wasser.  Am  9^.  klagte  sie  noch  über 
etwas  Schmerz  in  den  Lendengegenden,  die  Zunge  'war  rein,  der  Appetit 
gut,  der  Urin  enthielt  weniger  Formetemente.  Das  Eisen  wurde  4  Maie  täg- 
lich zu  10  Tropfen  fortgesetzt  und  nach  4  Tagen  war  die  Heilung  eine  voll- 
kommene und  bleibende.     ' 


8.    UüYollkommeiie  Lähmung. 


X 


Eise  68  ^bfe  alta  FiA«  wasda  aaa  15.  Janvar  1860  pUtelick  aaf  40t 
Haken  lai«ite  falälnat.  Dia  Sprache  und  da«  Bewaiatteia  ist  nnbahindeft« 
der  linke  Acai  %A»».  •einige  ZodI  hoch,  aber  nicht  weiter,  «i  die  Höhe  gebOf 
l>e&  werden,  der  linke  Schenkel  abec  ist  voUkotaiaaii  |^ah»L  lok.  faad  dlia 
Zange  belegt).otid  die  Kraakie  klagte  »bar  Sdkmefa  im  ObeTkople  rimd  in 
der  Stirne,  sowie  über  Schwindel.  Stuhl  erfolgte  normal^  aach  dasHiUMaa 
war  nilbehindartj.'  Harn  war  nieht  Torhandan  -  nad  kannte  also  auch/ nicht 
nateraneht  werden.  >Dki»  klft^  die  Usaae^  ^iasie  aiefa  aptaar  aus  deir:Unt«ih 
saehung  deaaeiheii  -«fgab,  ai^fc  kaaUte,  ao  aiashta  Iah  aie  ift  einer  rditecten 
Hyperainia  deeGeliÜBei  aad  gab  daa  hier  «awöluiltek  iMlfialeha  Iftttel,  naiOi- 
lieh  Hnf^HT«   C«|Ni<  «a^*  3i)^)   «f«  §n^  aÜadUob  an  1   IWoffal  n»U. 
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Mscii  eittigmi  TtfCB'wftr  cter' Ausland  gMw  uiMmrinder«  -  s^^Hebea  uad  die 
flmigfe  noch  m0lur  belegt^'  der  App«lit  nocli  telileeliler.  Der  Urin  war  schwach 
ailw]lsebt  hellgelb,  klar  vnd  addineatlrle  Wolkolian,  wetelie  wm  Massen  von 
Epithel iaizellen  bestanden,  ich  gab  ■  deahalb  nacli  Keiilmlifiatioa  der  Darm- 
saure  jetzt  Hnctura  Ferri  aeet  ^j,  aq,  Jy,  Gm.  arab,  3^ji  standJich  za  1 
ßssleCel  voll.  Am  andern  Tic®  8<^oa  ksonnM  die  Patielitin  den  Am  einen 
Fuss  hoch  heben  und  die' Hand  schliessen,  und  die  Kopfschmerzen,  sowie 
der  Schwindel,  waren  verschwunden.  Der  Urin  war  hellgelb,  klar,  neutral 
mit  weniger  Flockcheiv.  Nach  drei  weitern  Tagen  konnte  der  Arm  horizon- 
tal gestreckt  und  der  Schenkel  bewegt  werden.  Nach  6  weitem  Tagen  war 
die  Lähmung  beseitigt,  und  der  tJrin  machte  keine  Formelemente  enthalten- 
den  Flückclien  mehr. 

9.    N^hiitie  desquamaüva  mit  Leberhyperämie  und  Pleuritis. 

Am  29.  November  1859.  klagte  ein  lijähriges  Mädc|ien,  dass  sie  seit 
m^hrer^n  Tagen  an  Husten  mit  starke«!  ßlutanswurf  leide.  Ich  fand  die 
Zunge  dünn  belegt,  den  Stuhl  grau,  den  Urin  roth,  schwach  sauer  mit  viel 
Wö)k(^eB  und  den  linken  Leberlappen  djrei  Finger  breit  Tergrössert  ond 
scho^erzhaft  b^i  Dmck,  sowie  die  linke  Nierengegend  sehr  sc^imerzbaft  bei 
tiefein  Drucke.  Das  K^nd  «ah  blass  ana,  war  mager,  und  sein  Puls  war  dünn, 
l^lein  ^nd  etwas  frequent.  Die  Haut  fühlte  sich  etwas  wärmer  als  im  nor- 
malen Zustande  an.  DiQ.  Uptersnchung  des  Urins  ergab  einen  starken  Gehalt 
all  ^i weiss,  sowie  eine  enorme  Masse  von  Blutküg eichen,  Körner- 
haufen  und  Epithelialcy lindern.  Nach  Neutralisation  der  Darm- 
(|äure  gab  iph  tinct  Ferri  a^et  Jj,  aq.  Nuc.  vom.  5)»  o^q*  ^^ij»  ^'^• 
arub^  ^j,  stündlich  zu  1  Esslöffel  vo.U.  Darauf  lies»  in  einigen  Tagen  der 
Blutl^usten.  nach,  di|e  Leber  fühlte  sich  weicber  iMi,  war  weniger  schmerzhaft 
\fe\  Druck  und  noch  einen  Finger  breit  geschwollen. 

Am  6.  December  aber  stellte  sich  wieder  Bluthusten  ein  und  es  erfolgten 
8ti;angurische  Beschwerden,  Es  wurden  nur  2  Unzen  Urin,  in  24  Stunden  ge- 
lassen.   Ich  setzte  deshii.lb.  der  Arznei  zwei  Drachipen  tinturß  Coceionellae  zu. 

Am  7.  Acht  Unzen  Urin,  stark  eiweisshaltig ,  hochgelb,  schwach  sauer 
mit  yiel  Wolkchen,  die  ans  Blutkörperchen,  Kömerhaufen  und  Epithelial- 
cylindem  bestehen. 

Am  8.  Ein  Schoppen  Urin  hochgelb,  mit  demselben  Sediment,  wieder 
BInthQBteo,  »her  mit  wenigerem^  BlntMuw^nf,  Lebet  nmehmershaft  bei  Druck 
und  nicht  mehr  vergföMert,  Niere  Boch  etwa»  sehtoenthaftbei  Drwsk«  Die 
Kranke  ^ielt  atündlieh  4  Tropfen  Hq,  Ferri  sesquichhrM  und  10 
Tropfin-  Hncturm  •  Coecioneliae* 

f  Amt.  IV^  Schoppen  Uriii,A«8w«rl  von  Schleim  «lit  Blntstseifen,  Niei» 
«renig-sehmetzbaft  bei'Drack.     '  ' 

'  A»  10;   l'Vs  SelHiipito»XMn,  derselbe 'AvBwnif,  Fall  ncannMl.    &Tropfn 
Sisenbtaierid  «mMKH 'Th>pfeii  Goeheniilelinetiaf  ^ff»  linW.        ^         '• 

Am 'IL  l'Vs  Schoppen  Urin,  helrlgeibj  >lilsr,,MitvRcli  4ftittr^  faat  ohne 
DIweia,  dtf  .di^i  >Salpe<io#eattP»  teeJae  Cöayita1iMr,«eopdemr.iittg  noch  eine  Trfi- 
iiing  etvengi,  *iil»  vidi  .iloei[lge«n  ]0iedipente^.  "^elAhet*  aiMi^S^thelitflef  ttodeni 
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Kornerhanfen ,  Blutkorpereben  und  Yielen  fMcfOrmigen  Krystellen  ron  Ham- 
säore  beeteht. 

•  Am  12.  IV,  Schoppen  Urin,  kein  Blatanawnrf,  aber  noch  Hatten  mit 
Scbleimaoswnrf  und  leit  geftem  leichtes  Erpjtipefas  der  rechten  Wange. 
Die  Leber  bleibt  schmeralos  nnd  ?on  normaler  Grösse.  DerStnhl  ist  breiig, 
Imal  taglich  nnd  brann,  die  Niere  wenig  empfindlich  bei  Druck. 

Am  13.  Das  EryMfpelan  ist  abgeblasst  nnd  eingesunken;  seit  gestern 
Abend  klagt  die  Kranke  Stechen  in  der  rechten  Seite;  die  Untersnchnng  ergiebt 
pieuritiscl^es  Reibnngsgeransch  unter  der  Achsel  bis  nach  Unten  nnd  Hinten. 
Die  Niere  ist  unscbmenhaft  bei  Druck:  1'/,  Schoppen  Urin;  Puls  80,  voll 
und  schnellend. 

Am  14.  Stechen  we^f,  Reibnngsgbr&nscti  Schwächer  nnd  weniger  nm- 
fitngreich,  Percussion  matt  unter  der  Achsel.    Puls  80,  nicht  mehr  schnellend. 

Am  15.  Puls  70,  unter  der  Achsel  matte  Percussion,  Reibangsgerausch 
DBF  nach  Hinten  su. 

Am  lj5.  Reibungsgeräusch  weg,  Inaiet  der  Achsel  .matter  Percussions- 
toa;  IV,  Sefaoppen'  XMn  mit  ftoickigem  Sedimente*        '  ' 

Am  16.  Der  Percussionston  unter  der  Achsel  ist  in  geris^[enm  Cmiiange 
matt;  .viel  trockener  Hasten. 

Am  18.  Urin  IV^ Schoppen,  heUgelä,  klar,  schw^aaairohne  £i weiss, 
nit  flockigem  Sedimente,  bestehend  aas  Blntiicörpercben  «»d  Spi€beliabMllett> 
Ss  finden  sich  k'eine  Cy  lind  er  mehr  dariiv  Die  Nephritis  de*qüam9n 
Uwi  ist  idso  Jetft  in  eine  gewöhnliche  NephritiM  eaiarrJüUis  übergßgai9geD; 

.Am  29»  Percussipnston  unter  ider  Achsel  nonnal;  noch  H Osten  j  ^ 
Seboppen  Ui;ia  mit- demselben  Sedimente. 

Am  ßl«  Deeemb^«  Täglieb  3  ä<ihopp^  UHn  mit  geonl^rm  Sedifhente, 
welebes  ans  einigen.  Epithel^alzelleh  imdBltttkocptfraheB'besteKtjnochHustea 

Am  4.  Januar  18^,  DerHuste?  blesbt,  def  Stahl  ist  heute  grao,  aach^ 
dem  er  bis  jetat  brann-scbwara  gewese^.  Die  Leber  schmerat  etwas-  in  depi 
Ui^ea  Lappep.  Ks  wird  derfialb  den  bisheHgeii  Mitleid,  dem  £lsea  aad  der 
(^oc4iftne//a  ,4t  Male  tii^fich  20  Tropfen  äg,  Sunis  winnieae  angesetst. 

Am  .6.    Der  Hn^t^n  hat  auCteh^rt»  der  Stuhl  ist'gans  sohwara. 

Am  9.  Der  Hgi^tea  bleibt  weg,  d^s  Befibden  ist  gut,  der  Stuhl  bleib! 
Khwtn,  der  Urin  .wird  täglich  ;>»  dcei  S|cUoppen  gela^ni  ist  hellgelb,  kUgn; 
Khwach  san^  iia4  enthalt  nnr  nooh.  einige  vereinzeite  £pUbelia^s«UeB. . 
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Herr  BedacteurI 
Mit  grossem  Vergnügen  nehme  ich  Ihren  Auftrag,  das  im 
Erscheinen  begriffene 

Handbach  der  »peciellen  Pathologie  und  Therajpie  von 
F.  Niemeper.   (Berlin  bei  HlrMhwald.) 

xn  recensiren,  an,  wenn  Sie  oder  mehrere  Collegen  sich  mit 
mir  in  die  Arbeit  theilen  wollen.  Nicht  dass  ich  sie-  fiir  den 
Einzelnen  zu  gross  fände,  aber  ich  hofie,  dass  ein  jeder  Referent 
sich  seine  Lieblingscapitel  auswählen  wird,  woraus  ein  grösse- 
res Interesse  an  der  Arbeit  entsprin^n  dürfte,  und  wird  dann 
gleichzeitig  das  zeitige  Verhältniss  der  sogenannten  rationellen 
Therapie  zur  Rademacher*schen  Lehre  -  in  den  Kreis  der  Kritik 
gezogen,  so  würde  dadurch  die  Arbeit  für  die  Leser  Ihres  Jour- 
nals an  Interesse  gewinnen.    Versuchen  wir  es  wenigstens! 

Das  Nietneyer'Bche  Werk  ist  trotz  der  zahlreichen  Concur- 
renten,  welche  auf  dem  Büchermarkt  der  letzten  Jahre  erschie- 
nen sind,  ein  epochemachiBndes,  nicht  eben  durch  neue  Entdek- 
kungen,  oder  dadurch,  dass  der  Verf.  für  dk  Wissenschaft;  neue 
Bahnen  eröffnet  hätte,  sondern  durch  das  glüddiche  Verstand» 
niss,  mit  welchem  die  neuesten  Entdeckungen  auf'  dem  Gebiete 
der  sogenannten  Hilfswissenschaften,  für  die  Diagnose  und 
Therapie  verwerthet  sind.  Das  Werk  erscheint  in  4  Bänden 
—  der  4te  befindet  sich  im  Druck —  und  enthält  in  ^en  ersten 
3  Bänden  die  Ofgankrankheiten  nach  dem  anatomischen  Prin- 
cip  geordnet  Der  4te  Band  wird  die  Haut-  und  die  zymoti- 
schen  Krankheiten  bringen.  Nach  dem  Umfange  der  bisher 
erschienenen  Bände  zu  urtheilen,  werden  150  Bogen  die  ganze 
Therapie  enthalten,  eine  Zahl,  welche  das  Buch  von  den  yiel- 
und  dickbändigen  Zeitgenossen  sehr  vortheilhaft-  unterscheidet 
Nur  dadurch,  dass  der  Verf.  immer  den  ßtandpunct  des  Prao- 
tikers  festgehalten,  und  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
strenge  geschieden  hat,  ist  es  möglich  geworden,  die  ungeheure 
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MaaBe  des  Mftteriak  in  diefiem  kleinen  Rnnmo  nntenrabrinffen. 
Natürlich  werden  sioh  in  dem  BundeiBcolIegium  der  KrmikEei» 
ten  einzelne  Staaten  3ten  Banges  über  Verletaung  ihrer  8oa- 
▼eränetät  laut  beklagen  —  nnd  vielleicht  haben  die  Krank* 
heiten  der  weiblichen  Genitalien  begründetes  Beoht  dazu  — 
aber  wer  kann  allen  Herren  dienen?  Die  Zeiten  des  JNationalr 
Vereins,  Unterordnung  der  Sonderinteressen  unter  das  allga^ 
meine  Wohl,  sind  auch  fw  die  Medizin  noch  nicht  gekommen, 
und  in  allen  ahnlichen  Werken,  deren  Autoren  practische  Aerzte 
sind,  werden  immer  die  Gebiete  sich  einer  besonderen  Vorliebe 
zu  erfreuen  haben,  welche  das  Li^lijigsfeld  der  Veif.  bilden. 
Das  tjiesitunmtgebiet  der  Medizin  ist  für  einen  Geist  zu  gross 
geworden. 

Die  einzelnen  Krankheiten  werden  nach  der  bisher  übli* 
clien  Eintheilung  abgehandelt  Um  die'Aetiologie  erwirbt  sich 
der  Verf.  freilich  nur  negative  Verdienste,  indem  er  den«  alten 
Augiasstall,  voller  traditioneller  oder  ^gebildeter  Ursachen, 
grikidlich  aufräumt,  und  nachweist,  wie  wenig  wir  eigentlich 
über  die  tmnaM^  tti^ficieni^  wissen.  Die  Paragraphen  über  pathoW» 
gische  Anatomie  bringen  allerdings  nidit  Alles,  was  der  patholo- 
gische Anatom  in  der  Leiche  sucht,  aber  das,  was  der  IVactiker 
kennen  und  finden  muss,  wenn  die  Diagnose  richtig  war,  £ine 
weise  Beschränkung  auf  den  Gebieten  der  Hilfswissenschaften  irt 
dringend  geboten,  sie  sollen  für  die  Therapie  dienstbar  gemacbt 
werden,  aber  ein  Handbuch  der  Pathologie  kann  nicht  zugleidk 
zum  Quellenstudium  für  pathologisdie  Anatomie  oder  Physiologie 
nutzbar  gemacht  werden.  Vortrefflich  ist  meistens  die  Zeichnung 
der  Krankheitsbilder,  die  physiologische  Deutung  der  Symptraie 
und  die  Entwicklung  der  hidicationen  und  ihrer  theri^tttiscben 
Erfulltmg,  so  wcat  imser  Wissen  sie  ermöglicht.  Der  Vert 
hat  überall  nur  da&  Wichtigste  hervorg^oben,  überzeugt,  dass 
das  complementäre  Beiwerk  in  der  Praxis  an  diesen  KrystalK- 
sationskem  von  selbst  anschiessen  werde.  In  Fragen,  .  fnr 
welche  die  Entscheidung  noch  schwebt,  sind  die  Angelpunkte 
genau  bezeichnet,  damit  jeder  urtheikfähige  Leser  im  Stande 
ist,  mit  berechtigtem  Urtkile  der  weiteren  Lösung  zu  folgen. 
S<mst'  findet  sich  immer  eine  entschiedene  Parteinahme.  Beaser 
einer  Partei  huldigen,  ist  der  Wahlspruch  des  Varf.,  als  keiner; 
Indiffierentismus  lähmt,  nur  4er  Kampf  ist  der  Vater  aller 
Dinge  1  Daher  die  «dtschiedene  Sprache,  die  knappe  präcise 
Darstellung,  in  welcher  die  „vielleichta^^  „könnte  und  dürfte 
wohl^^  unbekannte  Gäiste  sind.  Diese  EigensduJten  tragen  viel 
zu  dem  Beize  bei,  weldien  die  Leetüre  des  Werkes  gewährt, 
eben  aber  audi,  wie'^ich  v<m  Colinen  höre,  eine  Hauptveranr 
lassung  zum  Tadel,  weil  auch  in  der  Behandlung  der  Therapie 
dieselbe  Kürze  sich  bemerkbar  macht  Bef.  kann  diesem  Tadel 
nidit  beipflichten^  wedl  die  Indicationen,  wo  es  mögUeh,  klar 
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tfe0toUt)  die  '^taprceteiiden  Mittel  »Bgeftlhrt,  und  in  ^nzelimn 
fMIm,'  bei  den  Ofttarrhen  2.  B.,!tvto  ed  galt,  ulten  Scttkndnan 
^tt  beseitigen,  mit  äberrftsehender- Anefährlichkeit  abgehandelt 
Bind.  Ein  Handbuch  der  Therapie  kann  keine  miierim  meäxe^ 
sein,  und  irer  mit  der  hier  gebotenen  An^reisnng  sich  nidit 
seinen  FeldeugsplaB  entwerfen  kann,  dem  nütaen  ^anch  Formiir 
läse  für  alle  mögltcfaen  Combinationen  mokts. 

Wo  das  Wissen  anfhört,  dort  beginnt  das- therapieutisdie 
Experiment  ^  NliMneyer  b^eift  darunter  die  diaffnosk  ex  jupan- 
Hbus  et  nbcenühus,  sowie  die  Anwendung  der  Mittel,  welohe  der 
Anst  im  letzten  analogen  Falle  mit  ersichtlichem  Erfeige  ge* 
hraocbt  hat.  Die  Ausdehnung,  welche /^«ifemiu^r,  dessen  Lehr- 
buch ihm  sehr  wohl  bekannt  ist,  diesem  Theil  der  Therapie 
gegeben  hat,  bestreitet  N,,  weil  ihr  die  wissenschaftliche  Basis 
fehlt  II,  509  äuAsert  er  sich,  wie  folgt:  Nach  dem  Vorgange 
Ton  Uademacher  hält  eine  gan^e  Zahl  von  Aerzten  es  fih-  er- 
wiesen, dass  zahlreiche  Erlorankungen  der  Leber,  Milz  nnd  dm 
Pankreas  vorkommen,  welche  keine  für  uns  wahrnehmbare 
-Structurveranderungen  hinterlassen  soU^i.  Wir  haben  nicht 
nötfaig,  uns  auf  eine  Widerlegung  solcher  Annaiinien  einzulassen, 
und  wollen  inur  auf  die  unerhörte  Methode  anfmerksam  machen, 
nach  welcher  dergleichen  Erkrankungen  der  Leber,  der  Milz 
und  des  Pankreas  diagnostkirt  werden.  Bessert  sich  ein  Krank* 
heitszustand,  der  na^ch  unseren  physiologischen  Begriffen  xiicht 
«n  entferntesten  mit  einer  Textur  *•  oder  Funktionsstörung  jener 
Organe  zusammenhängt,  bei  dem  Gebrd«ehe  des  Frauendistel^ 
Samens,  der  iinet.  nue  vom.,  der  aq.  glandiium  qüerms^  so  reicht 
dies  Factum  für  lUsdsmaeher  und  seine  Schüler  hin,  um*  ans 
demselben  die •  Abhängigkeit  des  Leidens' von  einer  UralEsction 
der  gensHinteh  Organe  zu  schlies«en,  trotzdem,  dass  für.  keines 
jener  Mittel  der  Nachweis  geföhrt  ist,  das»  es  eine  speeifisehe 
Wirkung  auf  das  OVgan  habe,  dessen  Urieiden  es  heilen  soH."^ 
Schon  ^raf»mer  machte  vor  Jahren  auf  dilese  Umaüässigkett  in 
dw  deutschen- *Elinik  aufmerksam,  und  wies  auf  die  daraug 
'enlq^fingenden  Trugschlüsse  bffia.  Nicht  besser  verhält  ea  mxk 
»it  der  Hilfe,  welche  die  Universalmittel  der  tlier^ipeutiach^ 
Erkenntniss  gewähren,  li.  hat  bei  den  betreffenden  UntersEU* 
chungen  nicht  all^n  zu  wenig  auf  die  Fatbeverändeiaingen^ 
welche  dui^ch'  die  verschiedene  I^iät  b^cfiiigt  werden;  und  auf 
die  Beaction  des  Magens  gegen  so  differenie  Stoffe,  wie  Eisea 
und  Ktfpfefr  sind^  Bücksicht  genommen,  sondern  hat  auch  ohne 
genügenden  Beweis  die  eintretenden  Vefäfiderungen,  welche  in 
den  Se-  und  Escretis  bemerkt  "Wurden,  auf  Krankheiten  von 
Oiiganän  beizogen ,  weldhe  dem>  Oarmkanal  fern  lagen.  Ein  brau- 
ner  Urin  und  grauer  -Koti  luach  Eiftengebraooh  berechti^^ 
dlmh  Nidils  die  6u{>fK>sition  eines  lidberieidens:  sie  beweisen 
tnbv  daBs  die  Verdauung  lund  Assimilaibioii  grafcort  isL    dDem 
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tberapeHÜselMn  ExperanMut  >  würde  notsti/  hninar  ein^  groMer 
SpielrauBi  .bleiben,  wenn  eine  WirinuigBaebwt  -einer  grössenn 
]^hl  Yfm  Arzeneünitteln,,  dnrah  wisseMohaftUobe  Skperhnenie, 
nicht  durch  Hypothesen  festgestellt  wärei  Ist  B:  die  nnbeklumt^ 
Grosse,  deren  Natiur  ans  ümm  Verhalten  2u  A.  ergviindet  weiw 
den  seh,  so.mnes  doch  A.  nach  allen  Biohtm^en  hin  beha|iiit 
sein,  wenn  die  Beaction  ein  braiscUbares  Besultat  gewUireb 


Die  Hilfe  des  y«n.  epidem.  scheint  der  Verf.  auch  zu  ver^ 
schmähen,  wenn  er  nicht  Jm  4ten  Theil  bei  den  exanthemati- 
schen  Ba*ankheit^n  diesen  Punct  einer  eingehenden  Besprechung 
unterzieht?  Vielleicht  schlägt  er  den  Nutzen  nicht  höher  an, 
als  der  Bef.  ^  Ich  weiss  nicht,  um  ein  offenes  Bekenntniss  ab- 
zulegen, ob  viele  CoUegen  dieselbe  Erfalu*ung  an  sich  gemacht 
haben,  wie  ich?  In  dem  Maasse,  als  sich  durch  die  Dauejr 
meiner  practischen  Thätigkeit  die  Erfahrungen  häufen,  habe 
ich. immer  weniger  Bedürfniss  nach  der  Erkenntniss  des  gen, 
epidernicus^  und  last  will  mich  bedünken,  als  ob  das  Verlangen 
früherer  Jahie  weniger  in  der  Unzulänglichkeit  der  WisseUf 
Schaft,  als  in  nicht  exacten  Diagnosen  sqine  Erklärung  fände. 
Schliesslich  ist  der  gen.  epidem.  doch  nur  ein  }t  in  unserer 
Bechnung.  Wir  nennen  so  den  „Einfluss,  welchen  die  Sumip^' 
der  kosmischen  Thätigkeiten  auf  den  Menschen  ausübt,  und 
;  diese  9  wie  auch  die  Ursachen  der  Epidemieen  liegen  ganz  ausser 
unserer  Erfahrung/^  &ei%,Humboldt,  Cosmos  1, 25,^  sich  so  äusserte, 
ist  unsere  Erkenntniss  nach  dieser  lUchtung  hin  nicht  um.. eine^ 
Deut  vorgerückt.  -  r-  ,\ 

Die  Kraäkenge8cl|id^n  und  Schildüsonf^  Ton  EpidraiieeB, 
welche  als  Gegenbeweis  meiner  Behauptung  angefiiJirt  werdsm 
kitten,  zerfallen  nach  der  Natur  der  Heilmittel  in  2>  groeite 
Klassen,  in  Krankheiten^  welche  A»  dorch  Orgawmittel /und  B. 
durch  Universalmittel  geheilt  wurden.  Die  Autoren  der  unter 
die  Kubrik  A.  fallenden  Mittheilungen  müssen  zuoÄohB|k' uutör 
d^n.  ganz^  (Gewicht  der  iVi«iii«yar'scben.Kritik  leiden, 'da  bis 
jetzt  nidit  b^annt.ist,  dass  ihre  Foredkongen  eine  begründe 
tore  Basis  ethalten  haben  y  als  die'fiadMnocWft.  Trifil  metn 
weü^  atif  nicht  präcise  Diagnosen,  eine  su^  grossei  EUdigung 
des  piosl  kocy  ergo.prQptier  4ec,  und  eine  zu  geni^e  Büokaieht- 
nahme  auf  den  natürlichen  Verlauf  der  Krankheiten,  so  dürfen 
billige  Zweifel  an  der  factuschen  Existenz  der  gesekilderten 
epidemisdien  Constitution,  wohl  erlaubt  sein.  Was :  naa  die 
Krankheiten  def  Klasse  B.  anlangt^  wohin«die  acuten. unter. der 
Herrschaft  der  Universabnittel  stehenden  Proaesse  subsumirt 
werden  müssen )  so  masA  der  Beobaditer  leider  b^eiSntti,  dass 
für  alle  diese  Prozesse  Heilnnttel  leider  nodi  nicbt  g^imden 
smd.  Alle  zfmötiEKdien  Prozesse  dnreUanfen  ihre  Stadien  .tcotks 
I>oetor  nnd  Apotheker,  und  lassen  nur  die  Mög^ckkeit,  Hinderr 
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nitie  des  iionnalen  Verlaufet  zu  beseitigeiL    E»  fi^etelit  iminer 
nodk  der  atte  8pr«ek:  medkmcurmt^  nam  mntU  mt^rkum. 

Den  Aeigeit  der  epecieUen  Therapie  eröffnen  die  K^Ikopf- 
kniddieiten.  Auf*  die  Catarrhe  folgt  der  Group.  Wem  es 
Freude  maoht^  deutsche  -und  engliedie  Wiesenechaft  zu  verglm^ 
ch^^  der  yergleiche  das  gleichnamige  Capitel  im  West,  Niemeyer 
jHid  Vogel j  ^andbueh  der  Kinderkrankheiten).: 

Das  Wesen  der  croupösen  Entzündung  ist  noch  immer 
nicht  erkannt;  es  ist  sogar  noch  unentschieden,  ob  die  diph- 
theritische  und  fibrinöse  Form  der  Krankheit  nur  mikroskopi- 
sches Interesse  gewähren  und  yerschiedener  Ausdruck  desselben 
Grundleidens  sind.  Da  wir  ferner  die  Exsudate  im  Larynx 
und  der  Lunge  nicht  mit  Erfolg  zerstören  können  wie  im  ^ 
Pharynx  etc.,  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Therapie,  weil  auf 
Hypothesen  oder  das  Gesetz  des  Antagonismus  basirt,  die  Mortali- 
tät noch  immer  nicht  weiter  als  bis  75  Pct  herabzudnicken  vermag. 

Ueber  die  Aetiologie  ist  Nichts  bekannt.  Unbestrittene 
Gelegenheitsarsachen  giebt  es  nicht,  selbst  die  bisher  von  Müt- 
tern so  gefürchteten  Ostwinde  werden  von  bohn^  in  seiner  vor- 
trefflichen Schilderung  der  Königsberjger  Croupepidemiie,  in 
.ihrem  verderblichen  Emfluss  angezweifelt.  Ich  habe  25  Kinder 
am  Croup  behandelt,  und  sämmtliche  Kranken  in  niedrigen, 
schlecht  ventilirten,  meist  mit  Betten  überfüllten  Räumen  an- 
getroffen. 

Zur  Symptomatologie  weiss  Ref.  Nichts  hinzuzufügen.  Nif- 
meyer  legt  auf  die  Inspection  der  Fäuces  viel  Gewicht,  während 
Bohn  die  diphtheritische  Angina  ohne  Heiserkeit  ein  variables 
werthloees  Symptom  nennt  Mir  schwebt  das  Bild  eines  3jäh- 
rigen  Mäidchens  vor  Augen,  welches  4  Tage  lang  an  dieser 
Angina  ohne  die  geringste  Spur  von  Heiserkeit  litt  Trotz 
aller  Aetzungen  entwickelte  sich  am  5.  Tage  Group,  'der  rasdi 
Minen  tödlichen  Verlauf  machte.  Hat  sich  nun  in  diesem  Falte 
die  Diphtheritis  auf  die  Larynxschfeimhaut  ausged^hiit,  oder 
beginnt  hier  die  croupöse  Entsündung?  oder  charaeterisirt  mfk 
^r  fibrinöse  Croup  immer  durch  das  Fehlen  der  Exsudate  auf 
den  Tonsillen  und  im  Pharynx?  oder,  kommit  hier  auch  ein 
fibrinöses  Exsudat  vor?  Für  die  Prognose  ist  >die  Entsciiei- 
dung  dieser  Fragen  von  Wichtigkeit,  i^Qil  der  fibrinöse  Group 
die  sohlechteste  Prognose  gewährt    ' 

Bokn  unterscheidet  im  Verlaufe  3  Stadien,  1)  das  der  Hei- 
serkek,  2)  das  der  croupösen  Respiration,  3)  das  bronchopneu- 
moniscJie,  weiches  man  immer  annehmen  kann,  sobald  die  Zahl 
der  Respirationen  40  übersteigt  Mit  der  Dauer  des  ersten 
Stad.  steht  die  Dauer  der  ganzen  Krankheit  im  geraden  Ver- 
haltnifis.  Bei  -■  Itägiger  Heiserkeit,  währt  die  Krankheit  2  Tage, 
bei  2. — itägiger  Heiserkieit  6 — 11  Tage^  Alle  Kinder^  wek»e 
nicht  wenigstenis  l'/s  Tag,  heis^  waren,  starben.    Al9äu88erste 
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Dauer  der  vom  Grou);!  gtfolgten  HMerkeit-  sind  bis  jetasb  5 
Tage  bekannt  Nirgends  wird  die  Unsicherheit  der  Prognose 
mehr  beklagt,  als  beim  Croup,  wo  das  oft  noch  ungestörte  AU- 
gemeinbefinden  der  Kranken  den  Eltern  und  dem  Arzte  Hoffv 
uungen  erweckt,  *ii'elche  wenig  Stunden  später  ein  plötelicher 
Tod 'Temichtet.  Sicher  sind  ^eße  Beobachtungen  fortgesetater 
Prüfung  werth.  Der  Tod  erfolgt  nicht  durch  die  Häotebildung, 
sondern  nach  Niemeyer  durch  chronische  Kohlensäurevergiftung, 
na<|h  Bahn  duixh  Bronchitis  oder  Pneumonie.  Obwohl  Niemeyer 
selbst  angiebt:  fast  immer  findet  sich  in  den  Laichen  von  croup* 
kianken  Kindmi  j^ine  hochgradige  Hyperämie  der  Bronchial- 
Schleimhaut  und  Lungen,  sehr  häufig  Croup  der  Bronchien  und 
pneumonische  Heerde:  so  zieht  er,  ohne  Kücksicht  auf  diesen 
Befand,  foldende<  Schlussreihe  vor:  „Wenn  das  Blut  in  den 
Yeuen  des  Thorax  unter  einem  geringeren  Drucke  steht,  als 
das  Blut  in  den  Venen  ausserbalb  des  Thorax,  indem  die  ela«- 
stißche.Luuge  sich  auf  einen  kleineren  Baum  zusanmienzuziehen 
strebt,  und  die  Gefä^se^  welche  sie  begrenzen,  gleichsam  zu  er* 
wtem  sucht,  wenn  bei  jeder  tieferen  Inspiration  diese  Saug- 
kraft der  Lunge  wächst,  da  mit  der  Ausdehnung  der  Lunge 
der  Zug  zunimmt,  so  muss  derselbe  den.  höchsten  Grad  erreichen, 
es  muss  mit  grosser  Gewalt  Blut  aus  den  Venen  ausserhalb 
des  Thorax  in  die  Venen  innerhalb  des  Thorax  eingesogen  weiPr 
den,  sobald  ein  Mensch  mit  Terengerter  Glottis  tief  zu  inspiriren 
vaisucht  und  die  Luft  in  der  Lunge  verdünnt^^  Gegen  diese 
Beduction  ist  einzuwenden,  dasd  die  Glottis  in  nicht  seltenen 
Fällen  von  Cronp  frei  von  Exsudat,  nicht  verengt  ist,  und  der 
Tod  doch  erfolgt,  sowie  der  geringe  Nutaen  der  Tracheotomie 
und  der  Therapie. 

Boim  hält  die  Bronchitis  nicht  für  eine  secundäre,  sondern 
föreine  Fortsetzung  des  croupös^n  Prozesses  in  die  Bronchien 
berab.  Es  giebt  1)  Falle,  wo  die  Pseudomembtpinien  durch  die 
ganze  Luftröhrenverzweigung  geben;  2)  zahlreichere,  wo  die 
Membran,  nachdem  sie  sich  an  der  ersten  Bifurcation  gabelfor* 
nng  getheilt  hatte,  in  eorUinuo  durch  den  rechten  und  linken 
Bronchus  verlief,  und  auch  noch  hinter  der  zweiten  Theilung 
zu  ifinden  war.  Längere  Streifen,  Halbcylinder  oder  Fetzem  wurw 
den  aus  den  nächsten  grossen  Zweigen  gezogen  etc.;  3)8ohlies8l 
die  Bronehitis  sich  immer  örtlidi  dicht  an  die  Laryngotnacheüis* 
Entstände  die  Bronchitis,  sei  es  durch  Belunderung  derBe^i-* 
ration  oder  Girculation,  so  würde  man  ihren  Anfang-  eher  in 
den  untßisten  Lungenäbsehnitten  erwarten  müssen;'  4)  ^  giebt 
so-äusseorst  ra^dde  Falle,  wo  sich  die  Entzündung  unaufhaltsam 
durehiaUd /Bronchien  verbreitet,  dass  es  UBgerdmt  wäre,  hier 
den  eiiien  untiieilbaren  Prosess  zuläugneh.  Diese  der  Aolbopeie 
entDoaa^^ien  Beweise  sind  zuverlässiger,  als  die  ßpecnlativen, 
undiihreBdäultate  stiminen.«UGii' besser  au  dism  ganzen  £raBkh€ut&- 

Zeitschr.  f.  wissenscbaftl.  Therapie.  Bd.  V.  Ha.  3.  24 


870 

Teiteofe.  Wenn  auch  sdiliesslicli  die  Brcmdiiias  ebenso  uner- 
Utttich  ihre  Opfer  fordert,  als  die  Kohlensäurevergiftimg,  so 
vird  diese  bessere  Erkenntniss  ihrer  Natur  der  Therapie  vieUeidit 
auf  bessere  Bahnen  und  zu  glücklicheren  Erfolgen  verhelfen. 

Die  Diagnose  des  Croup,  so  Imcht  sie  selbst  für  Laien- auf 
der  Höhe  der  Krankheit  zu  steU^n,  leidet  an  grosser  Ui^cher- 
heit  im  Beginne  der  Krankheit,  also  gerade  zu  einer  Zeit,  wo 
die  richtige  Erkenntniss  Ton  der  grössten  Wichtigkeit  ist  Die 
besten  Beobachter  sind  darüber  einig,  dass  Crouphusten,  Hei^r- 
keit,  lautes  Athmen,  Beschleunigung  des  Pulses,  zur  Diagnose 
nicht  genügen,  weil  dieser  Symptomencomplej^auch  der  cats^ha- 
lischen  Laryngitis  angehören  kann.  Vogel  setzt  als  Diagnosti- 
sches Kriterium  die  /edm  .coiUitma  .(Erhöhung  der  Temperatur). 
Leider  gehör^i  zur  Feststellung  des  andauernden  Fiebezzu- 
standes  wenigstens  24  Stunden,  welche  bei  einer  so  rapid-  ver- 
laufenden Krankheit  von  grosser  Bedeutung  sind.  Wird  der 
Kehlkopfsspiegel  die  Qual  dieser  Stünden  mildem  helfen?  Bis 
das  genügende -Material  für  die  Speeialisten  beisammen,  und 
ihre  Arbeiten  ron  dem  Ghio'Iatanismus,  der  bewusst  oder  unbe- 
wusst  den  Meisten  anhängt,  entkleidet  sind,  wird  der  gewissen- 
hafte Arzt  in  allen  Kehlkopfskrankheiten,  welche  den  Verdacht 
auf  Bräune  rechtfertigen,  die  ihm  angemessen  erscheinende  Be- 
handlui^  gegen  Group  einleiten,  ohne  sich  bei  eintretender 
Heilung  einzubilden,  jedesmal  den  Croup  coupirt  zu  haben. 
Gewiss  ist,  dass  der  ächte  Group  selten,  oder  —  der  entgegßu* 
stehende  einzige  Fall  von  Rost  berechtigt  zu  der  Behauptong — 
niemals  recidiy  ist,  und  dass  die  Diagnose  sicherer  bei  der 
Mittheilung  wird,  ein  Kind  habe  schon  so  und  so  oft  einem 
Bräuneanfall  gehabt 

Prognose.  Den  sichersten  Leitfäden  giebt  die  Dauer  der 
Heiserkeit  (des  ersten  Stad.)  upd  die  Zahl  der  Bespirationen.  Zei- 
gen diese  die  beginnende  Bronchitis  an,  so  ist  die  Hoffnung  ^nes 
glücklichen  Ausganges  sehr  gering,  wenn  auch  der  Husten  und 
das  Secret  der  Tradiea,  in  Folge  des  sich  weiter  entwickelnden 
Krankheitsprozesses  sparsamer  werden.  Croupmembranen  tödten 
nur,  wenn  sie  unglücklicherweise  gelöst  in  der  Glottis  stecken  bid- 
besä.  Ihre  .Entleerung  durch  ein-  Vomitiy  hat  deshalb  keines* 
w^s  die  bisher  angenommene  günstige  prognostische  Bedeu- 
tung; In^  Gegentheil,  verbindet  sich  damit  nicht  ein  Jüriöschen 
des  croupösen  Prozesses,  so  ist  der  Ecsaiiz  sidier,  und  die 
Prognose  schlechter.  Spontane  Yomituritionen,  und  das  öftere, 
gewöhnlich  unfruchtbare  Verlangen  n&ck  dem  Naditgeschirr 
deuten  das  nahe  Ende  an.  Wie  Herzkranke  sterben  um  Oonp- 
l^dende  öfter  auf  dem  Stechbecken.  Der  seou^däre  Croup  soll, 
weil  di^htheritischer  Natur,  eine  bessere  Prognose  gewahren. 

Therapi«.  Diese  ist  Idder  noch  immer  dne  syn^tomar 
t»ohe  upd  gewährt  deshalb  so  traurige  Besultate.    Die  richtige 
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Einsieht  in  das  Wesen  des  Croup  dürfte  allerdings  noch  längere 
Zeit  auf  sich  warten  lassen,  kann  aber  nicht  dessenungeachtet 
die  Therapie  eine  rationellere  werden?  Die  beiden  Fragen, 
worauf  es  hier  zunächst  ankommt,  sind  1)  ist  der  diphtheritische, 
wie  der  croupöse  Prozess  ein  lecaler,  oder  ist  er  der  Ausdruck 
eines  üniyersalleidens?  verhält  er  sich  zu  diesem,  wie  die 
Deocöcalgeschwüre  zum  Typhus?  2)  wird  die  Oefahr  der  Krank- 
heit durch  die  Laiynxaffection  oder  durch  die  Bronchitis  bedingt? 

Ad.  1.  Soweit  pathologische  Anatomie  und  das  Mikroscop 
einen  Massstab  abgeben  können,  ist  der  croupöse  Prozess 
seinen  sichtbaren  Eigenschaften  nach,  derselbe,  welcher  in  der 
cronpösen  Pneüiponie  beobachtet  wird.  Diese  ist,  wie  jetzt 
wohl  nicht  mehr  bestritten  werden  dürfte,  ein  Universalleiden, 
und  endet  (Ijfiemei/er  146)  sich  überlassen,  nicht  complicirt,  bei 
kräftigen  Menschen  fast  immer  in  Genesung.  Sollte  der  fibri- 
nöse Croup,  nicht  auch  ein  üniversaOeiden  sein?  Die  Resultat- 
Josigkeit  der  Therapie  des  Croup  lietert,  wie  die  der  Pneumo- 
nie, die  schlagendsten  Beweise.  Für  den  diphtheritischen  Croup 
muss  das  Gleiche  gelten,  zieht  man  die  Nutzlosigkeit  der  rein 
localen  Behandlung  der  Diphtheritis  an  anderen  Körperstellen, 
das  Bedecken  der  Vesicatorwunden  mit  diphtheritischen  Exsu- 
daten in  gebührende  Beachtung.  Auch  ist  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  die  Nutzlosigkeit  der  Tracheotömie  erklärlich. 
Die  prahlerischen  Resultate  der  französischen  Schule  finden  in 
den  neuesten  statistischen  Tabellen  ein  glanzvolles  Dementi. 
In  Deutschland  hat  die  Operation  immer  nur  zweifelhaftie  An- 
erkennung erfahren.  Sie,  wie  Niemeyer  thut,  aus  Humanitäts- 
röcksichten  zu  machen,  mag  von  Hospitalärzten  gutgeheissen 
werden:  Privatärzte,  welche  die  Operation  einmal  gemacht,  und 
^  Verhalten  der  Eltern  dem  nun  ganz  stumm  gewordenen 
Liebling  gegenüber,  beobachtet  haben,  werden  sobald  zu  einer 
Wiederholung  sich  nicht  entschliessen. 

Ad.  2.  Die  Gründe,  welche  die  von  Bohn  vertretene  An- 
sicht, dass  Bronchitis  die  Gefahr  des  Croup  bedinge,  als  die 
richtige  erscheinen  lassen,  sind  schon  oben  angeführt 

Ist  der  Croup  nun  Ausdruck  eines  Universalleidens,  und 
^d  seine  Öefährlichkeit  durch  die  Bronchitis  bedingt,  so  hat 
die  Therapie  für  ihn  dieselben  Grundsätze  zu  befolgen,  welche 
to  die  BehaniJlung  anderer  croupöser  Prozesse  gelten.  Von 
äer  Pneumonie  sagt  Niemeyer  I,  146:  „Die  Pneumonie  an  sich 
^erlangt  eben  so  wenig  therapeutische  Eingriffe,  als  das  Ery- 
sipelas  etc.  und  andere  Krankheiten  mit  cyklischem  Verlauf, 
^ftn  diese  früher  gesunde  Menschen  befallen,  ohne  Complica- 
tipnen  und  mit  massiger  Intensität  verlaufen.  Ja,  es  ist  er- 
lesen, dass  gewaltsame  Eingriffe  auf  den  Verlauf  einen  ungün- 
stigen Einfluss  haben,  wenn  nicht  bestimmte  Erscheinungen  der 
Krankheit  dieselben  rechtfertigen.*^    Die  Indicationen,   welche 


372 

sich  daraus  ergeben j  sind  klar,  und  das  Gewissen  beruhigt  die 
den  Homöopathen  zu  dankende  £iiahrung  (hep,  tnUf.  und  spoagiaJf), 
dass  bräunekranke  Kinder  auch  ohne  Blutegel  und  Brechmittel 
genesen.  ,,Aber  Niemand  hat  den  Muth  {Niem.  25),  sich  der 
jDräuhe  gegenüber  exspectativ  zu  verhalten,  bis  besondere  Zu- 
Tälle  bestimmte  Massregeln  fordern.^'  Bei  einer  Moi-talität  you 
75  Proc.  dürfte  auch  dies  nicht  so  schwer  faUen. 

Ob  die  diphtheiitische  Form  nur  eine  anatomische  Modifi-- 
cation  ist,  oder  eine  andere  Krankheit,  ist  noch  unentschieden. 
Jedenfalls  hilft  Kai  oxijm.  gegen  sie  Nichts. 

Das  exspectative  Verfahren  wird  eine  Kritik  der  bisherigen 
Kurmethoden  noch  mehr  empfehlen.  Hirudines,  kalte  Umschläge, 
Emetica,.  Calomel,  Alealien  und  die  Excitantia  geben  die  Waf- 
fen her,  mit  welchen  die  Aerzte  dem  Croup  entgegeniaröten. 
Der  Gebrauch  der  Blutegel  ist  sehr  eingeschränkt,* seitdem  vor- 
urtheilsfreie  Beobf^chtung*  den  Glauben  au  die  Wundermachfc 
des  antiphlogistischen  Heilapparates  untergraben  hat.  Viele 
Aerzte  verdammen  sie  ganz,  weil  sie  dem  Kranken  Kräfte  rau- 
ben, welche  er  zum  Abwettern  der  Krankheiten  besser  gebrau- 
chen könnte.  Andere,  wie  Nieineyerj  .wollen  sie  nur  bei  voll- 
saftigen  Kindern  gestatten,  um  die  collateralen  Hyperämien  za 
bekämpfen,  welche  Veranlassung  zu  einer  Lähmung  der  muse. 
arytaenoid.  werden  könnten.  Sichere  Indicationen,  wie  sie  jedes 
sicher  wirkende  Mittel  hat,  giebt  es  hier' nicht,  denn  die  von 
Niemeyer  aufgestellte  ist  sehr  problematisch,  und  ihre  Diagnose 
noch  mehr. 

Vomitive,  sei  es  nun  Tart.  stib.,.  Ipecac,  oder  Cup,  su^. 
sollen  die  Membranen  aus  der  Trachea  befördern.  Wozu  die 
Kräfte  des  Kranken  schwächen,  um  ein  gefahrloses  Uebel  zu 
bekämpfen?  In  dem  einzigen  Falle,  wo  die  Membran  in  der 
Glottis  stecken  bliebe,  dürften  Arzt  und  Vomitiv  zu  spät  kom- 
men. Anders  muss  sich  das  Urtheil  gestalten,  wenn  di|B  Bron- 
chitis mit  Brechmitteln  bekämpft  werden  soll.  Jedenfalls  wird 
ihre  Anwendung  eine  andere,  als  die  bisher  «übliche  sein,  und 
über  ihren  Werth  oder  Unwerth,  dann  die  Erfahrung  entschei- 
den müssen. 

Calomel.  Mit  ihm  und  denK  ungt,  einer,  sind  in  Königs- 
berg umfangreiche,  energische  Versuche  angestellt  worden, 
welche  sämmtlich  nicht  zu  Nachversuchen  einladen.  Wenn  die 
Quecksilbermittel  in  der  Krankheit .  in  Rede  heilkräftig  sein 
können,  so  bedürfen  sie  zur  Entfaltung  ihrer  Kraft  sicher  zu 
langer  Zeit,  um  nützen*  zu  können. 

Alealien.  Die  kohlensauren  Alealien  haben  ihre  Freunde 
und  ihre  Feinde.  Ob  nun  Kai.  carb.  oder  Amman.  car5.,  wie 
Günsburg  will  —  so  haben  sie  nach  der  Ansicht  des  B«£,  bei 
ihrem  unläugbaren  Nutzen  in  der  Bronchitis  Erwachsener,  noch 
den  naeisten  Anspruch  aiif  Berückgfichtigung. 
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"^Excitantia.  lieber  den  Nutzen  dieser  Klasse  von  Arznei- 
nütteln  zu  disputiren,  hiesse  bei  dem  Mangel  braijchbaren 
Materials,  leeres  Stroh  dreschen. 

Seeale  com.  Ref.  wagt  an  dies  Mittel  zu  erinnern,  das, 
wie  seine  Wirkung  bei  Pneumorrbagieen  beweist,  eine  unbe- 
streitbare Wirksamkeit  auf  die  Capillarthätigkeit  hat. 

Cauterisationen.  Den  mit  diphtheritischen  Flecken  be- 
deckten Phar^x  zu  ätzen,  ist  eine  gebieterische  Pflicht,  aber 
auch  den  Laiynx?  Wäre  der  Croup  ein  locales  Leiden,  so 
würden  Aetzungen  geboten  sein,  weil  ihr  wohlthätiger  Einfluss 
auf  entssündete  Schleimhautflächen ,  wenn  ihü  der  Arzt  „bezähmt, 
bewacht",  entschieden  festgestellt  ist  Zunächst  hat  diese  Ueber- 
wachung  im  Larynx  ein  Ende.  Der  Aiyt  weiss  die  Stärke  des 
Aetzmittels  nicht  dem  Grade  der  ihm  unsichtbaren  örtlichen  Ent- 
zündung anzupassen,  oder  er  bringt  zu  wenig  hinein, v  und  die 
Quälerei  des  Kindes  war  nutzlos,  oder  zu  viel,  und  dann  ge- 
legt das  Mittel  nicht  in  den  dickfelligen  Magen,  sondern  in 
die  reizbaren  Bronchien,  wo  es  ohne  Zweifel  zur  Steigerung 
der  gefürchteten  Bronchitis  beiträgt. 

Tracheotömie.  üeber  die  Nutzlosigkeit  derselben  hat 
M  schon  berichtet, 

hademacher  scheint  in  seinem  Wirkungskreise  der  Bräune 
selten  begegnet  zu  sein,  und  deshalb  wenig  Gelegenheit  zu 
therapeutischen  Experimenten  gehabt  zu  haben.  S^ine  Mit- 
theilungen, welche  allenfalls  hier  angezogen  werden ,  könnten, ' 
lassen  die  Frage  nach  einer  wirksamen  Therapie  des  Croup, 
wie  sie  noch  heute  liegt  —  ungelöst  Dr.  Kröcffei\ 


Neue  Zeitschrift  für  homoopatische  Klinik.  1860.     Herausgegeben 
von  Dr.  B.  Uirnchel  in  Dresden.    Ref.    W,  Hernhardi. 

Wiederum  ist  ein  Jahr  dahin  und  hiermit  die  Zeit  er- 
schienen, einen  Blick  auf  das  zu  werfen,  was  uns  oben  er- 
wähnte Zeitschrift  Brauchbares  gebracht  hat.  Nach  dem,  was 
wir  bei  Empfang  der  einzelnen  Nummern  gesehen,  werden  wir 
für  unser  Referat  wenig  Baum  zu  beanspruchen  nöthig  haben 
und  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  wfenig  Zeit  rauben. 

Napoleon  haben  wir  zu  verdanken,  an  der  Spitze  diesmal 
teinen  „Rückblick"*  keine  „allgemeine  Betrachtungen**,  kein 
»Programm",  sondern  einen  „Neujahrsgruss"  zu  finden. 
Auf  diesen  Gedanken  scheint  der  Herr  „Herausgeber"  besondeni 
Fleiss  verwendet  zu  haben,  denn  wir  können  uns  nicht  ent- 
sinnen^ bis  jetzt  gleichem  Schwünge  begegnet  zu  sein.  Nur 
gerecht  erscheint  es  uns  daher,  wenn  wir  zur  v^eitem  Verbrei- 
tuDg  und  zur  Stärkung  unserer  Leser  wenigstens  den  Anfang 
dieses  Gnisses  hier  mittheilen: 
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^Seit  Torm  Jahre  der  Mann  am  Seinesirande  durch  seine 
pikante  Anrede  die  ganze  Welt  in  Brand  und  Aufruhr  versetzte, 
sind  die  Neujahrsgrüsse  etwas  in  Verruf  gekommen.^ 

„Glücklicherweise  giebt  es  nur  einen  Napoleon,  und  gilt 
im  Beiche  der  Wissenschaft  nur  die  ratio,  nicht  jene  ultima  ratio 
rerum  [regumf]  der  Kanonen,  und  seien  es  auch  —  gezogene'' 

^Wenn  Worten  Kraft  beiwohnt,  so  mögen  sie  immerhin 
zünden.  Die  Flamme  wird  leuchten,  die  Flamme  wird  wärmen, 
wenn  sie  einen  Brand  der  Geister  auflodern  lässt,  der  mit 
Fackelschein  die  Schweigsamkeit  und  Dunkelheit  der  Nacht 
▼erjagt" 

„Und  wir  bringen  unsern  Neujahrsgruss  im  vollsten,  auf- 
richtigsten Wunsche  nach  Frieden^  nach  eiqem  Frieden  freilich, 
der  erst  zu  erkämpfen  ist'^ 

„Wie  sollte  man  auch  nicht  wahrhaft  den  Frieden  lieben? 
Gleidbit  iiicht  jeder  Homöopath  mehr  oder  weniger  einem  Wilde, 
das  überall  Drahtschlingen  und  Netze  wittern  muss,  bald  aus 
dem  Lager  der  eignen  rarthei  die  Hetzjagd  hervorbrechen  sieht, 
bald  vom  Hinterhalt  aus  durch  Feinde  im  Publikum  und  «Aerzteu 
der  andern  Schule  verfolgt  wird/' 

„Wenn  ein  solches  Wild  tief  aufseufzt  und  mit  dem  heisse- 
sten  Herzenswunsche  den  süssen,  traulichen  Frieden  herbeisehnt, 
wer  will  es  ihm  verdenken?  wer  ihm  zürnen?"  — 

„Einer   grossen  Anzahl  leider!   ist  dieser  Frieden   gleich- 

•  bedeutend  mit  Schlaraffenleben.     Sie   sind  die  Fanatiker  der 

Buhe,   der  Grabesstille,   der  quäkerischen  Duldung   um  jeden 

Preis,  des  äussersten  Indifferentismus,   der   d^n  Nordpol  noch 

zu  warm  findet" 

„Es  lohnt  der  Mühe, ^  sich  im  Geiste  in  dieses  Zauberland 
des  Friedens  zu  versetzen." 

Mögen  die  Homöopathen  von  Profession  die  Wanderung 
antreten.  Uns  bringt  dies  Zauberland  wahrlich  nichts  Neues, 
nachdem  wir  Jahre  lang  durch  die  homöopathische  Klinik  ge- 
wandert sind.  Nur  erscheint  es  uns  beinah,  als  ob  die  homöo- 
pathischen Leser  der  Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik 
ebenso  wenig  Notiz  nähmen  von  den  redactionellen  Ermahr 
nungen,  wie  die  Redaction  sich  um  den  Inhalt  der  Artikel 
il^rer  Mitarbeiter  zu  bekümmern  scheint.  Sonst  müssten  wir 
endlich  erlöst  werden  von  den  jedenfalls  in  dem  geschilderten 
Zauberlande  entstandenen  Artikeln  und  der  Herr  Herausgeber 
würde  nicht  das  seufzende  Wild  beklagen,  „das  überall  Ih»ht- 
schlingen  und  Netze  wittern  muss." 

Wo  begegnen  wir  wohl  einem  Artikel,  in  dem  nicht  ho- 
möopathischerseits  nach  allen  Seiten  ausgeschlagen  wird?  — 
Was  Wunder,  wenn  d^inn  einmal  ein  Schlag  zurückfällt!  Wer 
möchte  aber  bestreiten,  dass  das  seufzende  Wild  nicht  immer 
das  —  Karnickel  wäre? 
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Den  qpeeielleii  Ne^jahrmruss  „(ur  Herm  Profe«<8or  Hoppe 
m  Basel^,  der  sioh  durch  dUe  Nvmmem  d«»  4,  5  und  6  zieht» 
mögen  uns  die  Leser  dieser  Zeitsdirift  geflatten  hier  mibe* 
racksiditigt  zu  lassen«  War  es  doch  schon  eine  harte  Arbeit, 
ihn  durchzulesen. 

In  depd  zweiten  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  531  hatten 
wir  einen  Fall  mitgetheilt,  bei  dem  der  Dr.  It«ii,  damals  Mit- 
arbeiter der  .homöopathischen  Klinik,  die  lineiurm  CoheynMd 
wirldsun  gegen  Ischias  gefunden  hatte«  Jetzt  sind  wit  in  der 
I^e,  eine  andere  Krankengeschichte  zu  leseA,  in  der  Dr.  Jlf. 
Eidhmr  in  Wien  G^loeynihis  hei  Isehioi  nervosa  wirksam  gefim* 
im  haben  will  Reil  operirte  mit  der  reinen  Tinctur  bis  zu 
acht  Tropfen  vier  Male  täglich,  Eiilkerr  gab  die  6^  3.  und  dann 
endlich  cUe  30.  Dec-Verd.  und  zwar  die  ersten  beiden  zu  fünf 
Trafen  auf  fünf  Unzen  Wasser  und  liess  davon  zweistündlkh 
einen  Löffel  voll  nehmen,  von  d^  letzteren  liess  er  firüh  un^ 
Abend  1 — 2  Tropfen  verbrauchen« 

Dasselbe  Mittel  fand  Dr.  M.  Eidherr  in  der  15.  Deov-Verd« 
virkssm  „bei  catarrbalischen  Affectionen  der  Verdau« 
ungsorgane,  wobei  als  vorzügliche  Symptome:  häufige  wäss- 
lige  StuhlentfeeniBgen  und  kneipender  Schmerz  in  den  Gedir- 
men,  vorzüglich  in  der  Nabelgegend,  vor  und  während  des 
Stahlabsetzend  auftraten.^' 

Aus  Nr.  2  sei  uns  erlaubt  anzuführen,  dass  Dr.  GaUavardim 
in  Lyon  zwei  Fälle  von  „chronischem  Strabismus^  durch  Phos» 
phor  geheilt,  mitüieili  —  In  dem  einen  Falle  schwanden  wah* 
rend  der  Behandlung  des  Strabismus  mit  Phosphor  auch  lange 
bestehende  Pollutionen. 

In  Nummer  5  macht  Dr.  M.  Eidherr  fernere  Mittheüungen 
i,aus  deiner  Praxis'^  .Er  „fand  Cocculus  wirksam: 

1)  l)eiin  Magenkrampf,  der  mit  Störungen  im  Monatsflusse 
verbunden  war.  Der  Monatsfluss  ist  entweder  ganz  zu«- 
rüekgeü'eten  oder  durch  Weissfluss  ersetzt,  nie  aber 
vermehrt 

2)  bei  Windkolik  mit  gleichzeitigen  Streckkrämpfen  der 
unteren  Extremitäten." 

Jede  dieser  Behauptungen  ist  durch  eine  Krankengeschichte 
belegt  Wir  sehen  daraus,  dass  in  dem.erstern  Falle  vergebens 
^sx  vomiea  und  Cuprum  met.  gegeben  worden  war,  als  sich 
Coeenlm  sofort  wirksam  zeigte.  Warum  noch  Pulsatilla  zum 
Schluss  gegeben  werden  muaste,  um  „die  Menstruation  zu 
regeln ^^,  sehen  i^  nicht  ein,  da  nach  obiger  Anführung  doch 
bereits  Coccuius  einen  Einfluss  auf  die  Menstruation  zu  haben 
schien. . 

Zur  Anwendung  kam  die  15.  Dea-Yerd.,  wovon  5  Tropfen 
^t  5  Unzen  Wss9er  vermischt  und  davon  stündlich  1  Esslöffel 
voll  gegeben  wifd.  ~ 
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Da  wird  auch  wieder  eiimial  der  „ItadeftHLeheriHner^^  Erwäh- 
nung gethan,  natürlich  nicht  in  freundlicher  Weise,  aber  in  so 
▼ager,  dass  es  8<Awierig  ist,  darauf  zü  antworten.  In  einem 
Au£uttze  Ton  Dr.  Sekleieher  in  Neu-Arad  „über  das  Specific 
sehe  der  Arzneimittel"  lesen  wir  (Nr.  7,  pag.  50):  „Thatsadie 
ist,,  dass  die  Arzneimittel  selbst  Noxen  sind  und  im  Orgauis- 
mus  pathologische  Yeräiidemngen  hei'vorrufen.  Wenn  mau 
diese  Veränderungen  studirt,  so  ei^ebt  sich,  d^^ss  bestimmte 
Stoffe  cMistant  und  unter  allen  Verhältnissen  gewisse  Oi^aue 
und  Systeme  angreifen  und  daselbst  eigenthümliche  Veräude* 
rangen  hervorrufen.  Man  kann  daher  erfahrungsgemtlss  be- 
haupten,'  dass  die  Arameimittel  constante  specifische  Bezieliun-- 
.  gen  zu  den  einzelnen  Organen  und  Systemen  haben  und  immer 
eigenthümliche,  pathologische  Verändeiiingen  heryoniifen.  Diese 
specifischen  Beodehungen  können  kunstgemäss  benutzt  werden, 
i|m  in  diesen  Organen  vorhandene  oder  wurzelnde  Krankheiten 
beseitigen  zu  helfen.  Die  Specificität  der  Arzneien  steht  also 
nur  in  dem  *Sinne  Ton  specifischen  Organmitteln«  Die  Homöo- 
pathie war  somit  auch  im  vollen  Rechte,  wenn  sie  das  Sü'eben, 
spezifische  Krankheitsmittel  au&ufinden,  verwarf  und  ihre  Auf* 
gäbe  besteht. noch  femer  darin,  mit  Hilfe  der  physiologischen 
Arzneiprü&tag  die  specifischen  und  constanten  Bezi^ungen  d^ 
Arziieimittel  zu  den  einzelnen  Organen  zu  studiren  und  gleich- 
zeitig  die  besondere  Art  pathologischer  Prozesse  aufzufinden, 
welche  sie  daselbst  hervorrufen.  Aus  den  homöopathisdien 
Sehriften  aber  sollte  die  Bezeichnung  eines  Mittels  als  g^en 
irgend  eine  Krankheit  „„specifisch^*^^  <yder  gar,  wie  man  das 
auch  oft  zu  lesen  bekommt,  als  „„beinahe  specifisch"'^  billiger 
oder  logischer  Weise  verschwinden.  Dagegen  wäre  es  fiir  die 
Homöopatliie  von  wahrem  Nutzen,  wenn  die  Auffassung  der 
Arzneimittel  als  Organmittel  in  den  Vordergrund  träte,  aber 
nicht  etwa  in  der  verschwommenen  [?]  Weise  der  H'(k- 
demacherianer^  senden^  derart,  dass  man  die  specifischen. 
Beziehungen  der  Mittel  zu  den  Organen  und  Oi^nöystemen 
angäbe .  und  möglichst  genau  ^len  pathologischen  Prozess  be- 
schriebe, den  sie  daselbst  einleiten." 

Konnte  man-  beim  Beginn  der  citirten  Stelle  nicht  eben  so 
gut  erwarten,  dass  die  liademaekerianer  als  Muster  aufgestellt 
würden?  —  Wie  verzeihlich  das  war,  geht  aus  einer  Aeusse- 
rung  des  Dr.  Sorge  bei  Besprechung  von  WüUeenus*  Schrift: 
Entwicklung  eines  wahrhaft  physiologischen  Heilverfahrens 
hervor,  indem  er  Nr.  11,  pag.  86  sagt:  ^^Baäemaeher  gebührt 
das  grosse  Verdienst,  die  Wahrheit  der  Organkrankheiten  und 
der  specifischen  Organarzneien  ins  rechte  Licht,  d.  h.  in  den 
Vordergi-und  gestellt  zu  haben.  Die  Physiologie  ist  Rüdemaeher 
erst  naöhgehitikt;  blos  die  nettere  Sdiule  der  Homöopathie  hat 
sich  dieses  Kleinod  ernstlich  angeeignet  und  veifdient  deshalb 
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mit  Recht  ^  die  Bezeiclwitiiig  einer  wabrbftft  physiolcMpsclien 
Srfinle."  Dies  in  ein  und  dett>8elberi  Blatte!  Wir  glauben  nicht 
liöthig  zu  haben,  etvraB  hinzuzufügen.  — 

Bereits  im  rorigen  Jahrgänge  fanden  wir  einen  Aufsatz 
Ton  Dr.  Pernh^  Badearzt  in  Teplitz,  der  die  Teplitzer  Quel- 
len gegen  einige  Exsudate  empfahl.  Diesem  Aufsatze  folgt 
jetzt  eine  Reihe  von  Krankengeschichten  imter  der  Ueberschrift: 
„Aus  meinem  Kranfcenjoumal."  Der  Verfasser  sagt:  „In  Fol- 
gendem erlaube  ich  mir  einige  Krankheitsbilder  zu  skizziren, 
wie  sidh  Selbe  beim  Durehblättem  meines  ärztlichen  Tagebuches 
mir  eben  darbieten.  Ist  einem  oder  dem  andern  derselben,  ror- 
züglich  in  balneothera];^euti8cher  Beziehung,  auch  nicht  alles 
Interesse  abzitsprechen,  so.  möge  dennoch  der  geneigte  Lesel^ 
weder  die  Vorführung  pathologischer  Raritäten,  noch  staünörf- 
erreg^nde  Wunderkuren  erwarten;  ich  begnüge  mich  damit, 
'  meine  an  unseren  Quellen  gemachten  Ei^fahrungen  ungesclmiinkt 
und  naturgetreu  wiederzugeben ,  da  es  mij-  ebei^  so  fem 
liegt,  für  unsere  Thermen  auf  marktschi*eierische  Weise  in  diö 
Posaime  zu  ^tossen,  als  etwa  mir  selbst  ungewöhnliche  Erfolgt 
zuzuschreiben."  ' 

Wir  werden  uns  begnügen  müssen,  einfach  die  Ueber- 
schriften  der  einzelnen  „Krankheitsbilder"  hiei*  mitzutheilen. 
Es  wurden  behandelt:  1)  Paraplegie  der'obern  Extremitäten 
(Nr.  7),  [Neubad  mit  28**  R.,  Heilung  erfolgte  erst  gänzlich  nach-^ 
träglich  in  der  Heimath].  2)  Hheumatisrnns  gvnort*hoicus  [Bäder  von 
32  "  R].  3)  Bruch  des  rechten  Schenkelhalses  (Nr.  8).  4)  Gasirnd" 
gia  ex  irriiaUone  spinali  (Nr.  9),  [Steinbad  von  27  bis  28*  R.].. 
5)  Acuter  Gelenkrheumatismus  [pchlangenbad  und  täglich  ein 
Moorumschlag  auf  das  kranke  Knie],  6)  Muskelrheumatismus 
(Nr.  10),  [Der  Kranke  badete  im  HeiTenhause  mit  29®  R.  und 
erhielt,  „als  der  Erfolg  still  zu  steheri  schien,  anfangs  die 
Regen-,  später  die  Strahldouche"].  7)  Varicöses  Fussgeschwür 
[Steinbad  mit  28  *  H.,  naich  zwölf  Bädern  Moorumschläge]. 

Hieran  erlauben  wir  uqs  zu  bemerken,  dass  wir  schon  oft' 
ein  gleich  günstigem  Resultat  erzielt  haben  durch  einfache  Fo- 
mente,  die  wir  5—^6  Stunden  liegen  gelasseii^ haben.  Leider 
aber  tritt  das  Geschwür  zuweilen  wieder  herror,  sobald  der 
Fmss  wieder  angestrengt  wird  und  es  dürfte  nicht  uninteressant 
sein,  zu  erfahren,,  wie  sich  diese  Heihing  in  der  Heimath  be^ 
währt  hat.  • 

8)  Eczer^a  chronicum  (Nr.  11),  [das  Uebel,  welches  sieh  am 
Fusse  befand,  ward  Anfangs  mit  Neubad  in  Form  von  Fuss* 
bädem  zu  27  ®R.,  dann  mit  Halbbädem  von  28®  R.  und  spätei- 
mit 'Moorumschlägen  behandelt].  9)  Arthritis  [Stadtbad  mit  2* 
bis  29<*R.,  später  82«  R.,  Moorbäder  tmd  Douche  bewirkten  bei 


einer  zweijährigen  Anwendung  ziemliche'  Besserung 
rketimaUcü  (Nr.  IS),  [Hett^nhausbad  zu  27— 28«  R.^ 
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aUm$  genu  [Besserung  beim  Gebrauch  ^des  Steiubades  mit  27 
big  28^  B.  und  Moonunschlägen}  12)  Insufficieuz  der  Mitral- 
klappe nach  Gelenkrheumatismus  [28  Bäder  im  Stembad  bei 
27— 28«R.  bewirkten  Heilung].  13)  Periostitis  rheumaiica  [Bes^ 
serung  bei  Steiubad  und  Moorfussbädem].  14)  Leucorrhoe» 
(Nr.  15),  [Herrenhausbad  und  Injectionen  des  Thermalwassers 
bewirkten  baldige  Heilungj.  — 

Herr  Dr.  M.  Eidherr  m  Wien  ist  uner8chöpfli<^  in  ,,Mit- 
tbeilungen  aus  seiner  Praxis^  '  In  Nr.  10  offmbart  er  uns,  dass 
er  Hyoseyamtis  wirksam  fand  ,,bei  jener  Art  von  Husten,  der 
sich  besonders  Abends  und  des  Nachts  einstellte  oder  ver- 
schlimmerte, trocken  und  fiir  den  Kranken  'sehr  lästig  war 
und  wo  die  Lungen  ausser  rauher  pfeifender  Respiration  keine 
Anomalie  boten.^^ 

Bereits  Numm^   11  bringt  neue  Mittheilungen.  Hepmr  Smt- 

Jkuris  cahareum  ist  wirksam:  1)  „Beim  acuten  Catarrh  des 
Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  und  dies  vorzüglich  dann,  wenn 
die  Kranken  über  Kitzel,  Rauhigkeit  in  dw  Kehle  und  Heiser* 
keit  oder  Stimmlosigkeit  klagten/^  2)  „Beim  acuten  Lungen* 
catarrh  mit  vorwaltendem,  kratzendem,  kitzelndem  GefuUe  in 
der  Luftröhre,  Druck  und  Schwere  unter  dem  Brustbcdne  und 
häufigem,  trockenem,  quälendem  Husten.  Die  auskultatorischen 
Erscheinungen  geben  zunächst  rauhes,  pfeifendes,  eine  Troc^mi- 
heit  der  Schleimhäute  beurkundendes  Athmen.  3)  „Bei  FoUi- 
kularentzündung  im  Dickdarm  und  bei  Buhr^^  Nachdem  Mere.  i 
S0b$b.^  Nüras  Ärgenti  und  Arsenik  sich  nutzlos  gezeigt,  wurde  1 
hepar  Sulphur.  cale,  mit  sehr  günstigem  Erfolge  angewendet  - 
„Es  waren  dies  Fälle,  wo  die  Kranken  gar  keinen  Schmerz, 
weder  vor,  während  oder  nach  dem  Stuhlgange  im  Unterleibe 
klagten,  die  Entleerungen  flüssig,  schmutzig  braun  und  aasbaft 
waren  und  der  Puls  dabei  keine  bedeut^ide  Frequenz  zeigte.'' 
4)  „Bei  der  Merkurialkrankheit  —  Hydrargyrosis.^'' 

Ohne  uns  über  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  bei  den 
adogeführten  Krankheitsformen  ein  Urtheil  zu  erlauben,  wollen 
wir  aus  der  angeführten  Casuistik  nur  erwähnen,  ^ass  der  an- 
geführte Ruhrfall  •—  25  Tage  der  Bdiandlung  bedurfte,  um 
„ohne  Arznei  gelassen'^  werden  zu  können.  Hieraus  ist  noch 
gar  nicht  zu  erkennen,  wie  es  mit  der  Arbeitsfähigkeit  war. 
Der  Ausdruck  „ohne  Arznei  lassen''  scheint  uns  etwas  auf 
Schrauben  gestellt  '  ,    »    * 

Die  Hydrargyrosis  —  der  angeführte  Fall  lässt  deutlich 
einen  Ptyalismus  erkennen  —  war,  nachdem  sieben  Tage  lang 
Belladomia  gegeben  worden  war,  nach  neunzehn  Tagen  geheilt 
Dies  sind  beides  Zeiträume,  die  besonders  in  dem  leteteren 
Falle  unmöglich  unberücksiohtigt  gelassen  werden  können. 

„Bei  Caries  der  Fusswurzelknochen  sah  derselbe 
(Nr.  14)  von  Silieea  sehr  gute  Wirkungen.^^  Ob.  Heilung?  wird 


879 

die  ^ikanft  lehren,  denn  bis  jetast  mar  sie  nock  mdit  mag^ 
tz^ten;  indess  scheint  der  Hr.  Ver£  zu  glauben ,  schon  die 
„sehr  guten  Wirkungen ^^  der  Menschheit  nicht  länger  voreni* 
halten  zu  dürfen.  — 

In  Nr«  17  wird  „die  lEeilbringende  Kraft  des  Cffdamen  ewro* 
pmeum  auf  das  Sehorgan*^  und  in  Nr.  20  und  22  der  Phosphof 
bei  ,,8crophulÖBer  Blepharoadenitis  und  Cataracta  ineipiem^ 
gerühmt 

In  Nr.  12  j^schieht  der  K  (41/ir.  ae.  (Hadern.)  die  Ehre,  als 
bei  Keuchhusten  nützlich  erwähnt  zu  werden«  Sie  ist  empfohlen 
worden  r>g%en  das  Wegbleiben  bei  den  Anfallen^  gegen  das 
Erbrechen  selbst  von  Blut  mit  jedesmaligem  Urinabgange.^ 
Indess  kann  uns  der  Zusatz  nicht  erspart  werden,  dass  r^egea 
diese  Zufalle  unter  Umständen  ■  das  Oupt-um  den  homöopaÜii«- 
sehen  Aerzten  schon  bekannt  ist  und  jedenfalls  zu  dem  Kreise 
Ton  Zwischenmitteln  gehört,  die  ausser  dem  Ferrmn  zeitweise 
sehr  segensreiche  Anwendung  finden.^^ 

Dass  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V,  Hft.  1,  pag.  30  und  35  dieses 
Mittels  bei  besagter  Krankheitsform  bereits  Erwähnung  gethao 
ist,  wollen  wir  niur  erwähnen,  ohne  einen  Prioritäts- Streit  an* 
zustrengen. 

In  Nr.  13  erzählt  uns  der  Sanitätsratb  Dr.  Bdkr  in  Han^» 
nover  einen  Fall  von  „Conjuaetivüis  blennorrkoiea*'^^  dem,  &[  mit 
Eis-  resp.  Wasser-Umschlägen,  ir«.,  BeUaä.j  Smlpkur  trU,,  Silieea^ 
nachdem  vorher  wieder  Arsen,  gegeben  worden  war,  Aeemit.  — 
wegen  befürchteter  Erkrankung  des  andern  Auges  —  und  dawi 
wi^er  mit  Süicea  behandelt  hat  Obwohl  wir  je^em  Arzte  in 
ähnlichem  Falle  einen  *  gleich  glücklichen  Ausgang  wünschen, 
so  ist  diese  Geschichte  doch  nicht  geeignet,  als  Musterbe-» 
handlung  zu  gelten.  Wir  haben  uns  zu  überzeugen  Gele* 
genheit  gehabt,  was  das  Auge  Alles  erträgt  und  können 
nicht  umhin,  der  Naturheilkraft  die  grösste  Wirkung  hierbei 
zuzuerkennen.  Ein  so  glaubensfester  Mann  ist  aber  dodb  glück* 
hch  zu  preisen,  der  keine  Ahnung  von  einem  Unterschiede  dels 
post  und  propter  zu  haben  scheint.  — -- 

'  Unter  derUeberschrift:  „ein  Beitrag  zur  Beurtheilung 
der  neueren,  sogenannten  physiologischen  Schule^^ 
theilt  Med.-Rath  Dr.  Trinks  m  Dresden  die  Behandlungsge-^  , 
schichte  einer  Kranken  durch  Prof.  Freritks  in  Berlin  mit  Es 
ist  vielleicht  nicht  uninteressant,  dieselbe  wenigstens  im  Aus- 
zuge kennen  zu  lernen.  TWn^  sagt  (pag.  107):  „In  Folgen- 
dem wollen  wir  ein  Beispiel  geben,  wie  in  dieser  „„ Schule ""^ 
curirt  wird.  ^  '        >      .    . 

Frl.  V.  A.,  25  Jahre  alt,  scrophulöser  Constitution,  seit  ihrer 
Entwickelung  an  massiger  Chlotose  leidend,. welche  durch  eine 
für  ihre  Constitution  zu  starke  und  zu  lange  fliessende  Periode 
unterhalten  wird,  bemei*kt  von  Zeit  zu  Zeit  eine   sie  sehr  be- 
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ängstigende,  stärker  hervortretende  Röthnng  auf  der  Haut  bei-  . 
der  Wangen,  auf  welcher  auch  hie  und  da  ein  rothes  Blüth- 
chen  aufschoBS.  &ie  fui*chtete  über  Alles,  eine  Emption  ^  des 
«Gesichtskupfers,  und  diese  Furcht  tri^b  sie  an,  Hilfe  bei  Aerz- 
ten  zu  suchen,  welche  ihr  bald  AbfüTirmittel,  bald  sogenannte 
blutreinigende  Infusa,  oder  Schwefelbäder,  den  Gebrauch  von 
Carlsbad,  Marienbad  etc.  verordneten,  Alles  aber  umsonst.  Eine 
sehr  massige  Hartleibigkeit,  die  durch  körperliche  Bewegungen, 
Beiten  etc.  sich  verlor,  aber  wenn  diese  unterlassen  wurden,  immer 
wieder  sich  einstellte  und  ein  bei  Mädchen  sehr  häufig  anzuti^ef- 
fendes  Geräusch  vonsich-hin-und  herbewegender  Luft  undMüs- 
sigkeit  in  den  dünnen  Gedärmen,  was  sich  beim  Stehen  und 
Gehen ,  noch  mehr  aber  bei  den  in  Bewegung  gesetasten  Bauch- 

Sressen  am  lautesten  hörbar  macht,  veranlasste  dieselbe,  diese 
nterleibsbesch werden  für  die  Ursache  der  von  ihr  so  sehr  ge- 
fürchteten  Efflorescenz  auf  der  Haut  der  Wangen  zu  halten, 
während  dieselbe  doch  offenbar  für  weiter  nichts,  als  eine 
skrophulöse  Hautaffection  erkannt  werden  musste.  Weniger 
die  Unannehmlichkeit,  welche  ihr  diese  Unterleibsbeschwerden 
verursachten,  als  die  Furcht,  dass  die  Anwesenheit  derselben 
doch  den  gefiirchteten  Kupferausschlaig  im  Gesicht  zum  Aus- 
bruch bringen  möchte,  trieb  sie  an,  auf  ihren  üeisen  eine  Menge 
ärztlicher  Notabilitäten  zu  consultiren,  die  Alle  ihr  Arzneien 
verordneten,  die  weder  das  eine,  noch  das  andere  Uebel  radi- 
kal beseitigten.  —  In  diesem  Winter  überstand  dieselbe  in 
Breslau  einen  sehr  milden  Ruhranfall,  in  Folge  einer  Erkäl- 
tung entstanden,  der  eine  etwas  stärkere  Hartleibigkeit  zurück- 
liess;  im  Frühjalir  kam  sie  dann  nach  Berlin  und  ihre  Angst 
trieb  sie  auch  zu  dem  berühmten  Frei*iehs,  der  ihr  sofortige 
Heilung  versprach,  ihr  die  hier  folgenden  Recepte  verschrieb, 
imd  als  diese  die  Mf^gen-  und  Darmfunctionen  so  sehr  in  Un- 
ordnung brachten  und  sogar  nervöse  Erscheinungen  hervor- 
riefeir,  ihr  die  ebenfalls  folgenden  schriftlichen  Rathschläge  zur 
Ausführung  für  den  folgenden  Sommer  und  Winter  ertheilte. 

Nr.  1.  d.  2./5.  6a 

Q^.  extr.  Nuc.  vom.  ag.  ^ß, 
„      Alois  aq.^gr^xVj 
K  aq,  Menth,  pip.  ^ij?  / 

tincL  cort.  Aurani.  ^ß»  i 

„      Valer,  aeth.  5ij» 
MS.  4mal  täglich  1  Theelöffel. 

^  .  Fr. 

Nr.  2.  d.  10./5.  60. 

9^.  exlr.  Nue.  vom.  aq.  ^ß, 
Ufwt.  Hhei  aquos. 
aq.  Foenic.  ftft  ^|), 
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extr.  Alipäs  aq.  3ß» 
tinci.  eorlic.  A^ant  Süji 
$pir.  nitr.  aeth.  3j. 
MS.  4mal  täglich  1  Theelöffel. 

Fr. 
Nr.  3.  d.  24./5.  60. 

i^.  Tinct  Rhei  vinos. 
„       Chin  .comp., 
aq,  flor   Aur.  i&  Sj, 
iinct.  Nue,  vom.  Süj? 
8pu\  nitr.  ßBtk.  9|j. 
MS.  Zweistündlich  1  Theelöffel  voll. 

Frerichs. 

„„Berlin,  30.  Mai  1860. 

Frl.  y.  A.  leidet  an  einer  Ectasie  (Erweiterung  und  Er- 
schlaffung) des  MagenÄ,  welche  sich  durch  Digestionsstörungen 
mancherlei  Art,  wie  auch  durch  ein  lästiges  Kollern  im  Magen 
bemerklich  macht,  überdies  auch  durch  die  Perkussion  nach- 
weislich ist.  Um  diese  Krankheit  zu  bessern  und  zu  heilen, 
halte  ich  es  für  zweckmässig,  längere  Zeit  vegetabilische,  später 
metallische  Adstringentien  in  Verbindung  mit  milden,  die  Aus- 
leerung befördernden  Mitteln  anzuwenden.  Ich  würde  extr. 
Chin.y  Katanh.,  ^o%b.t  Argent.nitric,  in  Auflösung  empfehlen  und 
nebenher  hheum^  extr.  Nuc.  vdmtc,  die  die  Ausleerungen  unter- 
halten. 

Unter  den  Brunnenkuren  kann  ich  nur  zum  Gebrauche 
von  Pyrmont  und  verwandten  Stahlquellen,  wie  Driburg,  rathen; 
die  Stahlquellen  müssen  jedoch  lange  Zeit  einwirken,  wenn  ein 
dauernder  Erfolg  erzielt  werden  soll.  Es  ist  aus  diesem  Grunde 
zweckmässig,  nach  beendeter  Kur  während  des  Winters  noch 
ein  paar  Monate  lang  jeden  Morgen  früh  V«  Fläschchen  Pyr- 
monter Wassers  nach  Struve  fort  zu  gebrauchen!  Für  die  Aus- 
leerungen kann  dann  durch  fiheum  mi*  Aloe  und  Eisen  gesorgt 
werden.  Die  Diät  muss  bei  geringem  Umfang  viel  Nahrhaftes 
enthalten,  also  Fleisch,  weiche  Eier,  Fische  und  nebenher  nur 
wenig  Brod  und  Gemüse.    Etwas  ßothwein  ist  angemessen. 

/.  Th.  Frerichs.'''* 

Die  Wirkungen  dieser  aus  so  vielerlei  stark  wirkenden 
Arzneien  zuisanuüengesetzten  Mixtaren  störten  die  Yerrichtan- 
gen  des  Magens  und  Darmkanals  in  hohem  Grade,  der  Appetit 
fiel ^  ganz  weg,  die  Zunge  belegte  sich,  weiss,  es  trat  heiftiges 
Luftaufstossen  und  Uebelkeit  ein  und  die  peristaltische  Bewe«^' 
gung  des  Dar|(ikaa<als  wurde  sehr  iisicitirt,  die  Därmentle^run- 
gen  erfolgten  sturzweise;  auf  die  Klage  der  Kranken  wiirde  die 
erste  Mixtur  bei  Seite  gesetzt  und  die  zweite  verfi<^rieben,  usd. 
als  diese  die  Qäsalichen  Wtrkutigea   erzeugte,  die   dritte  und' 
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endlich  eine  vierte,  welche  bei  tief  Kranken  im  Magen  das 
Gefühl  eines  darin  befindlichen  immer  grösser  werdenden 
Schwammes,  der  das  Atlmien  sehr  beengte  und  ein  von  Zeit* 
zu  Zeit  sehr  heftiges  Erzittern  des  ganzen  Körpers  und  Zuckuu- 
gen  einzelner  Muskeln  erzeugte,  und  von  deren  fernerem  Ge- 
brauche die  Kranke  nach  vier  bis  fünf  Tagen  abstand  und  zu 
keiner  weiteren  Fortsetzung  der  Kur  zu  bewegen  war." 

Nachdem  Med.-Kath  Trinks  über  „diese  Pferdekür'*  sich 
noch  weiter  ausgelassen,  sagt  er  am  Schluss: 

„Aus  dieser  Probe  der  Praxis  einer  der  Heerführer  der 
sogenannten  physiologischen  Schule  sehen  wir  also,  wie  es  mit 
der  Rationalität,  der  Theorie  und  Pi'axis  derselben  bestellt  ist 
In  der  Theorie  die  sublimsten  Anschauungen  und  Combinatio- 
nen  und  Constructionen,  in  der  Diagnose  die  haarscharfsten, 
differentiellen  Diagnosen,  denen  in  der  Praxis  nicht  die  min- 
deste Rechnung  getragen  Mdrd,  die  crasseste  Ignoranz  in  der 
Pharmakologie,  und  eine  Therapie,  die  hinsichtlich  ihrer  rohen 
Empirie  einzig  in  der  Geschidite  der  Medicin  dasteht*^  — 

„Noch  einmal  die  Yaccinationsfrage"  ist  ein  sidi 
durch  die  Nummern  17,  18  und  19  hinziehender  Aufsatz  des 
längst  bekamiten  Dr.  Winter  in  Lüneburg  überschrieben.  Die 
Redaction  mag  gefühlt  haben,  dass  es  eine  Zumuthung  für  die 
Leser  ist,  denn  sie  hat  wenigstens  eine  quasi  entschuldigende 
Note  für  nöthig  befunden,  aber  widerstehen  konnte  sie  nicht 
Mag  Dr.  Winter  selbst  einen  Verleger  für  steine  Gehirn -Excre- 
ißente  suchen,  mag  man  aber  nicht  die  ohnehin  magere  Kost 
der  homöopathischen  Klinik  durch  solche  Zuthat  noch  ^anz 
ungeniessbar  machen.  Es  wird  wohl  Niemand  das  Verlangen 
haben,  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  machen  zu  wol- 
len. Ist  es  doch  schon  genug,  dass  ein  Mensch  in  der  trau- 
rigen La^e  gewesen  ist,  die  schöne  Zeit,  welche  das  Durdi- 
lesen  erforderte,  so  nutzlos  zu  vergeuden. 

Nachdem  wir  einen«  sich  durch  mehrere  Nummern  hin- 
ziehenden Aufsatz:  „aus  der  Armenpraxis *^  von  Dr.  Bürkner  in 
Dessau  und  einen  ziemlich  ebenso  umfangreichen  von  Dr.  Hur 
derger  in  Triest:  „Beitrag  zur  Lehre  von  der  Syphilis  und  ihre 
Behandlung^'  durchstudirt,  ohne  in  der  Lage  zu  sein,  eben 
therapeutisch  Bemerkens werthes  mitzuth^len,  —  stossen  wir 
auf  eine  Abhandlung  von  Dr.  Pemerl  in  München:  „Die  Magen- 
krankheiten und  deren  homöopathisch -specifische  Behandlung.^ 
Es  Kt  ein  Beitrag  im  einer  zukünftigen  speciellen  Therapie. 
Es  wird  uns  zuerst  die  Dyspepsie  vorgeführt.  Wir  gestehen, 
dass  wir  die  Abschnitte  über  „Wesen  und  Uraachen",  „Sympto- 
matisches^S  „Verlauf,  Dauer  und  Ausgang^  mit  Interesse  gele- 
sen haben,  aber  die  Therapie!  Wie  arm  müssen  wir  uns  da 
an»  Mitteln 'vorkomsien,  wenn  wir  diese  Reihen  ansehen  und 
dock  vifidtBr  wie  reich,  wenn  wir  me  näher  beta'achten. 
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Wir  finden  als  Heifanittel  gegen  Dyspepsie  angehihrt: 
„nach  Missbrauch  Ton  Minercdwässem:  Photpk.j  Pul$,\ 

n    Abführmitteln:  Pul$.\ 
„    Brechmitteln  [gleichgüiig,  woraus  sie 
bestanden  ?]  w  China.^ 
Ferner: 
„nach  Kalbfleischgenuss:  iVtlr.,  Puls.; 

„      Schweinefleisch,  fetten  Speisen,  Backwerk  [auch  wenn 
zu  letzterm  Butter  yerwandt  ist?]  /pec,  Ptib.; 

„      zu  süssen  oder  zu  salzigen  Speisen:  Garbo  veg.,  Aconit,; 

„  lang  dauerndem  Salzmissbrauch  [ist  hier  das  Salz 
anders,  als  in  Speisen  genossen?]:  Spiritus  NUri, 
Dulcam,^^ 
Ja  wir  finden  sogar  Brechmittel  aus  Ipecacunnha  oder  Tartarus 
üihiat,  angeführt,  aber  wir  Teimissen,  und  deshalb  dürfen  wir 
lins  wohl  reich  fühlen,  das  Natrutn  unddie  lla(jiiie«ia.  Nur  bei 
nSaui'em^^  und  dann  noch  bei  „ranzigem^'  Geschmack  (aber  nicht 
bei  „bitterem,  fauligem,  schleimigem,  scharfem^*  etc.)  und  bei 
nSaaerem  Aufstossen^^  finden  wir  Calcar,  carb.  verzeichnet; 
vartim  nun  nicht  wenigstens  auch  bei  ranzigem  Aufstossen? 
sollte  es  denn  dies  nicht  auch  geben?  — 

Dies  genügt  wohl  zur  Beurtheilungl  —  Bei  Speiseauf- 
Bdiwulken  —  Bryottia,  Ferrum ^  Ignat.,  Phosph.,  Puls.,  Sulph., 
Tiuija,  Ferolr."  Wann  das  dne,  wann  das  andere?  —  Jeden- 
falls ein  anderes,  wenn  das  eine  nicht  geholfen  hat!  —  Bei 
solchem  Grund  und  Boden  sollte  man  doch  für  gewöhnlidi 
•mehr  fherapeutische  Bescheidenheit  erwarten!  — 

Wenn  wir  unter  „  Mittheilungen  aus  der  Praxis  ron  Dr.  M: 
Teuer  in  Prag*'  lesen:  „ein  Jahr  verging  beinahe,  seit  ich. 
keinen  interessanten  Fall  aus  der  Praxis  veröffentlicht  habe. 
Mail  könnte  glauben,  dass  ein  M^igel  an  Material  von  Mit- 
theilungen zurückhält:  allein  es  ist  die  scharfe  Selbstkritik, 
velche  jeder  Arzt  selbst  üben  soll,  ehe  er  die  BeobachtungeUi 
die  er  am  Krankenbette  gemacht,  in  die  Welt  hinausschickt  — 
diese  Selbstkritik  hielt  mich  von  der  VeröjSentlichung  mancher 
Krankengeschichte  ab^^:  so  müssen-  wir  gewiss  auf  etwas  ganz 
Absonderliches  gefasst  sein.  Aber,  o  Himmelt  —  Doch  was 
^^e  uns  vielleicht  zugemuthet  sein,  wenn  diese  Selbstkritik 
oid^  voran  gegangen  wäre.  Wodurch  mögen  die  zwei  Kranken- 
S^^oichten,  pleuritische  Exsudate  betreffend,  eigentlich 
▼erdient  haben,  „in  die  Welt  hinaus  geschickf^  zu  werden!? — ' 
durch  ihre  Therapie  etwa?!  — 

So  wären  wir  wieder  einmal  am  Ende  eines  Jahrganges !  — 
Dies  „Allerlei'^  betrachtend,  und  in  reichlichem  Maasse  genies- 
send, waren  vdr  endlich  der  Meinung  geworden  j  dass  der  Re- 
^cteor  wohl  nominell  die  Küche  beaufsichtigt,  die  eigenlÜche 
Kocherei  aber  und  das  Anrichten  irgtod  eine  alte  Ködiin  be- 
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sorgt,  die  unbekünunert  um  die  Reiheufolge  der  Gerichte  oder 
um  die  Art,  wie  sie  aufgetischt  werden  sollen,  Alles  das  liefert, 
wozu  ihr  gerade  die  Ingredieuzeu  zur  Haud  sind.  Doch  am 
Ende,  ja  ziemlich  am  äussersten  Ende  der  letzten  Nummer 
müssen  wir  noch  erfal^en,  dass  bei  alF  dem  ,, wissenschaftliche 
und  praktische  Tendenz*^  „sorgfältige  Auswahl  des  kliuischea 
Materials,"^  ja  sogar  „Kritik^  herrscht,  aber  die  „MannigfaJtig- 
)ceit%  die  wir  überall  bewundert,  nur  für  das  „Feuületou''  be- 
absichtigt wird. 

Wir  lesen:  „An  unsere  Leser  und  Mitarbeiter.  Indem  die 
unterzeichnete  Bedaction  bei  Beendigung  dieses  9.  Bandes  für  die 
immer  steigende  Theilnahnie  und  Üiatsächliche  Unterstützung 
ihren  ergebensten  Dank  sagt,  bittet  sie  um  Fortdauer  dieses 
ermuthigenden  und  stärkenden  Beistandes  auch  im  konimeuden  , 
Jfahre.  Durch  Festhaltuug  der  bisherigen  wissenfichafblichen  und 
praktischen  Tendenz,  durch  sorgfältige  Auswahl  des  klinischen 
Materials,  Unpartheiligkeit  der  Kritik  und  Mannigfaltigkeit  des  . 
Feuilletons  soll  unsere  Zeitschrift  eifrigst  bemüht  sein,  sich  das 
Wohlwollen  zu  erhalten."^ 

Wir  gestehen,  das  wir  gerade  jetzt,  wo -die  Redaction  so 
befriedigt  auf  ihr  Werk  blickt,  entschlossen  waren,  die  Zeit- 
schi'ift  au£8ugeben^  -^  kumal  auch  der  Jahrgang  1861  imi  kein 
Haar  besser  zu  werden  verspricht,  —  da  der  gewonnene  Nutzen 
(ganz  abgesehen  von  den  Kosten)  .niemals  die  Zeit  aufwiegt^ 
die  man  auf  eine  gründliche  Durchsicht  verwenden  muss,  als 
wir  uns  plötzlich  in  einer  später  zu  besprechenden  Weise  an- 
gegriffen sahen.  Ein  klehies  Grefecht  muss  also  ei-st  noch  ge-. 
liefert -werden.  Dann  aber  möchten  wir.  bitten  es  uns  zu  ge- 
statten« nach  Belieben  diese  wii*klicb  unerquickli<^h^  Ai-beit 
liegen  zu  lassen. 


Die  Unfrachtbarkeit  des  Weibes.  Fingerzeige  za  ihrer  gedeihlicben 
Behandlung.  Von  Dr.  Ludwig  Martini  in  'Biberach.  Erlangen  ISGO. 
Verlag  von  Ferd.  Knke.  'gr.  8.  S.  61. 

Diese  kleine  Schrift  iBnthält  für  dem  practischen  Aret  in 
der  ^That  so  manchen  nützlichen  Fingerz^eig,.  Der  geringe  um- 
fang derselben  empfiehlt  die  eigene  Lesung  jedem,  — r-  auch 
dem,  der  zum  Studium  dicker  Cjömpeindien  und  Monogr9.phien, 
die  des  Neuen  und  Guten  oft  unrerhältnis^mässig  wenig  ent- 
halten, nicht  die  nöthige  Müsse  eriibrigen  kautn.^  .Wir  begnü- 
,gen'uns  daher  den  Inhalt,  imd  namentlich  die  dem  Vierf.  eigen- 
tbümlichen  Ansichten  über  Ursachen  und  H,eilung  vieler.  Fälle 
yop.  Sterilität  kurz  anzudeuten.  .... 

Der  Verf.  denkt  sich  den  Mecha^nismus  der  Beftnohtung 
so,;  dass  bei  der  £jac\].latioQ  der  Sajqae,   0,u&.  der  mäimUchen 
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Harnrrihre  direct  in   den  Muttermund   getrieben,   den  Uterus 

uud    die   Tuben   passire,    somit   zu  den  Ovarien  gelange  und 

hier    das   Ovulum   befrucht^.     Diesen  Weg  nun-  vermöge  das 

Sperma  nach  Marlints  Meinung   nur  ^  dann   leicht   zu  machen, 

wenn    die  Lage    des  Uterus   dergestalt  normal   sei,   dass   der 

männliche  Urethralcanal  und  der  des  Collum  der  Gebärmutter 

eine  gerade  Linie  bilde.    Dies  ist   nach  des  Verf.  Ansicht  nun 

um  so  leichter  der  Fall,  weil  die  Vaginalportion  während  des 

Coitus  nicht  von  dem  Scheidengewölbe  herab  hängend  in  den 

'  iScheidencanal  herein  rage,  in  welchem  Falle  nicht  leicht  eine 

Continuität  der  beiden  Canäle  zu  Stande  kommen,  vielmehr  öfter 

die  Ejaculation  neben  der  porlio  vaginalis  weg  geschehen  dürfte. 

Er  hat  vielmehr  bei  Einfüluung  des  Mutterspiegels  beobachtet, 

dass  hierdurch  (uud  dem  analog  also    wohl   auch    durch  Ein- 

I  dringen  des  Penis)    dies   Verhältiiiss  sich  ändere:   die   Scheide 

gestalte  »sich  hierbei   so,    c^iss    die  Vaginalportion   im  Fundus 

derselben  gewissermassen  vertieft,  wie  in  einem  Trichter  liege, 

was  jene  Fortleitung  des  Sperma  allerdings  fördern  müsste. 

Alle  Abnormitäten  nun,  die  mechanisch  dies  Verhältnis» 
stören  oder  trüben  können,  betrachtet  der  Verf.  als  wohl  zu 
beachtende  Ursachen  der  Sterilität,  deren  mechanische,  chirur-  - 
[  giscHe  oder  medicamentöse  Beseitigung  Aufgabe  des  Arztes  seiu 
!  müsse.  Hierher  rechnet  er  nun  mid  erörtert  zum  Beispiel  die 
Schiefläge  der  Gebärmutter,  die  Anschwellung  der  vordem 
Muttermundslippe,  Schwielen  und  Verhärtungen  des  Mutter- 
mundes und  der  Vaginalportion,  Erweichung  derselben,  Er- 
weichimg des  Gewebes  der  Gebärmutter,  Anschwellung  dersel- 
ben, Fibroide,  Knickungen,  Flexionen  oder  Schiefheit  etc^ 
wobei  nicht  selten  fluor  albus. 

Bei  Erörterung  der  Behandlung  dieser  verschiedenen  pathi- 
schen  Zustände  lenkt  er  mit  vieler  Wärme  die  Aufmerksamkeit 
wieder  auf  dks  Goldnatriumchlorür,  „dem  in  den  neueren 
Arzneimittellehren  mehr  «und  mehr  jede  verlässliche  Wirkung 
abgesprochen  wird  und  das  die  Einen  und  Andern  lieber  in  die 
Rumpelkammer  verweisen  möchten."  Mit  demselben  behauptet 
M.  „langdauernde  Verhärtungen  im  Gewebe  des  Uterus  und  bis 
zum  Nabel  reichende  chronische  Anschwellungen  in  der  Art 
vertheilt  und  beseitigt  zu  haben,  dass  er  damit  Dutzenden  in 
mehrjähriger  kinderloser  Ehe  lebender  Frauen  Mutterfreuden  . 
bereitete."  Jtf.  verordnet  dasselbe  immer  in  Pillenform  mit  extr. 
Cicutae,  Bardanae,  Dulcamarae  [warum  nicht  mit  ganz  indifferen- 
ten Constituentien?!  im  Verhältniss  von  1:10  und  lässt  täg- 
lich 2  Stunden  nach  dem.  Mittagessen  anfänglich  1  Pille  neh- 
men, jeden  Tag  aber  um  1  Stück  steigen  bis  zu  10  pro  die  ei 
do«,  die  dann  1  Gran^ Goldnatriumchlorür  enthalten. 

Nach  allem  Dem,   was  der  Verf.  über   den  Erfolg  dieser 
Behandlung  mittheilt,   dürfte   es  wohl   der  Mühe  werth   sein, 

Zeitficbr.  f.  wisseiischaftl.  Therapie.  Bd.  V.  Hft.  3.  25 
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sie   zu  prüfen.     Hierzn   möchte  es   sich   aber   empfehlen,    die 
Details  in  dem  Schriftchen  selbst  nachzulesen.  A.  B. 


Historisch-kritische  Darstellung  der  Pathologie  des  Kindbett- 
fiebers von  den  ältesten  Zeiten,  bis  auf  die^unsrige.  Von  der  Facultät 
zu  Würzbarg  gekrönte  Freischrift.  Von  Dr.  H.  Silber schmiilL  Erlan- 
gen 1859.     Ferd.  Enke.    gr.  8.     S.  131. 

Diese  Schrift,  ist  ein  mit  vielem  Fleiss  bearbeitetes  ßesunie 
alles  Des^n,  was,  seitdem  es  eine  medicinische  Literatur  giebt, 
an  Ansichten  nnd  Theorien  über  jene  Gnippe  der  variantesten 
Krankheiten  zu  finden  ist,  die  man  mit  mehr  oder  weniger  . 
Becht  unter  einem  Namen  rubriciii.  hat.  Kommt  es  nun  eben 
darauf  an,  dies  übersichtlich  und  kurz  gefasst  recapituliren  zu, 
können,  weniger  aber  darauf,  das  practische  Verfahren  in  con- 
creten  Einzelmllen  oder  Epidemien  auf  Grund'  fremder  Erfah- 
rungen in  therapeutischer  Beziehung  zu  basiren,  so  kann  auch 
der  practische  Arzt  nicht  leicht  bequemer  als  mittelst  Durch- 
sicht dieser  nicht  umfänglichen  Schrift  seinen  Zweck  erreichen. 
Es  würde  unfruchtbar  sein,,  etwa  auf  eine  Kritik  des  Kritischen 
eingehen  zu  wollen:  das  Kapitel  vom  „Kindbettfieber"  gehört 
zur  Zeit  noch  zu  den  minder  gelichteten  in  pathologischer  Be- 
ziehung; in  therapeutischer  zählen  die  so  benannten  Krankhei- 
ten zu  denjenigen,  wo  der  Arzt  mindestens  sich  selbst  seine 
Armuth  an  positiver  Potenz  am  besten  eingestehen  möge,  um 
wenigstens  da  nicht  zu  schaden,  wo  er  nicht  erheblich  zu  helfen 
weiss.  Es  nützt  aber  wenig,  etwaige  individuelle  Ansichten, — 
man  möchte  sagen  instinctive  Auffassungen  — ,  gegen  andere 
Anderer  zu  setzen.  A,  B. 


Radicale  Heilung  der  Syphilis  vermittelstK^uhpockenvaccination, 
gegründet  auf  physiologische  Data  und  bestätigt  durch  klinische  Be- 
obachtungen, verfasst  von  Wilhelm  Jeltsckinsky,  Arzt  bei  der  Hospital- 
klinik der  Kaiser!.  Moskau'schen  Universität.  Uebersetzt  aus  dem  Russi-  i 
sehen  von  einem  Collegen  des  Verfassers.  Leipzig  und  Heidelberg,  i 
C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung.    1860.    8.  S.  X  u.  89. 

Durch  eine  Casuistik  von  14  Nummern,  die  von  „mehr  sJs  ' 
60  in  der  Klinik  und  bis  40  in  der  Privatpraxis  behandelten 
Kranken"  die  ersten  gewesen  sind,  sucht  der  Hjbit  Verfasser 
für  sein  angegebenes  Verfahren  zu  gewinnen.  Die  Durchschnitts- 
zeit der  mitgetheilten  Fälle  bis  zur  Heilung  beträgt  reichlich  i 
4ö  Tage.  Die  einzelnen  Erscheinungen  während  der  Behand- 
lung der  einzelnen  Fälle  müssen  wir  natürlich  im  Werke  selbst 
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nachzulesen  überiassen,  »woUen  uiur  indess  aus   deii  übrigen 
Abschnitten  des  Werkchens  das  Bemerkenswertheste  mitfenliieilen 

erlauben. 

Die  Lymphe,  von  dem  Verfasser  „Materie"  genannt,  bekam 
derselbe  aus  dem  Findelhanse  zu  Moskau.  Als  „  die  vortheil- 
haftesten  Stellen  für  die  Impfung*'  empfiehlt  er  „die  vordere 
und  innere  Oberfläche  des  Oberschenkels  und  dieselben  Flächeh 
des  Oberarms.**  „Der  Abstand  zwischen  den  Einstichen  'muss 
nicht  weniger  als  Daumenbreite  betragen,  gut  wehn  noch  mehr." 
„Ke  Zahl  der  Einstiche  darf  nicht  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen die  gleiche  sein,  sondern  muss  dem  Alter  und  der  Con- 
stitution des  Kranken  und  bei  der  folgenden  Impfung  der  Re- 
action  des  Organismus  angepasst  werden",  bis  ium  15.  Jak*e 
nicht  mehr  als  10  Einstiche  bei  jeder  Impfung,  Im  Erwachse- 
nen hk  20.     „Bei  der  ersten  Impfung  muss  man  nicht  au  frei^ 

gebig  mit    den  Einstichen  '  sein ,  weil  im  FaU  einer  sehr 

^heftigen  Beaction  .«..  die  Kranken  ungern  sich  zu  einen?. nodi« 
maligen  Impfung  entschliessen." 

Die  Länge  der  Zeitdauer  zwischen  jeder  Impfung  ist  nicht 
dieselbe,  sie  kann  weniger  als  7  und  mehr  als  20  Tage  sein; 
im  „Allgemeinen  ist  es  nöthig  uhd  zulässig,  die  Impftjmg  dann 
SU  wiederholen,  wenn  die  Pusteln  der  vorhergängigen  Impfung 
abgetrocknet  mit  flacher  Narbe  verheilen."  —  „W^nn  man  die 
Impfung  früher  als  zur  angegebenen  Zeit  wiederholt,  so  schla- 
gen die  Pusteln  der  neuen  Inqpfcmg  nicht  an,  und  verstärken 
nur  die  Absonderung  der  von  der  vorgängigen  ImpAiüg  n»o)i-^ 
gebliebeneu  Protein,"  —  was  übrigens  nicht  ohne  ^Ifutien  bleii- 
ben  soll  (pag.  3  u.  4).  ■ 

In  Betreff  deiL  „Srtli^hen  und  ^allgemdinen  Ei^cheinuligen" 
während  der  Impfiong  wollen  wir  nur  erwähseii^  data  sich  ,^e£nd 
Geneigtheit  zu  Blutflüssea  ms  Nase,  Lungen,  Hämorrhoidal- 
knoten und  Uterus  bexnerken^^  lies»  (pag.  11)4 

„Ueber  den  Verlauf  der  syphilitischen  Krankheit  untet  dein 
Einflüsse  der  Pockenimpfung*'  werden  <  ,^inige  Veränderangen" 
angeführt,  ,,welclie  ihrem  gewöhnlichem  Verlaufe,  <ier  bei  andeni 
Heilmethoden  beobachtet  wird,  nicht  eigen  sind«''  So  soll  sioh 
das  primäre  syphilitische  Geschwür  nach  der  Pockeninipfung 
alle  Tage  der  £ntwickelung  der  allgemeinen  Beaction  vergrös^ 
Bern;  in  seinen  Bändern  der  entzündliche  Zustand  verstärken, 
die  Eiterung  zunehmen;  das  vorher  nicht  schmerzhafte  sehr 
empfindlich  werden.  —  Mit  dem  sich  vermindernden  FieberKti- 
staiide  sollen  sich  auch  die  örtlichen  Erscheinungen  iija  gfyphi- 
litischen  Geschwür  vermindern  (pag.  30). 

„Wenn  das  Geschwür  nach  der  ersten  Impfong  die  Nei- 
gung SU  verheilen  saeigt,  aber  nicht  verheilte  in  (ter  Zeit,  wo 

26* 
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man  der  Abtrocknung  der  Pockenpostebi  entgegensieht,  so  bringt 
die  zweite  Impfung,  welche  yon  allgeifieiner  Beaction  im  Körper 
begleitet  wird,  dieselben  örtlichen  Erscheinungen  hervor,  welche 
nach  der^  ersten  Impfung  im  Geschwüre  beob^htet  wurden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  schwächer  auftreten.  —  Nach 
der  zweiten  Impfung  kann  man  dem  Kranken  mit  Kecht  die 
Verheilung  eines  weichen  Chankers  vorhersagen.'^ 

lieber  die  Erscheinungen  bei  „grossen  und  tiefen,  schon 
längere  Zeit  andauernden  Geschwüren^'  müssen  wir  auf  das 
Werk  selbst  (pag.  31)  verweisen. '  „Die  Narben,  welche  nach 
dem,  unter  Einfluss  der  Impfung  verheilten,  primären  syphili- 
tischen Geschwür  zurückbleiben'',  theilt  der  Herr  Verfasser  in 
flache,  vertiefife  und  erhabene  oder  gewölbte. 

Wenn  man  „die  Impfung  bei  einem  Subject  mit  solchen 
Narben"  fortsetzt,  so  soll  man  folgende  Erscheinungen  bemer- 
ken: „Die  flache  Narbe  wird  ohne  Veränderung  bleiben."  „Die 
vertiefte  wird  die  Neigung  aufs  Neue  in  ein  Geschwür  über- 
zugehen zeigen."  „Sie  füllt  sich"  hierdurch  endlich  „bis  zum 
Niveau  der  umgebenden  Gewebe."  „Die  erhabene  oder  ge- 
wölbte Narbe  verliert  entweder  allmälig  ihre  Härte  und  nähert 
sich,  ohne  aufzubrechen,  dem  Niveau  der  umgebenden  Gewebe, 
oder  bildet  wiederum  ein  Geschwür  und  eitert,  indem  sie  auf 
einige  Zeit  nach  jeder  Impfung  mehr  Eiter  secemirt,  und  ver- 
heilt, wenn  sie  das  Niveau  der  umgebenden  Gewebe  erreicht" 

,^Dieselben  Erscheinungen"  soll  man  „auch  bei.  nach  Hei- 
lung mit  Quecksilber  nachgebliebenen  Narben,  wenn  man  einem 
Kranken  mit  solchen  Narben  die  Pocken  einimpft,  beobachten" 
(pa«.32). 

Ueber  den  Einfluss  der  Vaccine  auf  den  Bubo,  den  mit 
Chanker  auftretenden  Tripper,  auf  den  Verlauf  secundärer  Ge- 
schwüre und  Syphiliden  müssen  wir  in  dem  Werke  selbst  nach- 
zusehen überlassen  (pag.  33  u.  34),  um  nicht  den  uns  gestatteten 
Raum  zu  überschreiten. 

Bei  der  Erklärung  der  Wirkung  des  Pockengiftes  auf  den 
Organismus  des  Syphilitikers  erwähnt  der  Herr  Verf.  der  Fälle, 
in  denen  mit  der  Lymphe  von  einem  syphilitischen  Kinde  die 
Syphilis  auf  ein  anderes  Kind  übertragen  worden  sein  soll.  Er 
*  bestreitet  die  Möglichkeit  mit  Andern  und  nimmt  nur  an,  dass 
durch  die  ImpAing  „hereditäre  Syphilis,  welche  nur  im  latenten 
Zustande  vorhanden,  zu  deutlichen  Anfällen  ausgeprägt  wurde" 
(pag.  42). 

Zu  den  Unmöglichkeiten  dürfte  es  gehören,  von  den  letzten 

Abschnitten   des  Werkes   einen  Auszug   zu  liefern.    Nur  noch 

.  erwähnen  wollen  wir  der  „prophylactischen  Vaccination,  welche 

zum  Zwecke  hat,  zu  bestimmen:    ob   der  Körper   frei  von  der 
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syphilitischen  Dyskrasie  sei,  wenn  sie  irgend  wann  im  Körper 
vorhanden  gewesen."  ^ 

^  Wie  bei  uns  jeder  jnnge  Soldat  reyaccinirt  wird,  um  ihn 
vor  den  Blattern  zu  schützen,  se  will  der  Herr  Verf«  womöglich 
jeden  Bräutigam  impfen,  um  seine  Integrität  zu  constatiren. 

Es  dürfte  dies  ebenso  schwierig  sein,  als  die  Vaccination 
gegen  Syphilis,  selbst  ihre  Wirkung  zugegeben,  sobald  in  die 
Priyat-Ftaxis  tsinzufuhren.  222. 


» * 


Syllegomena. 


Die  Peilwirkung  der  Fichtennadelbäder  bei  Gicht 
undRheamat'iBmuserläutert  eine  Beobachtung  des  Dr.  Fr.  Wilh. 
Clemens  (Badearzt  in  Budolstadt  an  der  Saale).  Derselbe  hebt 
nämlich  in  einer  recht  interessanten  Arbeit  „über  die  Wirkung 
der  Fichtei^nadelbäder  auf  die  Urinbildung  im  Vergleiche  zur  Wir-' 
kung  gewöhnlicher  Wasserbäder  auf  die  Zusammensetzung  des 
iJrins"  (Med.  Cent-Ztg.  1860,  St.  2)  besonders  hervor,  dass  in 
Folge  dieser  Bäder  die  Harnsäure- Ausscheidung  sich  ansehnlich 
vermin4ert  und  auch  nach  dem  Bade  lange  vermindert  bleibt, 
(während  der  gleichfalls  verminderte  Harnstoff  sehr  schnell  wie- 
der seine  frühere  Ausscheidungsgrösse  annimmt).  „Da  die  Er- 
fahrung nun  gelehrt  hat,  dass  die  Fichtennadelbäder  gegen  Gicht 
und  Bheumatismus  brillajute  Wirkungen  hervorbringen,  bei  der 
Entstehung  dieser  Krankheiten  aber  die  Harnsäure  und  ham- 
sauem  Salze  eine  gewisse  Rolle  spielen,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Fichtennadelbäder  in  jenen  Krankheiten  da- 
durch mit  heilen,  dass  sie  eine  theilweise  Beseitigung  der  noch 
völlig  unbekannten  Ursachen  der  übermässigen  oder  krankhaf- 
ten Harnsäurebildung  herbeiführen.'*^ 


Ueber  die  Wirkungen  des  indischen  Hanfs  (Canna- 
bis  indica)  hat  Dr.  Frommüller  in  Fürth  zahlreiche  Versuche  an- 
gestellt und  berichtet  darüber  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift 
(XVH,  1).  Er  resumirt  seine  Resultate  dahin:  1)  der  indische 
Hanf  wirkt  schmerz-  und  krampfstillend;  2)' er  ist  unter  den 
Narcoticis  dasjenige,  welches  am  besten  einen  dem  natürlichen' 
ähnlichen  Schlaf  erzeugt,  ohne  dass  es  erhebliche  Gefässauf- 
regungen  veranlasst  oder  die  Ausscheidungen  hemmt  und  un- 
angenehme Neben-  oder  Nachwirkungen   bedingt;   3)  der  ind. 
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lianf  wirkt  weniger  stark  und  weniger  sicher  als  Opium;  4)  er 
kann  in  entzündlichen  Krankheiten  und  Typhen  gegeben  wer- 
den; 5)  er  eignet  sich  besonders  zur  Abwechselung  mit  Opium, 
venn  dieses  nicht  mehr  genügend  wirkt;  6)  man  giebt  es  am 
besten  als  exlr,  Cannains  imlic.  mindestens  zu  gr.  viij  pr,  dos. ' 
in  Pillenform,  wird"  aber  gewöhnlieh  sich  genöthigt  sehen,  mit 
der  Dosis  rasch  7^u  steigen;  7)  Nebenwirkungen  auf  Haut,  Nie- 
ren und  Geschlechtstheile  sind  nicht  erheblich;  8)  äusserlicb, 
z.  B.  als  Einreibung  in  ^er  Form :  ^.  exir.  Cannab.  indie.  gr.  iv, 
ol  ^  Papav.  5j?  —  dient  es  zur  Linderung  lokaler  Schmerzen  in 
Folge  Yon  Entzündungen  und  Neuralgien.  Gegen  schmerzhafte 
chronische  Rheumatismen  und  Gicht  empfiehlt  F.  gi*.  iv  des 
exir.  auf  ^j  Littini.  amifion.  camphor.  Zur  endermatischen  An- 
wendung auf  frische,  durch  Vesicatore  erzeugte  Excoriationen 
bediente  sich  F,  des  mit  Zucker  abgeriebenen  Extracts  zu 
gr.  vj— xij. 


-Unifttenlum  cinerevm  jals  gelinde  Schmierkur  ge<- 
gen  Croup  empfiehlt  Dr.  Schiülei<  in  Grabow  (bei  Stettin) 
durch  folgende  Mittheilung: 

„Es  inöcbte  sich  wohl  tni  äntllcheii  Leben  kfiom  ein  Fall  denken  lassen, 
wo  die  Unzalängliohkeit  der  Therapie  schmerzlicher  xur  Empflndung  komuiV 

<     als  wenn   dem  Arzte  die  Aufgabe  gestellt  ist,    einen   kleinen  Croiipk ranken, 

p  bei  dem  die  .bewährtes^ten  Mittel  erfolglos  geblieben,  oder  die  Hilfe  ku  spät 
gesncfat  worden,  xa  behandeln.  Ihm  bleibt  nur  die  traurisre  Wahl  zwischen 
der  Traohe^tomie ,  deren  Verweigerung  den  Eltern  in  Hucksioht  anf  den 
gewaltigen  Eingriff  in  die  Organisation  des  Kindes,  wie  auch  anf  die  Erfolge, 
die  sie  bieder  gehabt,  ntcht  «ehr  su  verdenken  ist,  und  «wischen  dem  passiven 
Zuschauen,  wie  das  Kind  von  der  furchtbaren  Krankheit  allmälig  erw&rgtwird. 
Nachdem  ich  leider  schon  oft  habe  Zeuge  solcher  Schreekensseenen  sein 
müssen,  habe  ieh  mich  nicht  gescheut,  eine  Methode  in  Anwendang  au  brin>> 
gen,  TOTi  der  ich  die  Erfällnng  derjenigen  Indication,  welche  in  schweren 
Fällen  bis  dahin  unerfiillbar  schien,  nämlich  die  Verflüssigung  der  die  Luft- 
wege beengenden  und  allmählig  versohl iessenden  Exsudate  erwarten  su  kön- 
nen glaubte.  Innere  Mittel,  selbst  das  mächtige  Calomel,  lassen  diesen  Zweck 
in  solchen  Fällen  nicht  erreichen,  das  letztere  (Calomel)  wird  sogar  hinder* 
lieh  durch  die  eintretenden  Diarrhöen  und  entfaltet  seine  verflüssigende  Kraft 
in  Besug  auf  Exsudate  nicht  schnell  genug-  Wohl  aber  thnt  dies  die  eji  er- 
gische Anwendung  des  Ung/t.  Uffdrar^.  riuer. 

Trotx  der  ernsten  Besorgnisse  wegen  der  Nachtheile,  welche  dieses  Mittel, 
in  dieser  Weise  angewandt,  dem  Organismus  der  Kinder  zufügen  möchte, 
habe  ich  Angesichts  der  offenbaren  Todesgefahr  mich  zur  Anwendung  des- 
selben für  ber^htigt  gehalten. 

I  Wi^  gross  aber  war  mein  Erstaunen,  als  ich  nach  Anwendung  des  Ver- 

fahrens in  zwei  Fällen  hartnäckigster  Art,. wo  ich   die  Kinder  für  unrettbar 

I      verloren  halteti  musste,  picht  nur  die  gewünschte  Wirkung  bald  und  sicher 
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eintfeteo,  fcmdeni  »seh  nach  niehrwocbentlieber  Beobachtung  der  kleinem 
Genesenen  nicht  den  geringsten  Kacbtheil,  den  das  Mittel  hinterlassen  hätte, 
erscheinen  sah. 

Ich  ging  mit  der  Absicht  an's  Werk,  den  Organismus  der  kleinen  Ps- 
*  tienten  so  rasch  als  möglich  dem  vollen  Binflnss  des  Quecksilbers  zn  unter- 
werfen, bis  sar  Erregung  der  SsMvation,  aber  ich  habe  bei  den  beiden  von 
mir  so  behandelten  Knaben,  'von  denen  der  eine  1  Jahr  3  Monate,  der  andere 
6  Jahre  alt  war,  trots  der  bedeutenden  Quantität  der  eingeriebenen  Salbe 
nicht  die  geringste  Affection  des  Mondes,  welche  als  Salivation  zu  bezeich- 
nen gewesen  wäre,  beobachtet. 

Das  Verfahren  war  folgendes: 

Da  nach  stattgehabter  localer  Bluteniziehung  bei  dem  ly^jährigen  Kna- 
ben durch  3,  und  bei  dem  Gjährigeu  durch  7  Blutegel,  nach  fortgesetzter  An- 
wendung von  Breehmitteln,  hauptsächlich  Ünprum  sulphuricum^  onter 
fortdauernder  Anfeuchtung  der  einauathmenden  Luft  durch  Wasserdämpfe  die 
Gefahr  immer  grösser  wurde,  Hess  ich  stündlich  eine  reichliche  Menge  grauer 
Salbe  abwechselnd  in  die  innere  Seite  der  Oberschenkel,  der  Arme,  die 
Brust,  den  Rucken,  den  Bauch  einreiben  uild  zweistündlich  Cuprvm  xuf- 
phwicum  in  Erbrechen  erregender  Grabe  geben  und  reichliehi  warme  Milch 
trinken.  Ausserdem  wurden  innere  Mittel  gar  nicht  gegeben,  um  den  Magen 
und  Darmcanal  möglichst  zu  schonen,  aber  die  Anfeuchtung  der  Liuft  durch 
dampfendes  Wasser  in  einem  Gefästf  mit  grosser  Fläche,  welches  unter  ein 
^zeltartig  das  Bett  des  Kindes  etwas  weit  überdeckendes  Tuch  gestellt  wurde, 
um  die  Dämpfe  zusammenzuhalten,  wurde  ununterbrochen  unterhalten. 

Dieses  Alles  wurde  Tag  und  Nacht  fortgesetzt,  bis  der  töpende  Athem 
des  Kindes  weicher  und  sanfter  wurde,  der  Husten  weniger  trocken  klang, 
worauf  Einreibung  und  Darreichung  des  Brechmittels  in  längeren  Zwischen- 
räumen angeordnet  wurde. 

Der  Erfolg  war  in  ^  beiden  Fällen,  von  denen  sich  der  des  6^brigen  Kna- 
ben durch  eine  ausserordentliche  Hartnäckigkeit  auszeichnete  (er  dauerte  vom 
10.  bis  27.  Ai»ril  er.,  während  der  andere  nur  gegen  5  Tage  dauerte),  ein  so 
vollständiger  und  erfreulicher,  wie  ich  ihn  nicht,  z»  hoffen  gewagt  hatte. 
Das  zn  schleimigen  Massen  zerflossene  Exsuldat  wurde  in  ausserordentlicher 
Menge  theils  ausgebrochen,  tbeils,  und  zwar  von  dem  altem  Knaben,  ausgehustet 

Die  Menge  der  verbrauchten  Salbe,  betrug  bei  dem  jungem  Kiiide 
y,  Unze,  bei  dem  altem  Koabeh,  dessen  Behandlung  17  Tage 'dauerte, 
9  Unzen l  Beide  Kinder,  von  denen  das  jüngere  hier  am  Orte,  das  ältere  in 
einem  benachbarten  Dorf e  wohnt,  sind  bisher  mit  besonderer^ Aufinerksamkeit 
von  mir  beobachtet  worden,  sie  haben  sich  vollständig  erholt  und  befinden 
sich  vollkommen  wohl,  aucU  haben  sie  keine  Rückfälle  von  Bräune  gehabt, 
obgleich  letztere  seitdem  in  hiesiger  Gegend  öfter  vorgekommen  ist. 

Erwähnenswerth  erscheint  mir  noch,  dass  früher  sowohl  in  der  Familie 
des  altern,  als  auch  der  des  jungem  Kindes  Geschwister  derselben  an  Bräuoe 
gestorben  waren.  (Med.  Ceot-Ztg.  1^60,  St  48). 


Ueber    Borax    als    Zusatz    aur    Milch    macht-  Prof. 
Hletzinsky   (in    der  Wiener   allgem.  med.  Ztg.  v.   1858.  Nr.  40) 
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eine  Mittheilung,  die  wir  hier  wiedergeben,  um  daran  eine  auf 
eigene  doch  noch  wenig  zahlreiche  Beobachtungen  gestützte 
Vermuthung  zu  knüpfen,  obwohl  der  betreflende  Artikel  mehr 
Ranitätspolizeilicher,  ah  therapeutischer  Tendenz  ist.  Prof.  K. 
berichtet: 

„in    letzter  Zeit  sind  mehrere  Fälle  rorgekommen,  ir) -welchen  die  kauf- 
liche Kuhmilch   mit  kleinen, Mengen  von  Borax  betrrigerisrher  Wfi»e  versetzt 
war,   um  die  Selb8tR|uennig  und  Gerinnung  der  Milch  beim  Erhitzen  zu  rer- 
hüten,   oder  doöh  über  das   gewöhnliche  Zeitmaass  hinans  zu   verschieben, 
. '  und    die  Consistenz  sammt  dem  Getichmacke   der  Milch   zu  verbensem.    Der 
-  Borax,  der  auch  roh  als  Mineral  unter  dem  Namen:   „Tinkal**  in  einigen 
Steppen  vorkommt,  und  wirklich  jene  Veränderungen  der  Milch  hintanzuhal- 
ten  veniiag,  ist   doppelt  borsanres  Natron,  und  stellt  ein  weisses,  ter- 
'    Witterndes,    in   seinem  Krystallwasser   schmelzbares,    im  Wasser  massig  lösa- 
!    liches  Salz  vop   kaum   salzigem,    mehr  süsslich  fadem  Gcschmacke  dar,  das 
f    trotz    seiner  chemischen  Konstitution  als   saures  Salz  eher  schwach  basische 
i    Kigenschaften  besitzt,   welche  paradoxe  Thatsache  sich  ans  der  indifferenten 
*    Natur  det  Borsäure   erklärt,   die   auf  nasseiij  Wege  sehr  schwache  Afttnttät 
\    besitzt,    und  das  Curcuma-Papier  fast  in  derselben  Weise,  wie  die  Alkalien, 
L    afficirt.     Ks  ist  bekannt,   dass  heisse  Bonixlösungen  die  Harnsäure  und  ihre 
l    schwerlöslichen   Verbindungen   aufzulösen   vermögen,    wie    denn   der   Borax 
schon    längst  zur  Darstellung  reiner  Harnsäure   aus  Schlangen-  und   Vogel- 
Excrementen  benützt  wurde.     Aber  eigens  hiezn  angestellte  Versuche  haben 
gelehrt,,  dass   die  fixen  doppeltborsauren  Alkalien  sich  wie  die  dreibasiseh- 
phosphorsanren   Alkalien    verhalten,    eiweissartige  Stoffe   und  Pr(»teinkörper 
aufzulösen,  freiwerdende  organische  Säuren  zu  binden,  und  selbst  die  Kohlen- 
säure reichlicher,  als  ihr  Lösungswasser,  zu  absorbiren  vermögen.     Der  Borax- 
zusatz zur  Milch  bindet  daher  die  durch  Gährung  des  Milcfazuckers  unter  dem 
Ferment -Einflüsse  des  oxydirten  Käsestoffs  stets  neu  sich  erzeugende  Milch- 
säure, hält  das  Casein  selbst  in  seinem  oxydirten  Zustande  noch  vollständig 
gelöst,  und  unterstützt  die  gleichförmige  Emulsion  des  Butterfettes  ohne  alle 
Grefahr  einer  Verseifnn^,  wodurch  er  nicht  nur  die  Selbstsänemng  der  Milch 
und  ihre  Gerinnnnng  verzögert,   sondern  auch   ihre  Consistenz  dickflüssiger 
und   sahneähnltcher,    und   ihren  Geschmack   milder  und  rahmartiger  macht.  ' 
I     Er  wirkt   in  diesem  Sinne  noch  weit  besser,  als  Soda  und  Pottasche,   weil 
er  in   viel   grösseren  Gaben  verwendet  werden  kann,    ohne  die,   bei  den  ge- 
nannten  Langensalzen   rasch  auftretende,    stark  alkalische  Beactien.     Dünn- 
flässigkeit  und   den  fremdartigen   laugigen  Geschmack,  lauter  verrätherische 
Kennzeichen   der   geschehenen  Fälschung,  in  gleichem  Maasse  befürchten  zu 
I    lassen.     Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  siAi  mittelst  Borax  und  einem  schwachen 
Seifenwnrzelabsude  ans  sehr  mittelmässig^r  Milch  ein  gut  scheinendes  Fabrikat 
I     herstellen   lasse,'  das,  ohne   von  der  galactometrischen  Kontro)«  entlarvt  zu 
}     werden,   nichts  destoweniger  einen  solennen  Betrug  des  Konsumenten  in  op- 
l     tima  forma  involvirt    Die  chemische  Nachweisung  eines  betrügerischen  Borax- 
['  Zusatzes  zur  Milch  ist  auf  folgende  Weise  leicht  auszuführen:  10 — 100  Gram- 
I     mes  der  Milch  werden  in  einem  Porzellan-  oder  Platinschalchen  im  Sand  bade 
I     zur  Trockne    verdünstet   und  der  völlig  trockene  Rückstand  über  der  Wein- 
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geistlampe  möglichst  vojiständig  verbrannt.  Der  k oh  1  ige  Asch ciirest  ivird  hie- 
rauf mit  etwas  rectificirtem  Spiritus,  (^er  1  —  27o  reine  euglisohe  Schwefel- 
säure enthält,"  Übergossen,  ausgekocht,  und  die  Lösung  liltrirt,  das  Filtrat 
wird,  wenn  Borax  zugegen  war,  das  Curcuma-Papier  deutlich  bmuneu,  während 
gleichzeitig  die  schwefelsaure  Losung  das  blaue  Lacmus-Papier  ruthet;  in 
einem  kleinen  Schälchen  über  der  VVeiugeisilampe  bis  zum  Sieden  erhitzt, 
wird  sich  die  Flamme  des  entzündeten  Weingeist's  grünlich  säumen,  welciie 
Flaminen-Reaction  von  dem  Borsäure-Aether  herrührt,  der  si«  h  durch  das 
Aufeinanderwirken  von  Schwefelsäure,  Borax  und  Alkohol  gebildet  hatte. 
Die  grüne  Säumnng-  der  Flamme  und  die  Bräunung  des  Cur- 
cuma-Papiers  in  schwefelsaurer  Lösung  sind  zwei  ebenso  sichere, 
^Is  characteristische  und  empfindliche  Reactionen,  welche,  gegenü hergehalten 
der  feuerfesten  Natur  der  Borsäure,  in  allen  Fällen  die  Ausmittlaog  selbst 
der  kleinsten  Borax  mengen  in  der  Milchasche  gewährleisten. 

Handelt  es  sich  nun  um  die  Entscheidung  der  Frage,  welcher  Grad  von 
Schädlichkeit  diesem  Zusaty.e  beizumessen  sei,  so  müssen  wir  für' eine 
directe  Beantwortung  die  heutige  Xncompetenz  der  Wissenschaft  aufrecht  er- 
halten. Der  Borax  und  seine  Säure,  das  sal  sedativ us  Hombergi^,  gelten 
in  der  Medizin  für  sogenannte  beruhigende  Mittel,  wie  schon  der  pharma- 
kologische Name  der  Borsäure  es  ausdrückt,  ohne  dass  diese  allgemein  ver- 
breitete „legitime**,  Ansicht  der  Schule  sich  auf  den  einzig  sicheren  Bodeu 
einer  rationellen  Experimental-Therapie  zu  stützen  vermöchte;  von  spezifisi'h 
schädlichen  Wirkungen  der  Borate  aber  ist-  pharjuakodynamischerseits  iso  gat 
wie  nichts  bekannt  geworden.  Aber  trotzdem  wird  die  indirecte  Beantwor- 
tung der  Frage  in  bejahender  Form,  und  folgerichtig  die  Verurtheilang 
des  Boraxzusatzes  von  sanitätspolizeilichem  Standpunkte  aus  leicht  und 
unvermeidlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  ausser  dem  für  die  Konsumenten  daraus 
erwachsenden  materiellen  JBcbaden  auch  dadurch  eine  physiologische  Fälschung 
vorliegt,  dass  mittelst  des  Boraxzusatzes  eine  an  und  für  sich  bereits  dem  Yer- 
derbniss  nahe,  namentlich  für  Kinder  und  Säuglinge  ungesunde  Milch  der 
abiweisenden  Kontrole  entzogen,  und  iix  die  Konsumtion  wieder  elngeschiiuig- 
gelt  wird.  Da  aber  die  ächte  Wissenschuft  sich  ihrer  Quellen  nie  zu  schäiueo 
hat,  so  könnte  vielleicht  auch  hier  die  Therapi^  von  der  industriöseo 
.Fälschnng  etwas  lernen,  und  es  bietet  sich  vielleicht  hier  die  passende  Ge- 
legenheit dar ,  di«  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  dem  fast  verschollenen  Borax 
wieder  zu.  vindiciren,  von  dem  Sich  bei  einem  in  grösseren  leicht  verträglidkn 
Gahen  fortgesetzten,  fast  diätetischen  Gebrauche  in  den  harnsauron  Concre- 
tionen  der  Gicht  und  des  Steinl^idens,  zur  Lösung  plastischer  Exudate ,  und 
in  ähnlichen  Krankheiten  theoretischer  Seits  manches  Goldkorn  eii^es  achtes 
Heilerfolges  erwarten  liesse."  • 

[Diese  Mittheilung  veranlasste  mich  zur  Anwendung  des 
Borax  in  wässriger  Lösung  zu  ötwa  3|5  in  5iy  Wasser,  täglich 
3  bis  4n)al  zu  ^nem  Ki^er-  oder  Theelö£tel  (je  nach  dem 
Alter  des  Kindes)  gereicht,  in  den  Fällen,  wo  kleinen,  künst- 
lich mit  verdünnter  KuhBxikh  ernährten  Hindun  diese  Nahrung 
nicht  recfit  zusagte,  indem  sie  Blähungsbeschwerden,  durch- 
fällige  grünwerdende  Ausleerungen  und  sonstige  Erscheinungen 
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nnvoUBtändiger  Digestion  erzeugte.  Es  schien  mir,  als  \^ii*ke 
der  Borax  hier  vortheilhafter,  als  die  in  solchen  Fällen  häufig 
gereichten  Alkalien  und  säuretilgenden  Erden.  Möglich  wäre 
es,  dass  der  gute  Buf,  in  welchem  die  lokale  Anwendung  des 
Borax  bei  Schwämmchen  der  Milch -Kinder  seit  alten  Zeiten 
steht,  mehr  durch  desisen  Deglution  und  Einwirkung  auf  die 
Verdauung  bedingt  wäre,  so  dass  man  also  einö  dausalkur  be- 
wirkt hätte,  wo  man  symptomatisch  zu  Terfahren  meinte.  D.  Bed.] 


Die   Thonerde    als   Absorbens    und    Leniens    bei' 
nässend-juckenden  Hautausschlägen  empfiehlt  I)r,  Schi^e- 
her  (in  Leipzig).    Die  Wirkung  ist  natürlich  nur  eine  palliative, 
aber  doch  die  Heilung  befi'adernde.    Der  Thon  wird  in  Wasser 
erweicht,  mittelst  Durchkneten s  von  steinigen  Partikeln  befreit, 
und    dann  In   weicher  Salbenconsistenz   messerrückendick   ein 
oder  mehrere  Male  täglich  aufgetragen.    Beim  erfolgenden  Ab- 
bröckeln wird    die  Wundfläche   gereinigt   und   von  Neuem  be- 
strichen.   Das  Wundsekret  wird  durch    die   starke  Inbibitiona- 
kraft  des  Thons  entfernt   so  wie  es  sich  bildet,  kann  sich  da- 
her nicht  auf  der   kranken  Fläche   zersetzen   und    nachtheilig 
auf  diese  zurückwirken.  —  Ausserdem  bezeichnet  S.  die  Thon- 
erde  als   ein    ganz    vortreffliches   Mittel    gegen   übelriechende 
Achsel-  und  Fussschweisse;  hier  genüge  ein  einmaliges  un- 
mittelbares Aufstreiohen  am  Morgen,  um  jede  Spur  des  Geruchs 
zu  tilgen   und   an   den  Füssen  das   so  lästige  Wundgehen  zu 
verhüten.     Auch    gegen   Pityriasis    und.  xdie  rauhe,    rissige 
Trockenheit    der  Haut,    des  Gesichts  und  der  Hände  soll  das 
zeitweilige   Bestreichen   mit  dünnflüssigem  Thon  gute   Dienste 
leisten,  indem  es  die  Epidermis  geschmeidig,   weich  und  glatt 

mache.  .  (Jahrb.  f.  Kipderheilk.  III,  2.) 


Die  Acupressür  von  Simpson.  Dieses  neue  Verfahren 
der  ArterienverschliesBung  in  Wunden  (s.  ärztl.  Intelligenebl. 
186Q,  19;  -*-  Med.  C^nt-Ztg.  1860,  St  46)  scheint  in  der  That 
von  practischem  Wertfae^  wenn  es  auch  kaum  geeignet  sein- 
dürfte, die  Ligatur  und  Torsion  überall  zu  verdrängen.  Zur 
Ausfuhrung  der  Cömpression  der  Arterien  bedient  sich  Smpson 
sehr  scharf  gespitzter  dünner  Ifadeln,  äbnlich  den  Stecknadeln, 
jedoch  aus  passivem  oder  nicht  oxydirbarem  Eisen,  fest  und  doch 
nachgebend,  versehen  mit  einem  Glaskopf.  Ihre  Länge  wirfl 
natürlich  je  nach  der  Lokalität  der  Anwendung,  der  Stärke 
des  zu  schliessenden  Gefässes,  der  zu  durchstechenden  Weich- 
theile  etc.  eine  sehr  Verschiedene  sein  können  und  müssen. 
S.  stellt  dahin,  ob  fes  nöthig  erscheinen  könne,  diöse>  Nadeln 
oberflächlioib  zu  versilbern  oder  zu  verzinken ,  um  das  Rosten 
zu  veirhüten.    l)as  Verfahren  damit  ist  nun  folgendes:  hat  man 
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z.  B.  einen  -Wundrand  oder  Hautlappen  vor  sich,  an  dessen 
wunder,  also  innerer  Seite  eine  Arterie  blutet,  so  -sticht  man 
eine  entsprechend  lange  Nadel  schräg,  und  in  einer  zum  Ver- 
laufe des  Gefasses  wenigstens  annähernd  rechtwinklichen  Rich- 
tung von  der  äussern  Haut  aus  eii/  und  schiebt  sie  innerhalb  d» 
Wundlappensubstanz  so  fort,  dass  deren  Spitze  in  der  Wunde  dicht 
an  der  einen  Seite  der  blutenden  Arterie,  jedoch  nicht  an  der  Oeff» 
nung  derselben,  sondern  1  oder  mehrere  Linien  weiter  nach  deren 
Ursprünge  zu  zum  Vorschein  kommt,  lässt  die  Nadel  über  die 
Arterie  oder  die  solche  enthaltende  Fleischpartie  weggehenimd 
auf  der  andern  Seite  derselben  wieder  in  den  Wundlapl)en  und 
endlich  nach  der  äussern  Haut  wieder  hervortreten,  so  dass 
sie  also  nur  in  soweit  in  der  Wunde  liegt  und  sichtbar  ist, 
als  sie  eben  über  das  zu  schliessende  Gefäss  eine  Brücke  bildet 
Diese  Führung  der  Nadel  und  Biegung  über  die  betreffende 
Stelle  weg  wird  durch  entsprechende  Wendung  des  Kopfendes 
der  Nadel  und  gleichzeitig  durch  Druck  und  Leitung  der  neben 
der  Arterie  hervorti-etenden  Nadelspitze  durch  den  Zeigefinger 
der  linken  Hand  bewirkt  Somit  bildet  also  die  Nadel  eine 
Art  Bogen,  dessen  Sehne  die  äussere  Haut  abgiebt  und  der^ 
da  die  Nadel  sich  gerad  zu  strecken  strebt,  einen  gewissen 
Druck  derselben  gegen  die  Lagerstelle  der  Arterie  ausübt, 
welcher  genügt,  den  Blutaustritt  zu  hindern,  —  das  Lumen 
derselben  zu  schliessen.  Unter  Umständen  ist  es  thunlich,.  die 
Nadel  sb  anzulegen,  dass  die  zu  schliessende  Arterie  gegen  einen 
nahen  Knochen  gedrückt  wird.  Selbstverständlich  kann  die 
Wunde  nun  für  die  zu  erzielende  prima  intentio  vollkommen 
geschlossen  werden;  in  der  Wunde  liegt  nur  jener  kleine  die 
Arterie  überbrückende  Theil  der  Nadel,  während  Knopf  und 
Spitze  derselben  auf  der  äusseren  Haut  hervorstehen.  Dieselbe 
kann  so  nach  2,  3,  4  oder  mehr  Tagen  (sobald  man  sicher  zi} 
sein  glaubt,  dass  das  Gefäss  organisch  geschlossen  ist)  ausge- 
zogen werden,  und  soll  während  des  Liegens  um  so  weniger 
als  fremder  Körper  in  der  Wunde  stören,  da  es  erfahrungsr 
massig  feststeht,  dass  kleine  metallene  Körper  innerhalb  der 
Gebilde  des  Körpers  keine  Veranlassung  zu  mehr  als  adhäsiTer 
Entzündung,  alsOx  nicht  zu  Eiterung  geben. 

Die  hierdurch  gebotenen  Vortheile  sind  für  jeden  Chinff" 
gen  selbstverständlich.  —  In  Fällen,  wo  man  Nadeln  nicht  von 
der  äusseren  Haut  aus  anlegen  kann  (zu  grosse  Dicke  des 
Fleischlappens),  sondern  sie  in  der  Wunde  appliciren  und  liege» 
lassen  muss,  bedient  man  sich  geehrter  Nadeln,  durch  derea 
Oehr  man  einen  dünnen  Eisendraht  führt,  beide  Enden  de^ 
selben  werden  nach  ausseh  gelegt,  die  Wunde  geschlossen  unai 
seiner  Zeit  die  Nadel  an  jenem  Drahte  leicht  herausgezogen» 
Das  Herausziehen  geschieht  hier  immer  auch  sdibn,  nadidefl 
anzunehmen  ist,  dass   die  comprimirte  Arterie   organisdi  ge- 


397 


sehlossen  sein  wird;  den  gowöhnlrchen  Ligaturfaden  kann  man 
erst  entfernen,  wenn  er  die  umschnürten  Theile  unter  Eiterung 
durchschnitten  hat  —  Die  Einlegung  der  knöpf  losen,*  geöhften 
Nadeln  geschieht  mittelst  eines  Nadelhalters,  einer  Nadelpincette 
oder  dergleichen. 


Ein  auderweites  Mittel  für  schmerzlose  Zahnex- 
traction  wurde  bekanntlich  vor  nicht  gar  langer  Zeit  aufge- 
tischt; die  Med.  Cent-Ztg.  1859,  St.  51  theilte  mit: 

„Das  Instnunent,  dessen  Jakowsli  (ein  polnischer  Zahnarzt,  der  sich  du-. 

mals  in  Paris  befand),  sich  bedient,  besteht  aus  einem  elastischen  Stahlreifen, 

oder  Bügel,  der  nach  Art  der  englischen  Bruchbänder  gekrümmt  ist  und  an 

beiden  Enden   zwei  Platten   von   Elfenbein   in  Olivenform   tragt.     Man   legt 

diesen  Stahlreifen   au   der  hintern  Seite  des  Kopfes  an  und  die  beiden  End- 

I  platten,  welche  zur  Ausführung  der  Nervenconipression  bestimmt  sind,  entwe- 

i  der  in  den  äussern  Gebörgang  ein,  oder,  wo  dieses  nicht  vertragen  werden 

'  lolite,  setzt   man  sie  an  den  Antitragus,   hinter  den  aufstei^nden  Aesten 

'  des  Unterkieferknocbens ,   unmittelbar  vor  den  Ohren.     Der  hierbei  stattfin- 

:  deode  Vorgang  besteht  zwar  nicht  in  der  directen  Compression  der  bei  Zahn- 

iiperationen   stets  afficirten  Ober-  und  Unterkiefernerven.     Allein  es  befindet 

.'lieh  bekanntlich  zwischen  dem  Schläfen-  und  Kiefergelenk  einerseits  und  dem 

Antitragus  andrerseits  der  Nervuit  auHcufotemporaiis,  ein  Ast  des  Nei'VUH 

fMixtilaris  inferior.    Vielleicht  dass  der  auf  die  Verästelungen  dieses  Ner- 

Teozweiges   ausgeübte  Druck    mittelst  des  von  Jakowski  erfundenen  Com- 

pressoriums  die  Anästhesie   hier  erzeugt  und  sich  als  einfaches  und  vortreff- 

licheg  locales  Anästheticum  in  der  Zahnheilkunde  bewährt.** 

[Bestrebungen  industrieller  Art  in  einmal  angeregter  Rich- 
tung werden,  —  wenn  „in  dem  Aiükel  noch  etwas  zu  machen 
I  zu  sein  scheint",   wie  der  Commis  voyageur  zu  sagen  pflegt,  — 
niitunter  förmlich  epidemisch!     Mau  muss  dann  um  so  skepti- 
I  scEer  derartige  Novitäten  hinnehmen  und  sie  um  so  voruriheils- 
I  freier  prüfen.    Mögen  uns   daher  diejenigen  Collegen,    die  in 
der  Lage  sind,  dies  thun  zu  kennen,  ihre  Resultate,  gleichviel 
1  ob  solche  bestätigende  oder  negirende  sein  werden,  nicht  vor- 
[  enthalten.     Wir  können  für  jetzt  uns  der  Vorahnung  nicht  er- 
wehren,   es    werde    sich    nach   übereinstimmenden   Resultaten 
&ach  dieses  Yerf^ihren,  —  gldch  der  FraA^ia'schen  Galvanisa- 
!  tioQ  —  als  ein  diesmal  nur  in  der  alten  statt  in  der  neuen  Welt 
zuerst  aufgespielter  Puff  ergeben.    Muthmasslich  dürfte  ein  ge- 
wisser Erfolg   eben  auch  sich  in    der  Weise  begreifen  lassen, 
wie  der  jener  Galvanisation  unlängst  (s.  d.  Ztschr.  Bd.  IV.  S.  565) 
▼on  einem  unserer  Berliner  Correspondenten   erörtert   wurde: 
ein  ungewohnter,    kräftiger   auf  eine   empfindliche   Hautstelle 
^gebrachter  Druck  kann  hier,  wie  dort  der  galvanische  Apparat 
^.,  die  Aufmerksamkeit  unter  günstigen  individuellen  Umständen 
leicht  von  der  Oertlichkeit  der  Zahnextraction  ablenken  und  so 
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einigen  Voiiheil  bieten,  ohne  da88  diese  Wirkung  gerade  anato-  ] 
niiftch-physiologiach  bedingt  wäi*e.     Eine  älmlichc  Einwirkung  auf 
irgend  welche  andere  empfindliche  Körperstelle  vor  und  wäli- 
read  der  Operation  leistet  vielleicht  dieselben  Dienste?] 


Schwefelcalcium  gegen  Tinea  capitis  lobt  Malagol 
^ourn.  de  connais.  med.  1859,  v.  20.  Jan.l  Er  bereitet  aus 
Calcium  sulfuratum  siccum  und  frisch  gelöscntem,  teigigem  Kalk 
zu  gleichen  Theilen  unmittelbar  bei  der  Anwendung  eine  Paste 
und  trägt  diese  noch  warm  auf,  mit  der  Vorsicht  jedoch,  dass 
die  gesunden  Hautstellen  vermieden  werden.  Nach  kurzer  Zeit 
(etwa  8  Minuten)  wird  diese  Paste  mittelst  einer  aufgedrückten 
zuvor  in  kaltes  Wasser  getauchten  Compresse  beseitigt  Die 
Heilung  soll  hiermit  beendet  sein.  Vor  der  Application  des 
Mittels, sind  natürlich  die  Haare  abzurasiren.  Schmerzhaft  soll 
die  Procedur  nicht  sein. 


•  - 

Steinkohlentheer  mit  Gyps  gemischt  als  Desin- 
ficieus  empfehlen  Corne  und  Demeaux,  üebelriechende  Wunden 
und  Geschwüre  mit  profuser,  jauchiger  Absonderung  sollen , 
alsbald  einen  bessern  Eiter  produciren  und  den  üblen  Geruch 
verlieren.  Vor  der  französ.  Academie  der  Wissenschaften  er- 
stattete Velpeau  Bericht  hierüber.  Während  das  Minderwerden 
oder  Verscnwinden  des  fauligen  Geruchs  auch  von  andern  Mit- 
gliedern der  Academie  bestätigt  wurde,  blieb  es  doch  unent- 
schieden, ob  hier  etwas  Wesentliches  mehr  als  ein  Verdecken 
des  septischen  Geruchs  durch  einen  minder  lästigen  stattfinde. 
Der  Gegenstand  erfordert  daher  fernere  Prüfung  und  hat  jeden- 
falls practisches  Interesse. 

Ammonium  muriaticum  als  heilkräftig  bei  An- 
schwellung und  Verschwärung  von  Cervicärl-  und  an- 
deren Drüsen,  bei  Struma,  femer  bei  Keuchhusten  und  bei 
psorischen  Hautleiden  epapfiehlt  /{a« (Lancet,  18. Dec.1858). 
Beim  Kropf  verbindet  er  mit  der  innem  Anwendung  dieses  Mitteb 
zugleich  die  Einreibung,  zu  welchem  Zwecke  er  es  mit  XtiiMi. 
sap^nat.  verbunden  anwenden  lässt.  Rae  hat  bei  diesen  Leiden  ver- 
gleichende Heilversuche  angestellt,  hin^ichtUch  des  Salmiaks  und 
des  Jods,  ii|^m  er  möglichst  ähnliche  Individuen  einerseits  mit 
dem  einen,  andererseits  mit  dem  andern  des  beiden  Mittel  behan- 
delte. Das  Besultat  fiel  zu  Gunsten  des  Salmiak  aus.  —  Bei  Keuch- 
husten soll  es  die  Abschwellung  der  Gervical-Drüsen  fördern  und 
das  die  Bronchialschleimhaut  reizende  Secret  derselben  beseiti- 
gen, so  dass  die  HustenrAnfallo  seltener  und  minder  heftig  würden. 
Seine  Gaben  sind  kleiin,  —  er  gab  in  mehrstündigen  Pausen 
1 — 2  Gran  pr.  dosi.    Bei  der  (inveterirten)  Psoriasis  brachte  das 
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Mittel  Heilung  in  Fällen,  wo  bereits  Arsenik  nnd  Jod  vergeb- 
lich gebraucht  waren,  namentlich  wenn  dies  Leiden  mit  Leber- 
affection  (Anschwellung  dieses  Organs)  complicirt  war.  Auch 
bei  Gesichts-  und  Nacken -Neuralgien  soll  es  gute  Dienste 
leisten.     Ensachsene  erhalten  5 — 10  Gran  täglich  3 — 4mal. 


,,Ueber  die  Einflüsse  des  Eisenbahndienstes   auf 
die  Gesundheit. 

^it  dem  längen^  Bestehen  des  Eisenbahn- Wesens  stellt  sich  das  bekla- 
genswerthe  Factum  von  Tag  zu  Tag  klarer  heraus:  dass  mit  gewissen  Func- 
tionen des  Kisenbahndienstes  theils  eine  ungewöhnlich  rasche  Abnutzung 
des  physischen  Organismus  der  betreflfenden  Beamten,  theils  solche  Einflüsse 
auf  gewisse  Organe  verknüpft  sind,  dass  dieselben  entweder  ihren  Dienst  ver- 
sagen, od^r  in  abnormer  Weise  zu  fnngiren  beginnen.  In  beiden  Fällen  tritt 
zeitweilige  oder  vollige  Invalidität  des  Betreffenden  ein.  Dies  pflegt  nun 
.  n^ch  einer  Dienstdauer  zu  geschehen,  die  ausser  Verhältiiiss  zu  dem  Zeiträume 
steht,  während  dessen  der  menschliche  Körper  bei  anderen  Beschäftigungen 
zweckentsprechende  Dienste  zu  leisten  vermag. 

Am  frappantesten  tritt  diese  Erscheinung  bei  denjenigen  Branchen  des 
Eisenbahndienstes  hervor,  die  diesem  specifisch  eigen  sind.  Es  sind 
dies  die  des  Maschinen-  und  Fahrdienstes.      ' 

Alle   anderen   Functionen   d^s   Eisenbahndienstes    haben   nichts  Wesent- 
liches an  sich,   das  sie  von  and«fen,   von  Alters  her  bekannten  und  geübten 
Beschäftigungen  in  Bezug  auf  die  Eünflüsse  unterschiede,  welche  die  Beschäf- 
tignng  auf  den  Fnngirenden  hat.     Das  Personal  der  Bureaus  unterliegt  den- 
selben Einflüssen,   die  auf  jeden  der  Sehreiberei  Beflissenen  einwirkeYi,  die 
Arbeiten  bei  der  Güterbeförderung  und  Verladung  unterscheiden  sich  nicht 
von  denen,  die  tob  jedem  Fuhr-  oder  Verladungsgeschäft  ausgeführt  werden; 
Aas  Personal  der  Babnbewachung  hat  mit  keinen  anderen  äusseren  Einfl'üssen 
zn  kämpfen   als  der  Landmann,   der  Bote,    der  Handarbeitec     Nur  bei  den 
»n   den  electrischen  Telegraphen  -  Apparaten   Angestellten  scheinen  sich  Ein- 
flüsse neuer,    hier  nicht  ssn   erörternder  Art,  störend  und  Krankheit  erzen- 
gend    geltend    zu    machen.     Die    Erfahrung  lehrt   seit   Jahrtausenden,    dass 
keine  der  vorgenannten  Beschäftigungen  den  menschlichen  Organismus  wesent* 
lieh'  rascher  abnutKt  oder  umgestaltet,  als  die  andere,  und  der  Bureaubeamte 
kann  hinter  seinem  Schreibtische  eben  so  lange  fungiren,  als  der  Spediteur, 
der  Fuhrmann  und  der  Aekersmann,  jn  der  Waarenhalle,  neben  dem  Fracht- 
wagen und  hinter  dem  Pfluge. 

Anders  ist  es  mit  dem  Personal,  welches  die  Dienste  thut,  die  mit  den 
neuen  Erscheinungen  des  Eisenbahnwesens  verknüpft  sind. 

Die  neuen  Erscheinungen,  die  das  Eisenbahnwesen  aber  gezeigt 
hat,  welche  auf  das  damit  beschäftigte  Personal  Einflnss  haben' können,  sind 
in  der  Hauptsache:  * 

1)  Fortbewegung  auf  beliebig  grosse  Strecken,  ohne  Vermittelung  de* 
thierischen  Organismns. 

2)  Anwendung  von  hoher  Temperatur  zur  Erzeugung  der  fortbewegen- 
den Kraft. 
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3)  Scbiielligkeit  der  Fortbewegung,  aber  jedes,  durch  den  thieriscben 
Ori^atiismus   andauernd  zu  erzielende  Maas«  hhiatitigebend. 

4)  Bewegung  sehr  schwerer ,  starrrer  Fuhrwerke  mit  vielen  festen  und 
losen,  Bietalleuen  Thei^en  auf  nahezu  starrer,  metallener  Bahn. 

Was  folgten  hieraus  für  Einftüsso.  auf  den  physischen  Organismus  derjeni- 
gen Fungireuden,  deren  Dienst  speciell  mit  diesen,  dem  Eisenbahnwesen  spe* 
ciiischen  Eigenschaften  verknüpft  ist? 

Ans  den  Einwirkungen  unter  1.  Die  Fortbewegung  ohne  Ve^ 
mtttelung  der  thieriscben  Kräfte  lasst  den  Menschen  die  Empfindung  für  das 
Maass  der  Ermüdung  des  eigenen  Organismus  verlieren  und  demselben  oft 
Anstrengungen  zumuthen,  die  zwar  meist  nur  wenig  über  das  zulässige  Maass 
dauernder  Leistung  hinausgehen,  durch  ihre  häufige  Wiederholung  aber  ab- 
nutzend auf  den  Organismus  wirken.  Diese  Uebermüdungen  sind  um  so  ge- 
fahriiiüier,  als  sie  selten  den  ganzen  Körper  umfassen  und  daher  mit  Neigung 
zum  Schlaf  etc.  nicht  immer  verknüpft  sind.  -  Sie  betreffen  meist  nur  die  nn-. 
teren  Extremitäten  und  hauptsächlich  deren  Gelenke.  Da  aber  nun  das  Ge- 
hirn wenig  afficirt  wird,  der  Geist  hell,  die  Willenskraft  frisch  bleibt,  so 
wird  die  Uebermüdung  der  Beine  oft  sehr  spät,  und  erst  wenn  sie  scbmerz- 
haft  wird,  bemerkt.  Die  Folge  davon  ist,  da^s  dem  betreffenden  Personale 
theils  durch  den  eigenen  Willen,  theils  von  Aussen  her  häufig  eine  solche 
Dauer  der  Function  zugemuthet  wird,  dass  zwar  die  Ermüdungserscheiniuigen 
nicht  schmerzhaft  hervortreten,  durch  vielfache  Wiederholung  derselben  aber 
eine  verbal tnissmässig  rasche  Aenderung  der  Form  des  Gebrauchs  der  unteren 
Extremitäten  herbeigeführt  wird,  die  zunächst  den  schwankenden,  breitspuri- 
gen Matrosengang  herbeigeführt,  den  wir  an  älteren  Locomotivführem  bemer- 
ken, ivid  zuletzt  Gelenkübel,  Steifheit  der  Beine  im  Gefolge  hat 

Bei  dem  Zugpersonal,  das  meist  bei  der  Fahrt  sitzt,  zeigen  sich  ähnliehe 
Erscheinungen,  jedoch  an  anderen  Stellen  des  Körpers,  dem  Bückgrat,  den 
Schultern,  dem  Becken  etc. 

Aus  den  Einwirkungen  unter  2.  Die  Erzeugung  der  hohen  Tem- 
peratur zur  Beschaffung  der  fortbewegenden^  Kraft  bedingt  die  Anwendung 
des  Feuers  und  dessen  Bedienung  durch  das  Maschinen-Personal.  Dieses 
wird  daher  zunächst  von  den  hieraus  resultirenden  Erscheinungen  beeinflnsst. 
Es  bleibt  indess  auch  das  Fahrpersonal,  obwohl  entfernter  vom  Feuer  piacirt 
und  nicht  unmittelbar  damit  beschäftigt,  nicht  ohne  Berührung  vom  Einflüsse 
desselben.  Auf  das  mit  Bedienung  der  Locomotivfeuerung  beschäftigte  Per- 
sonal wirken  die  Einflüsse  des  Feuers  bei  dieser  Thätigkeit  in  verschiedeuer 
Weise.  Zunächst  ist  diese  Bedienung  mit  ziemlich  bedeutender  körperlicher 
Kraftanstrengung  verknüpft.  Das  Aufrütteln  der  dicken  Brenumaterialschicht 
auf  dem  Roste,  das  Durchstossen  der  Schlackenkruste  uud  das  Aufharken 
der  Schlacken,  das  Kehren  der  Rohrwände  mit  unbequem  zu  handhabenden 
Besen,  das  Ausziehen  der  Rohre,  das  Reinigen  des  Aschkastens  etc.  etc.  be- 
dingt die  Manipulation  schweif  Werkzeuge  mit  grosser  Muskelanspannung. 
Geschieht  diese  schwere  Arbeit  nun  noch,  wie  hier,  Imter  der  Einwirkung 
der  strahlenden  und  geleiteten  Hitze  der  grossen  Feuermasse,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  sie  eine  starke  Transpiration  und  eine  bedeutende  Erregung 
der  Athmungswerkzeuge  im  Gefolge  haben  niusse.     Selten  sind  nun  die  Lo- 


401 

caiitäten,  in  denon  Locorootiven  stehen,  so  Inftzoglrei,  selten  kann  der,  welcher 
das  Feuer  eben  bediente,  darauf  seinem  Körper  sojehe  F^ege  angedeihen  lassen, 
dass  dieser  Luftzug,  oder  selbst  auch  nur  die  Einwirkung  der  kühlen  Luft 
nach  der  Arbeit  nicht  von  schädlichem  Einflüsse  auf  den  transpirirenden 
Körper  sein  sollte.  In  vielfach  erhöhtem  Maasse  treten  aber  alle  diese  Kr- 
scheinungen  beim  Bedienen  des  Feuers  währeud  der  Fahrt  und  auf  offenen, 
kalten,  zugigen  Zwischenätationen  hervor.  Der  Feuermann,  der  so  eben,  in 
einen  dicken  Pelz  gehüllt,  während  des  schnellen  Dahinrolleu«  der  Maschine, 
einige  Centner  Brennmaterial  mit  schwerer  Schaufel  einWarf,  sodann  das 
Feuer  mit  dem  Spiess  aufrührte,  oder  die  Kohrwand  abkehrte,  oder  auf  einer 
Zwiiu^henstätion  den  Rost  ausharkte,  die  Hauchkanuuer  reinigte,  die  fiohre 
auszog  uud  dann  wieder,  in  ächweiss  gebadet,  ruhig  im  schneidenden  Luft- 
züge steht,  die  eisige  Luft  iu  die  aufgeregte  Luugo  athmet,  beiludet  sich  un- 
ter so  verderblichen  Kin Wirkungen  auf  seine  Gresundheit,  dass  es  immerhin 
zu  verwundem  ist,  dass  sie  nicht  noch  schnellere,  drastischere  und  traurigere 
Folgen  haben. 

Als  feststehend  ist  anzunehmen,  dass  von  diesen  Einwirkungen  die  tief 
eingewurzelten,  rheumaticheu  Leiden  herrühren,  mit  denen  das  Locomotiv- 
Dienstpersonal  fast  durchgängig  behaftet  ist,  sobald  es  sich  eine  geraumere 
Zeit  in  Function  befindet.  Der  französische  Arzt  Dr.  Duchesne  hat  beobachtet, 
dass  diese  Leiden  sehr  häufig  einseitig  auftreten  uud  bei  Weitem  öfter  die 
rechte,  als 'die  linke  Seite  der  Leute  behaften,  w:as  darin  seinen  Gruad  hat, 
dass  die  meistep  Locomotiven  so  coustruirt  sind,  dass  der  Führer  am  zweck- 
mässigsten  seinen  Platz  rechts  vom  Feuerkasten  dei^  Maschine  nimmt,  so  dass 
seine  linke  Seite  durch  diesen  vor  dem  Luftzuge  geschützter  ist  als  die  rechte. 

Von  diesem  Einflui^e  ist  das  Zugpersonal  frei,  schon  weniger  von  dem 
nachstehend  erwähnten.  Es  sind  nämlich  ferner  die  Einflüsse  des  Feuers 
auf  den  Organismus  nicht  hiermit  geschlossen.  Die  Verbrennung  des  meist 
obendrein  durch  Schwefel  etc.  verunreinigten  Brennmaterials  im  Feuerkastea 
der  Locomotiven  ist,  wenn  sie  in  Ruhe  stehen,  eine  sehr  unvollkommene, 
and  es  erzeugt  sich  daher,  neben  der  Kohlensäure  und  dem  Stickstoff  der 
ToUkommenen  Verbrennung,  a/uch  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Kohlenozyd- 
gas,  überdies  auch  noch  schweflige  Säure  und  wohl  auch  einfaeh  gekohltea 
Wasserstoffgas.  Mehrere  dieser  Gase  sind  schwerer,  als  die  atmosphärische 
Luft  nnd  sammeln  sich  daher  in  grosser  Masse  in  den  Räumen  an,  iu  denen 
Maschinen  in  Ruhe  stehen,  nnd  müssen  also  von  dem  Personale  mit  einge-' 
athmet  werden.  In  gleicher  Weise  schlägt  dem  Feuermann.,  der  die  Feuer- 
thär  öffnet,  während  das  Ausblaserohr  der  Locomotive  geschlossen  ist,  oder 
wenn  die  Maschine  ruht,  ein  gewaltiger  Strom  von  einem  Qemisch  von 
Kohlensäure,  Kohlenoxydgas,  Stickstoff  und  Schwefeldämpfen  entgegen,  dessen 
£ittathmnng  auch  den  Kräftigsten  häufig  zum  Husten  zwingt.  Dr.  Martinet 
hat  nachgewiesen,  dass  sich  in  Folge  der  häufig  wiederholten  Einathmung  von 
mit  Kohlenoxjdgas  und  Kohlensäure  stark  gemischter  Luft  beim  Locomotiv- 
personale  catavrhalische  uwl  entzündliche  Zustände  der  Respirations  -  Organe, 
Congestionen  nach  dem  Gehirn,  Abnahme  der  Intelligenz  und  andere  Storni« 
gen  des  Nervensystems,  wie  z.  B.  stossförmige  Convalsionein  etc.  zeigen, 
welche  BeobachWngen  durch  die  Wahrnehmungen  aller  aufmerksamen  Maschi- 
Zeitftchr.  f.  wisseoschaftl.  Therapie.  Bd.  V.  Ha.  3.  26 
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nen-Tecbniker  bettätigt  werden.  Das  Sinken  der  geistigen  Capacität  geschieht 
oft  fiemlieh  schnell  nnd  seheint  anf  einigen  Bahnen,  wahrscheinlieh  durch 
die  Natur  des  Terwendeten  Brennmaterials  veranlasst,  noch,  schneller  als  die 
Abnntsnng  des  körperlichen  Organismos,  die  Invalidität  der  Beamten  herbei- 
zuführen. 

Es  wäre  von  Wichtigkeit,  durch' lange  fortgesetzte,  aosgebreitete  and 
besonders  gleichförmig  gestaltete  Beobachtungen  die  Kinflüsse 
der  yerschiedeneu  Brennmaterial -Gatcnngen,  Local-  und  Maschinen /Einrich- 
tungen auf  die  geistigen  Eigenschaften  des  Locomotiv- Personals  kennen 
zu  lernen. 

An  Einathmung  von  mit  schädlichen  Gasen  vermischter  Lnft  leidet  auch 
das  Zugpersonal,  besonders  wenn  die  Windrichtung  dem  Laufe  des  Zuges 
parallel  ist  nnd  der  von  der  Locomotive  ansgestossene  Strom  solcher  Gase 
fiber  den  Zug  hinstreicht,  obwohl  in  weit  geringerm  Maasse,  als  das  Locomo- 
tlv-Personal.  Nichts  desto  weniger  ist  es  dem  Unterzeichneten  vorgekommen, 
dass  die  Mischung  der  Luft  mit  solchen  Gasen  im  erwähnten  Falle  selbst 
auf  dem  fünften  Wagen  von  der  Maschine  ab  so  stark  war,  dass  die  Scha&er 
zu  fortwährendem  Husten  gezwungen  wurden.^  Es  nimmt  dtes  nicbt  Wunder, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  eine  mit  voller  Kraft  arbeitende  grosse 
Locomotive  alle  Stunden  über  300,000  Gubikfuss  unatherabare  Gase  ausstösst, 
die  den  Raum,  den  sie  in  dieser  Zeit  zurücklegt,  in  der  Breite  des  Zuges 
eirea  4  Zoll  hoch  bedecken  würden,  so  dass  eine  zeitweilige  Mischung  der 
Lnft,  die  über  die  Schaffiier  hinstreieht,  mit  10  bis  20  pC%.  nnathembarer 
Gase  wohl  denkbar  ist. 

Aerztliche  Beobachtungen  werden  daher  nöthig  sein,  um  zu  constatiren, 
•b  di«  durch  Einathnrang  giftiger  Gase  beim  Locomotiv-Personal  erzengten 
Eficheinangen  auch,  wiewohl  in  minderm  Maasse,  bei  dem  Zugpersonal  her- 
tortmten.  Mit  der  Behandlung  des  Peners  ist  aber  auch  jederzeit  das  Auf- 
tveiban  von  feiner  Flugasche  und  Staub  verknüpft,  die  sich  beide,  theils  in 
die  ^nreh  die  Transpiration  zugänglicher  gemachten  Hantporen  setaen  und 
diaseHben  verstopfen,  theils  durch  die  Respiration  in  die  Nase  gaaog<eii  werden, 
wo  sie  die  Schleimhäute  zu  fortwährender  Absonderung  reizen  und  den  6e- 
foohsiiia  fast  ganz  verschwinden  machen,  theils  in  die  Augen  dringen,  wo  sie 
•inen  andauernd  entzündlichen  Zustand  unterhalten,  theils  endlieh  dnrch  die 
Atbmungsoanäle  in  die  Lunge  gelangen,  w«  sie  not^wendig  in  ähnlicher, 
obwohl  weit  aulderor  Weise  wirken  müssen,  wie  der  Steinstaub  4er  Schläfer 
nnd  Steinbrecher,  der  den  so  zeitigen  und  qualvollen  Tod  dieser  Gewerbtiei- 
benden  herbeiführt  Gewiss  nicht  die  geringste  Rolle  bei  den  Eraeheima- 
<g«n  der  Merbilität  der  Looomotivbeamten  spielt  die  V^stopfiing  der  liaair 
poren  durch  den  Schmutz,  der  an  Zähigkeit  durch  die  Fette  gewimit,  aut 
deneo  die  Baut  dieser  Leute,  in  Folge  ihrer  Verpftichtung ^  die  Masohinen 
tu  ölen,  in  Berührung  kommt.  Hierzu  gesellt  sich,  die  Vemnreioignng  dtr 
Haut  durch  Rauch  und  Rnss,  die,  vermöge  der  feinen  Zertheilnng  des  dabei 
wirkenden  Kehlenstoiffli,  tief  und  leicht  in  die  Poren  dringt  nnd  äusserst 
sdbwer  za.  entfernen  ist  ^  - 

fii  geht  hieraas  hervor,  welch'  weites  und  neaesFeld  füsr  wiohtige 
dininiibhe  Eioxterungen  siöh  hier  bietet.. 
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An  diesen  Einflassen  leidet  ^aach,  wiewohl   in  sehr  »hgemitdeffeer  nnd 

modificirter  Form,  das  Zugpersonal,  bei  dem  indess  die  Polgen  der  Sinathmung 

des  vom  Laufe  des  Zages  aufgeregten  Staabes  der  Bahn  stärker  aaltreten  messen. 

Endlich   ist  aaSh  noch  der  Einflüsse  xn  gedenken,  die  der  Niederschlag 

der  siel)  condensirenden  Dämpfe  nnd  die  Durchnässang  vop  Haut  «od  Klei- 

doifg  auf  die  Gesundheit  haben  muss.     Jedenfalls  fahren  beide   durch   die 

rsiiche  Verdunstung  im  Laftzuge   starke   örtliche   Abkühlungen    herbei,   und 

-  befördern  durch  die  Benetz.ung  das  Eindringen  der  Unreinigkeiten  vop  Staub, 

;     Ru88  und  Asche  in  die  Haut  und  in  die  Kopf5ffnnagen,    und  bewirken  end* 

lieh  festeres  Anhaften  dieser  Unreinigkeiten,    wodurch  Störungen  der  Haut- 

i     functtonen  entstehen  müssen. 

;  Aus  den  Einwirkungen  unter  3.     Die  Schnelligkeit  der  Bewegung 

t    ^n.  der  Luft  führt  zunächst  dieselben  Wirkungen  mit  sich ,  die  wir  wahrneh- 
men,   wenn  wir  gegen   starken  Wind  gehen«     Ersehwerung    der  Athmung, 
starke  Abkühlung  der  Haut  und ,   weun  atmosphärische  Niederschläge  statt- 
fiaden,    heftiges  Anschlagen  derselben   gegen   die   unbedeckten   Korpertheile. 
Die  angestrengte  Athmung   afiicirt  nach  den  Aerzten  Martinet  und  Du- 
chesne  die  Langen  sehr  wesentlich ,  und  die  starke  Abkühlung  der  Haut,  be- 
sonders aber  das  Eindringen  kalter  .Luftströme  durch  die  OefFnungen  der  Klei- 
dungsstücke, verursacht  sehr  heftige  und  chronisch  werdende,  örtlich  Hheu- 
matismen.     Das  Peitschen    des   Gesichts  und    besonders    der  Augen    durch 
Regen,  W^ind,  Schnee  etc.  aber  hat  einen  noch  bedeutend  weiter  tragenden 
Uebelstand  im  Gefolge.     Es    erzeugt   nämlich  sehr  wesentliche  Congestioneü 
nach  dem  Gesicht  und  besonders  den  Augen,  so  dass  diese, fast  immer  roth 
unterlaufen  erscheinen  nnd  die  Sehkraft  weit  schneller  abnimmt,    als  dies 
sonst  nach  den  körperlichen  Verbältnissen   der  betreffenden  Beamten  2ü  ver- 
mnthen  sein  sollte.    Es  lasst  sich  dieser  Verkehr  mit  der  Luft  (utn  es  so  aus- 
zadrüeken)  nicht  mit -dem  vergleichen,  in  dem  der  Landmanh,  Jäg«r,  See- 
mann etc.  mit  derselben  stehen,  denn  diese  bewegen  sich  swar,  der-  Zeit  nadli, 
eben  so  viel ,  vielleicht  weit  mehr  in  freier  Luft ,  als  das  Eisenbahnzng^Fei^ 
sonai,  indess  nicht  so  constant  gegen  eine'Art  von  Stufm,  denn  der 
Bewegung  eines  solchen  kommt  eine  Zug-^esehwindigkeit  von  90  bis  40  tttd 
&0  Fass   per  Secunde  nahe ,   auch  haben  sie  das  Gesicht  nicht  so  anha^tettd 
dem  Winde  entgegen  ku  kehren,  wie  die  Locomotiv-Beamten.    Es  will  end- 
lieh,  besonders  französischen  A ersten  scheinen,  als  ob  das  schnelle  Duik>h- 
Bchneiden  der  Luft  eine  Beschleunigung  der  Lebensfunctionen  im  Allgemeinen, 
«i»e  raschere  Absorption  Ton  Sauerstoff  in  der  Luft,   eine  fteberische  Erhl^ 
ItQüg  der  Thätigkeit  der  Organe  im  Gefolge  habe.    Beschleunigung  des  Pul- 
ses nnd  Herzschlages  soll  immer  eintreten,  Nahrungszuführung  tiaufiger  n^tihFig 
sein,  so    dass  hierdurch  sich  allein  schon  eine  AbkürsMing  der  Lebensdauer 
der  betreffenden  Beamten  bedingen  würde.     Auch   dies  ist  indess  ^  eonita- 
tiren.     In  gleicher  Weise  ist  das  Augenmerk   beobachtender  Aertte  damuf 
2a  wenden,   welche  EinÄüsse  der  fortwährende  Wechsel    der  Bereitungsa« 
<Ser  genossenen   Speisen  und  Getränke,  des  Wassers,  ja  se^lbst  dier  L«ft  ImI, 
Einflüsse,  die  sieh  beim  Zugpersonal   der  Eisenbahnen   mehr  als  bei  irgend 
«Itier  andern  menschlichen  Beschäftigung  gehend  machen  mwsöen.*  Der  Ober- 
em derParis-Lyonet  Bahn,  Dr.  De^Uters^  fiat,  von  seinen  WahnMliMuiig^n 
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in  dieser  Richtung  angeregt,  sogar  die  Constmction  einer  Geogftiphie  der 
Krankheiten  des  Eisenbahn^Fersonals  in  Vorschlag  gebracht. 

Sicherer  als  diese  mehr  Terniutheten  als  beobachteten  Einflüsse  sind  die- 
jenigeu  wahrzunehmen,  die  seciindär  durch  den  Eisenbahnzugdienst  auf  den 
Organismus  herbeigeführt  werden.  Es  sind  dies  die  des  Genusses  geistiger 
oder  sehr  heisser  oder  sehr  kalter  Getrauke  zur  Erregung  des  Gefühls  inne- 
rer Wärme  oder  zur  Stillung  des  durch  den  Sonnenbrand  auf  der  Maächioe 
und  dem  Wagen  erzeugten  Durstes,  endlich  die  der  Oeleinreibungeu  de»  Ge- 
sichts und  der  Hände  zum  Schutze  gegen  den  Frost  etc.  ^ 

So  angemessen  nun  auch  der  Genuss  des  geistigen  Getränks  Termöge 
seines  Kohlenstoff  -  Gehaltes  für  den  Zustand  des  Orgauisnius  sein  mag ,  iu 
den  ihn  der  Dienst  versetzt,  so  ist  er  doch  um  so  gefalrrlieher,  als  rascher 
Temperaturwechsel,  Erschütterungen,  ein  Schreck  etc.  leicht  einer  Dosis  der- 
selben, die  unter  gewöhiilichen  VerUältuisaen  durchaus  nicht  berausclten  könnte, 
eine  Wirksamkeit  zu  geben  vermag,  dass  völlige  Trunkenheit  eintritt.  Ks 
sind  auf  diese  Weise  die  voräichtigsten  Beamten  schon  in  die  schwerstea 
Verantwortlichkeiten  gekommen. 

Jedenfalls  dürfte  der  sich  nicht  immer  in  den  Grenzen  des  Bedürfnisses 
haltende  Genuss  geistiger  Getränke  die  Beschleunigung  des  Lebensprozesses, 
die  der  Dienst  schon  mit  sich  führt,  vermehren.  Fast  gleich  nachtheilig  wie 
die  sogenannten  „erwärmenden"  Getränke  im  Winter  ist  der  unmässige  Ge- 
nuss kalten  Wassers  und  Bieres  unter  dem  Einflüsse  der  Erhitzung  durch  die 
Dienstfunctionen  und  der  Sonnenhitze  im  Sommer,  Lnftrohrenaffectio- 
nen,  Lungen-Catarrh  und  -Entzündungen,  Tuberkulosen,  Er- 
schlaffung der  Eingeweide,  Dysenterien  sind  die  häufigen  Folgen 
davon.  Die  hier  und  da  sehr  üblichen  Oeleinreibungen  wirken  wie  die  oben 
erwähnten  Verunreinig imgen  der  Hautporen.  - 

Aus  den  Einwirkungen  unter  4.  Fast  am  Specifischsten  dem 
Eisenbahnwesen  eigen  von  allen  Einflüssen  auf  den  Organismus  der  Fungi- 
renden  sind  diejenigen,  die  von  den  harten  Erschütterungen  der  Fahrt  aal 
Fahrwerken  herrühren,  die,  stark  und  steif  gebaut,  mit  vielen  dröhnenden 
und  rasselnden  Theilen  versehen,  sich  mit  harten  und  klingenden  Rädern  auf 
einer  starren,  metallischen,  den  Schall  energisch  leitenden  Bahn  bewegen. 

'  Diese  Einflüsse  sind  von  zweierlei,  vielleicht  sogar  dreierlei  Art:  näm- 
lich die  der  Erschütterungen,  die  der  Tdne  und  endlich  „vielleichl^' 
die  der  galvanischen  oder  electrischen  Action  erwärmter,  verschie- 
dener Metalle  und  grosser  Massen  Wasser,  deren  Aggregatzustand  sich  schnell 
ändert,  womit  immer  das  Freiwerden  bedeutender  Massen  Electricität  ver- 
knüpft ist.  Die  Erschütterungen  gehen  bei  dem  Locomotivpersonaie  durch 
die  Beine  auf  das  Bückgrat  und  das  Gehirn  über,  bei  dem  Zugpersonal, 
Schaffner,  Öberschaffner  etc.  erfolgen  sie  directer  auf  die  Wirbelsäule,  sind 
aber  bei  weitem  weniger,  intensiv ,  da  theils  die  Federung  der  Wagen  eine 
weit  vollkommenere,  als  die  der  Maschinen  und  besonders  der  Tender  ist, 
sodann  aber  auch  hier  die  Erschütterung,  durch  Benutzung  von  Sitzkissen 
ete.,  sehr  gebrochen  werden  kann. 

Beim  Iiocomotivpersonal  äussern  sich  die  Erschütterungen  als  ein  an- 
danerndes,  nur  durch  heftige  Verticalstösse  oder  Seitenscbwenkungen  unter- 
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brochenes  Ei^ittern  in  samnitMohen  Gelenken  des  Korpen,  welches  so  hart- 
schwingend  und  intensiv  ist,  dass  es  sich  kanm  knne  Zeit  ertragen  lassen 
wnrde,  wenn  die  Locomotivfnhrer  oder  Heizer  den  Körper  auf  der  festen 
Verbindang  der  Knochen  rnhen  liessen,  indem  sie  aof  dem  festen  FAsse 
ständen.  Um  die  Erschütterungen  xu  mildem  und  den  Bewegungen  der  Mm- 
aehine  leichter  nachgeben .  sn  können ,  stehen  daher  diese  Lente  fast  fort- 
während auf  dem  Vordertheile  des  Kusses  und  heben  die  Fersen  Ton  den 
Trittbrettern  der  Maschine  oder  Tender  etwas  los.  Beamte,  die  Termöge 
der  Construction  ihres  Fnsses  dies  nicht  auf  die  Dauer  anszuh alten  Termo- 
gen  und  bei  der  Fahrt  auf  den  Fersen  stehen,  bekommen  hädSg  Ge- 
lenkentzündungen, weshalb  mit  Plattfassen  behaftete  Personen  nicht  zum 
Lof'omotiT-Dienst  taugen. 

Die  nä4shsten  Folgen  der  Erschütterungen  zeigen  sich  nach  geraumer 
und  angestrengter  Dienstzeit  als  Dumpfheit  in  den  Beinen,  die  sich  nach 
und  nach  zur  Schwäche  und  Taubheit  derselben,  spater  mit  Schmerzen  Ter- 
knüpft,  steigert.  Es. treten  dann  auch  häufig  Schmerzen  im  Rückgrat  ein, 
und  die  Abnahme  der  Intelligenz,  die  dnrch  das  Einathnien  der  Verbren- 
uungsstoife  und  dnrch  die  Qehimcongestionen  durch  die  hohe  Temperatur 
in  der  Nähe  des  Feuers  eingeleitet  ist,  wird  durch  diese  Einfiüsae  beschleu- 
nigt. Die  Ehrschütternngen  des  Körpers  scheinen  auch  zu  der  Störung  der 
Unterleibsfnnctionen,  ans  denen  ein  grosser  Theil  der  Krankheiten  des  Lo- 
comotiv- Personals  erwächst,  und  jener,  bei  dem  LocomotiT- Personale  sehr 
merkbar  werdenden  Modificationen  der  Verdanungsform  beizutragen,  duroh 
die,  selbst  bei  massiger  Ernährung,  doch  die  Fettbildung  sehr  begünstigt 
wird,  woher  es  r^hrt^  dass  fast  alle  alteren  Locomotivfnbrer  dick  werden. 

In  weit  geringerm^Maasse,  so  dass  einigen  Anhalt  gewährende  Beob- 
achtungen nicht  haben  angestellt  werden  können,  wenn  man  nicht  die  Wahr- 
nehmung, dass  ziemlich  viel  ältere  Schaffner  etc.  feist  werden,  dahin  rech- 
nen will,  zeigen  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  diesc^lben  Erscheinungen 
beim  Zugpersonal. 

Nit*ht  weniger  nachtheilig,  als  die  ErscKutte'mngen ,  wirken  auf  den 
menschlichen  Organtsmns  die  starken  Töne,  von  denen  sich  das  Lucomotiv- 
Persoual  wahrhaft  umfluthet  findet  und  die  meist  durch  ihre  Höhe  und  In- 
tensität zu  den  für  das  Gehör  und  die  Nerven  verderbliohsten  gehören. , 

Der  mächtige  Ton  des  ausblasenden  Dampfes  im  Schornstein ,  das  Qmn- 
men  der  Luft  in  der  Feuerung,  dfts  Zischen  der  Ventile,  das  Schlagen  der 
Pampen,  oder  das  Brausen  der  Injectoren,  die  mehr  oder  weniger  lauten 
Töne  der  bewegten  Theile,  das  dröhnende  Rasseln  und  Klappern  der  Räder 
auf  den  Schienen,  das  Stossen  zwischen  Maschine  und  Tender,  das  Klirren 
der  Ketten  und  Bremsentheile  bildet  ein  wahrhaft  höllisches  Concert,  das, 
nur  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  einigermaassen  erträglich  gemacht,  in 
Wahrheit  sich  zum  Unerträglichen  steigert,  wenn  das  Schnarren  der  ange- 
zogenen Bremsen  und  das,  auf  einigen  Bahnen  ganz  ungehörig  verlängerte. 
Schrillen  der  Locomotivpfeife  hinzu  kommt.  Auch  das  gesundeste  Gehör 
findet  sich  nach  schneller  Fahrt- und  schnellem  Halten,  wo  alle  diese 
Klänge  losgelassen  wurden,  für  einige  Augenblicke  völlig  paralysirt.  Von 
diesen  Erscheinun«:en  ist   es  das  scharrende  Zittern   der  Bremsen,    das  dem 
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ZiigpenoDsl  vornehailich  iMtig  läUl,  ipden  es  eraebitternd  anf  die  Riicken- 
wirbelaink  wirkt.**  ii^-.G.  Z.  —  Cent.  Ztg  1860  ät.  60.) 


Für  Verhütung  und  Kur  d^r  Lungenphthisis  von 
Interesse  sind  die  (in  der  Würzburger  Med.  Zeitschr.  Bd.  L,  Hft.  1) 
Tom  Hofrath  Dr.  Neflel  gemachten  Mittheilungen  von  Beobach- 
tungen, die  er  in  den  Kirgisen -Stepjten  zu  machen  Gelegenheit 
hatte,  als  er  in  den  Jahren  1857  und  1858  von  der  Rassischen 
Regierung  als  Arzt  in  die  Gegend  von  Orenburg  geschickt 
wurde.  Jene  Gegenden  gehören  nach  A.  v.  Humboldt  zu  den 
Regionen  des  continentalen  Klimans. 

,J>ie  Laft*S  erzählt  N.,  „ist  dort  sehr  trocken;  im  Sqmmer  ist  die  Hitze 
Mfar  bedeutend  —  fast  kein  Regen  —  und  im  Winter  anhaltend  strenge 
Fröste.  Die  Kirgisen,  die  Bewohner  dieser  Steppe,  ein  Nomadenrolk,  ge- 
hören sn  der  mongolischen  Race,  sind  Ton  kraftiger,  ytele^  sogar  von  athle- 
tischer Constitution,  s^r  raosknlös  und  mit  gnt  gebautem  Thorax.  Sie  sind 
alle  brünett,  mit  schwarzen  Haaren  und  Augen,  und  sehr  weissen,  gesun- 
den Zähnen.  Sie  bringen  ihr  ganxes  Leben  in  freier  Luft  su,  meistens  zu 
Pferde,  und  wohnen  Sommer  und  Winter  in  Zelten,  Kibitka  genannt.  Ihre 
Nahrung  ist  äusserst  einfach :  sie  essen  fast  ausschliesslich  nur  Fleisch ,  na- 
mentlich Hammel-  und  Pferdefleisch;'  im  Frühjahr  und  Sommer  bereiten  sie 
•ich  ein  berauschendes  Getränk  aus  Stutenmilch,  das  unter  dem  Namen 
Kumys  bekannt  ist,  und  welches  besonders  die  Reicheren  in  fabelhaften 
Qnantititen  trinken.  Was  die  Terschiedeneu  Krankheitsformen  anbetrifft, 
denen  diese  Nomaden  ausgesetzt  sind,  so  sind  bei  ihnep  die  Scn>phulosi8 
nnd  Rhachitis  gaiiz  unbekannt,  und  was  noch  auffallender  ist,  ich  habe 
keinen  einzigen  Fall  Ton  Lungentuberkulose  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt, obschon  ich  nach  Fällen  dieser  letztern  immer  mit  der  grössten  Auf- 
merksamkeit gesucht  habe.  DieKiigisen,  sogar  diejenigen,  die  völlig  gesund 
sind,  lieben  sehr  einen  Arzt  zu  consultiren,  nnd  während  unsrer  Expedition 
durch  die  Kirgis-Kajsackischeif  Steppen  nach  den  Central-Asiatischen  Gren- 
zen Russlands  habe  ich  täglich  Hunderte  von  Kirgisen  gesehen  nnd  könnte 
also  leicht  diese  Krankheit  bemerkt  haben,  wenn  sie  nur  da  existirte.  Die- 
ses NichtVorkommen  der  Lungentuberkulose  bei  den  Kirgisen  war  für  mich 
von  so  grosser  Bedeutung,  dass  ich  mich  sogleich  entschlos8,'eine  praktische 
Anwendung  dieser  Thatsache  zu  machen  und  einige  an  Lungentuberkulose 
leidende  Kranke  in  dieselben  klimatischen  und  bygieinischen  Bedingungen 
au  bringen,  wie  es  bei  den  Kirgisen  der  Fall  ist.  Bevor  ich  aber  diese  ^r 
obachtangen  citire,  erlaube  ich  mir.  Einiges  über  den  Gebrauch  und  die 
Bereitungsart  des  Kumys  zu  erwähnen.  Die  Kirgisen  bereiten  ihn  auf  fol- 
gende Weise:  Als  GrcHiss  dazu  ^nehmen  sie  die  frische  Haut  einer  ganzen 
hintern  Extremität  eines  Pferdes,  von  der  Hüfte  an  bis  zum  Ende  des  Un- 
terschenkels, so  dass  der  breite  Thcil  zum  Boden,  und  der  schmale  zum 
Hslse  des  Gefässes  wird.  Nachdem  sie  frische  Stutenmilch  in  dieses  Giefass, 
in  welchem  sich  ein  luftdicht  schliessender  Kolben  zum  öftem  Umrühren 
bewegt,  hineingecossen  haben,  überlassen  sie  diese  Flüssigkeit  der  wein- 
geistigen Gährung ,  wobei  der  Milchzucker  in  Traubenzucker  verwandelt  wird 
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und  tichliesdiüch  in  Alcobol  und  KohienMore  abeigekt.  Per  so  bflf«itete 
Kamyi»  h^t  einen  ziemlich  aDgenebmeB  Gescbniack  und  den  Geruch  des 
Serum  iactU\  am  ersten  Tage  wirkt  er  wenig,  an  den  folgenden  Tagen 
abei;  schon  stenüich  stM^E  berauschend ,  so  dass  es  ^  für  einen  *UngewAhnten 
genügt,  ein  Gias  alten  Kumys  sn  tcinkea«  um  berauscht  zu  werden.  Je 
älter  der  Kumys  wird,  um  so  berauschender  ist  er,  was  ohne  Zweifel  d«- 
von  herrührt,  dass  die  Flüssigkeit  durch  die  thierische  Membran  der  Ge-  - 
fasswand  verdunstet  und  felglich  ihr  prosentischer  Gehalt  an  Weingeist  ein 
relativ  grösserer  wird.  Dieses  beständige  Verdunsten  der  Flüssigkeit  auf  der 
ganzen  Oberfläche  .des  GefSisses  macht  den  Kumys  zu  einem  sehr  a^eneh- 
^en  kühlenden  Gh»tränke  in  der  heissen  Sonunerzeit.  Der  Kumys  enthält 
also,  ausser  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Milch,  noch  Weingeist  und  . 
Kohlensäure,  —  gehört  folglich  zu  den  sehr  nahrhaften,  stärkenden  und 
leicht  assimilirbaren  Flüssigkeiten.  Nach  seinem  Gebrauche  erregt  er  häufl- 
ges  Aufstossen  wegen  «eines  beträchtlichen  Kohlensäuregehaltes«  berauscht 
und  ruft  einea  tiefen  Schlaf  hervor.  Bei  methodischem  und  ausschliesslichem 
Gebrauch  des.  Kumyr,  oder  in  Verbindung  mit  Fleisch  (gewöhnlich  mit  Hank- 
luelfleiscb)  —  doch  ohne  Brod  und  andere  Nahrungsmittel  —  fühlt  man 
sich  sehr  wohl,  man  nimmt  an  Körper  zu:  die  Uarnsecretion  vermehrt  sich 
bedeutend,  und  die  Fäcalmassen  werden  äusserst  sparsam* 

Ich  erlaube  mir  jetst,  einige  Beobnchtdngen ,  die  ich  an  TubeikaUI«ea 
gemacht  habe,  mitzuthtilen. 

<.  I.Beobachtung.  Die  Kranke ,  25  Jahre  alt ,  wohnte  imaMT  in  Peters» 
bnig;  als  Mädehen  zeigte  sie  offenbar  alle  Erscheinungen  der  liongeEtuber- 
kulose.  Ihr  Arzt  In  Petersburg,  ein  ausgeaeiehaeter  Diagnostiker,  fand  bei 
ihr  tuberkulöse  Infiltrate  in  beiden  oberen  Lungenlappen.  Im  Verlaufe  vob 
2  Jahren  hustete  die  Kranke  beständig  mit  einem  schleimig -eiterigen  Aus- 
wurfe, .manchmal  auch  mit  Blut  gemengt,  und  magerte  sehr  ab.  Alto  andq- 
ren  Aerzte,  die  v6n  der  Kmuken  consultirt  wurden,  bestätigten  die  Diagnose. 
Wehrend  ilirer  ersten  Schwangerschaft  hatten  sich  die  Erscheinungen  der 
Tuberkulose  gf»nässigt  und  der  allgemeine  Zustand  gebessert.  Allein  gleich 
nach  der  Geburt  trziten  alle  früheren  Symptome  noch  mit  grösserer  Hefti|^ 
keit  auf,  man  konnte  deutlich  die  Anwesenheit  von  Cavemen  cons^tiren 
und  es  stellte  ^ich  noch  ein  hektisches  Fieber  ein.  In  diesem  Zustande  ver- 
liess  die  Kranke  auf  meinen  iCatb  die  Stadt,  wohnte  den  gans^i  Sommer 
in  der  «Steppe  in  einer.  Kibitka  und  wurde  methodisch  mit  Kumys  behandelt. 
Ihr  allgemeiner  Eustand  verbesserte ,  sich  allmählig ,  und  als  sie  im  Herbat 
ia  die  Stadt  zurückkehrte,  befand  sie  sich  beiläufig  ebenso ,^  ^ie  vor  ihrer 
Schwangerschaft.  Den  darauf  folgenden  Frühling  unternahm  sie  wieder  die 
Kumysbebandlung ,  und  yov  Kurzem  erhielt  ich  hier  (in  Würzburg)  einen 
Brief  vom  Manne  dieser  Kranken ,  in  welchem  er  mich  benachrichtigte,  dass 
seine  Frau  vollständig  geheilt  sei,  dass  sie  sogar  nicht  mehr  huste. 

9.  Beobachtung.  Ein  Officier,  34  Jahre  alt,  von  sehr  schwacher 
Constitution,  ßtt  in  seiner  Kimlbeit  aA  Bhaehitis  und  wurde  seit  einigen 
Jahren  von  versohiedenen  Aerzten  inR<\sslalid  und  im  Auslande  wegen  einer 
Bmstkrankheit  bebandelt.  Sein  Arat  in  Petensburg  und  auch  andere  Aeizte 
erklärten  seine  Krankheit  Als  Lungentuberkulose  und  rietheu  ihm,  das  un- 
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gesunde  Klima  ron  Peten^bni^  mit  einem  mildem  zn  reitanschen,  weswegen 
er.  auch  in  Orenburg  anlcam.  Als  der  Itranke  mich  bonsultirte ,  fand  ich  ihn 
Im  höchsten  Grade  abgemagert,  anämisch,  nar  die  Wangen  circumscript  g(^- 
röthet;  er  klagte  ober  sehr  häufige  Hämorrhagien  aas  den  Respiratioiigor- 
ganen,  die  fast  täglich  eintraten,  aber  Hntiten  mit  scbleimig-biutigem  Ans-' 
wnrf  und  ober  Fieberbewegnngen.  In  den  Lungen  fand  ich  tuberkulöse  In- 
filtrate mit  einer  Careme  in  der  rechten  Lungenspitze.  In  diesem  trostlosen 
Zustande  machte  er  mit  uns  die  Expedition  in  die  Steppen  mit,  die  rier 
Monate  lang  dauerte:  während  dieser  Zeit  trank  er  methodisch  den  Eurovs, 
wobei  seine  Gesundheit  sich  so  gebessert  hatte,  dass  er  sieh  für  vollkommea 
gesund  hielt.  Im  Winter  fuhr  er  nach  Petersbai*g ,  also  beiläufig  400  Meilen 
per  Post,  und  wohnte  dort  den  ganzen  Winter,  wo  er  nach  einer  starken 
Erkältung  wieder  an  den  früheren  Symptomen  ertcrankte.  Ungeachtet  dessen 
unternahm  er  die  Rückfahrt  nach  Orenburg  während  der  unangenehmsten 
Jahreszeit  und  starb  in  Orenburg  bald  nach  seiner  Ankunft. 

Ich  will  die  Gesellschaft  mit  dem  Citiren  noch  vieler  anderer  Beobach- 
tungen dieser  Art  nicht  belästigen;  ich  bemerke  nnr,  das^  dep .Gebrauch  des 
Kumys  sich  besonders  im  Anfange  der  Tuberkulose  als  sehr  wohltbätig  bewies. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  die  Aerzte  des  Orenburgschen Miii- 
tärspitals  mfr  15  tuberkulöse  Kranke  in  verschiedenen  Stadien  der  Affection 
«beigaben ,  die  ich  ausserhalb  der  Stadt  in  Zdien  ausschliesslich  mit  Kumys 
behandelte.  Die  Kranken  bekamen  noch  Fleisch  und  nur  einige  Unzen  Brod 
täglich.  Anfangs  wurde  ihnen  der  frisch  bereitete  Kumys  gegeben,  später^ 
aber  der  ältere,  und  zwar  in  beliebiger  Quantität  Während  des  Sommers 
besserte  sich  allmählig  ihr  allgemeiner  Zustand  und  im  Verlaufe  dieser  Zeit 
ist  kein  einziger  dieser  Kranken  gestorben.  Leider  mnsste  ich  Orenburg 
verlassen  nnd  habe  keine  weiteren  Nachrichten  über  das  Endresultat  dieser 
Behandlung."  — 

Die  Mittheilungen  sind  gewiss  nicht  ohne  hohes  Interesse. 
Carmak  wird  dieselben  als  ferneren  Beweis  für  den  souveränen 
Einfluss  unbeschränkten  Genusses  freier  Luft. auf  Verhütong 
und  Heilung  von  Lungentuberkulose  zu  registriren.  sich  vollbe- 
rechtigt halten.  Sollte  e»  aber  in  unserer  Zeit,  wo  Anstalten 
für  Esels-  und  Schaf- Molkenkuren  wie  Pilze  Bicl^t  allein  auf 
freien  Bergeshöhen,  sondern  selbst  im  Qualme  grosser  Städte 
entstehen  und  ihre  Bechnung  (hoffentlich  auch  ihren  Nutzen) 
finden,  nicht  des  Versuches  werth  sein,  eine  Kumys-Heil- 
anstalt für  Tuberkulöse  etwa  unter  möglichster  Nachahmung 
der  Kirgisischen  Lebensweise  (natürlich  mtUaiis  mutandis)  einzu- 
richten? Am  passendsten  würde  sich  eine  solche  mit  einer 
unserer  Staats-Gestüte  in  Verbindung  bringen  lassen. 

Grosse  Dosen  Calomel  bei  chronischen  Magen- 
krankheiten empfiehlt  angelegentlich  Dr.  Tcteke  in  Wesel 
(Cent-Ztg.  1860,  St.  37).  Nach  Mittheüung  einiger  schlagender 
Beispiele  wiederholt  gelungener  Heilungen  äussert  T.: 

„Erwähnen. muss  ich  noch  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  lieh  mit  selteiaeo 
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Aasnahnien  fa«t  immer  das  Calomel  mit  Santoiiin  anf«  Gerathewohl  Terbinde 
und  in  Folge  deaseo  oft  von  dem  Abgänge  einer  Unzahl  von  Spnlwunueni 
überrascht  werde,  was  einerseitti  auf  Jen  Krank  hei  Upcosess  gewiss  nicht  ohne 
Nutzen  eiuwirlct,  andrerseits  dem  überrasi'hten  Patienten  anch  ein  Ar^ft" 
ntenfufn  ad  hoiHinnm  ist,  dass  man  das  Rechte  getroffen  bat. —  Sogingen 
denn  auch  unsrer  letzten  Pf^tientin  eine  grosse  Anzahl  SpalwArmer  ab,  die 
durch  ihr  mögliches  Hinaufkriochen  in  den  Dünndarm  oder  gar  Magen  viel- 
lei«Jit  an  dem  ganzen  Spectakel  nicht  ohne  Mitschuld  waren. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Wirkungen  des  Calomel  bei  dem  bezeichneteii 
Leiden  klar  machen  wollen ,  so  müssen  wir  zunächst  die  Indicationen  aufstel- 
len, denen  wir  bei  der  Behandlung  dieser  Krankheit  überhaupt  zu  genügen 
haben.     Diese  sind  folgende: 

1)  Möglichste  Ruhe  und  Schonung  des  Magens  durch  Darreichung  ganz 
geringer  Mengen  der  mildesten  Speisen  und  Getränke ,' wie  sie- der  Kranke 
individuell  am  besten  verträgt;-     ' 

2)  Heilung  entzündlicher  Infiltrationen  und  Secretionen  der  Magen- 
schleimhaut ; 

3)  Heilung  etwa  auf  der  Magenschlelmhant  vorhandener  Geschwüre  und 
der  an  ihren  Rändern  bestehenden  oder  nach  deren  Heilung  znrück|(ebliebe- 
nen  Verhärtungen; 

4)  Sorge  für  entsprechende  StuUlentleemng,  da  8<^che  Patienten  fast 
stets  an  Verstopfung  leiden,  und 

ö)  gleich  massiges  warmes  Verhalten  und  körperliche  Ruhe  nberhaupt. 

Wie  entspricht  nun  diesen  Indicationen  die  Anwendung  des  Calomel  in 
den  bezeichneten  Dosen? 

In  Krankenanstalten,  wo  wir  den  Patienteti  ganz  in  unsrer  Gewalt  haben, 
könnte  man  allerdings  der  ersteu  und  Hauptindication  anch  ohne  Anwendung 
des  Calomel  genügen,  obgleich  letzteres  auch  hier  zu  empfehlen  ist.  Indem 
man  bei  dem  Gebrauch  desselben  meiut  die  Cur  in  so  viel  Wochen  beendet, 
als  man  sons^t  oft  Viertel-,  ja  ganze  Jahre  nöthig  hat;  die  unangenehme  und 
eingreifende  Nebenwirkung  des  Mittels  schadet  für  die«e  kurze  Zeit  nicht  so 
viel,  als  eine  so  bedeutend  längere  Dauer  der  Krankheit. 

Haben  wir  nun  aber  einen  derartigen  Patienten  in  seiner  eignen  Woh- 
nung zu  bebandeln ,  wo  er  sein  eigener  Herr  ist,  so  hat  es  etwas  zu  sagen, 
wenn  wir  die  vorgeschriebene  Diät  strenge  durchsetzen  wollen ^  der  trotz  der 
Magenkrankheit  oft  bestehende  grosse  Appetit,  das  offenbare  Bedürfhiss  einer 
bessern  Ernährung ,  ja  selbst  die  Umgebung ,  Verwandte  und  Bekannte  suchen 
denselben  zu  "üeberschreitungen  der  verordneten  Diät  zu  verleiten,  die  er 
dem  Arzt  nur  zu  gern  verheimlicht;  und  doch  nützt  ohne  eine  bis  in*s Minu- 
tiöse hinein  strenge  Befolgung  der  vorgeschriebenen  Diät  alles  sonstige  Be- 
handeln nichts. 

Der  Gebrancb  des  Calomel  [zu  ^ß — dj  — 3Ö  ^™^  ""^  Abends]  und 
die  darnach  eintretende  Stomatitis  sind  nun  das  beste  Mittel,  dem  Patienten 
in  Beziehung  auf  diätetisches  Verhalten  gleichsam  die  Zwangsjacke  anzulegen. 
[Freilich  nichts  weniger  als  eine  dtrecte  Heilung!  Die  wirkliche  Zwangs- 
jacke und  etwa  ein  Peohpfiaster  auf  den  Miind  zu  mehrerer  Sicherheit, 
möchte  der  Stomatitis  doch  vorzuziehen  sein!  Aber  das  Calomel  wirkt  nicht 


410 

allein  «uf  dicM  Weine.]  Ks  ist  ihm  dann  reiu  nnnioglifh ,  andere,  als  nnr 
die  mildesten  flÜMigen  oder  höchstens  breiigen  Nahningsaiittel  zu  sich  %n 
nehmen,  und  anch  diese  kann  er  nur  in  kleineren  Portionen  und  unter 
Schmenen  Uemnterschlingen. 

Fem4>r  wirkt  das  Calomel  als  mildes  Lasans,  heilt  als  gelindes  Aets- 
uttd  Reizmittel,  wie  bei  seiner  äusserlichen  Anwendung  in  Haut-  und  Augen- 
krankheiteu,  Geschwüre,    und  zertheilt  durch  seine  Einwirkung  auf  die  auf-  < 
saugenden  Gefasse  und  in  Folge   der  Reaction,  welche  seine  Applicatioi»  in 
gfösseren    Dosen   auf   die    Magenschleimhaut   setzt,    die    entstandenen    Ver-* 
hartungen. 

Endlich  wird  Patient  durch  den  schmerzhaften  und  übelriechenden 
Speichelfluss,  der  noch  dassu  sehr  stark  ableitend  wirkt,  gezwungen,  das 
Bett,  oder  doch  die  warme  Stube  zu  hüten  und  sicl^  ganz  mhig  zu  verhalten. 

Ausser  diesen  Wirkungen  ist  es  eine  kaum  sn  erklärende  Erscheinung 
nach  der  Anwendung  grosser  Dosen  Calomel  bei  Magenkrämpfen  mit  hefti* 
gern  Erbrechen  nach  jedem  Genuss  von  Speisen  und  Getranken,  dass  die- 
selben fast  momentan  dadurch  wie  weggezaubert  werden,  so^bald  Stnhlgangf. 
und  besonders  grüner,  breiiger  sich  eingestellt  hat,  oder  auch  schon  gleich 
nach  dem  Einnehmen  des  ersten  Pulvers.  Ja  selbst  das  Erbrechen  wird 
dadurch  so  yoUständig  gestillt ,  dass  man  solchen  Patienten ,  wenn  der  Stuhl- 
gang nach  Anwendung  grosser  Dosen  Calomel  —  ich  steige  je  nach  der 
Stärke  der  Verstopfung  mit  dem  Mittel  selbst  bis  auf  3fi  pf*^  ^^^  —  ^^  lange 
auf  sich  warten  lässt,  dreist  ol.  äfinini  nachgeben  kann,  ohne  durch  diesen,  , 
selbst  bei  sehr  vielen  Gesunden  brechenerregenden  Trank  die  geringste  Uebel- 
keit,  oder  gar  Aufstossen  zu  erregen.  Die  alten  Aerzte  würden  diese  nicht 
au  erklärende  Wirkung  mit  dem  eben  so  wenig  erklärlichen  Namen  „um- 
stimmend*^ bezeichnet  haben. 

Auf  diesen  Wirkungen  beruht  nun  die  heilbringende  Kraft  des  Calomel 
in  den  bezeichneten  fieberlosen  chronischen  Magenhrankheiten.  Von  dem 
Speichelfluss,  dessen  Verlauf  ich  freilich  immer  aufmerksam  bewacht  und 
ihn  stets  auf  einen  den  Kräften  des  Patienten  entsprechenden  Grad,  ohne 
aber  dabei  gerade  ängstlich  zu  sein,  zu  beschränken  gesucht,  habe  ich  nie 
nach  seiner  Beseitigung  üble  Nachwirkungen  gesehen;  ja  ich  halte  denselben 
in  scbweroren  Fällen  für  das  Gelingen  der  Cur  sogar  durchaus  für  nothwendig. 

Wenn  ich  nun  auch  gerade  nicht  anrathen  kann,  bei  Magenkrankheiten 
d^r  bezeichneten  Art  in  allen  Fällen  gleich  zum  Calomel  zu  greifen,  ocler 
bei  demselben,  wenn  es  gemäss  der  angegebenen  Art  der  Behandlung  nii^bt 
in  3  bis  höchstens  4  Wochen  zum  Ziele  führt,  zu  beharren,  well  dann  leicht 
das 'Mittel  nachtheiliger  wirken  könnte,  als  der  kranke  Magen;  so  ist  es 
doch  gewiss  erwünscht,  bei  derartigen  oft  entsetzlich  rebelliscjhen  und -uichi 
allein  den  Patienten,  sondern  auch  den  Arzt  zur  Verzweiflung  bringenden 
Leiden  ein  Mittel  zu  besitzen,  das,  wenn  atich  nicht  auf  angenehme  und 
milde  Weise,  doch  in  den  meisten  Fällen  einen  sichern  und  glänzenden  Er- 
folg verheisst^' 


£ine  Würdigung   der   Einwirkung    einer   künstli- 
chen örtlichen  Erwärmung  oder  Atikältung  der  Haut 
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auf  naheliegende  innere  Organe  giebt  Lotker  (in  seiner 
Lehre  vom  Harzen)  gestützt  auf  Versuche  an  Leichen.    Das  Re- 
sultat  war   ein    yollkoninien   negatives:   es  fand  sieh  nämlich, 
dass  eben  so  wenig  warme  Kataplasmen,   als  Eisblasen  bis  zu 
6  Stunden  .  ununt^brocheii  z.  B.    auf  den  Schädel    oder   den 
Bauch  applicirt  irgend  eine  Temperatnränderung  in  den  Orgar 
nen  der  Schädelhöhle  oder  des  Bauchcavums  herbeiführten,  was 
an  eigens  construiiien,  in  den  betreffenden  Höhlen  oder  Orga- 
nen placirten  kleinen  Thermometern  sich  nachweisen  Hess.    £& 
ergiebt  sich  hiemach,    dass   die  jene  Höhlen   umschliessenden 
Gebilde  (Haut,  Muskeln,  Knochen)  äusserst  schlechte  Wärme- 
leiter sind.    Locher  erkennt  nun  zwar  an,  dass  an  Leichen  ge- 
machte  Versuche  nur   mit   grosser  Vorsicht  für  Zustände   im 
Leben  yerwerthet  werden   düifen.     Jedenfalls   dürfte   es   aber 
unzweifelhaft   sein,   das«   der   Effect  jener^  Erwärmungs-  oder 
Abkältungsmittel  am  lebenden  Organismus  kein  tiefer  gehender 
sein  kann,    als  an   der  Leiche,   und  dass  daher  der  nicht  zu 
leugnende  wohlthuende  Einfluss  jener  Applicationen  unter  an* 
,  gemessenen  Umständen  nur  einer  Einwirkung  derselben  auf  die 
Nerven:  der  fiaut  und  die  Circulation  in  derselben  zugeschrieben 
werden  kann;  dass  aber  dem  glücklicher  Weise  so  ist,  weil 
der  Erfolg  sicher  ein  nachtheing^r  sein  würde,  wenn  z.  B.  eine 
bei  Herzkrankheiten  auf  die  Herzgegend  gelegte  Eisblase  ihre 
erkältende,  die  Circulation  deprilnirende,  Coagulation  fordernde 
Wirkung  wirklich   bis   auf  das  Herz   erstreckte.     Sonach  sind, 
meint  L.,  auch  die  bei  äussern  Entzündungen,  auf  Abscesse  etc. 
applicirten  Kataplasmen  nur  dadurch  wohlümend,  dass  sie  den 
gegen   die   Luft   empfindlichen  Theil   in   ^iner   vermöge   ihrer 
feuchten  Wärme    behaglichen  Weise    gegen   die  Einwirkungen 
der  kälteren  Atmosphäre  abschliessen.     An  ein  Erweichen  or- 
ganischer Theile  durch  solche  oder   an   ein  Zeitigen   von  Ab- 
scessen,  wie  man  solche  allgemein  glaube,   sei   sonach  überall 
i  nicht  zu   denken   und  L,  prophezeit  '  daher    dem  betreffenden 
I  „Erstlingskapitel  der  Chirurgie,  welches  man  seit  Jahrhunderten 
als  abgeschlossen  betrachtet  hat,   eine   neue   und  vollkommen 
be;rechtigte  Umwandlung  in  therapeutischei*  Auffassung,  wie  in 
der  Behandlung/^ 

Skinners  Deodorisations-Mittel.  Thotnas  Skinner^  Arzt 
am  Northern  Dispensary  in  Liverpool,  ist  der  Meinung,  dass 
die  Yon  den' Wöchnerinnen  selbst  ausgehenden  Ausscheidungen 
und  in  Zersetzung  übergehenden  Gewebe  und  Flüssigkeiten  eine 
wesentliche  Quelle  der  Entstehung  des  Kindbettfiebers  seien 
und  dass  es  daher  von  grossem  W^erthe  sein  müsse,  die  hier*- 
durch  entstehenden  übelen  Gerüche  und  etwa  sich  erzeugenden 
Miaonen  zu  beseitigen.  Er  glaubt  nun  in  dem  Theeröl  (oL  picis 
liquidae)  einen  zweckentsprechenden  Stoff  gefunden  zu  haben. 
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Als  eine  angemessene  Verbindung  empfiehlt  er:  AustemscLalenf 
welche  im  Feuer  eine  Stunde  lang  rothglühend  gemacht  und 
hierdurch  ziemlich  calciniii  worden  sind,  1  Pfund  und  TlieeröL 
64  Gran.  Bei  .Wöchnerinnen  soll  dieses  Pulver,  zu  1  EsslöM 
voll  mit  2 — 4  Esslöfi^el  feinster  trockner  Eleie  vermischt  in  M 
leinenen  Unterlagen  gestreut  werden*  Das  Wechseln  geschielt 
je  nachdem  es  angemessen  erscheint  Es  wird  Jbemerkt,  Arn 
das  fragliche  Pulver  an  sich  den  Theergeruch  nicht  an  sich  tiägt, 
dass  aber  dennoch  das  Theeröl  die  Eigenschaft  behält,  seine 
deodorisirende  Wirkung  zu  äussern.  Der  Kalk  absorbift,  t^ 
möge  seiner  chemischen  Verwandtschaft  zum  Wasser,  die 
Lochienflüssigkeit  sehr  rasch,  so  dass  hierdurch  das  Kleie-^ 
gemenge  ähnlich  wie  ein  Schwamm  wirkt,  der  riechenden  Mar 
terie  aber  zugleich  eine  grössere  deodorisirende  Fläche  dar- 
geboten wird.  —  Um  Kotlimassen  geruchlos  zu  machen,  soll 
man  die  Oberfläche  derselben  damit  bedecken. 

Als  ein  sehr  wirksames  flüssiges  Desihfectionsmittel 
empfieht  Skinner  folgende  Mischung:  ' 

5k.    n,  .Camphorae, 

„    Myrrhae  ä&  Süj? 

linim,  Saponis  3ij) 

aeid,  acetic,  puri  gtt.  xx,     ^ 

ol.  pieis  5.j« 

Die  Substanzen  werden  in  der  vorstehenden  Reihenfolge  mit 
einander  verbunden  und  umgeschüttelt.  Es  befinden  sich  in  einen 
Kaffeelöffel  voll  dieser  Mischung  die  in  Farbe .  dem  Xeres-WeiJ 
ähnlich  ist,  etwa  10  Tropfen  Theeröl.  Sie  ist  eine  enipirische,| 
durch  vielfältige  Versuche  als  angemessen  ermittelte.  Die  ein- 
zelnen Bestandtheile  dienen  theils  dazu,  den  Geruch  desTheer- 
öls  zu  verändern  oder  zu  verdecken,  theils,  wie  die  Seife,  um 
die  Mischbarkeit  mit  Wasser  zu  vermitteln.  —  Dieses  flüssige 
Mittel  empfiehlt  Sk,  nun  zu  verschiedenen  Zwecken,  z.  B\ 
1  Theelöfiel  voll  flüssigen  Fäces  zugesetzt  und  damit  umgerührt, 
benimmt  denselben  sofort  den  Geruch,  ßine  gleiche  Menge 
mit  einem  Pint  (circa  1%  Pfd.)  Wasser  gemischt  giebt  da 
Theerwasser  für  deodorisirende  Waschungen,  Einspritzungen  etc 
Die  Luft  eines  Zimmers  deodorisirt  man  in  wenigen  Minuten, 
indem  man  mit  diesem  Wasser  ein  Handtuch  befeuchtet  und 
es  im  Zimmer  hin  und  her  schwenkt,  oder  indem  man  eiuen 
Theelöffel  voll  der  Tinctur  auf  eiiier  heissen  Schale  oder  Blech- 
platte verdampfen  lässt.  —  Nicht  minder  nützlich  ist  das  Theer- 
wasser, um  Uaittelst  desselben  und  etwas  Seife  nach  Sectionen, 
Untersuchungen  von  Kranken  an  mit.  Übeln  Gerüchen  behaftete« 
Schäden  (z.  B.  Garcinom  des  Uterus  etc.)  die  Hände  zu  wasche» 
und  den  schwer  tilgbaren  Geruch  zu  beseitigen. 

Zu  haben  sind  diese  Präparate  bei  dem  Apotheker  Wlta^^ 
in  Liverpool  und  zwar: 
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1  Flasche  Theeröl-Tinctur,  2  Unzen  haltend,  zu  1  Schilling, 
,    1  Pfd.  des  Pulvers  in  Papier  verabreicht      .    .     y^      „ 
dasselbe  in  einer  .Hasche      •    ^     •    •     %      n 

Die  Kleie  in  geeigneter  Qualität  kostet  dort  das  Pfd.  V5  Schil- 
1mg.  Die  englische  Bezeichnung  dieser  Substanzen  in  jener 
4)fficin  ist  ^^bepdttranl  and  aniisepiie  Powder^''  resp.  „TincturB^ 
[Hoffentlich  wird  sich  unter  den  deutschen  Phaimaceuten  bald 
ein  Nachahmer  finden  und  die  Präparate  in  der  Nähe  darbie« 
ten,  da  ihre  angeblich  so  energische  „deodorisirende^^  (nicht 
besser  desodor.?)  Wirkung  dieselben  schon  empfiehlt,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  es  nicht  ohne  weiteres  auch  festi^tehen 
Bödbte,  ob  die  Geruchbeseitigung  oder  Verdeckung  identisch 
m  mit  Zerstörung  eines  Miasma;  bekanntlich  sind  ja  weder 
Miasmen  noch  Contagien  eben  riechbar.]  (C.  Z.) 


Dr.  Corrigan  bespricht  dn  seinen  Vorlesungen  ^^on  Ihe  naiure 
and  treatiiienl  of  fever,  die  er  den  angehenden  Aerzten  in  Dublin 
gehalten,  seine  eigenen  Erfahrungen  über  die  an  dem  exanthe- 
matischen  Typhus  erkrankten  Armen  aas  der  Stadt  und  der 
Grafschaft  Dublin,  welche  im  Hardwik- Fieberhospital  von  ihm 
behandelt  wurden.  Er  beweist  durch  eine  Re^he  von  Krank- 
heitsfällen, dass  die  Ergebnisse  der  Sektion  eine  Lokalaffektion 
9  Ursache  der  Symptomengruppen  nicht  nachweisen ,  Typhus 
Wj  vielmehr  als  allgemeine  Erkrankung  des  Gesammt-Orga- 
ismos  angesehen  werden  müsse.  Dennoch  lasse  sich  neben 
der  am  häufigsten  auftretenden  Form,  in  welcher  ein  schnelles' 
Erlahmen  der  Circulation  mit  den  Erscheinungen  der  Stockung 
in  den  Gapillargefassen  sämmtlicher  Organe  eintrete  (von  Arm^ 
drong  Typhuf  eongeslivus  genannt),  eine  zweite,  in  welcher  das 
Nervensystem  in  seiner  Gesammtheit  vorzugsweise  nur  primär 
ergriffen  erscheine,  und  eine  dritte,  in  welcher  die  Störung  der 
Assimilation,  namentlich  der  Stillstand  der  Verdauungsfunctio- 
»en  in  den  Vordergrund  trete,  in  ganzen  Reihen  von  Erkran- 
brngsfäUen  erkennen  und  beobachten. 

Hieran  knüpft  Corrigan  dann  die  Regeln,  welche  den  Ai*zt 
bei  der  Auffassung  und  demgemäss  bei  der  Behandlung  der 
Typhttskranken  leiten  müssen,  und  zeigt  durch  eine  Reihe  von 
Beispielen,  dass  die  genannten  Forme^  sich  nicht  imtn^  in 
gleicher  Zahl,  sondern  unter  dem  Einfluss  eines  Genius  epid^nicus 
vorwaltend  in  die  Erscheinung  treten.  Nach  ihm  modifiziren 
sich  auch  die  Indicationen  für  die  einzuschlagende  Behand- 
l^g,  doch  kommt  er,  nachdem  die  vorzüglichsten  Arzeneimittel, 
Welche  denselben  entsprechen,  durchgenommen  wurden,  auf  die 
schon  früher  berührte  Wartung  und  Pflege  der  Thyphuskranken 
^^ck,  die  er  für  ein  Haupterforderniss  einer  glücklichen  Be« 
Handlung  hält,  und  die  er  im  Spital  vollkommener  als  in  der 
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PriTatpraxis  eintreten  zu  lassen  im  Stande  war.  Ausführlich 
wird  die  .Notliwondigkeit  und  die  Avi  und  Weise  besprochen, 
den  Kranken  Schlaf  zu  verschaffen,  die  Anwendung  -  von  Reiz- 
mitteln, namentlich  von  Wein,  als  besonders  wichtig  und  schwie* 
rig  für  den  beginnenden  Praktiker  dargestellt  Mehr  fast  als 
der  Puls  leiten  den  Arzt  die  Farbe  und  Form  der  auf  der  Haut 
erscheinenden  Ausschlagsformen ,  die  im  Beginn  der  Krankheit 
als  Turgescenz  in  den  Capillargefässen ,  .früher  oder  später  abef 
in  einer  grossen  Reihe  von  Krankheitsfällen  als  Ecchjmosea 
aus  denselben  in  der  Haut  erscheinen« 

Eine  Reihe  von  Wachspräparaten,  welche  von  dem  Dr.  P(h 
ienon  in  Glasgow  nach  besonders  ausgewählten  Krankheitsfallen 
und  in  den  vei*schiedenen  Stadien  derselben  nach  gemeinschaft- 
licher Beobachtung  angefertigt  wurden,  zeigen,  dass  die  Flecke 
und  Fapeln^des  Exanthems  selbst.diese  Wandelung  in  Ecchymosen 
(Petechien,  ächte  Petechien)  eingehen,  sich  in  dieselben  ver- 
wandeln —  nicht  dass  zwischen  den  erstgenannten  nur  Petechien 
als  Complication  des  Ausschlages  eintreten.  — '  J.  M. 


Behandlung  des  Carbunkels  mit  Collodium. 
Dr.  Seiche  in  Teplitz  macht  hierüber  (Cent. -Ztg.  1861,  St  18) 
eine  Avd  eigene  Beobachtung  gestützte  Mittheilung.  Nachdem 
er  sich  über  die  jias  Leiden  characterisirendeh  Erscheinungen  aod- 
gesprodien,  bezeichnet  er  (und  gewiss  mit  Recht)  alle  die  ge- 
wöhnlichen örtlichen  Behandlungsweisen  als  unzulänglich,  na- 
mentlich aber  da^  von  der  Schule  gebotene  tiefe  Einschneiden 
nicht  nur  für  nutzlos,  sondern  sogar  ftir  nachtheilig  in  vielen 
Fällen.  Der  Anwendung  des  Collodium  dagegen  ^ rühmt  er 
die  besten  Erfolge  nach,  indem  er  sagt: 

,jDit  Indicationen  fär  die  Behandlnngsweise  und  den  Reilnngsproz^ 
iteUen  sicli  bei  diesem  Leiden  wie  folgt  heraufl :  Die  heftigen  Schmerzefl  n 
.lindern  nnd  zu  besänftigen,  die  Entsändong  in  ihrem  Portscfareiten,  sowf» 
das  Brandigwerden  der  Gewebe  tu  begrenzen,  also  die  Blutübefrfüllang  der 
Capiilaren  zu  beseitigen,  die  Stockung  in  denselben  zu  heben,  dieXbermassige 
Ausschwitzang  ron  Plasma  zu  verhindern  und  die  bereits  gesetzten  Exsudate 
cur  Schmelzung  und  Abstossung  zu  bringen,  schneH  eine  Demarcatiotslinie 
iti  erzielen  und  die  Vernarbnng  rasch  herbeizuführen.  « 

Diesen  Anzeigen  im  ganzen  Umfange  entspricht  das  Collodinm. 

Die  Schmerzen  werden'  dadurch  schon  nach  der  ersten  Application  be- 
deutend ▼«rratndeit  und  später  ganz  beseitigt,  die  Kranken  fühlen  sieh  f^' 
leichteviy  das  sidl  verbreitende  ortliche  Kältegefühl  ist  ihnen  ungemein  ^o)A- 
thiMnd.  Dei!  verUangsamte  nnd  zum  Stocken  gebrachte  Biutstrom  bdwegt 
sieh  naeh  und  na«ih  schneller,  die  Stockung  hebt  sich,  das  BInt  strömt  wiedet 
mit  normaler  Gesehwindigkeit  in  das  CapiIlai^efMSn^,'  Bhitkörperchefl  roA 
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Plasma  finden  sich  in  den  das  Looalleiden  umgebenden  GtefsMen  in  normalen 
Mengenverhältnissen.  Die  dnnkle  Ruthe  schwindet  und  rasch  sieht  man  die 
dankelblaurothen ,  linienförmigen  Ausstrahlungen  der  normalen  Hautfarbe 
weichen,  die  Geschwulst  nimmt  geringe  Dimensitmen  an  und  das  eiterige  Zer* 
fallen  und  die  Losstossung  der  iu  die  Zellen  gesetzten  Exsudate  geht  sehr 
;  tasch  Torwarts,  die  Demarcationsliuie  zeigt  sich  sehr  bald  und  schon  nach 
UTageu  findet  man  ein  ganz  reines,  mehr  oder  weniger  unebenes  Geschwür, 
dessen  Ränder  sich  %u  scbliessen  beginnen,  während  aus  der  Tiefe  Granu- 
lationen aufdchiessen ,  welche  nach  und  nach  die  Unebenheiten  ausgleichen. 
Der  vollkumiuene  Vernarb ungsprozess  ist  oft  in  4  Wochfn  abgethan  und  die 
lilarbe  selbst  ist,  im  Vergleich  zur  Heftigkeit  des  Leidens,  keine  entstellende« 
Die  Erklärung   der  Wirkungsweise   des  Collodiuuis   als   zu   bekannt  vor* 

m 

aussetzend-,  übergehe  ich,  und  mache  nur  auf  die  Art  der  Auftragung  des- 
selben aui'merksam,  weil  in  der  Krzieluug  eines  ganz  gleichmässigen  Druckes 
der  ganze  Vortheil  besteht. 

Je  w<»iter  man  von  der  sicli  zeigenden  Härte  und  Rötlie  entfernt  das 
Collodium  aufträgt,  desto  besser;  besonders  beachte  man  die  vom  Centrum 
ausgehenden  strahlen-  und  linienförmigen  rothen  Streifen,  welche  sich  oft 
bis  in  das  scheinbar  gesunde  Gewebe  erstrecken.  Von  hier  aus,  1  bis  ly, 
2olT  über  den  letzten  Spuren  des  Anthrax,  trage  man  in  kreisförmigen 
Strichen  des  Collodium  anf,  und  immer  weiter  bis  zum  Centrum  vorrückend, 
lasse  man  dann  ly,  bis  2  Zoll,  nach  Umständen  wohl  auch  weniger,  ganz 
ini.  Die  rasch  trocknende  und  sich  zusammenziehende  Masse  drängt  den 
,^^T  und  die  Jauche  durch  den  gleichmässigen,  von  der  Peripherie  gegen 
:'^  Centnna  wirkenden  Druck  zu  den  kleinen,  siebförmigen  oder  bereits 
grösser  gewordenen  Oeffnangen  herans,  so  dass  die  Flnssigkett  über  die  Colk^ 
^omseiiicht  herabrinnt.  Die  aufgetragene  CoNodiumsohieht  darf  keine  Risse 
bekomifeen;  aeigen  si«  sieh,  so  muss  die  kreisförmige  Bepinselung  neuerdings 
viederti^H .  werden ,  das  blosse  Uefoerstreicfaen  der  Risse  genügt  nicht,  weil 
«of  diese  Wdfse  schon  die  Wirkung  des  gleichmässigen  Druckes  paralysir« 
wtrden  konnte.  Vermindert  sieh  das  Abfliessen  des  Eiters,  so  überlegte  ich 
die  vom  CollodÜum  fireigelasse««  Stelle  mit  einem  Leinwandlappen ,  avf  iteU 
^m  Zinksalbe,  »aeli  Umständen  auch  mit  Bahatn»  peruv.  vernrisoht,  leicht 
M^estrichen  wurde,  und  liess  denselben  sehr  oft  wechseln.  Nach  20  bis  M 
Sbmden  wurde  dl»  alte  CoUodiumsohicht  abgenorainiea  «ad  darofa  eine  sysa» 
^oetzt,  uad  dieses  Verfahren  blieb  bis  eur  ToUkomnaenen  Veniarbang  diissAlbe,. 
<>hik«  das»  ieh  Bitersenkungen  zu  beobachten  Gelegenheit  k«tte. 

Diese  Behandlungsweise  ist  einfach,  sehr  leicht  anwendbar  und  es  wi^ 
daveh  sie  zugleich  der  Reinlichkeit  alle  Rechnung  getragen,  es  bedarf  keines 
Heftpflasters "  und  die  umgebende  gesunde  Haut  ist  vor  dem  Einflüsse'  der 
ftteenden  Jaache  voUkommen  geschützt.  Die  sich  abstossenden  brandigen  ThÄl» 
vnd  die  gesetzten  Ezsudatmassen  lassen  sich  leicht  entfernen,  und  ofl  zt%ht 
»an  umfangreiche  Stücke  von  1  his  9  Zoll  Länge  ohne  Schwierigkeft  und 
ohne  Schmerz  für  den  Kranken  hervor.  Besonders  schnell  ging  die  Vema»- 
bQDg  vorwärts,  ich  hatte  niesaals  das  Betmpfea  witLapi*  imfemaUs  nüthig. 

Die  übrigen  den  Anthrax  begleitenden  £rscheinungien  wurden  dnH^lv  C>Y/traff 
^<^,    iMMh  Vmatänden  dnroh    ein  infu^wm  firi^dnm  eort  p^mvian. 
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und  ff^lmHe  Piirffirtnittei    beseitigt;    das  HAuptnittel   bestand   aber  in   einer 
guten,  nährenden  IHät,  sobald  es  die  Moglidikeit  gestattete. 

Von  den  angeführten  23  Kranken  wurden  11  nach  der  gewöhnlichen 
Methode,  also  mit  dem  tiefen  Einschnitte  behandelt,  davon  starben  6;  bei  5 
Fällen  war  es  sichergestellt,  dass  die  Ansteckung  durch  am  Milzbrände  am- 
gestandene  Thiere  stattgefunden  hatte;  nur  einer  von  diesen  genas,  aber  erst 
nach  sehr  langer  Zeit,  denn  obschon  der  Fall  einen  sehr  starken,  kräftigen 
Mann  in  den  dreissiger  Jahren  betraf,  >o  hatte  der  Gesammtorganismus  durch 
die  profuse  Eiterung,  die  brandige  Zerstörung  und  Eitersenkungen,  welche 
neuerdings  Spaltungen  der  Weichgebilde  noth wendig  machten,  doch  auf  eine  , 
Weise  gelitten,  dass  trotz  stärkender  Arzneimittel  und  einer  sehr  nährenden 
Diät^die  Kräfte  nur  sehr  langsam  wuchsen. 

Die  Localisatiou  des  Leidens  fand  sich  bei  diesen  11  Krauken  7mal  im 
Nacken  und  4uial  zwischen  den  Schulterblättern  vor. 

Von  den  anderen  12  Kranken,  welche  ich  pach  der  angegebenen  Methode 
mit  Collodium  behandelte,  starb  mir  keiner,  obschon  sich  3mal  die  Ansteckung 
mit  Sicherheit  nachweiseii  liess;  denn  bei  einem  Land wirthe,  in  dessen  Stalle 
zwei  Rinder  am  Milzbrande  gefallen  w^ren,  zeigte  sich  wenige  Tage  nach- 
her der  Anthrax,  ebenso  in  kurzer  Zeit  wurden  seine  zwei  Knechte  ei^riSen; 
bei  allen  drei  Individuen  trat  die  Puxtula  nialiyna  im  Nacken  auf.  Der 
Wirthscbaftsbesitzer  selbst  kam  mit  den  Thieren  nicht  in  unmittelbare  Be- 
rührung,, er  hatte  sich  nnr  öfter  und  längere  Zeit  im  Stalle  aufgehalten. 

Obschon  die  Krankheit  bei  allen  drei  Personen  unter  den  heftigsten  i£r- 
seheiunngen  verlief,  Delirien  eintraten,  der  Puls  durch  mehrere  Tage  zwischen 
120  and  IdO  schwankte,  so  führte  ich  die  Behandlung  doch  mittelst  des 
CoUodiiims  binnen  6  Wochen  zur  gvöasten  fiefriedignng  durch,  so  daas  mich 
dieselben  nach  dieser  Zeit  seihst  besuchen  konnten,  nm  mir  die  sejir  schön 
Ter&arbten  Stellen  zu  zeigen.  Bei  den  ohrigeii  neun  Fällen,  worvatsr  sieh 
eine  Dame  von  69  Jahren  mit  der  Localisatiou  desUebels  an  der  Verbindungs^ 
stalle  des  letzten  Lendenwirbels  mit  dem  4».y  n^tcrutn  b^and,  konnte  ich  die 
Heilung  binnen  4  Wochen  als  beendet  ansehen. 

Vor  6  Wochen  behandelte  ich  den  letzten  Fall,  we^her  eine  starke  und 
kräftig  gebaute  Bauersfrau  von  39  Jahren  betraf,  bei  der  sich  der  Carbunkel 
gerade  im  Nab^l  einnistete.  ■  Die  vom  Collodium  freigelassene  Stelle  wurdi 
rasch  dnnkelblaaroth,  fast  schwarz ,  aher  eben  so  rasch  ging  auch  der  Ab- 
stossungsprozess  ror  sich,  der  penetrante,  nble  Glemch  war  dabei,  trote  aller 
Reinlichkeit,  unerträglich;  die  Leistendrnsen  schwollen  beiderseits  nngeheaer 
an,  fast  bis  auf  den  Peritonäalnberzug  der  Bauehdecken  war  die  Zerstöhmg 
,dei  Gewebe  vorgeschritten.  Ich. war  im  Stande,  ein  ganzes  Stück  von  2 Zeil 
Länge  and  1 V,  Zoll  Breite  mit  der  Nabelnarbe  in  der  Mitte  auf  einmal  weg- 
zunehmen. Die  hartnäcikige  Stjahlverstopfung  wurde  durch  kleine  Gaben 
oleum,  Hidni  beseitigt:  Nach  29  Tagen  war  die  Vernarbung  vollkommen 
gelangen. 

Bei  der  Behandlung  mit  Coltodinm  fand  ich,  dass  die  Demarcatimislinle 
in  9  bis  hdchstens  15  Tagen  sich  so  vollkon^men  einstellte,  dass  von  einem 
Weitersohfeiten  des  Brandes  dann  nicht  die  geringste  «Spar  sich  m^r  zeigte. 
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In  Berncksiclitigting  der  Erfolge  dieser  Beh»ndl«iig8 weise  Iconnte  ich 
suuiit^  mit  Kecht  den  oben  angeführten  Aussprach  thun,  dass  der  Schnitt 
beim  Carbuukel  eher  schade  als  nütse. 


Chinin   gegen    Brighl''Bches  Scharlach-Oedem  em* 
'  pfiehlt  Dr.  Hamburger  (Prager  Vierteljschr.  XVIII,  1).     Nachdem 
I  er  Einiges  über  >die  Pathologie   und  Diagnose  dieses  Leidens 
:  vorausgeschickt  bat,  warnt  H.  bezüglich  der  Therapie  zunächst 
I  Tor  der  Digitalis,  indem  er  anfuhrt,  dass  in  Folge  der  Anwen- 
dung dieses  Mittels  der  Urin  sofort  blutig,  und  wenn  er  dies 
oereits  war,  dunkeler  blutig,  ja  fast  schwai'Z  werde  und  spar- 
samer erscheine.    Die  Wirkung  anderer  harntreibender  Mittel 
sei  keine  bessere.    Das  Chinin  dagegen  leiste  ausgezeichnete 
Dienste:    die   fieberhaften  Erscheinungen   mindern   sich,   wenn 
anuoch  das  subacute  Stadium  bestehe,  selbst  die  Exsudate  wer- 
»deu  resorbirt,  ja  bereits  gebildete  Abscesse  verschwinden,  Ap- 
^  petit,  Ruhe,  Kräfte  bessern  sich  schnell;  während  der  Eiweiss- 
gehalt  des  Urins  noch  fortdaueii;.    Die  evidentesten  Wirkungen 
entfalte  das  Mittel  im  chronischen  Stadium,    während  es  im 
acuten  Stadium  nicht  gegeben  werden  soll.    Als  Dosis  giebt  H. 
an:  für   Kinder  l^^ — 2  Gran  2mal   täglich,   für   Erwachsene^ 
3—4  Gran.     Hierbei  ist  strenge  Diät   zu  halten  und   es   sind 
nur  flüssige  Speisen  zu  gestatten  in  massiger  Menge,   um  die 
etwaige  gastrpintestinale  Heizung  nicht  zu  vermehren. 

Im  vorjährigen  December-Hefb  des  Journal  de  MSdecine  de 
Bruxelles  berichtet  Gamber ini  fönenden  Fall  von  Argyria: 

£iae  5Sjährige,  zwar  schwächliche  Frau,  die  eich  aber  sonst  einer  dauer- 
haften Gesundheit  erfreute,  bemerkte  im  Jahre  1857,  dass  ihre  Haare  er- 
gffttttea  uod  versuchte  diese  Wirkung  des  beginnenden  Alters  durch  den  Ge- 
bnncb  einer  mit  Höllenst^tn  eüsanimongesetisten  Pomade,  welche  sie  aUe 
vierzehn  Tage  anwendete,  unsichtbar  zu  machen.  Im  .Januar  1860  stellten 
ncfa  Dyspnoe  und  Herzklojgifeu  und  bald  darauf  Oedem  der  untern  Glied- 
naassen  und  Ascites  ein;  die  Kräfte  schwanden  und  die  Patientin  war  ge- 
iWQQgen,  das  Bett  zu  hüten.  Nach  Verlauf  eines  Monats  war  das  Oedem 
<ier  uBtem  Extremitäten  getcb^wunden,  daför  aber  eine  schiefergraue  Haut- 
firbung  in  diesen  Theilen  aufgetreten,  welche  sich,  ebenso  wie  der  Ascites, 
dauernd  erhielt  Als  die  Kranke  am  15.  Juni  ISSO  in  das  Hospitai  aufge- 
nommen wurde,  bot  sie  folgende  Erscheinungen  dar:  Die  Hautbedeckung 
'der  Beine  zeigte,  ausser  der  erwähnten  schiefergrauen  Färbung,  eine  Härte 
uid  Spannung,  wdlche  es  unmöglich  machten,  die  Haut  in  Falten  aufzuhe- 
ben, so  dass  ^e  ganz  die  Charaktere  des  braunen  Sklerema  an  sich  trug; 
nichts  destowenigier  war.  die  Empfindung,  die  Temperatur  und  Transpiration 
der  Haut  an  diesem  Theilen  normal.  Die  Beine  waren  durch  Muskel-Re- 
traction  halb. gegen  die  Oberschenkel  gekrümmt  und  befanden  sich  in  einem 
2<utande  so  hoher  Abmagerung,  dass  sie  wie  Mnmienbeine  aussahen.  Am 
oberen  Theile  der  Brust  und  an  den  Händen  zeigte  sich,  eine*  nur  schwach 

Zeitscbr.  f.  ivissenscbafU.  Therapie.  Bd.  V.  Hfl.  3.  27    - 
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autgetpmchene  bnime  Pärbang.  Die  Aufcultation  des  Henseti«  und  der 
AfterieDiUkoiBie  ergmb  die  Zeichen  einer  beginnenden  Amimie.  Alle  organi- 
■eben  Functionen  gingen  übrigens  regelmässig  Ton  Statten;  der  Ascites  hatte 
einen  nur  geringen  Ghrad  und  der  Harn,  der  in  normaler  Quantität  und  ohne 
Beschwerden  gelassen  wnrde,  zeigte  auch  in  seiner  Beschaffenheit  ni^'ht«  Ab- 
weichendes. Beim  ersten  Anblick  der  eigenthümlichen  'Hautfarbung  konnte 
man  über  die  Natnr  derselben  in  Zweifel  gerathen  und  namentlich  an  den  Mar- 
kus AddUonÜ  denken;  indess  leitete  die  characteristisclTe  Färbung  der  Haare 
und  der  Kopfhaut  bald  auf  die  richtige  Spur,  und  auf  Befragen  ergab  sich 
das  bereits  erwähnte  Sachverhältniss.  Es  war  hier  durch  den  Gebrauch 
einer  Höllenstein- Pomade  derselbe  Effect  hervorgerufen  worden,  weicher  in 
andern  Fällen  durch  den  Gebrauch  des  Argentutn  nilrienm  erfolgt  Da« 
in  der  That  eine  Ablagerung  von  Hollenstein  unter  der  Epidermis  erfolgt 
war,  wurde  auch  dadurch  constatirt,  dass  bei  wiederholtem  Contaet  mit 
Jodkalium -Losung  die  Hautfärbung*  entschieden  heller  wurde.  Der  Ascites 
war  unstreitig  auf  den  anämlMshen  Zustand,  au  beziehen,  der  seinerseits  in 
der  schädlichen  Wirknng  des  Höllensteins  seine  Bedingung  fand. 

Die  Heilanfgabe  war,  das  Silbersalz  in  eine  farblose  nod  unlösliche 
Verbindung,  wie  etwa  das  Jodsilber,  umzuwandeln,  und  dadurch  seine  Ent- 
fernung aus  dem  Organismus  zu  begünstigen.  Die  innere  Anwendung  von 
Jodnatrinm  und  der  Gebrauch  warmer  Bäder  hatten  in  der  That  einen  äbe^ 
rasehenden  Erfolg,  und  nach  etwa  einmonatlicher  Anwendung  dieses  Cur- 
Terfahrens  befand  sich  die  Kranke  in  folgendem  Zustande:  Die  tiefdonkele 
Schieferfärbnng  der  untern  Extremitäten  «war  eine  leicht  bräunliche  gewo^ 
den,  die 'Haut  war  weicher,  die  Muskeln  hatten  ihre  Retraction  verloren  and 
gestatteten  die  Streckung  der  Beine.  Die  heiibranne  Färbung  der  fonst  mid 
der  Hände  war  ganz  gesdi wunden;  der  Ascites  bestand  zwar  noch,  war  aber 
wesentlich  gemindert;  die  anämischen  Symptome  waren  durch  die  reichliche 
und  substantielle  Diät,'  welche  der  Kranken  verordnet  worden,  seht  in  den 
Hintergrund  getreten.  [Wamm  nicht  durch.  Eisen  ganz  verdrängt?].  Die 
Patientin  war  mit  ihrem  Zustande  so  zufrieden,  dasa  sie  eine  weitere  Vol- 
lendung der  Cur  nicht  abwarten  wollte  und  das  Hospital  verliess.        B.2. 


Eine  chlorkalkbaltige  Kratz  salbe  empfiehlt  IMsM 
(Deutsche  lüinik  1858,  35)  als  sehr  wirksam  und  sicher.  Das 
Juckeu  hört  längstens  nach  3maligem  Einreiben  auf  und  die 
Milben  werden  sicher  getödtet.    Die  Formel  ist  folgende; 

9(.  Caletmae  hypoehloros.  Sijt 
Sulfur.  depur.j 
sapon.  viridis  ä&  Jij,    ' 
aq»  commun.  q.  s,  u.  f.  liniment. 
Die  befallenen  Stellen  werden  Morgens  und  Abends  10  Minutim 
lang  hiermit  eingerieben;  5 — 6  Einreibungen  innerhalb  (durch- 
schnittlich) dreier  Tage  sind  genügend.    Die  Menge  des  Chlor- 
kalks wird  natürlich  bei  zarter  Haut  und  kindlicltöm  Alter  ei^ 
nprechend  niedriger  g^rijSen.     [Der  Schwefc^l  allein  that's  m 
der  Zeit  auch.] 
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Langiion  Parker'8  Canterisation  in  der  Harnröhre 
bei  mechanischer  oder  organi$ch^  Verengenmg  geschieht  da- 
durch, dass  man  eine  Wachs -Bougie  mit  einem  Stückchen  Kali 
eauft.  ftts.  an  der  Spitze  so  armirt,  dass  das  Aetzkali  nur  in 
der  Mitte  hervorsteht,  rings  um  aber  mit  Wachs  bedeckt  ist, 
-etwa  wie  das  Blei  aus  dem  Holze  eines  ganz  stumpf  zugeschnitte- 
nm  Bleistifts  hervorsieht  Die  Herse  wird  bis  an  das  {linder- 
niss  vorgeschoben  und  hier  wenige  Minuten  leicht  drückend 
zurückgehalten.  Sehr  bali^  giebt  das  vorhandene  Hindemiss 
nach  und  die  Bougie  dringt  leicht  in  die  Blase  vor.  Nach 
ihrer  Entfernung  geht  dann  die  Hamentleeiiug  unschwer  vor 
sich,  und  die  Einführung  des  Katheters  geling  (British  me- 
dical  Journal  21.  Mai  1859). 

Das  Ung^enium  Glycerini.  Dr.  Po#ii«r  theilte  (in  der  Med. 
Cent-Ztg.  1859,  St  70)  über  das  so  benannte  Salben -Coneiti- 
tuens  Folgendes  mit: 

„Unter  allen  yon  der  Aixneiverordnangslehre  anfgefübrten  Formen  tat 
die  Anwendung  der  Medicamente  darfte  keine  eine  fo  grosse  Menge  von 
ünzakömmlicbkeiten  in  sich  vereinigen,  als  die  der  bisher  gebräachlichen 
Fettsalben.  Abgesehen  davon,  dass  die  Application  derselben  bei  einer  nicht 
geringen  Anzahl  von  Individnen  dadurch  unzolässig  wird,  dass  deren  Haut 
die  Anwendung  des  Fettes  nicht  vertragt ,  ist  das  Excipiens  der^albe  in 
seiner  Conslstenz  und  seinem  chemischen  Verhlalten  den  vielfachsten,  durch 
Temperatureinflüsse  bedingten  Schwankungen  ausgesetzt  und  dadurch  daa 
onpassendste  Vehikel  für  alle  diejenigen  Stoffe ,  welche  leicht  der  Zersetrang 
unterliegen.  Die  meisten,  namentlich  mit  thierischen  Fetten  verschriebenen 
Salben  sind  schon  wenige  Tage  nach  der  Verordnung  in  einem  Zustande* 
der  Decompofiition  b^riffen,  welcher  sich  nicht  blos  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmang  in  unangenehmer  Weise  bemerklich  macht,  sondern  der  gleichzeitig 
auch  den  durch  die  Salbenverordnung  beabsichtigten  Heilzweck  wesentlich 
alterirt.  Das  kühlende  und  reizmildemde  Unguent,  welches  heut  für  den 
erethiachen  oder  entzündeten  Zustand  eines  Geschwürs  verschrieben,  bewirkt 
Boigen,  in  einen  ranzigen  Körper  umgewandelt,  gerade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  man  beabsichtigt;  eine  Jodkalium-Salbe  enthalt  kürzere  oder 
Suigere  Zeit  nach  ihrer  Anfertigung-  die  derselben  ineorporirte  Arsneisubstanz 
Dicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Verhältnisse,  vielmehr  ist  eine  grössere 
<xler  geringere  Menge  des  Jodkalium  durch  die  Einwirkung  der  Bancid- 
Säitfe  zersetzt  und  Jod  .frei  geworden,  wovon  man  sich  leicht  durch  das  bald 
folgte  Gelb-  oder  Braunwerden  der  in  Rede  stehenden  Salbe  überzeugt. 
Diesen  Uebelstaaden ,  -die  un^  so  schroffer  hervortreten,  je  weniger  frisch 
das  rar  Bereitung  der  Salbe  verwendete  Bxeipens  gleich  anfänglich  gewesen, 
>a  begegnen,  hat-man  in  neuerer  Zeit,  statt  der  thierischen  Fette,  die  pflanz- 
^\i&k  zur  Anfertigung  von  Salben  in  Vorschlag  gebracht,  jedoch  war  auch 
l^ar  das  Ranzigwerden  nicht  absolut  beseitigt,  namentlich  dann  nicht,  wenn 
^  Schmelzen  der  Salbengrandlage  anders  als  im  Wasserbade  geschah  und 
somit  eine  Temperaturerhöhung  eintrat,  welche  der  Bildung  von  Rancidsäure 
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weienUich  Vonohnb  leistete.  Ungeftchtet  der  Ton  der  Phamacopoe  rofge' 
«pbriebenen  vonichti|{en  Bereitungsweise  dea  UnguenL  cereum  war  die 
QuAÜtst  deMelben  doch,  namentlich  bei  längerer  Aofbewahrong,  keine  zs- 
friedenitellende  und  fahrte  alle  Uebelatände  der  gewöbnlichetf  Fettsalbeo  mit 
sieh.  So  kam  ee,  das«  man  in  neuerer  Zeit  sich  mehr  and  mehr  tou  der 
Anwendung  der  Salben  fem  hielt  und  diese,  ursprünglich  yun  ganz  ratio- 
nellen Indicationen  bedingte,  Arxneiform  in  Veiruf  gerieth.  Um  so  dankeos-  < 
werther  erscheint  es,  wenn  die  neuere  Pharmacie  uns  ein  Präparat  für  die 
Salbenbereitung  darbietet,  weiches  alle  eben  angedeuteten  UnToUkommeD- 
heiten  ausscbliesst  und  sämmtlichen  bei  der  Verordnung  von  Salben  gestell- 
ten Postulaten  in  der  unbedingtesten  Weise  entspricht.  £d  handelt  sich  hier 
um  das  für  die  externe  Application  ioimer  mehr  in  Aufnahme  kommende 
Olycerin,  welches,  mit  Amylon  verbunden,  eine  halbfeste,  salbenartige Con- 
sistens  annimmt  und  in  dieser  Form  alle  bisher  gebräuchlichen  Salbengnmd- 
lagen  vollständig  zu  ersetsen  im  Stande  ist. 

Die  zunächst  von  französischen  Pharmaceuten  angeregte  und  ausgeführte 
•  Idee ,  das  Olycerin  durch  Amylon  zu  ftxiren ,  war  in  der  ursprünglich  diesem 
Präparate  {Giycernle  d  Amidon)  gegebenen  Form   für  idie   praktische  Ver- 
werthung  ganz  ungeeignet;  das  französische  Präparat  stellte  eine  ans  ^elem 
Amylon  und  wenig  Olycerin  bestehende  Paste  dar,  welche  ihrer  steifen Coq- 
sistenz  halber  zu  Salbengrundlagen  nicht  benutzt  werden  konnte.    Wesentlich 
anders  gestaltet  sich  das  von   C,  E.  Simon  in  Berlin  producirte.  Präparat, 
welches. aus  einer  Verbindung   von  5  Theilen  Olycerin  mit  1  Theil  Amylon 
besteht,  und  welches  von  diesem,   für  die  Förderung   der   practischen  Phar- 
macie rastlos  thätigen  Forscher  als   Unguantum  Glycet-ini  bezeichnet  wird. 
Dasselbe  bildet  eine  butterweiche,  durchscheinende  Mas^e,   welche  sich  mit 
der  g^Ö88t.'n  Leichtigkeit  verreiben  läset  und  auf  der  Haut  jenes  Oefühl  von 
Oeschmeidigkeit  hervorruft,    welches  für   die  Application   des  Olycerins  so 
charakteristisch   ist.     Diese  Substanz    ist   gänzlich   geruchfrei,   chemisob  in- 
different,  von  stets   gleicher  Consistenz,  auf   welche   die  Temperatur  keinen 
Einfluss  übt,   und  bewahrt  diese  Eigenschaften,   ohne    durch  längere  Zeit- 
dauer irgendwie  alterirt  zu  werden.     Wir  haben  selbst  den  Versuch  gemacht, 
ein  nur  leicht  bedecktes  Oeßiss  mit  Olycerinsalbe  mehrere  Wochen  hindnich 
der  stärksten  Sonnenhitze  auszusetzen,  ohne  dass  dessen  Inhalt  die  geringste 
Veränderung  erlitten  hätte.  , 

Diese  in  ihrer  Consistenz  und  ihrem  chemischen  Verhalten  so  anve^ 
änderliche  Masse  ist,  wie  wir  uns  aus  vielfacher  praktischer  Anwendung 
selbst  überzeugt  haben,  mit  dem  entschiedensten  Vortheile  in  allen  Fällen 
anzuwenden ,  wo  man  sich  bisher  des  Ungt  sitnplese^  cereum^  rosaium  etc. 
einerseits,  oder  des  Olycerin  in  Form  von  Einpinselungen  etc.  andrerseits 
bediente;  die  elegante  Form  der  Olycerinsalbe  und  ihre  völlige  Greruchlosig- 
keit  erregen  niemals  den  Widerwillen  der  Kranken,  und  ihre  festere  Be- 
sehaffenbeit  giebt  ihr  vor  der  Anwendung  des  flüssigen ,  stets  über  die  Appli- 
catioosstelle  hinaus  sich  verbreitenden  Olycerins  den  entschiedensten  Vonog. 
Sowohl  zum  Verbände  von  Oeschwüren,  deren  inflammatorischer  oder  ere- 
thischer Charakter  einen  reizmildernden,  deckenden  Ueberzug  verlangt,  wie 
zur  Behandlung  derjenigen  Dermatosen,   welche  durch  Olycerin  in  vortheil- 
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hafter  Weise  am^estiniut  werden  (Intertrigo,  KcKema,  Piforiiisis,  Pityriasis  etc.) 
eignet  sich  das  Unf/uenfutn  Glyrm^ni  Tortrefflich  und  gewährt  hierbei 
einen  Applicationsinoifus,  der  an  Reinlichkeit  nnd  Annehmlichkeit,  wie  an 
Kotschiedenheit  der  Heilwirkung,  von  keinem  andern  übertroffen  wird.  Noch- 
mals sei  es  hier  gestattet,  auf  den  therapentischen  und  kosmetischen  Wertli 
des  Glycerins  bei  Variola  Kurnekwkommen.  Wir  halben  in  neuerer  Zeit, 
nachdem  uns  die  relaxirende  Kraft  des  Glyceiins  gegen  die  schmenshafte 
Hantentzündnng  nnd  Spannung,  welche  die  Pocken,  besonders  im  Gesichte^ 
hervorrufen,  und  seine  praventWe  Wirkung  gegen  das  Zurückbleiben  tiefer 
und  entstellender  Narben  sur  positiven  Uebenengnng  geworden ,  das  Auf- 
streiehen  von  üngt,  Gfffrerini,  resp.  den  Verband  mit  aolchem,  statt  der 
Einpinselnngen  mit  Glycerin,  in  mehreren  Fällen  aar  Anwendung  gebracht 
uttd  uns  stets  «des  sufriedenstellendsten  Erfolges  zu  erfreuen  gehabt.  Um  uns 
über  die  Einwirkung  des  Glycerins  eine  erhöhte  Sicherheit  zu  verschaffen, 
haben  wir  in  zwei  Fällen  einzelne  Stellen  von  tiem  Verbände  mit  Glycerin- 
salbf  absichtlich  ausgeschlossen  nnd  beide  Male  constatiren  können,  dass 
gerade  an  diesen  Stellen  sich  tiefe  Narben  bildeten  (ohne  dass  die  Kranken 
durch  Aufkratzen  der  Pusteln  oder  Schorfe  dazu  beigetragen  hätten) ,  während 
an  denjenigen  Körperstellen,  Welche  mit  Glycerin  behandelt  wurden,  nur  wenige 
und  kaum  sichtbare  Spuren  des  überstandenen  Hantleidens  znrnak blieben. 

Abgesehen  nun  vcm  der  therapeutischen  Verwendbarkeit  des  Vnguentutn 
GftfffTini  als  eines  selbstständigen  Mittels,  bietet  dasselbe  in  seiner  Anwen- 
dung als  Salbengrundlage  und  Excipiens  für  die  meisten  Arzneistibstanzen 
sehr  wesentliche  und  erhebliche  Vortheile  dar.  Selbst  Stoffe  von  der  grössten 
chemischen  Zersetzbarkeit  können  mit  dieser  Substanz  in  Verbindung  ge- 
bracht werden,  ohne  dass  dieselbe  den  geringsten  alterirenden  Einfluss  zur 
Geltung  bringe,  ja,  man  darf  behaupten,  dass  leicht  zersetzKche  Verbindun- 
gen, dem  Unffuenfuni  Glyrerini  incorporfrt  und  von  der  schutzenden  Kraft 
desselben  umgeben,  ihre  Haltbarkeit  länger  nnd  besser  behaupten,  als  in 
freiem  Zustande.  —  Von  ganz  besonderm  VortheH  ist  die  Anwendung  der 
Glycerinsalbe  für  die  grosse  Reihe  solcher  Stoffe,  welche  in  Glycerin  löslich 
sind;  hierher  gehören  die»  Pflanzen -Extracte  und  eine  grosse  Menge  von 
Salzen.  In  der  altern  Form  der  Salben  Verordnung  waren  diese  Stoffe  nur 
als  fein  geriebenes  Pulver  vorhanden,  welches  auf  die  Applicationsstelle  ge-. 
bracht, -hier  liegen  blieb  und  von  der  Re>sorption  durch  Schleimhaut-  oder 
Wundflächen  dadurch  ausgeschlossen  blieb,  dass  eine  Fettschicht  jedes  ein- 
zelne Partikelchen  der  Arzneisnbstanz  umhüllte.  Im  Vnguentum  Gtyccrini 
befinden  sich  die  erwähnten  Stoffe  in  vollkommener  Solution ,  ihrer  innigen 
Mischung  mit  den  S^creten  der  Applicationsstelle  steht  nichts  im  Wege,' und 
somit  wird  auch  ihre  Einwirkung  eine  viel  intensivere,  ja  in  vielen  Fällen 
eine  nicht  blos  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  andere  sein  müssen,  so 
dass  wir  an  die  Empfehlung  dieser  Verordnungsform  vorläufig  noch  die  Gau- 
kle knüpfen  möchten,  bei  Anwendung  narcotischer  Extracte  oderMifferenter 
löslicher  Salze  die  Dosis  bedeutend  geringer  zu  greifen,  als  bisher  geschehen, 
und  den  Effect  dieser  Salben  genau  zu  controliren. 

Als  einen  weitern  Vortheil.der  in  Rede  stehenden  Verbindung  heben  wir 
tlen  hervor,   dass  ihre  Einwirkung    genau    auf  die  Stelle   beschränkt  bleibt, 
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w«lcbe  Ton  der  BlnreiboDg  oder  dem  Verbaiide  getroffen  wird.  Die  ge- 
wöhnlichen FettMÜben  terflienen  «n  der  Tempemtar  der  Körperoberfläche 
nnd  das  getchmolMne  Fett  Terbreitet  sich  dann  über  die  Nacbbarthefle,  ein 
Nacblheil,  dea  wir  oft  genog  beim  Verbände  mit  ünfft.  Canfharidufn  be- 
obachten, wo  in  der  Regel  die  nähere  Umgebung  der  verbundenen  Stelle 
mit  Erythem  oder  Blasen  besetzt  ist.  Diesem  (Jebelstande  entgebt  man  ba 
der  Anwendung  der  Glycerinsalbe  rollkommen,  und  darum  empfiehlt  sieh 
dieselbe  überall  rorsugsweise,  wo  man  oorrodirende  Substanzen:  Arg.  nilri- 
emnty  KM  ckromicutm^  Caii^hariden  etc.  in  Salbenform  benutKen  will. 

Ein  in  der  CJbirurgie  oft  und  unangenehm  empfundener  Uebelstand  ist 
das  feste  Anhaften  der  Salben  auf  den  Verbandflicben ,  ao  dass  die  Reiiii- 
gaag  derselben  nur  schwer  und  gewöhnlich  nicht  ohne  Sohroens  und  Nach- 
theil für  den  Patienten  bewerkstelligt  werden  kann. '  Auch  in  dieser  Be- 
nehnog  gewährt  das  ünffuentutn  Giffcerini  eine  erhebliche  Annehmlich- 
keit, da  es,  bei  seiner  Lösitchkeit  in  Wasser,  ausserordentlich  leicht  durch 
Uebertupfen  mit  einem  nassen  Schwämme  rollständig  za  beseitigen  ist,  jmd 
somit  der  Verbandwechsel  bei  offenen  Wunden  und  Geschwnrsflächen  viel 
weniger  zeitraubend  und  schmerzhaft  wird. 

Resumiren  wir  somit  die  Vortbelle,  welche  die  GHycerinsalbe  für  die 
praktische  Anwendung  darbietet,  so  stellen  sich  als  die  werth vollsten  fol- 
gende heraus: 

1)  Das  ünguenium.  Glyeerini  ist  eleganter  als  jede  andere  Salbe,  frei 
von  jedem  Fettgeruch  und  erregt  darum  nie  den  WidervHilen  des  Kranken-, 
noch  ist  es  im  Stande,  auf  besonders  emj^ndlicher  HtfUt  Erythem  hervor- 
sorufen. 

2)  Es  unterliegt,  weder  rein,  noch  in  Verbindung:  mit  anderen  Snbstan- 
sen,  einer  •chemischen  Veränderung,  kann  also  in  grossen  Quantitäten  auf- 
bewahrt werden,  ein  Vortheil,  welcher  namentlich  Feldlazarethen,  Kliniken 
und  Dispensir-Anstalten  zu  Qnte  kommen  dürfte. 

3)  Es  enthalt  die  ihm  beigegebenen  löslichen  Salze  und  Extracte  nicht 
Uos  in  mechanisch  beigemengtem,  sondern  in  gelöstem  Znstande  und  macht 
sie  der  Resorption  zugänglich. 

4)  Es  verbreitet  sich,  vermöge  seiner  unveränderlichen  Consistenz,  nie 
über  die  Anwendungsstelle  und  gewährt  somit  die  Möglichkeit  einer  circoin- 
scripten  Application. 

5)  Es  lässt  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  von  der  Verbandstelle  entfenies. 
Die  Vortheiie  der  Glycerinsalbe  haben  bereits,  wie  uns  Herr  v.  Gräfe 

mündlich  mitgetheilt,  in  der  Augenklinik  desselben  sich  auf'  grossem  An- 
wendungsgebiete praktisch  i>ewährt.  Auch  der  Prof.  Ärlt  aus  Wien,  der 
diese  Salbe  bei  seiner  Anwesenheit  hier  kennen  lernte,  sprach  sich  gegen 
uns  sehr  anerkennend  und  günstig  über  dieselbe  aus  und  stellte  ihr  eine  be- 
deutende Zukunft  für  ihre  Verwerthung  in  der  Chirurgie  und  Augenbeilkonde 
in  Aussicht. 

Bemerkt  sei  noch  schliesslich,  dass  von  allen  in  Salbenform  gebräuch- 
lichen Medicamenten  «(ich  nur  das  ünguentvm  cinereum  nicht  mit  Glyce- 
rinsalbe darstellen  lässt,  wenigstens  nicht  in  den  Proportionen,  welche  unsre 
Pharmacopoe  vorschreibt,  während  das  Unguent,  Hydrurg,  einer,  nUtim 
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der  PA.  Auntr.  (1  Th.  liiere,  viv.  aaf  3  Tb.  Salb«iig#iiiidlage)  aekx  gnt 
mit  Ungf,  Glycerini  bereitet  werden  kftnn  «ad  eine  vollkonoieD  bomogene 
Salbe  ergiebt.  Ob  such  die  Wirkung  der  des  Vngt  einer,  mit  gleicl|komiiit> 
oder  ob  hier  die  Bildung  eines  fett«auren  QueckrilberMlse«  eine  wesentliche 
Bedingung  des  Heileffectes  abgiebt,  darüber  werden  vergleichende  Venuehe 
zu  entscheiden  haben.  Jod  lässt  sich  in  Glycerinsalbe  nfcht  xnr  Anwendung 
bringen,  da  es  bei  der  Zumischung  eu  derselben  alsbald  Jodstärke  bilden 
wurde;  beim  Katium  jodatu-m,  hingegen  ist  diese  Verbindung  nicht  an 
fürchten,  dasselbe  ergiebt  vielmehr  mit  Ungt  Glycerini  eine  sehr  schöne 
und  constante  Salbe,  welche  wir  in  mehreren  Fällen  dem  offtcinellen  UngL 
KaHi  jodati  mit  dem  gewünschten  Erfolge  substituirt  haben. 

Der  Preis  des  Ungt.  Glgcerini  übersteigt  allerdings  den  der  gewöhn- 
lichen Salbengrundlagen  bedeutend  (die  Unze  kommt  etwa  auf  8Sgr.)f  jedoch 
fallt  diese  Differenz  deshalb  nicht  schwer  in's  Oewicht,  da  bei  den  üblichen 
Salben  in  der  Regel  nur  eben  so  viel  verbraucht,  als  bei  dem  frühzeitig 
eintretenden  Verderben  weggeworfen  wird,  das  Ungt.  Gigverini  aber  nach 
Jahr  und  Tag  noch  als  vollkommen  brauchbar  zur  Verwendnmg  kommen 
kann.  Werden  es  sich  überdies  die  chemischen  Fabriken  erst  zur  Aufgabe 
machen,  ein  chemisch  reines  Glycerin  herzustellen,  so  wird  dessen  Preis 
auch  niedrig  genug  ausfallen  können,  um  auch  in  dieser -Beziehung  die  all- 
gemeine Anwendbarkeit  der  Glycerinsalbe  nicht  zu  beschränken.  Diese  Be- 
dingung der  chenÜ8chen  Reinheit,  das  accentuiren  wir  mit  vollster  Entschie- 
denheit, ist  eine  unerlässliche ,  wenn  die  Glycerinsalbe  die  ihr  nachgerühm- 
ten praktischen  Vortheile  darbieten  soll.  Das  gewöhnlich  im  Handel  vor- 
kommende Glycerin,  selbst  das  mit  keckem  Euphemismus  als  ftalbieximum 
puristximutfi^^  bezeichnete,  ist  weder  albuni  noch  purun%^  wovon  man  0icb 
leicht  durch  Gesicht  und  Geruch,  sowie  durch  die  cheqiische  Prüfung  mit 
Sofutio  Argenti  nitrii-i  überzeugt.  Ein  derartiges,  mit  Raucidsäure  und 
Chloriden  verunreinigtes  Präparat  kann  weder  die  vollständige  Reizlosigkeitt 
aoch  die  chemische  Haltbarkeit  an  sich  tragen,  welche  wir  an  der  Glycerin- 
^Ibe  hervorgehoben  haben  ^  und  deshalb  bitten  wir  unsere  Berufsgenossen, 
welche  diese  uiisrc  Mittheilung  zum  Gegenstande  praktischer  Prüfung  machen, 
sich  vorher  zu  vergewissem,  ob  sie  ihre  Versuche  auch  mit  einem  durchaus 
tadellosen  Präparate  anstellen.  Die  in  der  r.  Graf e'»chtn  Klinik  und  von 
nns  selbst  in  Gebranch  gezogenen  vortrefflichen  Glycerinsalben  waren  sämmt- 
lich  der  JSimon'sclien  Officin  entnommen.'' 

[Wir  haben  .von  einer  in  hiesiger  Officin  bereiteten  der- 
artigen Salbe  vielfachen  Gebrauch  behufa  Versuchs  gemacht^ 
uns  aber  auf  die  Dauer  doch  nicht  damit  befreunden  können. 
t)ie  Composition  hat  den  Mangel ,  dass  sie  in  gewöhnlichen 
(nicht  luftdicht  verschlossenen)  Büchsen  dispensirt  durch  Ver- 
dunstung des  ihr  inhärirenden  Wassers  vertrocknet.  Allerdings 
lässt  sich  dem  durch  Ersatz  des  Wassers  begegnen,  allein 
Laienhände  erzielen  bei  solchen  Versuchen,  den  stalu$  quo  her- 
zustellen, stets  ein  sehr  unvoUkommenes  Präparat  Wo  6s 
darauf  ankommt,  Fettigkeit  zu  meiden  und  doch  ein  Mittel  in 
Salbenform  anzuwenden,  lohnt  es  jedoch  den  Versuch.     D.  B.] 


\ 
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Liebig^s  kaltbereitete  Fleischbrühe  für  Kranke. 
Die  Erkrankang  eines  jungen  Mädchens  am  Typhus  und  die 
Bemerkung  ihres  Ai*zte8,  dass  in  einem  gewissen  Stadium  die- 
ser Krankheit  die  grösste  Schwierigkeit  in  der  mangelhaften 
Verdauung  liege,  gaben  bekanntlich  Liebig  Veranlassung,  Fleisch- 
brühe für  die  Kranke  in  nachstehender  Weise  bereiten  zu  lassen. 

Man  nimmt  V«  Pfund  Fleisch  von  einem  frisch  .geschlach- 
teten Thiere,  backt  es  fein,  mischt  es  mit  1%  Pfund  destillir- 
tem  Wasser,  dem  man  4  Tropfen  reine  Salzsäure  und  Vj— 1 
Qoentchen  Kochsalz  zugesetzt  hat,  gut  durcheinander.  Nach 
1  Stunde  wird  das  Ganze  auf  ein  kegelförmiges  Haarsieb 
geworfen  und  die  Flüssigkeit  ohne  Anwendung  von  Drnck 
oder  Pi'essung  abgeseiht  Den  zuerst  ablaufenden  trüben  Theil 
giesst  man  zurück,  bis  die  Flüssigkeit  ganz  klar  abiiiesst 
Auf  den  Fleischrückstand  im  Siebe  schüttet  man  in  kleinen 
Portionen  %  Pfand  destillirtes  Wasser  nach.  Man  erhält  so 
etwa  1  Pfund  Flüssigkeit  (kaltes  Fleischextract)  von  rother 
Farbe  und  angenehmem  Fleischgeschmack,  die  der  Kranke  tas- 
senweise  nach  Belieben  nimmt  und  zwar  kalt,  da  sie  sich  in 
der  Wärme  trübt  und  Fleischalbumin  und  Blutroth  absetzt 

Diese  nöüe  Fleischbrühe  soll  sich  für  viele  Kranke  heilsam 
erwiesen  haben.  In  der  gewöhnlichen  durch  Kochen  bereiteten 
Fleischbrühe  fehlen  in  der  That  alle  diejenigen  Bestandtheile 
des  Fleisches,  die  zur  Bildung  des  Blutalbumins  noth wendig 
sind,  und  das  Eigelb,  welches  hinzugesetzt  wird,  ist  sehr  arm 
an  diesen  Stoffen,  denn  es  enthält  im  Qanzen  82  '/^  Prozent  Wasser 
und  Fett  und  nur  1 7  V2  Prozent  an  einer  dem  Eieralbumin  glei- 
chen oder  sehr  ähnlichen  Substanz  und  ob  diese  dem  Fleisch- 
albnmin  in  seiner  Ernährungsfähigkeit  gleichsteht,  ist  nach 
Magendie  mindestens  zweifelhaft.  Ausser  dem  Fleischalbumin 
enthält  die  neue  Fleischbrühe  Blutroth  und  darin  eine  grössere 
Menge  des  zur  Bildung  der  Blutkörperchen  nothwendigen  Eisens 
und  zuletzt  die  verdauende  Salzsäure.  (Annal.  der  Chemie  und 
Pharm.  XV,  244—246.) 

[Wir  brii\gen  diese  nicht  neue  Sache  wieder  in  Erinnerung, 
um  hierbei  zu  bemerken,  dass  diese  höchst  wissenschaftUche 
Fleischbrühe  den  Fehler  hat,  dass  sie  von  den  Kranken  nur 
mit  grösstem  Widerwillen  genommen  wird,  sobald  diesen  nicht 
etwa  das  Sensorium  getrübt  ist:  dieselbe  hat  nämlich  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Wasser,  in  dem  man  ^ohes  blutiges  Fleisch 
abgewaschen  hat  — ] 


Calearia  phosphoriea  mit  Cale.  earbonie.  gegen  Dta- 
betes  mellitus  wurde  mit  günstigem  Erfolg  angewendet  von 
Dr.  Kirchner  in  Detmold,  Derselbe  tileilt  (Cent-Z<g.  1861,  St  43) 
folgenden  Fall  mit: 
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„Ein  in  der  Mitte  der  vierziger  »Fahre  eteheoder,  fraber  immer  gesund 
gewesener  Bauer  snehte  Knde  October  ▼.  J.  meine  Hilfe  gegen  Diabetes. 
Er  yar  schon  vorher  in  ärztlicher  Behandlung  gewesen,  und  ieh  mnsute  die 
Diagnose  und  Progi^Me  de8  ersten  Anstes  rollkomnien  bestätigen,  da  all- 
wöchentlich angestellte  Untersuchungen  des  Hmrnes  auf  Zucker  eine  sehr 
reichliche  und  allmahlig  noch  zunehmende  Menge  des  letttern  nachwiesen. 
Die  alJgemeiuen  Krankheitt>ersclieinungen  waren  die  bei  Diabetes  gewohn- 
liehen:  Qualvoller  Durst,  tief  ieterische  Färbung,  Störungen  der  Verdauung 
und  der  Stuhlentleerung ,  Magensäure,  stark  belegte  Zunge,  grosses 8chwäche- 
gefuhl.  Das  anfangs  angewandte  Oarlsbader  Sa  ix,  sowie  das  später  anhal* 
tend  gereichte  extr,  CheHdon.  mit  fei.  tauri,  von  welchem  ieh  in  früheren 
Fällen  günstige  Wirkung  beobachtet  zu  haben  glaubte,  brachten  keinen  Still- 
stand, geschweige  denn  einofi  Nacblass  weder  in  der  Znckerbildung ,  noch 
in  den  andern  Krankheitserscheinungen  hervor,  vielmehr  war  der  Kranke  im 
Monat  Februar  so  heruntergekommen,  dass  er  das  Bett  nicht  mehr  zu  ver- 
lassen  vermoehte.  Die  unteren  Extremitäten  waren  bis  an  den  Bauch  in 
hohem  Grade  ödematös,  es  zeigte  sich  beginnender  Ascites.  Es  ianden  mit 
Verstopfung  abwechselnde,  wässerige,  stinkende  Durchfälle  statt,  die  Zunge 
war  bräunlich  belegt,  trocken  und  rissig,  die  Haut  und  Sklerotica  dunkel- 
gelb gefärbt,  der  Appetit  lag  ganz  danieder  und  die  Sehwäehe  war  sehr 
gross.  Es  war  das  Ende  des  Kranken  als  nahe  bevorstehend  zu  erwarten. 
Da  fand  ich  in  einem  mediciuischen  Journale  eine  vergleichende  Analyse 
.  von  dem  Harn  mehrerer  Diabetiker,'  welche  in  allen  Fällen  einen  auffallen- 
den Mangel  an  unverbrennlichen  Bestandtheilen  nachwies,  namentlich  an 
Kalksalzen.  Ich  glaubte  mich  berechtigt,  eine  practische  Verwerthnng  dieser 
Beobachtung  zu  versuchen.  Nachdem  ich  am  24.  Februar  den  Kranken  bei 
einem  Besuche  in  dem  genannten  hoffnungslosen  Zustande  gefunden  hatte, 
liess  ich  demselben  vom  25.  Februar  an  eine  Schnttelmistur  von  1  Drachme 
ralrar,  phosph»rir.  und  1  Drachme  eafrar.  aarbon.  in  6  Unzen  aq.  meHsit, 
2stündl.  1  Kssloffel  voll  nehmen.  Der  Erfolg  war  überraschend  günstig. 
Schon  in  der  ersten  Woche  des  März  waren  alle  hydropischen  Erscheinun- 
gen verschwunden,  das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  hob  sich  von  Tage 
zu  Tage,  der  Durst  verschwand;  am  17.  März  zeigte  sich  kein  Zucker  mehr 
im  Harne.  Ich  liess  vom  11.  März  an  nur  dreimal  täglich  1  EsslOffel  von 
der  gennnnten  Mixtur  nehmen,  vom  31.  März  an  nur  2mal  täglich,  und  vom 
31.  April  an  Morgens  und  Abends  2  Gr.  €«/c.  pho»ph.  und  2  6r.  caie. 
eark.  Ende  Aprils  hat  mich  der  Kranke,  obwohl  er  eine  Stunde  Weges  zu 
gehen  hat,  zweimal  besucht.  Augenblicklich  ist  er  von  allen  wahrnehm- 
baren Krankheits-Erscheinungen  frei." 


Die  Paullinia  sorbilis  als  Darmheilmittel  empfiehlt 
Prof.  Meyr  (Jahrb.  für  Kinderheilkunde  IV,  2).  Dasselbe  soll 
sich  namentlich  bei  AfFectionen  des  Dickdannes  und  in  specie 
des  Follikularapparats  desselben  mit  schleimigen,  schäumenden, 
gelbgefarbten  Stühlen  hilfreich  zeigen,  sowohl  wenn  dieser 
Zustand  als  Folge  des  Entwöhnens  eine  seitdem  entstandene. 
Dyspepsie  darstellt   oder  als  Dickdai-mcatarrh   aufzufassen  ist. 


^ 
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Nur  xeitwerae  Benerong  wird  dem  Mittel  nadigesi^  bei  Dysen- 
terie und  Diarrhoe  ex  Imkertmlon.  Bei  dispeptischer  Diarrhöe 
und  acatem  Dünndarmcatarrh  leistete  sie  nichts.  If.  .wendete 
das  Mittel  stets  inPoherform  an  nnd  zwar  in  3  yerschiedenen 
Tagesportionen,  so  dass  er  am  leten  Tage  6,  am  2ten  Tage 
12  und  am  3ten  24  Gran,  mit  einer  gleichen  Menge  Zucker, 
in  je  6  Dosen  täglich,  nehmen  liess.  Wurde  hierdurch  ein  ge- 
nügender Erfolg  nicht  erzielt,  so  war  von  fernerem  Gebrauche 
auch  etwas  Weiteres  nicht  zn  erwarten.  -^  Der  Geschmack  des 
Mittels  soll  dem  der  Cacaobohnen  ähneln,  mit  Hinzutritt  eines 
etwas  herben  Nachgeschmacks.  —  Der  Gegenstand  dürfte  der 
Beachtnng  nicht  nnwerth  sein,  da  M.  meint,  es  scheine  die 
PüMniim  eben  so  sicher  wie  Opiom  zu  wirken,  empfehle  sich 
daher  in  der  Kinderpraxis  da,  wo  Opiate  nicht  wohl  gereicht 
werden  dürfen. 


Bi$muihum  hydrieo-nitricum  gegen  chronische  Blen- 
norrhoe n  empfiehlt,  Bezug  nehmend  auf  RieardCs  Erfahrungen, 
au&  Nene  Gaby  (BuUet  de  therapeut  1858,  15.  u.  18.  Sepi), 
zu  örtlicher  Anwendung  in  Form  von  Injectionen  etc.  Derselbe 
benutzt  jedoch  eine  weit  stärkere  Misdiung,  nämlich  1  Theil 
des  Sout-fijlrate  de  Bismuth  auf  etwa  7  Theile  Wasser,^  während 
Keard  nur  etwa  den  9()sten  Theil  anwandte.  Es  wird  dies 
Mittel  angewandt  bei  Nachtripper,  Leucorrhöe  aus  Erschlaffung 
der  Scheidenschleimhaut,  Granulationen  auf  derselben,.  £x<^<^ 
riationen  am  eoUnm  uteri  ^  anfänglich  täglich  3mal,  bei  Nachlass 
2mal  und  auch  nach  dem  Verschwinden  des  Schleimfiusses 
täglich  noch  einmal  einige  Zeit  hindurch.  Die  Balanüü  und 
BtUano'PoMlhüis  soll  man  durch  Verband  mit  trocknem  Pulver 
schnell  und  schmerzlos  heilen.  In  Fällen,  wo  nach-  dem  Bei- 
schlaf jedesmal  ein  Hamröhrenschleimfluss  auf  einige  Zeit  sich 
einstellt,  soll  diese  Unannehmlichkeit  .verhütet  werden,  wenn 
unmittelbar  nach  dem  Beischlaf  eine  Injection  gemacht 
werde,  [was  sich  wohl  nicht  häufig  machen  wird — ]. 

Aloe-Tinctur-Injectionen  gegen  Tripper,  auch  bei 
Becidiven  empfiehlt  Gamberini  (Bologna);  er  nimmt  1  Drachme 
auf  die  Unze  Wasser  und  spritzt  täglich  3mal  ein. 

(Cent-Ztg.  1860.  St.  76.) 

Kali  chloricum  depuraium  gegen  Noma  wurde  (wie 
die  Cent-Ztg.  nach  dem  Tjgodnik  Lekarski,  in  Nr.  54  d.  X 
mittheilt)  von  Dr  Wesolowski  in  einer  kleinen  Stadt  Volhjniens 
unter  sehr .  ungünstigen  Verhältnissen  dennoch  mit  günstigem 
Erfolge  angewendet.  Das  zweijährige  Mädchen  erhielt  halb- 
^stündlich  einen  Theelöfifel  einer  Lösung  des  genannten  Prö* 
'parats,  welche  eine  halbe  Drachme  auf  3  Unzen  Wasser  mit 
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je  2  Drachmen  mueilago  G.  mim,  und  tyr.  AUkaeae  enthielt 
merneben  wm-de  auf  die  afificirten  Stellen  im  Munde  ein  San 
angewendet  bestehend  aus  RoBenhonig  50,  Borax  Sß,  5  Tropfen 
Kreosot  und  10  Gran  Camphora  Iriia;  äusserlich  wurden  die  er- 
griffenen Partien  bestreut  mit  einem  Pulver  aus  Chinarinde 
und  Lindenholzkohle,  dem  gleichfalls  Kampfer  und  Kreosot 
zugesetzt  war.  Nach  dreitägiger  Behandlung  begann  die  BiL* 
düng  einer  Demarcationslinie;  6  Tage  später  hatten  die  er- 
;  griffenen  Stellen  den  gangränösen  Character  ganz  verloren  uad 
heilten  von  den  Rändern  aus.  Der  allgemeine  Zustand  war 
sehr  gebessert  und  es  wurde  nun  der  Gebrauch  des  Kali  i;Mo- 
rieutn  eingestellt,  mit  den  örtlichen  Mitteln  aber  fortgefahren. 
Die  Vemarbung  schritt  schnell  vohrärts  und  nach  etwa  noch 
2  Wochen  war  das  Kind  ganz  hergestellt  und  die  gefährliche 
Krankheit  hinterliess  keine  weitere  Spur,  als  eine  kleine  Ent^- 
Stellung  des  Gesichts  und  die  Unfähigkeit,  den  Mund  voUstän* 
dig  zu  öffnen.  Die  Beseitigung  der  letztem  wurde  der  Kiefer* 
bewegung  bei  Gelegenheit  des  alltäglichen  Essens  und  SprecheM 
überlassen. 


Ansa  haemosiaiica  a  tergo  von  C.  Schmitt  (Assistenzarzte 
am  Stadtkrankenhause  in  Stettin).  Die  unlängst  von  Simpson 
angegebene  „Acupressur'^  hat  in  obiger  Idee  eine  plausible  Mo- 
dification  zu  hoffen.  S.  erörtert  (in  d^Cenl-Ztg.  1861,  St  10) 
die  Unvollkommenheiten  der  bis  jetzt  üblichen  Methoden  der 
Blutstillung  und'Yerschliessung  von  Gefassen  und  fahrt  dann  fort: 

„Also  Terhehlen  wir  es  uos  nicht,  unsreGefaM-UntetbinduDg  bat,  trete 
aller  Sicherheit  etc.,  ihre  grossen  Nüchtheile.  Schon  Lawrence  woUt*. 
ihnen  begegnen  durch  seine  animalische  (I)  Ligstur,  die  er  dicht  am  Knoten 
abschneiden  und  einheilen  lassen  wollte.  Ebenso  später  Stilitng^  der 
das  Arterienende  in  einen  Knoten  sn  schürsen  versuchte.  Das  haben  fenier 
auch  die  Erfinder  der  Torsion,  des  Refauiement  des  ortereMy  der  invereio 
9rteriarufn  und  wie  die  Methoden  sonst  heissen  mögen  (die  sieb  indess 
alle  keinen  rechten  Eingang  zu  Terschaffen  gewusst  haben),  und  neuerdings 
aocb  Prof.  SitnpHen  sehr  wohl  eingesehen,  und  hat  der  letztere  deshalb 
;  >^ne  Acupressur  angegeben,  wodurch  er  jenen  Uebelständen  Abhilfe  au  ver» 
'  Khaffen  verspricht,  indem  er  das  blutende  Gewiss  durch  den  Dmck  einer 
I  querüber  durchgestochenen  Nadel  schliessen  will,  die  er  dann  beliebig  bald 
nieder  entfernen  kann.  Ich  habe  das  Verfahren  4er  Acupressur  noch  nicht 
l'  Tenocbt,  also  auch  kein  Recht,  über  die  Zweckdienlichkeit  desselben  ein 
Vrtheil  zu  fällen,  wenn  ich  auch  bescheidene  Zweifel  über  die  Ausführbar- 
keit derselben,  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Blutungen  wenigstens,  zu  unter- 
drücken nicht  im  Stande  bin.  Immerhin  hätte  Simpson  viel  gewonnen, 
weon  er  mittelst  seines  Nadeldmcks  die  Ligatur  auch  nur  in  einzelnen  Fäl- 
len ersetzen  könnte,  da  die  Nadel  durch  die  Hand  des  Operateurs,  der  Un- 
Mindnngs&den~  aber  nur  durch  die  Natur,  i  e.  durch  Eiterung  entfernt 
werden  kann.    So  war  ich  denn  von  den  Motiven  zu  8inip»onH  Erfindung^ 
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auch  sofort  durchdrungen,  und  bin,  auf  ein  noch  prakticablcres  Verfahren 
ginnend,  auf  eine  Art  von  Gefässumsch  lingnng  von  hinten  {ttnxa  a 
terffo)  gekommen,  durch  welche  ich  die  Blutstillung  sicher  bewirken  will, 
nnd  zwar,  abweichend  von  den  bisherigen  Verfahrungsweisen ,  von  der 
Ruckseite  der  Wunde  her.  In  der*  Absicht,  die  Heilung  der  letzten 
nicht  zu  stören,  habe  ich  also  den  zur  Blutstillung  erforderlichen  fremden 
Körper,  die  Ansa,  so  zu  sagen  nach  ausserhalb  verlegt,  und  wurde  dadurch 
also  den  üblen  Ereignissen ,  wie  sie  nach  der  Gefassunterbindung  so  häufig 
▼otfkommen,  möglichst  aus  dem  Wege  gegangen  werden; 

Zu  dem  Zweck  habe  ich  gerade  Nadeln  mit  offenem  Oehr  an- 
fertigen lassen,  nnd  zwar  von  verschiedener  Länge,  je  nach  der  Dicke  der 
zu  durchstechenden  Weichtheile.  In  solche  Nadel  ziehe  ich  einen  gewichsten 
Faden  bii  zur  Mitte.  Dann  nehme  ich  ein  -kleines ,  rundes  Stückchen  Pappe 
mit  radialem  Einschnitt  und  klemme  die  Fadenenden  in  dasselbe  ein. 
Ausserdem  bediene  ich  micb  noch  eines  Gräfe'schen  Unterbindnngshakens 
oder  irgend  einer  Unterbindung^pincette ,  und  das  Verfahren  ist  dann  einfach 
folgendes :.  Es  wird  die  oben  beschriebene  l^adel,  in  welcher  also  dieFadeur 
schlinge  mit  dem  Pappstückchen  hängt,  in  die  äussere  Haut  eingestochen 
nnd  nach  der  Wunde,  in  welcher  das  Gefäss  blutet,  von  der  Rückseite  her 
so  durchgeführt,  dass  sie  möglichst  nahe  am  Gefass,  ein  Paar  Linien  Tom 
^Lnmen  desselben  entfernt  (nach  dem  Herzen  zu),  in  der  Wunde  zum  Vpr- 
schein  kommt.  Dann  wird  die  Fadenschlinge  nachgezogen  und  in  der  Wunde 
von  der  Nadel,  welche  zu  diesem  Zweck  ein  offenes  Oehr  hat,  getrennt 
Nun  wird  die  Nadel  fortgelegt,  der  Unterbindungshaken  (oder  eine  Pincett«) 
ergriffen,  durch  die  Schlinge  durchgeführt,  das  blutende  Gefass  damit  ge- 
fasst  und  dieses  sodann  durch  die  Schlinge  gezogen.  Nachdem  alsdann  der 
Operateur  den  Haken  oder  die  Pincette  einem  Assistenten  zn  halten  über- 
geben^ schiebt  er  selbst  mit  der  einen  Hand  die  Schlinge  am  blutenden  Ge- 
fsM  hinauf,  damit  sie  nicht  abgleiten  kann,  /während  er  mit  der  andern 
Hand  die  aussenhängiMiden  Fadeiienden  mit  dem  Pappstückchen  erfasst  nnd 
dieses  mit  Daumen  nnd  Zeigefinger  gegen  den  Einstichspunkt  andrückt,  in- 
dem er  gleichzeitig  mit  den  übrigen  Fingern  ^ie  Fadenenden  anzieht  Durch 
dieses  Manöver  wird  mittelst  der  Fadenschlinge  das  blutende  Glefass  so  staik 
gegen  den  Ansstichspunkt  der  Nadel  angezogen,  dass  es  zu  bluten  anfbört 
Die  Fadenenden  werden  zwar  in  dem  Einschnitt  des  Pappstückchens  gena- 
gend festgehalten ,  können  aber  zur  Sicherheit  noch  mit  einem  Heftpfla^er- 
streifen  auf  der  Haut  befestigt  werden. 

Nun  kann  die  Wunde,  aus  welcher  also  keine  Ligaturfäden  heraushän- 
gen (denn  diese  haben  ihren  eigenen  Stichkanal),  ohne  die  Besorgnis«  ^' 
beftet  werden,  dass  der  prima  intentio  von  Seiten  dieses  blutstillenden 
Verfahrens  ein  Hinderniss  im  Wege  stehe,  wie  dies  bei  der  Unterbindung 
der  Fall  ist.  —  Darin  besteht  def  erste  Vortheil  dieses  Verfohrens  vor  der 
Ligatu|^. 

Am  2.  oder  3.  Tage  wird  dann  die  Herausnahme  des  Fadens  er- 
folgen können,  oder  vielleicht  schon  noch  eher,  oft  wohl  nach  einigen  Stun- 
den; denn  die  Troihbusbildung  im  unterbundenen  oder  hier  umschlnngenea 
Gefass  wird  gewiss  nach  einigen  Stunden  so  weit-4su  S^nde  gekommen  sein, 


429 


\ass  es  gegen  Nachblutung  gesichert  Ut  JedenfinlUi  kann  die  ÜerauBnabme 
|er  Alisa  noch  vor,  oder  doch  wenigstens  gleichseitig  mit  der  Entfemniig 
ler  Hefte  erfolgen.  Genug,  der  Opermteor  kann  über 'die  Schlinge  frei  dif 
)niren,  auch  für  den  Fall  eiiies  mitnnterbundenen  Nerven,  wodurch  ihm 
^kanutlich  bei  der  Ligatur  nicht  selten  grosse  Verlegenheit  bereitet  wird. 
Ue  Entfernung  der  Faden:M:hlinge  ist  leicht:  man  entfernt  »unachst  das 
^appätückchen  und  lässt  die  Schlinge  sich  von  selbst  lockern,  und  das  kann 
ihon  sehr  früh  geschehen;  denn  .man  hat  es  ja  in  seiner  Gewalt,  bei  etwa 
Utattfindeuier  Nachblutung  die  Fadenenden  wieder  anzuziehen.  Glaubt  loan 
lann,  keine  Nachblutung  mehr  befurchten  zu  dürfen,  so  schneidet  man 
[flft£  eine  Fadenende  dicht  vor  dem  Einsticbspuncte  durch  und  zieht  langsam  " 

\A  y ersieh tig  den  ganzen  Faden  heraus.  Der  Einstichspunkt  wird  schliess- 
lich kaum  noch  der  Bedeckung  mit  einem  Stückchen  Heftpflaster  bedürfen. 
Hlieritt  also  besteht  der  zweite  sehr  wesentliche-  Vortheil  dieser  Gkfassu^* 
ehliiigiftig  vor  der  Unterbindung;  dass  man  nämlich  die  Entfernung  dea 
Badens  vollständig  in  seiner  Hand  hat  und  jedenfftUs  viel  früher  erfolgen 
passen  kann  und  wird ,  als  die  Natur  die  Ligatur  zu  lösen  im  Stande  ist. 

Der  dritte,  nicht  minder  wesentliche  Vortheil  vor  der  Unterbindung 
[ist  nun  aber  der,  daHs  die  Ansa  das  Gefassende  nicht  abschnürt,  wodurch 
lach  endlicher  Losung  des  Ligaturfadens  dem  Operateur  immer  noch  die 
reriegenbeit  bereitet  wird,  ob  nicht  vielleicht  jenes  kleine  todte  Körperchen 
loch  in  der  Wunde  stecken  geblieben  sei,  sondern  dass  die  Schlinge  das 
^fassende  nur  comprimirt,  und  zwar  nur  so  lange,  bis  die  Thrombus- 
^ilduDg  die  Gefahr  der  Nachblutung  genügend  beseitigt  hat.  Es  bleiben 
üthin  die  comprimirten  Gefassenden  mit  dem  Organismus  im  Zusammen- 
lang, und  werden  unter  ungünstigen  Bedingungen  kaum  je  einmal  absterben, 
lenn  in  der  Regel  wird  die  Compression  des  Gefasses  nicht  so  lange  dauern 
[limssen,  am  dieses  üble  Ereigniss  nach  der  Operation  zu  Stande  kommen 
EU  lassen. 

Die^e  drei  Vortbeiie  der  hier  beschriebenen  hämostatischen  Fadenschlinge 
|yor  der  Unterbindung,  also  um  es  kurz  zu  wiederholen: 

1)  dass  die  Wunde  frei  von  fremden  Körpern,  als  welche  die  Ligatur- 
&deo  angeseheii  werden  müssen,  per  prinuttn  intentionein  heilen 
kann,  ^ 

2)  dass  der  Natur  der  Eiternngsprozess,  der  die  Ligatnrfaden  losstossen 
muss,  erspart  wird,  indem  der  Operateur  die  Entfernung  der  Anxa 
a  lerg<i  zu  jeder  Zeit  in  seiner  Gewalt  hat,  und 

3)  dass  die  Gefassenden  nicht  abgeschnürt,  sondern  nur  comprimirt  wer- 
den, womit  eine  veranlassende  Ursache  zur  Septümie  beseitigt  ist, 

liese  drei  Vortheile,  sage  ich,  werden  einzelne  Bedenken  gegen  das  ange- 
ibene  Verfahren  zur  «Blutstillung  schwinden  lassen.  Freilich  ist  die  Gefass- 
iDterbindung  leichter  auszuführen,  freilich  schliesst  sie  sicherer  das  blutende 
ie&»,  auch  der  Druck,  der  auf  die  Weicbtheile,  welche  zwischen  der 
Schlinge  und  dem  Fappstüchchen  liegen,  ausgeübt  wird,  wird  bei  der  Li- 
latur  vermieden;  diese  Bedenken  aber  können,  in  Anbetracht  der  der  Anna 
I*  tergo  zur  S^ite  stehenden  wesentlichen  Vortheile ,  nicht  schwer  in  die 
[Waagschale  fallen,  und  derjenige  wird  gern  davon  abstehen,  dem  so  manche 
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h  den  ersten  drei  Tagen  schOn  Terheilte.  Wände  später  in  Eitemng  und 
Septia  nbeigegmngen  ist.  Wenn  nun  dnnn  noch  daran  Anstoss  nehmeD 
sollte,  dass  bei  der  Gefassnmseblingiuig  dadurch,  dass  die  Nadel  von  der 
Siekseite  dnr  Wunde  her  eingeführt  wird,  eine  neue  Verletzang  gemacht 
werde,  die  dieLigatnr  nieht  erfordere,  so  behaupteich  ja  eben,  dass  gerade 
darin  ihrVoraog  rot  der  Ligator  tu  suchen  sei,  indem  die  nach  der  letzten 
■Mfar  oder  weniger  immer  Torkommenden  üblen  Ereignisse  gerade  durch 
diesen  neuen  Nadelstich  umgangen  werden  sollen,  und  Jtann  es  nberfaanpt 
bei  einer  l>edenteaderen  Wunde  auf  einen  Nadelstich  mehr  oder  weniger  nicht 
ankommen,  wie  ja  auch  bei  Anlegung  der  blutigen  Nätbe  efh  derartiges 
Bedenken  nie  sur  Sprache  kommt.** 

Der  VeröffenÜicbiing  dieses  Projecta  liess  S.  bald  (in  der- 
selben Ztg.  St  13)  die  Mittheilung  eines  klinischen  Falls  folgen, 
ita  welchem  sich  dies  Verfahren  gut  bewährte:  Die  kurz^  Kran- 
kengeschichte lautet: 

„Dem  Arbeiter  AugU9t  Krüger  wurde  am  1.  d.  M.  der  rechte  Oberarm 
in  der  Mitte  mittelst  doppelten  Lappenschnitts  amputirt.  Es  wurden  der 
Stamm  der  ArL  hrmekla!iM  und  zwei  Aeste  derselben  in  der  Weise,  wie 
•ch  sie  in  meinem  Aufsatze:  ^,An»a  kaemostatica  a  tergo^*  beschrieben 
habe,  umschlungen  und  die  Blutstillung  damit  erreicht.  Am  3.  Tage  wurden 
die  Schlingen  der  beiden  Aeste  entfernt,  von  der  Ansa,  die  um  den  Stamm 
der  A.  kraehiaHs  lag,  jedoch  nur  das  Pappscheibchen ,  und  liess  ich  die 
so  gelöste  Schlinge  noch  sur  Vorsorge  liegen.  Am  folgenden  Tage  glaubte 
ich  indessen  keine  Nachblutung  mehr  befurchten  zu  dürfen  und  entfernte 
auch  diese  Schlinge.  Die  prima,  intentio  ist  zwar  in  diesem  Falle  nicht 
erreicht,  jedoch  war  dies  bei  der  cachectischen ,  hydrämischen  Constitution 
des  Patienten,  der  lange  an  Caries  gelitten,  auch  von  vom  herein  nicht  zn 
erwarten  gewesen.  Die  Pappstückchen  sur  Pixirung  der  Schlingen  haben 
twar  in  diesem  Falle  genügt,  werden  in  Zukunft  aber  durch  Scheibchen  von 
Gnttapercha  ersetst  werden,  da  die  ersteren  in  der  Nässe  aufweichen.  Sin 
Vorzug  der  Ansa  vor  der  Ligatur  war  also  im  obigen  Falle  erzielt,  nämlich 
der,  dass  die  Fäden  beliebig  bald  herausgenommen  werden  konnten." 


M  i  8  c  e  1 1  e. 


üinige  Bemerkungen  zu  den   toü  Dr.  Thienemann  in  der  med. 
Ztg.   1859    Nr.  49-^52    zusammengestellten   „Bereitungsweisen 

einiger  neuer  Medicamente.^ 

Von  L.  E,  Jana»,  Apotheker  in  Eilenbarg. 

Befragt:  ob  die  Bereitungsweisea  obiger  Serie  von  ^^rznein^ttelp  mit 
den  in  hiesiger  Apotheke  ausgeführten  sich  in  Uebereinstimmung  linden, 
erlaube  ich  mir  aus  meinem  betreffenden  Referate  in  Bezug  auf  Darstellung 

der  Tr.  Cupri  ac.  Rademacheri, 
„      „     Coccioneltae  nach  Schacht, 
im  Interesse  des  Gegenstandes  folgende  Erfahrungen  za  veröffentlichen. 

Meine  Untersuchungen  und  langjährigen  Erfahrungen  in  Betreff  der  Tr, 
,  Cupri  ac.  gehen  darauf  hinaus,  dass  die  Auflösung  des  neutralen  essig- 
sauren Kupferoxydes  Cu O  A-j-HO  zzz  Aerugo  cryataUisata,  in  13  Theilen 
Spir.  vini  recüficatux  nach  den  von  Thienemann  zusammengestellten  Be- 
reitongsweisen  Rademacher* s  ^  Pape*»,  Schachts  und  Thienemann' 8, 
weder  30  noch  36  Gran  essigsaures  Kupferoxyd  auf  die  Unze  enthält 

Ein  so  verdünnter  Weingeist,  wie  auch  der  als  Spir,  vini  rectificatUM, 
aus  17  Theilen  des  Spir,  vini  rectificatisximi  und  7  Theilen  Wasser  her- 
vorgehend, lost  constant  nur  6  bis  8  Gran  CuOA-f~HO  in  der  Unze; 
mag  di^  zur  Auflosung  gebotene  Quantität  jenes  Kupferoxydes  noch  so  gross 
sein.  Die  Auflosung  dieses  Salzes  in  verdünntem  Weingeist  ist  ferner  nie- 
mals neutral^  sondern  immer  sauer,  indem  eine  basische  essigsaure  Kupfer- 
oxyd-Verbindung,  nach  chemischen  Grundsätzen  leicht  erklärlich,  sich  aus« 
scheiden  muss. 

Es  findet  sich  mithin  das  essigsaure  Kupferoxyd  in  der  Tr,  Cupri  ac 
nicht  streng  wie  jene  Formel  ausspricht  vor.  Dieses  Verhalten  und  dass 
sieh  niemals  mehr  als  8  Gran  essigsaures  Kupferoxyd  nach  Verdunstung  des 
Weingeistes  und  des  Wassers  in  der  Unze  Tinctur  fand,  bestimmte  mich, 
meine  Tr.  Cupri  ac,  in  der  Art  darzustellen ,  dass  ich  zehn  Gran  fein- 
pulverisirten  Aerugo  cryst  mit  einigen  Tropfen  conc.  Essig  angerieben  iii 
vorgeschriebenem,  verdünntem  Weingeist  kalt  aufzulösen  suchte.  Nachdem 
sich  die  trübe  Auflösung,  durch  Ablagerung  von  basisch  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd geklärt  hatte,  wurd^  solche  nach  einiger  Zeit  filtrirt.  Sie  änderte  von 
dieser  Zeit  ab  w^der  ihr  physikalisches  noch  chemisches  Verhalten  und  ist 
völlig  identisch  tfiit  der  nach  Thienemann* s  Vorschriften  erhaltenen. 
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7r.  CocHoneiiae, 

Warr^n  de  hi  Rne  hat  bekanntlich  vor  nicht  gar  langer  Zeit  die 
Coccion^lla  am  gründlichsten  auf  ihre  nächsten  physikalisch  -  chemischen  Be- 
standtheile  untersucht,  und  darin  das  von  Ltebty  früher  nur  als  Zersetsang»- 
produkt  der  Proteinstoife  und  der  sich  zuuiichst  ihnen  anschliessenden  Snb- 
stanxen:  des  SchleimstoiFd,  des  Fibrins  und  des  Homgewebes  entdeckte  Tyro- 
•in  Cl2HilN06  gefunden.  Ich  übergehe  hier  die  geschichtliche  Ueber- 
sicht  der  Arbeiten  Verschiedener  Chemiker  über  das  Tyrosin,  nur  dass 
Hoedter  und  Frerirkn  das  Vorkommen  .desselben  im  gesunden  Organismus 
▼on  Menschen  und  höheren  Thieren  fanden,  namentlich  in  der  Milz  und  im 
Pancreas,  aber  stets  in  Begleitung  von  Leucin,  sei  hier  erwähnt.  Das  Tyro- 
sin ist,  wie  es  in  der  CocciuneÜa  vorkommt  und  überhaupt  mit  anderen 
Thierstoffen  noch  vereinigt,  löslicher  in  Wasser  als  in  Weingeist,  gar  nicht 
in  alkoholibirtem ,  wohl  aber  in  verdünntem  Weingeist,  höchst  wenig  dagegen 
in  allen  diesen  Medien  als  eine  reine  chemische  Substauz. 

.  Wenn  (f!e  Coccionella  in  einer  so  genannten  Tinctur  arzneilich  reprä- 
sentirt  werden  soll,  so  müssen  y^enigstens  alle  wesentlichen  Bestandtheile 
derselben  in  einer  solchen  unverändert  enthalten  sein.  Zu  diesen  Letzteren 
gehört  auch  das  darin  vorfindliohe  Tyrosin,  vielleicht  den  wichtigsten  Be- 
staudtheil  ihrer  arzneilichen  Wirkung  ausmachend. 

Kine  Coccionella -Tiiictnr^  die   durch   einmalige   Extraction    der  pal?eri- 
sirten  Thierchen,  mittelst  höchst  rectiiicirten  Weingeists  (iSirA/zßA/)  dargestellt 
wird,  genügt  diesen  Ansprüchen  bestimmt  nicht;  dagegen  würde  die  Coccio- 
nella mittelst  Wassers,   Weingeists  und  verdünnter   alkalischer  Flüssigkeiten 
ausgezogen,  diesen  Bedingungen  sich  nähern  —  mein  früherer  Vorschlag.  ^'A 
Das  Letztere  der  drei  Extractionsmittel  ist  in  so  fem  zu   empfehlen,  als  das 
Tyrosin  eine  schwache  Säure  ist,    der  sich  ein   grosser  Theil   der   färbenden  | 
Bestandtheile  der  Coccionella   anschliesst.  *  Da   jedoch   eine  auf  diese  Weise   | 
dargestellte  Tinctur  nach  einiger  Zeit  •:—  aus  leicht  erklärlichen  Granden  — 
gelafinirt   und   sich   verdiukt,   (welche  Veränderung   auch   die  von  Herrn  Dr. 
Kissel  pag.  356  angegebene  Tinctur  widerfahren  wird),  so  änderte  ich  später 
die  Vorschrift  in  meinerOfdcin  dahin  ab :  es  werden  fünf  Unzen  unz  er  kleiner-    j 
ter  Coccionella  mit  18  Unzen  destillirten  Wassers  48  Stunden  unter  öfterem  Um- 
schütteln  macerirt,  hierauf  durch  einen  Seiher  die  Flüssigkeit  von  dem  festen 
Rückstande  getrennt,  letzterer  mit  18  Unzen  rectiiicirten  Weingeists  während 
gleicher  Zeit  der  Maceration  unterworfen    und  dann  colirt.    Beide  so  erhal- 
tene   Flüssigkeiten    werden    dann    gemisob'w,    filtrirt    und    darin    i   Drachme 
kohlensauren  Kalis  aufgelöst. 

Seit  einer  Beihe  von  J^ihren  ist  diese  so  dargestellte  7V.  Coccianelliu, 
welche  bei  Winter«-  wie  bei  Sommerzeit  sich  constant  haltbar  fand,  mit  dem 
grössten  Erfolge  von  einigen  der  hiesigen  Herren  Aerzte  anstatt  der  Coccio- 
nella in  Substanz  *  welche  letztere  öfter  nur  unter  Ueberwindung  der  grössten 
Abneigung  von  den  Krauken  eingenommen  wird,  verwendet  worden. 


Ollerih»iMr*e  Pue|idfd^er»i  (f*  Kkihter)  In  Eilentmii, 


MittheiluDgeii  Ober  Rademacher's  Epidemieeulehre. 

Von  Dr.  H.  IF.  Thieneinaiin« 

Kreisplijrsicus  su  Marg^rabow«. 

Vorgetragen  in  der  36»l6ii^VerBanimlang  der  Naturforscher  und  Aerzte 

in  Speyer. 


Rademaeher's  Lehre  ist  eine  Erscheinung,  welche  von  Vie- 
len ganz  unbeachtet  gelassen,  von  Andern  geradezu  verworfen, 
nur  von  der  Minderzahl  der  genauem  Betrachtung  werth  ge- 
halten worden  ist;  Einige  jedoch,  zu  denen  ich  gehöre,  haben 
^  durch  practische  Verwerthung  von  liademaeher's  Lehre  die  be- 
deutendsten Erfolge  im  Gebiete  der  Therapie  erzielt 

Die  therapeutische  Tendenz  der  Jetztzeit  ist,  die  Therapie 
ans  der  Physiologie  zu  constioiiren.  Die  Erfolge  sind  in  der 
Chirurgie  gross  ^  aber  in  der  Heilung  innerer  Krankheiten  so 
gering,  dass  die  homöopathischen  Kuren  al  pari  stehen,  die 
gelehrtesten  Aerzte  vorzugsweise  exspectiren  und  sogar  Vor- 
schläge auftauchen  (Oeslerlen)^  an  Stelle  der  Therapie  die 
Bygieine  zu  setzen.  Wenn  wir  als  Ideal  des  heilkünstlerischen 
Streboiis  den  kahlen  Zweck  annehmen,  das  Meoscheng^chlecht 
durchweg  an  Altei-sch wache  sterben  zu  lassen,  so  wäre  der 
letzte  Vorschlag  denkbar.  Aber  wir  haben  die  Clausel  hinzu- 
zufügen, dass  der  Mensch  sich  seinen  Lebensunterhalt 
erwerben  muss  und  dass  er  als  Mensch  sein  Leben  ge- 
ni essen  will.  Diese  unvermeidlichen  Bedingungen  involviren 
beständig  so  viele  Krankheitsursachen,  dass  die  Ausführung 
einer  alle  Erkrankungen  verhütenden  Hygieine  völlig  unmög- 
lich ist.  Demnach  bleiben  immer  Krankheiten  und  der  Wunsch 
ihrer  Beseitigung.  Das  indirecte  Heilen  ist  unsicher  oder 
giebt  das  Risico  einer  Vergrösserung  der  vorhandenen  Krank- 
heit; daher  das  directe  Heilen  von  jeher  Streben  der  Aerzte 
gewesen,  und  zw£u:  nach  der  jetzigen  Tendenz  (im  Grunde  nach 


Zaitachr.  f.  wiMeilfcb»ni.  Therapie.  Bd.  V.  UfU  4. 
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der  ganzen  Hippokratischen  Schule)  das  Anpassen  der  Heilniiti 
den  pathologischen  Bildern.  Dass  dies  in  Einzelfällen  gelin 
ist  nicht  zu  bezweifeln;  aber  im  Allgemeinen  ist  die  Stelluu 
der  Indicationen  nach  pathologischen  Kategorien  nur  von  uute 
geordnetem  Werthe,  weil  die  directe  Krankheitsheilung  injinei 
eine  ätiologische  ist  und  deshalb  das  Mittel  auf  das  idiopathisc 
erkrankte  Organ  gerichtet  sem  muss;  aber  die  con  sensuelle 
Symptome  häufig,  in  praxi  gewiss  iif  der  überwiegenden  Meh 
zahl  der  Fälle,  die  Erscheinungen  der  primär  erkrankten  Sphäri 
in  den  Schatten  stellen.  Wir  können  daher  die  Diagnose  fi 
Anwendung  directer  Heilmittel  nur  mit  mehr,  oder  wenige 
Wahi*scheinlichkeit  stellen  und  müssen  uns  zur  Bestätigung  de 
selben  auf  das  therapeutische  Experiment  verlassen.  Wollte 
wir  dies  in  jedem  einzelnen  Falle  thun ,  so  würde  des  Probireu 
zu  viel  sein  und  wir  jedenfalls  kein  grosses  Resultat  erreiche 
Glücklicherweise  aber  treten  die  durch  ein.  bestimmtes  Mittel 
heilbaren  Krankheiten  eben  so  gut  massenweise  auf,  als  di 
durch  eine  bestimmte  Form  charakterifirten  und  ihre  Yerbrei 
tung  ist  räumlich  und  zeitlich  grösser,  weil  mehre  formell  ver 
schiedene  Krankheiten  durch  das  nämliche  Mittel  heilbar  sei 
und  demnach  zu  ein  und  derselben  Epidemie  in  Hademacher 
Sinne  gehören  können. 

Das  Wabmehmen  dieses  jGeniuf  epidemcus  als  Führer  i 
therapeutischen  Labyrinthe  ist  von  der  erfolgr<eichen  Ausübuoj 
der  directen  Heilmethode  unzertrennlich.  Wir  finden  bei  de 
durch  Chinin  heilbaren  Wechselfieber,  'das  wir  doch  Alle 
eine  bestimmt  geschlossene  Krankheitsgruppe  halten,  die  ver 
schi^densten,  ja  heterogensten*  Symptome;  dies  als  etwas  AU 
tägliches  haben  wir  zu  beachten  aufgehört.  Wenn  wir,  nac 
demselben  rein  therapeutischen  Modus,  auch  andere  Krank 
heiten  nach  der  Heilbarkeit  durch  ein  bestimmtes  Mittel  grup 
piren,  so  finden  wir  überall  mehr  otler  weniger  dasselbe 
Eine  durch  ein  bestimmtes  Mittel  heilbare  Krankheit,  welch 
sich  durch  Symptome  unverkennbar  darstellte,  ist  noch  nicb 
gefunden:  « 

llademacher^  welcher  diese  Gedankenreihe  zuerst  klar 
sprach,  findet  die  Formendiagnose  ganz  unzuverlässig.  Ergeh 
darin  vielleicht  zu  weit  und  hatte  dazu  zu  seiner  Zeit  meh: 
Becht,  als  wir  jetzt  bei  den  Fortschritten  der  -  Pathologie 
jEme/,  der  überhaupt  in  Uademacher's  Richtung  am  meisten  g 
arbeitet  hat,  strebt  die  Formdiagnose  den  directen  Heilmitte 
mehr  anzupassen,  als  liademaeher  that  und  thun  konnte.  Lä§i 
strebt  durch  physiologische  Medicamentenwirkung  auf  die  th 
rapeutische  hinzuleiten.  Mein  Streben  ist,  die  mit  aller  Müha 
bisher  nur  sehr  unvollkommen  zu  erreichende  diagnostischer 
Sicherheit  klar  nachzuweisen  und  das  epidemische  Moment  im' 
grössten   Umfange  auszubeuten,  und  ich  glaube»   dass  es  mir» 
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gelungen  ist,  in  meinem  Wirkungskreise  merkliche  Erfolge  da- 
['  durch  zu  erreichen.  Dass  Hadern  aeker  mit  Sydenham  seine  land- 
gängigen Krankheiten  in  stationäre  und  iutercurrente  theilt,  ist 
bekannt;  der  üntei^schied  bleibt  aber  immer  ein  rdativer.  Im 
üebrigen  wüi'tle  es  hier  viel  zu  weit  fiiliren,  zu  wiederholen, 
was  iiademacher  selbst  und  seine  £chüler  üljer  seine  Epidemieen- 
lehre  gesagt  liaben.  In  Besug  auf  letztere  verweise  ich  auf 
bernhardis  Zeitschrift.  Ich  kann  hier  nur  im  Allgemeinen  die 
von  AmleiD  und  von  mir  gemachten  Erfahrungen  in  kurzer 
Uebersicht  mitthtüilen  und  den  jetzigen  Standpunkt  meiner  Be- 
obachtungen bezeichnen  *). 

liademacker  hat  von- 1814 — 1847,  also  in  einem  Zeitraum 
von  33 .  Jahren  29  iaudgängige  Krankheiten  beobachtet,  von 
denen  mehre  bis  zu  3  Jahre  lang  stationär  herrschten.  Die 
von  verschiedenen  seiner  Scliüler*  ^eit  1844  beobachteten  und 
öffentlich  bekannt  gemachten  übersteigen  die  Zahl  von  33,  und 
waren  zum  Thei)  sehr  deuthch  ausgesprochen.  Ich  selbst  habe 
von  1843  bis  jetzt  31  therapeutisch  begrenzte  Epidemieen  be- 
obachtet; also  erreicht  deren  Zahl  im  Ganzen  schon  beinahe 
hundert.  Wir  können  die  Wirklichkeit  solcher  Epidemieen 
nicht  ableugnen,  wenn  wir  nicht  alle  ärztliche  Beobachtungs- 
gabe in  Zweifel  stellen  wollen;  wenn  wir  auch  gern  zu^eben^ 
dass  hin  und  wider  Irrthümer  vorgekommen  sind. 

Um  eine  Epidemie  in  Bezug  auf  ihre  therapeutische  Qua- 
lität zu  erkennen,  ist  nöthig,  dass  der  Forscher  Alles  in 
Pathologie  und  Theiapie  Bekannte  benutze,  jedoch  im- 
mer darauf  gefasst  sei,  noch  Unbekanntes  zu  finden.  In- 
dessen hat  sich  herausgestellt,  dass  die  in  den  letzten  zwei 
Decennien  beobachteten  'stationären  •Krankheiten  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  durch  bereits  bekannte  und  namentlich 
durch  die  von  Iiademacher  auigezählten  Medicamente  heilbar 
gewesen  sind. 

Meine  Erfahrungen  sind  kurz  folgende  in  chronologischer 
Beihe: 

1.  Die  erste  in  nademacher*s  Sinne  landgängige  Krankheit 
beobachtete  ich  im  Jahre  1843  in  Sensburg  in  Ostpreussen. 
Es  waren  deutlich  ausgeprägte  Gallenfieber  vom  leichten  Gastri- 
dsmus  an,  bis  zu  typhösen  Formen.  Oft  war  Brechen  und 
Durchfall,  fast  immer  tief  dunkelbrauner  Urin,  nie  waren  Petechien 
vorhanden.  Ich  pflegte  bis  zu  jener  Zeit  solche  Krankheiten, 
wenn  sie  nicht  nervös  waren,  mit  Salmiak  und  Saturationen^ 
wenn  sie  sich  bis  zum  Nervösen  steigerten,  mit  Mineralsäuren, 
Baldrian  u.  dgl.  zu  behandeln,  wie  es  damals  die  Schule  vor- 


*)  Mein  im  vorigen  Jahre  in  der  Versammlung  zu  Königsberg  gehaltener  Vortrag,  an 
welchen  sich  der  jetzige  als  Fortsetzung  anschliesst,  ist  iu  der  Zeitschrift  f.  wisaenachafU. 
Therapie,  im  1.  Hefte  des  S.  Bandes  abgedruckt.  .« 
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aohrieb.  Die  nnabhängig  ron  Uademaeher  zu  jener  Zeit  I)e- 
ginnende  Gährung  in  den  medicinischen  Wissenschaften  hatte 
mich  aber  schon  aus  dem  Schlendrian  aufgerüttelt  und  ich 
hatte  so  gut  wie  Andere  bemerkt,  dass  sehr  oft  die  £rtoIge 
der  reinen  £xspectative  mit  denen  der  Schulbehandlung  parallel 
liefen,  wenn  letztere  nicht  gar  im  Nachtheile  stand.  Auch 
hier  nützten  die  genannten  Mittel  so  gut  wie  gar  nichts.  Ich 
war  eben  mit  dem  Studium  von  Ikide^iiachers  Lehre  beschäftigt 
und  es  lag  nahe,  seine  Mittel  auf  die  Probe  zu  stellen.  Die 
Erscheinungen  der  auftauchenden  Krankheit  sprachen  sich  so 
deutlich  in  der  Sphäre  der  Leberfunctionen  aus,  dass  ich  nicht 
in  Zweifel  sein  konnte,  aus  welcher  Klasse  von  Mitteln  ich 
wählen  sollte.  Mehr  durch  Zufall  als  durch  Reflexion  geleitet 
wählte  ich  aus  den  Lebermitteln  '*')  die  JSux  vomiea  und  traf  , 
das  rechte.  Ich  fand  sehr  bald,  dass  hierdurch  die  Krank- 
heiten in  einer  Weise  abgeschnitten  wurden,  wie  ich  bisher 
nur  beim  Wechselfieber  gekannt  hatte.  Die  £rfolge  waren  so 
bestimmt  und  schlagend,  dass  ich  nicht  umhin  konnte,  llade- 
macher  meine  höchste  Achtung  zu  widmen  und  zu  beschliessen, 
auf  seinem  Wege  prüfend  weiter  zu  gehen.  Diese  Epidemie  ! 
habe  ich  in  BernhardVa  Zeitschrift  ausführlich  geschildert**). 
Ich  beobachtete  sie  über  8  Monate  lang  bis  zum  Sommer  1844, 
wo  ich  die  Gegend  yerliess. 

2.  Die  zweite  landgängige  Krankheit  beobachtete  ich  im 
Städtchen  Oardelegen  in  der  Nähe  Ton  Magdeburg  im  Herbste  ] 
1844.  Es  waren  sehr  heftige  nervöse  Fieber,  Cerebraltyphus 
zu  nennen.  Die  Schulbehandlung  nützte  nichts,  die  Exspepta-  : 
tive  war  lebensgefährlich.  Es  galt  also,  ein  wirkliches  Heil-  , 
mittel  zu  finden,  was  mir  mit  Aufwttnd  aller  meiner  Kräfte  : 
beim  8ten  oder  9ten  Patienten  gelang,  Es  bestand  in  der 
Verbindung  von  Stramomum  mit  Kupfertinctur.   Diese  Epidemie 


*)  Man  stosse  sich  nicht  »u  die  Namen  „Lebermittel,  Milzmittel,  Piiereumittel  e^c."  in 
der  Mefliung,  das  sei  noch  k«ine  festgesfeelite  äacbe.  Das  ist  es  allerdings  nickt  und 
braucht  es  nicht  su  sein.  Unter  dem  Manien  „Rademucher'sehe  Lebermittel" 
▼erstehe  ich  eine  Reihe  von  Mitteln,  weldie  in  einander  ähniidieu  Krankiielten  heilend 
wlrk«A*  deren  Symptome  in  einer  als  massgebend  erachteten  Menge  von  Failen  sich  !■  . 
der  Function  der  Leber  aussprechen.  Ob  diese  wirklich  in  der  Leber,  in « den  zur  Leber 
führenden  Nerven  oder  Gefässen  etc.  ihre  nächste  Ursache  haben,  das  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt, und  es  wird  noch  lange  dauern,  ehe  es  mit  Hilfe  der  fortschreitenden  Patlioiogie 
->  die  hierdurch  ein»  schAne,  aber  schwere  Aufgabe  Ißseti  wurde  —  festgestellt  nifd. 
Im  praetischen  Wirken  müssen  wir  uns  vorläufig  damit  begnügen ,  dass  eben  die  durch 
diese  Mittel  heilbaren  Krankheiten  durch  auf  die  Leber  deutend«  Symptome  mit  nehr 
oder  minder  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen  sind.  Am  klarsten  sind  ceteiis  paribns  die 
IVieren  mi  ttel.  Pioeh  sehr  unklar  sind  die  jRadema  c/i  er'sch  e  n  ll\i  Izm  ittel; 
aber  auch  sie  bildan  eine  zusammenhängende  Gruppe,  die  der  Practiker  mit  gehöriger 
Umsicht  bald  benutzen  lernt  und  die  ihm  nicht  selten  die  überrasctteudsten  Ueilert'olge 
Mete«. 

**)  Zeitschrift  fSir  wisseoschafUlebe  Tbef apis  von   Dr.   A.   BemkmrdL    A.  Bd.  S.  Heft. 
Eiieabarg  1860. 
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war  intercurrent   and   daueile  nur  6  Wochen.    Geschildert  ist 
sie  von  mir  schon  im  Jahre  1849  in  Bemkardfs  Zeitschrift'^). 

3.  Im  Jahre  1845,  nach  dem  Verschwinden  der  genannte 
Epidemie,  gab  es  in  Gardelegen  meistens  leichte  Krankheiten 
von  gastrisch  catarrhalischen  oder  gastrisch  rheumatischen  For- 
men, welche  in  vier  verschiedenen  Zeiträumen  durch  Carduui 
marianus  oder  Nux  vomica  heilbar  waren.  Im  Herbste  verlangte 
die  Brechnuss  häufig  den  Zusatz  von  Eisen  und  ich  lernte  hier 
das  Eisen  bei  acuten  Krankheiten  so  würdigen,  wie  /la- 
demacher  es  schildert**). 

4.  Hierauf  im  Jahre  1846  wieder  nach  Ostpreussen  ver* 
setzt,  fand  ich  bei  meiner  Ankunft  einen  sogenannten  Hunger- 
typhus herrschend,  dessen  Physiognomie  eine  unverkennbare 
Aehnlicbkeit  mit  dem  in  Gardelegen  beobachteten,  durch 
Stiramonium  und  Kupfer  heilbaren  hatte.  Das  Slramonium  bewies 
sich  auch  hier  alß  Heilmittel,  gewöhnlich  rein,  manchmal  mit 
Zusatz  von  Eisen.  Dieser,  Epidemie  folgten  durch  Quama  und 
dann  ducch  Chelidonium  heilbare  Krankheiten. 

5.  Als  intercurrent  zeigte  sich  zwischen  den  letztern  eine 
'eigenthümliche  Krankheit,  bei  der  ich  etwas   länger   verweilen 

verde.  Sie  erschien  in  drei  Formen,  einfache  Urinbe- 
schwerden, Blutabgang  aus  Blase  oder  Harnröhre, 
und  Kolik  mit  oder  ohne  Durchfall.  Das  Heilmittel  wai^ 
unzweifelhaft  Goi^henille.  Am  devtlichsten  war  das  beim 
Blutträufeln  aus  der  Harnröhre.  Dieses,  der  Fofm .  nadi  sd 
auffallende  aber  sonst  so  seltene  Leiden  war  so  häufig,  dass 
manclimal  3  Fälle  in  einem  Tage- zur  Behandlung  kamen  (nicht 
bloss  mir,  sondern  *auch  Aerzten  der  Umgegend,  z.  B.  dem 
Ereisphysicus  Dr.  ZcUfiotr  in  Lötzen,  7  Meilen  entfernt).  Dieses 
unvei kennbare  Uebel  dauerte  bei  Exspectation  oder  bei  Emul- 
sionen, uaicotischeii  Mitteln  etc.  vtele  Wochen  lang,  %  Dr. 
Cochenille  in  einem  oder  zwei  Tagen  verbraucht,  schnitt  es  \xn* 
fehlbar  ab.  Ich  hatte  häufig  Gelegenheit,  dies  zu  erproben, 
(denn  noch  mebre^  Wochen  später,  nachdem  die  Krankheit  in 
meinem  Kreise  völlig  verschwunden  war,  k£»nen  Kranke  aus 
den  3 — 7  Meilen  entfernten  Städten  Lötzen,  Goldapp,  Lyck, 
damit  zu  mir.  Eben  so  war  die  Kolik  und  d^  Durchfall  durch 
eine  Emulsion  mit  Cochenille  gleich  beendigt.  Im  Herbste 
desselben  Jalues  schrieb  mir  liad^maeker^  dass  bei  ihm  in  Goch 
am  Niedeirhein  etWja  4  MoHate  später  eine  durch  Qechenille 
heilbare  Krankheit  mit  ruhrartigen  Symptomen  epidemisch 
auj^etreten  sei.    Dies  ist  jedenfalls  merkwürdig,  denn  die  durch 


')  Zeitscbrift  für  FrraliruiigsheilkuusC  von  Bernkardi  und  l^fftvr.  8.  Bd.  S.  Heft.  Eileji- 
bürg  1849. 

**)  Diese  KraukheUep  niiid  elteiifalls  iu.der  ZeiUclirift  Gir  wisa<^a«€h«ftliclie  Ti»«raf»^ic 
Bd.  5,  Hefts  a(|sfülurUcli  lietkcliiriebeii. .  Die  öhvigeQ  folgeu  in  den  qjkdiftten  Heften. 


438 

Cochenille  heObaren  Krankheiten  (se.  B.  Scrophelformen  und 
chronische  Exantheme)  pflegen  sonst  nnr  sporadisch  zu  erschei- 
nen, lind  man  möchte  eine  Wanderung  der  Epidemie  Ton' Osten 
nach  Westen  annehmen.  Es  wäre  interessant  dies  genau  be- 
stätigt zu  wissen.  Das  häufige  Erscheinen  einer  so  aulTalleuden 
Krankheitsform ,  wie  die  Hamröhreiib^utung,  düi*fte  wohl  in 
den  Zwischenstationen  bemerkt  worden  sein,  und  obgleich  schon 
15  Jahre  Terflossen  sind,  könnten  doch  vielleicht  einige 
meiner  Herren  Collegen  sich  derartiger  Fälle  erin- 
nern*). Ein  reisender  Kaufmann  aus  Wien  wurde  von  dieser 
Krankheit  in  Form  von  Durchfall  mit  ungewöhnlich  heftigen 
Kolikschmerzen  befallen.  Cochenille  schnitt  die  Schmerzen  so- 
fort ab  und  der  Durchfall  stillte  sich.  Ein  halbes  Jahr  später 
starb  dieser  sonst  gesunde  junge  Mann  in  Wien  unter  den 
Symptomen  von,  Ünterleibsentzündung.  Sollte  es  zu  gewagt 
sein,  hier  an  einen,  durch  Wanderung  der  Epidemie  hervor- 
gerufenen Rückfall  zu  denken?  Cochenille  wird  ihm  dort  iwhl 
schwerlich  Jemand  gegeben  haben.      *  •  ^ 

6.  1847  blieben  die  herrsdienden  Ki-ankheiteu  bts  August^ 
durch  Chelidonium  heilbar,  nachher  trat  JSicMiana  in  Wirk-* 
samkeit  bis  Mitte  1848,  wo  wieder  das  Ciieiidonhim  an  dieKeihe 
kam,  und  zwar  zeigte  sich  die  Mischung  von  Clielulouhw  cum. 
Caleatia  hydrochlorica  vorzugsweise  wirksam.  Die  Krankheits- 
form war  gastrisch,  während  der  Herrschaft  de^  Cheliditnium  mit 
Hinneigung  zu  ioterischen,  während  der  Mcoiiafm  mit  catarrha- 
lischen  Symptomen. 

In  diese  stationären  Krankheiten  hinein  trat  im  Herbste 
1848  eine  intercurrente  Choleraepidemie;  ich  hatte  Gelegenheit, 
diese  Krankheit  sehr  genau  kennen  zu  lernen,  denn  ich  wurde 
selbst  befallen.  Hudimaeher  heilte  bekanntlich  seine  Cholera- 
fälle .durch  \A/icoltana  mit  [ttitrum  ao^/iciit«**).  Die  Epidemie  von 
48  war  durch  diese  Mischung  ganz  bestimmt  nicht  heilbar. 
In  Breslau  will  man  sie  durch' Silber  geheilt  haben,  was  nach 
liademacher*s  Principien  durchaus  keine  TJnwalirscheinlichkeit 
bietet,  indem  das  Silber  mitrder  Nicotiaua  in  Eine  Klasse  von 
Mitteln  gehört. 

Therapeutisch  merkwürdig  war  nun,  däss  die  Cholera  im 
Jahre  1848  sich  mit  der  stationären  Krankheit  coinplicirte,  so 
dass  in  leichtern  Fällen  Brechen  und  Durchfall  durch  Chelido- 
nium €.  Calcaria  hydrochlorica  gestillt  wurden  und  die  Besserung 
herbeigeführt.    Während  dem  schlug  die  6tationäi:e  Krankheit 


')  Sollte  es  der  Fall  sein ,  dsss  einer  dor  Leser  sich  solcher  Krauliheit  erinnerte,  so 
bitte  ibh  dringend  UDi  schriftttdie  Mittfaeilong. 

**)  Der  in  Speyer  anwesende  Oberstabsarzt  Dr.  Czo/^e  behauptet  ebenfalls  Cholera- 
(kli€  hierdurch  geheilt  su  haben.  Nach  Nachrichten  äw  Dr.  Benefeld  leistete  bei  der  flre- 
leraepidemie  in  R<»««ock  von  1069  diesem  Mittel  gleichfalls  die  besten  DleiMte. 
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am,  und  Nttx  vomita  trat  an  die  Stelle- des  Cbelidomum,  .Auch 
hier  fand  die  Complication  der  Cholera  statt;  bei  Cholerinen 
wirkte  das  frühere  Mittel  gar  nichts  mehr,  aber  die  Nux  vomiea 
war  unverkennbar  heilsan)/  Dieselben  Verhältnisse  wurden  in 
Berlin  durch  den  Verein  für  wissenschaftliehe  Therapie  gleich- 
zeitig beobachtet. 

7.  Im  Jahre  1849  wechselten  Anfangs  durch  Frauendistel 
oder  durch  Nicoliana  heilbare  Krankheiten  in  iTurzen  Zwischen- 
räumen. In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1849  bis  1852  hin« 
durch  war  Nux  vnrnica  das  heilende  Mittd  der  stationären 
Krankheit,  nur  manchmal  In  kurzen  Zeiträumen  mit  Carduus 
marianus  oder  Ciielidon'mm  altemirend. 

/Im  Herbste  1850  herrschte  zwischen  diesen  Krankheiten, 
iBterciirrent  von  Ort  zu  Ort  ziehend,  eine  recht  deutlicfa  aus- 
geprägte Mastdarmruhr,  welehe  grossen  Gaben  von  Na* 
tnim  nUrieum  (Jij  auf'Jx)  ganz  sicher  wich,  während  Emulsio« 
Ben  unnütz,  Narcotiea  schädlich  waren.  Der  Unterschied,  wel« 
eben  fiadetnacher  zwischen  Darmruhr  und  Mastdarmruhr 
macht  lind  ^'elcher  pathologisch  wenigstens  von  Krukenberg 
durch  die  Namen  ColHis  und  Proettlis  anerkannt  worden  ist^ 
ist  überhaupt  geeignet,  diese  so  häufig  widersprechenden  An- 
sichten über  die  Ruhr  und  ihre  Heilmittel  zu  vereinigen.  In 
der  Daimruhr  wiricen  S^tpientia^  in  der  'Mastdarmruhr  darm- 
reizende Mittel,  Brech-  und  Abführmittel  günstig.  Natrum  ui* 
trieuin  übertrifft  in'  beiden  Fällen  die  genannten  Metboden, 
muss  aber  bei  der  Darmruhr  in  möglichst  kleiner  Gabe 
und  niitigirender  Form,  bei  der  Mastdarminihr  in  dem  Fallß 
angepasster  grosser  Gabe,  in  einzelnen  Fällen  wohl  noch 
durch  Abführmittel  verstärkt,  gereicht  werden.  Der  git)sse  Huf, 
der  neuerdings  dem  oleum  IHeini  zu  Theil  geworden  ist,  beruht 
darauf,  dass  an  den  Orten,  wo  eshalf,  nur  Mastdarmruh- 
ren und  ^war  von  massiger  Intensität  geherrscht  haben.  Bei 
recht  heftigen  Mastdarmruhren  wird  es  nicht  ausreichen  — 
und  Diejenigen,  welche  ihm  blind  vertrauen,  werden  staik  ver- 
blüfft werden,  wenn  ihnen  einmal  recht  empfindliche  Darm- 
ruhren  unter  die  Hände  kommen.  *). 

Diese  Ruhren  verbanden  sich  übrigens  nicht,  wie  die  Cho- 
lera that,  mit  der  stationären  Krankheit. 


*)  Ueberbaupt  wäbne  man  ja  nicht,  dass  dem  Anhänger  Von  -  Rademarher^i  Lehre, 
wenn  ihm  gleich  lur  Diagnosenstelluiig  die  Krankheitsform  von  untergeordnetem  Werthe 
^eischeint,  dieselbe  auch  bei  der  Verordnung  gleicbgiltig  sei.  Im  Gegentheil«^,  wenn  auch 
das  Heilmittel  bekannt  Ist,  so  muss  dieses  deli  Einzelfalle  in  Bezug  auf  Grad  und  con- 
lensaelle  Svmptome  nach  allen  Regeln  einer  rationellen  Therapie  angepasst  werden,  wenn 
■an  Meiloiig  hahen  will.  Gewiss  haben  viele  Versuche,,  welche  um  RademacJier's  Lehre 
lu  prüfen  angestellt  worden  sind .  nur  deswegen  ein  negatives  Resultat  geliefert,  weil 
naa  die  Dosis  nicht  zu  handhaben  wusste.  Hademacher^ä  mittlere  Gaben  passen 
äuicbaus  nicht  auf  alle  Orte  und  Zeiten. 
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8.  1853 — 57  wechselten  in  ziemlich  kurzen  Zwischenräu- 
men Krankheiten  chirch  die  YerBchiedenen  Lebermittel  Nvx 
tomicüj  Cardmmi  wmrianus  und  Chelidanium,  oder  durch  Mc<)(taiia 
heilbar. 

9.  Von  1858  an  bis  znm  Frühlinge  des  laufenden  Jahres 
blieb  Frauendistel  und  zwar  vorzugsweise  in  der  Verbindung 
mit  Nairum  aeetieum  das  wirksame  Mittel.  Im  Frühjahre  1861 
trat  eine  Schwankung  ein  und  ich  sah  von  Qumna  und  später 
▼on  Cftfiufofitiifii  in  einzelnen  Fällen  frisch  entstehender  Krank- 
heiten bestimmte  Heilwirkung.  Seit  einigen  Wochen  aber  sind 
die  gastrischen  Sommerkrankheiten  wieder  durch  die  Mischung 
von  Carduus  marianus  (in  kleiner  Gabe)  mit  Nalrum  acetievm 
heilbar  *).  In  den  letzten  Jahren  war  mein  einziger  hiesiger 
College  'Hr.  Dr.  Berlins  immer  genau  meiner  Ansicht,  worin 
ich  um  so  mehr  eine  Bestätigtmg  meiner  Beobachtungen  finde, 
indem  dieser,  als  jüngerer  in  Königsberg  gebildeter  Arzt, 
gegen  Itademacher's  Lehre  eingenommen  war.  Mehrmals  fanden 
wir  die  Schwankungen  der  Epidemie  gleichzeitig  ohne  gegen- 
seitige Mittheilung. 

Im  Jahre  1859  hatte  ich  Gelegenheit  in  mehren  Gegenden. 
Sachsens  die  Mischung  von  Frauendistel  mit  Nah*um  aeetieum, 
mit  so  auffallendem  Erfolge  zu  verordnen,  dass  ich  der  Mei- 
nung bin,  dort  dieselbe  herrschende  Krankheit  unter  den  Hän- 
den gehabt  zu  haben,  wie  in  Ostpreussen;  und  es  ist  überhaupt 
wahrscheinlich,  dass  eine  sich  so  lange  (ohne  Verdacht  ende- 
mischer Verhältnisse)  constant  erhaltende  stationäre  Krankheit 
einen  weiten  Kreis  ihrer.  Verbreitung  habe.  In  mir  »zu  Gesicht, 
gekommenen  Blättern  finde  ich  nichts  darüber  yeröffentlicht; 
es  wäre  aber  sehr  interessant,  wenn  einige  meiner  Herren  Col- 1 
legen  dieselbe  Krankheit  beobachtet  hätten,  und  ich  bitte 
sehr  um  schriftliche  Mittheilung. 

Ueberhaupt  gehört  dieser  Zweig  der  Heilkunde,  der  ganz 
gewiss  nicht  aus  der  Luft  gegrifi*en  ist,  zu  denen,  welchen  die 
Therapie  überall  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuwenden  sollte, 
und  ich  fordere  Alle,  welche  hierher  gehörende  Beobachtungen 
gemacht  haben,  angelegentlichst  auf,  dieselben  so  rasch  als 
möglich,  nach  Belieben  kurz  oder  ausführlich  der  Oeffentlich- 
kfni  zu  übergeben.  Die  ^Ätfruftarrff sehe  Zeitschrift  für  wissen- 
sclu^ftliche  Therapie  wird  jede  derartig;^  Notiz  gern  aufnehmea 


*;  Dies  fiude  idi  auch  noch  bei  meiner  R&ctikehr  am  Sp.eyer. 
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Die  epidcmisehro  KrankhcItcD  der  Jabre 
1852  bis  185S. 


>  Br.   C«rl   HUscI. 


Es  sind  mehrere  Jahre  verflossen,  Beit  ich  keine  Be 
über  die  epidemischen  Kranklieit«D  und  deren  therapeut 
Verhalten  veröffentlicht  habe,  und  ich  würde,  durch  mai 
faltige  andere  Arbeiten  in  AiiBpruch  genommen,  es  auch 
jetzt  unterlassen,  wenn  ich  nicht  sähe,  das»  von  manchen ! 
Zweifel  gegen  das  Auftreten  ätiologischer  oder  therape 
gleiclier  Erkrankungen  in  epidemischer  Verbreitung  aufgei 
sind,  und  ich  es  also  für  wissen schafÜiciie  Pflicht  halte 
was  eingehe,  wahrhafte  Beobaclttung  gelehrt  und  zur  l 
Zeugung  gebracht  hat,  ebenso  einfach  und  walirheitsgetrei 
zntheilen.  Die  Beobachtungen  der  epidemischen  Erkranki 
welche  ich  von  dem  Jabre  1847  bis  1851  mitgetheilt 
wurden  an  den  Ufern  des  Rheins  und  der  Lahn  gemacht 
waren  einem  Bezirke  entnommen,  welcher  räumlich  besch 
aber  eine  meist  städtisch  zusammengedriuigte  Bev(ilkening 
Diejenigen  Beobachtungen,  welche  ich  jetzt  mittheilen  i 
sind  einem  Bezirke  entnommen,  welcher  räumlich  weit  i 
dehnt  ist,  auf  dem  aber  die  Bevölkerung  in  kleineren 
getrennt  wohnt  Es  ist  närolioh  die  Hochebene  des  W 
Waldes,  welcher  mit  Ausnahme  seiner  höchsten  Kuppei: 
Berge  an  seinen  bewohnten  Punkten  ungefähr  800  bis 
Fuss  über  der  M«eresfläcbe  erreicht,  auf  dem  ich  die  na 
genden  Beobachtungen  gemacht  habe.  Klimatisch  hat  e: 
selben  Cbaractere,  wie  andere  Hochebenen,  z.B.  der  V' 
bei^;  sein  Winter  dauert  lange,  zeigt  aber  ein«  m^r  g 
massige,  nicht  zu  so  hohen  ßraden  steigende  Kälte-  id 
Thfdgegendoi ,  weil  bei  abnehmender  Temperatur  der  A 
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phäre  die  warme  Luft  in  die  Höhe  entweicht,  und  die  kalte  mehr 
und  mehr  in  die  Thalebenen  abfliesst.  Dabei  aber  sind  die  Winde, 
besonders  der  Ostwind,  während  des  Winters  sehr  heftig  und 
wirken  viel  heftiger  auf  die  Bewoliner,  als  die  ruhige,  kältere 
Luft  der  Thalgegenden.  Das  Frühjahr  tritt  spät  ein,  und  ist- 
meist  kühl,  so  dass  selten  vor  Juni  ein  Aufenthalt  im  Freien 
möglich  ist  Der  Sommer  ist  kuiv.  und  sehr  heiss,  der  Herbst 
tritt  wieder  früh  ein  und  bringt  durch  die  starkep  Winde 
bald  Kälte. 

Die  Bevölkerung  dieser  Gegend  hat  nur  zw^i  Städtchen, 
nämlich  Hachenburg  und  Westerburg,  beide  von  ungefähr 
1600  Einwohnern,  alles  Ucbrige  wohnt  in  verstreut. liegenden 
Dörfern.  Die  Beobachtungen  der  Jahre  1852  bis  zum  Sommer 
1854  datiren  aus  Hachenburg,  die  späteren  aus  Westerburg. 

Trotz  des  völlig  klimatisch  vereinzelten  Characters  des 
Westerwaldes  gegenüi)er  dem  der  Rhein-  und  Lahngegend  habe 
ich  stets  die  ähnlichen  epidemischen  Beobachtungeu  gemacht, 
und  zwar  nicht'allein  in  Bezug  auf  das  therapeutische  Verhältniss 
der  Epidemieen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Ausbreitung 
derselbei^,  und  das  Auftreten  der  ätiologisch  gleichen  Erkran- 
kungen unter  verschiedenen  Formen,  von  denen  nur  eine  ein- 
zige, der  Lahn-  und  Rheingegend  eigenthümliche,  hier  nicht 
vorkommt  Es  ist  dies  die  Interniittensform,  welche  hier  nie 
spontan  auftritt,  sondern  blos  bei  solchen  vorkommt,  welclTe 
sich  längere  Zeit  von  hier  entförnt  und  in  Flussgegenden  auf- 
gehalten haben,  und  schon  mit  dei*selhen  behaftet  oder  wenig- 
stens durch  sie  berührt,  hierlier  zurückgekehrt  sind. 

Es  geht  also  hieraus  hervor,  dass  klimatische  Verhältnisse 
den  epidemischen  Chararter  nicht  bedingen,  sondern ^lass  sie 
nur  Einfliiss  auf  die  Erzeugung  einzelner  Formen  haben  kön- 
nen; und  es  bestätigt  sich  mithin  die  Wahrheit  der.  ätiologi- 
schen Epidemieen  in  verschiedenen  "klimatisch  anders  gearteten 
Gegenden.  Wer  an  derselben  zweifelt,  dem  kann  wolil  einiger- 
massen  die  Darstellung  anderer  Beobachter,  deren  Wahrheits-. 
treue  er  nicht  bezweifelt,  einige  Anhaltspuncte.  zur  Erkenntniss 
geben,  ich  bin  aber  der  Meinung,  (hiss  sein  Zweifel  nur  durch 
eigenes  Erlebniss  völlig  gehoben  werden  kann.  Denn  nur  das 
selbst  Errungene  und  selbst  Erlebte  hat  für  jedes  Individuum 
völlige  Ueberzeugungskräfte,  welche  alsdann  durch  Zweifel 
Anderer  an  demselben  nicht  mehr  erschüttert  werden  kann.  Es 
drängt  sich  dieselbe  bei  einer  länger  dauernden  Epidemie  so 
handgreiflich  auf,  dass  es  unmöglich  ist,  derselbe^  zu  ent- 
rinnen, und  dass  sie  sich  mit  täglich  erneuerter  Beobachtung 
immer  fester  bewährt  Während  idi  dieses  schreibe,  herrscht 
schon  länger  als  ein  Jahr  ein  durch  Brechnusswasser  heilbares 
Leiden  unter  verschiedenen  Formen  und  Prozessen,  und  wenn 
ich  noch  gezweifelt  hätte,   dass  die   ätiologische  Epidemieen- 
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lehre  eine  Wahrheit  sei,  so  würde  dieses  Leiden  mich  mit 
dringender  Gewalt  eines  Anderen  belehrt  haben.  Beiläufig  ge- 
sagt hat  es  mich  auch  wieder  gelehrt,  dass  Brechnusswasser 
wirklich  ein  Lebermittel  ist,  und  niolit  etwa  ein  Muskelmittel, 
wie  Virehow  seiner  Zeit  mir  zu  entgegnen  versucht  hat,  und 
ich  werde  mich  blühen ^  diese  Wahrheit  am  Schlüsse  dieser 
Abhandlung  noch  deutlicher  als  ich  es  früher  getFan  habe, 
nachzuweisen.  Die  beobachteten  Epidcmieen  waren  nun  folgende. 


f 


I.    Die  durch  Brechnusswasser  heilbare  Leteraffection 

Toin  Januar  big  Ende  Juli   1852. 

Die  acute  Form'  trat  als  acuter  Intestinalcatarrh  oder  so* 
genanntes  biliöses  Fieber  auf.  Das  Fieber  war  stark,  die  Kran- 
ken klagten  über  Stiiiischmerz,  Bauch sr-hmerz,  Schmerzen  im 
Präcordium  und  im  linken  Leberlappen,  welcher  bei  Palpation 
Termehrt  wurde,  und  wo  manclmial  tleutlich  Aufgetriebensein 
wahrgenommen  wurde.  Nicht  selten  waren  Schmeiz  im  Nacken, 
im  Rücken  und  im  Kreuze,  sowie  Stechen  in  der  Gegend  der 
rechten  und  linken  kurzen  Rippen.  Mjinchinal  war  Catarrh  der 
Bronchien  damit  verbunden.  Die  Zunge  war  immer  weissgelb 
belegt,  der  Geschniack  pappig  Oiler  bittei^  der  Stuhl  hellgelb, 
zuweilen  durchfiillig,  der  Uri)i  hochgelb,  maderafarben ,  klar 
und  sauer.  Einige  Male  machte  er  Sedimente  von  harnsauerem 
Natron.     Der  Puls  war  klein,  dünn,  80 — 120. 

Die  spontane  Dauer  des  Krankheitsprozesses  heting  3 — 4 
Wochen ,  die  Heilung  erfonlerte  nnr.  4  Tage  im  Durchschnitte. 
Chronische  Formen  waren  Rlieuniatismus  des  Nackens  und  der 
Schulter,  sowie  Catanhe  des  Darmkanals  mit  Leibschmerz  und 
Durchfall,  und  Brönchialcatarrhe  mit  starkem  Husten,  belegter 
Zunge  und  wenigem,  schwerlöslichen  Auswurfe.  Die  übi-igen 
vorgekommenen  Krankheitsprozesse  waren  Konjplicationen  mit 
einem  Blutleiden,  welches  in  den  ersten  Monaten  durch  Eisen, 
in  den  späteren  durch  Kupfer  heilbar  war.  Als  solche  traten 
auf  Parotitis,  Angina,  ihonchopnenmnnia,  Peiicarditia ,  Bronchitis 
und  chronische  tironchitis.  Die  einzelnen  Fälle  boten  dieselben 
Erscheinungen  und  dasselbe  Verhältniss  zu  den  Heilmitteln  dar, 
wie  ich  sie  in  früheren  Abhandlungen  geschildert  habe.  Zu 
Ende  Mai  kam  ein  Fall  von  heftigem  Kopfschmerz  des  Ober- 
und  Hinterhauptes  bei  einer  52  Jahre  alten  Frau  mit  belegter 
Zunge,  Appetitmangel  und  sauerem  hochgelbem,  harnsauere 
Sedimente  machenden  Hanie  vor,  welcher  Morgens  am  heftig- 
sten war  tind  Abends  remittirte  und  schon  8  Monate  gedauert 
hatte.    Er  war  nodi  nicht  zum  Urleiden  des  Hirnes  geword^ 
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was  wahrspheinlich  war,  weshalb  Zink  nidits  hal£  Er  wurde 
gegentheib  mit  Kupfer  uad  Brecknusswasser  in  einer  Woclie 
geheilt 

IL  Die  durch  Frauendistel  heilbare  LeberafTeolioa 

Ton  Mitte  Jali  bis  Mitte  September  1852. 

Die  durch  Frauendistel  heilbare  Aflfection  hatte  weder  die 
Intensität  noch  *die  Wandelbarkeit  der  Formen,  wie  die  von , 
mir  im  Jahre  1848  beobachtete;  sie  war  im  Gegentheil  im. An- 
fang eine  einfache,  leichte  Erkrankung;  wurde  sie  aber  ver- 
nachlässigt, so  aog  sie  sich  in  die  Länge  und  ergriff  den  Or- 
ganismus in  bedeutender  Weise.  Die  Erkrankung  Ijegann  mit 
Frösteln,  welchem  starke  Hitze  folgte,  die  am  Morgen  bedeu- 
tend remittiiie.  Die  Kranken  klagten  massigen  Schwindel, 
Stechen  in  der  Gegend  der  rechten  oder  linken  kurzen  Rippen, 
welches  durch  tiefe  Inspiration  vermehrt  wurde  und  hatten  alle 
.  Husteu  meist  mit  Blutauswurf,  seltener  blos  mit  schleimigen 
Sputis.  Die  Auslcultation  der  Brust  ergab  nichts  Abnormes, 
Druck  auf  die  luterkostelräume  war  schmerzlos,  dagegen  er- 
zeugte die  Palpation  der  Leber,  besonders  in  der  Seite  häufig, 
Schmerz.  Die  Zunge  war  rein,  und  nur  bei  Komplication  mit 
.  Darmsäure  belegt,  Erbrechen  und  Durchfall  trat  auch  nur  bei 
dieser  Verbindung  auf.  Der  Appetit  fehlte,  der  Durst  vrar 
stark,  der  Stuhl  braun,  der  Urin  hellgelb,  klar,  normal  sauer. 
Die  Heilung  der  Erkrankung  erforderte  bei  täglichem  Gebrauch 
der  Frauondisteltinrtur  zu  einer  Draehme  nur  3 — 4  Tage,  wenn 
das  Uebel  ein  neues  ^*ar;  später  aber  dauerte  sie  länger.  Es« 
hatte  sielt  nämlich  nach  drei-  bis  fünfwöchentlicher  Dauer 
FeUt'is  IcHla  mit  Morgens<liweissen,  DurchiäUen  und  Abmage- 
rung eingestellt,  deren  Entfernung  8 — 12  Tage  erforderte. 

Die  übrigen  Prozesse,  unter  welchen  diese  Erkrankung  sich 
äusserte,  waren  anhaltender  Magenschmerz,  Ischias  und  eine 
Peritonitis  bei  einer  Wöchnerin.  Die  letztere  klagte  am 
25.  August  über  starke  anhaltende  Bauchschmerzen.  Das  Fieber 
war  stark,  der  Bauch  aufgetrieben  und  bei  leiser  Berührung 
schmerzhaift,  der  Stuhl  fehlte  seit  einigen  Tagen,  die  Secretion 
der  Milch  und  Lochien  war  gering.  Sie  erhielt  1  Drachme 
,  Frauendisteltinctur.  Am  26.  schon  Hessen,  die  Schmerzen  sehr 
nach  und  am  27.  hörten  sie  ganz  auf.  Am  28.  war  der  Puls 
normal,  die  Frau  wohl,  der  Leib  weich  und  schmerzlos. 

III.  Die  durch  Schellbrautkalk  heilbare  Leberaffection 

von  Mitte  September  bis  Ende  Dezember  1852. 

Die    durch  Schellkrautkalk   heilbare  Erkrankung  trat  ab 
AbdiHQinaltypbus   auf«     Sie  .  hatte  eine  bedeutende   Initensität, 
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und  war  in  mehreren  Orten  verbreitet.    In  der  ei*8ten  achtägf- 
gen  Periode  waren  die  Symptome  folgende: 

Das  Fieber  begann  mit  starkem  Froste,  welchem  eine  an- 
haltende brennende  Hitze  folgte,  welche  wenig  remittirte.  Die 
Krauken  klagten  massigen  Kopfschmerz  aber  starken  Schwindel 
und  Kückenschmerz.  Die  Zunge  war  dünnweiss  belegt,  der 
Puls  klein,  schnellend,*  130,  der  Stuhl  anfangs  normalbraun, 
der  Urin  hochgelb,  klar,  sauer.  Druck  .aufs  Präcordium  und 
den  linken  Leberlappen  war  empfindlich.  Nach  acht  Tagen 
traten  hellgelbe,  selbst  weise  Durchfälle  ein,  der  Kranke  deli- 
rirte  bland,  erst  in  der  Nacht,  später  erst  am  Tage  und  ver- 
fiel dann  in  Schlummersucht.  Er  war  so  schwach,  dass  er  sich 
nicht  im  Bette  aufrichten  konnte.    Die  Zunge  ^iirde.hochroth, 

;  trocken,  glänzend.  Druck  auf  die  Coecalgegend  verursachte 
bei  Manchen  Schmerz  und  Gurren. 

Die  Dauer  der  Erkrankung  erstreckte  sich  bis  auf  sechs 
Wochen.  Wenn  die  tinrtura  Chelidonii  coniposita  von  dem  ersten 
Tage  an,  täglich  zu  einer  Drachme  regelmässig  gebraucht  wurde, 
so  war  der  ganze  Prozess  in  10  Tagen  beendigt,  ohne  dass  die 
Verschlimmeiiing  der  zweiten  Periode  erfolgte.  Bei  unregelmässi- 

^  gern  oder  später  begonnenem  Gebrauche  aber  erforderte  die 
Heilung  mindestens  14  Tage,  und  'es  musste  mehrmals  Eisen 
oder  Kupfer  zugesetzt  werden. 


« 


IV;   Durch  Kupfer  heilbare  Affectionen 

vom  Dezember  1852  bis  Kude  Februar  1853. 

Die  durch  Kupfer  heilbaren  Affectionen  waren  folgende: 

1.  Parotitis,  welche  in  drei  "fagen  geheilt  wurde. 

2.  Angina.    Heilung  in  1 — 3  Tagen. 

3.  Croup.    Heilung  in  1 — 2  Tagen. 

4.  Catarrh  des  Larynz  und  der  Bronchien.  Hei- 
lung je  nach  der  Dauer  des  Leidens  in  3 — 8  Tagen. 

5.  Catarrh    der    Darmschleimhaut    mit   Durckfällen. 
•'  Heilung  in  2 — 3  Tagen. 

6.  Bronchitis.  Die  Heilung  ^erfolgte  stets  so  rasch,  wie 
in  früher  mitgetheilten  Fällen.  Einige  Male  ivurde  d^  Prozess 
so  rasch  coupirt,  dass  es,  wenn  die  Diagnose  nicht  ganz  sicher 
gewesen  wäre,  eine  Unmöglichkeit  zu  sein  schien.  Als  Bei- 
spiel theile  ich  folgenden  Fall  mit 

Am  25.  December  Moigem  verlangte  ein  17  Jahre  aller,  kräftiger  Jung* 
iing  meine  Hilfe.  Br  wi^  in  der  Nacht  erlorankt  mit  starkem  Frost  and 
IntensLrer  Hitze,  die  am  Morgen  anhielt.  Er  hustete  stark  mit  wenig  Schleim- 
aoswurf ,  war  heiser,  und  klagte  über  Druck  unter  dem  Brustbein».  Beide 
liongen  ecgahen  oberall  starken  RAonchus  MOans^  dec  Puls  war  120»  toU, 
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•Amtllend,  die  Zange  hoehrotli  eiid  rela«  der  Gtwcbmack  pappig,   fir  erhielt 
IV«  Drachmen  essigsaiire  Kupfertinctar  als  Tagesgabe. 

Am  folgenden  Tage,  als  ich  iUn  besiu'ht«,  war  er  schon  aufgestanden, 
ganx  fiebeifrei,  uii<l  ^ie  Brust  ergab  hier  iiii«!  da  schwachen  Hhom^hva  ^ 
MmmM.     Am  dritten  Tage  war  er  ganz  gesuii«!. 

7.  Pneumoni«'k     Die  Heilung   dei;  Ireftigsten  Fälle  erfor- 
derte nur  6 — 8  Tage,  wie  folgende  zwei  Beispiele  zeigen. 

£in  50  Jahre  alter  Mann  erkrankte  am  Abend  det»  19.  Decembers  mit 
starkem  Pro^t  und  stirk er  anhaltender  Uitzc,  .«sowie  mii  Stechen  in  der  iiukeii 
▼ordern  Brust  und  heftigstem  Kopfschmerz.  Aiu  Morgen  des  20.  war  er 
schon  ao  schwach,  dass  er  sich  nicht  im  Bette  aufrichten  konnte,  und  auf- 
gerichtet, gehalten  werden  mn:i^te,  um  nicht  unizusiuken.  Die  Fercussion 
der  linken  Brust  etgab  matten  Ton,  die  AusculiHtion  der  «ganzen  iiintern  iin- 
ken  Bru:»t  und  der  Gegend  unter  der  Ach;»eJ  biä  nach  vorn  ergab  mangelndes 
Respirationsgeransch.  Die  Z}inge  war  rein,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  röth- 
lieh,  klar,  sauer,  der  Puls  1^,  massig  voll,  schnellend.     Tr,  Cupri  ^. 

Am   21.     Stechen  noch  da,  kein  Schlaf,    Aufrichten  unmöglich,  Zunge 
dünn  belegt.  Haut  nicht  mehr  heiss,  sondern  mäi^Hg  ^:arm,  PuU  88,  weich, 
ruhig.     Percussionston  matt,    hinten   und  unter  der  Achsel  Bläschenrassebi,  i 
und  daneben  mangelndes  Athemgeränsch.     Urin  hochgelb,  klar,  sauer.    Rep. 

Am  22.  Puls  80,  weich,  ruhig.  Haut  massig  voll,  Bläschenrassehi  ge* 
ringer,  Respirationsgcrausch  schwach  hörbar.     Bep. 

Am  2  3.     Blase henrasselu  weg,  Respirationsgeräusch  deutlicher. 

Am  25.     Ist  aufgestanden.     Gesund. 

Eine  27  Jahr  alte  Wöchnerinn  litt  zwei  Tage  an  Pneumonia,  als  sie 
meine  Hilfe  am  20.  Januar  nachsuchte.  Die  Wochenbetts -Functionen  waren 
ungestört.  In  der  hintern  linken  Brust  war  der  Ton  matt  und  Rä/e  cre- 
piititU  vorhanden,  der  Husten  war  quälend  und  beförderte  zähe,  weissgraue 
Sputa,  der  Urin  war  hochgelb, ^lur,  sauer,  der  Puls  140,  klein,  schnellend, 
die  Hitze  sUrk.     Ijc.  Tr.  Cupri  3j0. 

Am  21.  Stechen  weg,  Räie  crepitant  nicht  mehr  zu  hören,  leiseä 
Bläschenrasseln,   Puls  100.     Rep. 

Am  22.     Hitze  weg,  Puls  80,  Bläschenrasseln  geringer  an  Umfang.  Bep. 

Am  23.     Ohne  Fieber,  Bläschenrasseln  noch  vorhanden.     Rep. 

Am  24.    Bläschenrasseln  weg.  Puls  73*     Rep. 

Am  27.     Gesund. 

Man  beachte,  dass  in  beiden  Fällen  der  Eintritt  der  He- 
'  patisatiou  verhindert  wurde,  jedoch  der  erste  schon  nach  6,  der 
zweite  erst  nach  8  Tagen  vollkommen  geheilt  war,  obgleich  der 
erste  eine  viel  grössere  Intensität  liatte,  wie  die  örtlichen  phy- 
sikalischen Symptome,  besonders  aber  die  Prostration  der 
Kräfte  nachwiesen,  die  im  zweiten  Falle  ganz  fehlten.  Die  Ur- 
sache von  dieser  Verschiedenheit  liegt  dayn,  dass  in  dem  ersten 
Falle  das  Kupfer  schon  am  ersten,  in  dem  zweiten  FalJje  aber 
erst  am  zweiten  Tage  zur  Anwendung  kam.  Wer  kann  hier 
noch  zweifeln,  dass  das  Kupfer  ein  wirkliches  Heilmittel  war, 
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welches  den  spontanen  Verlauf  ganz  und  gar  coupirte?  Denn 
wahrlich,  die  zwei  erzählten  Fälle  waren  nicht  ron  der  Art, 
dass  sie,  ohne  in  Hepatisation  überzugehen,  spontan  verlaufen 
wären. 

8.  Pericarditis.  Von  diesem  Krankheitsprozesse  theile 
ich  einen  Fall  mit,  welcher  bereits  in  Herzbeutelw^ssersucht 
übergegangen  war. 

Kin  40  Juhrv  alter  Maan  hatte  seit  14  Tagen  krank  gelegen,  als  ermeina 
Hilfe  in  Anspruch  nahm.  Seine  Erkrankung  hatte  mit  Fieber  nnd  Herxbe* 
schwerden  begonnen.  Das  erstere  war  noeh  vorbanden  in  Bezug  der  Hitze, 
welche  sich  jeden  Abend  einstellte.  Er  klagte  über  Schwäche  und  Herz« 
I  klopfen,  sowie  über  Taubheit  des  linken  Armes.  Die  Zunge  war  dicfcgelb 
belegt,  aus  dem  Muude  ging  ein  aashafter  Geruch  hervor,  der  Stuhl  war 
selten  und  hart,  die  Herztöne  waren  normal ,  aber  der  Herzschlag  nnregel«* 
massig,  intermitlirend ,  matt  und  undulirend,  der  Puls  40.  Beide  Fasse  waren 
ödeniarös  geschwollen.     ^.  Matfnen,  uift.  ^ß.  als  Tagesgabe. 

Am  17.  Decbr.,  dem  folgenden  Tage,  war  die  Zunge  rein,  xwei 
breiigte ,  braune  Stühle  erfolgten ,  der  Urin  von  24  Stunden  fällte  nur  des 
vierten  Theil  eines  gewöhnlichen  Naclittopfes  und  war  dunkelbraun,  trübe 
und  schwach  sauer.  Sonst  war  Alles  unverändert.  Tr,Cupri  Jjj},  tf^.^^iUt 
stundlich   1  Esslöffel  voll. 

Am  IS.  Urin  in  grösserer  Quantität  gelassen,  hoohgelb,  klar,  sauer, 
Herzschlag  nicht  intermittirend ,  zuweilen  ungleich,  Pols  60.     Rep. 

Am  19.  Urin  neutral,  hoehgelb,  klar,  %  Naehttopf  voll,  Herz-  und 
Pulsschlag  ganz  normal,  oedema  pedum  weg.     Rep. 

Am  20.     Urin  wie  gestern,,  fühlt  sich  wohl,  Stuhl  gut.     Rep. 

Am  21.  Wieder  etwas  oedema  pedum.  Hat  die  Arznei  erst  halb 
genommen. 

Am  2  2.  Oedefna  pednm.  verschwand  und  kam  in  geringer  iBtobsität 
wieder,     ß:.  Tr,  Cupri  fß,  5  Mal<J  taglich  15  Tropfen. 

Am  26.  Der  Patient  ist  ganz  wohl  geblieben.  Das  Oedema  kam  nicht 
wieder.    Die  Heilung  war  eine  danernde, 

9.  Bheumatismus  acutus  mit  Endocarditis.  Hier 
wird  die  Mittheilang  eines  Falles,  welcher  rorkam,  als  das 
Kupfer  noch  nicht  als  epidemisches  Heilmittel  erkannt  war  und 
bei  dem  Eisen  eine  täuschende  Wirkung  hatte,  nicht  ohne  In<- 
teresse  ßein. 

Eine  27  Jahr  alte  Prau,  welche  seit  vier  Tagen  erkrankt  war,  suchte 
meine  Hilfe  am  30  November.  Die  Krankheit  hatte  mit  starkem  Fieber, 
Schmerzen  in  den  Gelenken  des  Ellenbogens,  der  Hand,  der  Suhulter,  der 
Knie  und  der  Fusse  begonnen  und  war  fortgeschritten.  Die  Gelenke  waren 
heiss,  etwas  gcschwpllen  und  schmerzten  bei  Berührung.  Unter  dem  Brustbein 
klagte  die  Patientin  Schmerz  und  hatte  ein  anhaltendes  Ohnmachtgefühl. 
Der  Herzschhig  war  matt,  die  Herztöne  wareu  rauh,  der  Puls  war  klein, 
IPO,  kaum  zu  fühlen  wegen  seiner  Dünne;  die  Zunge  war   dickbelegt,  die 
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Kmike  h*tu  Uebelkeit.  {k.  iV«M  ror^.  Sß»  a^r.  Svitj.  Stündlich  1  Löffel 
T«ll  stt  nebmen. 

Am  1.  Desember.  Pul«  interiDittirend,  sebr  klein  und  dünn,  100, 
Herz  wie  gestern,  Urin  hochgelb,  schwach  :>auer  mit  weissen  Flocken,  aus 
Phosphaten  bestehend.     ]jc.  Tr.  Ferri  acetic.  Jj  als  Tagesgabe. 

Am  Abend  war  der  Puls  80,  nicht  mehr  intermittirend ,  der  Brastdrack 
aber  starker  und  die  Beklemmung  grosser,  die  Zunge  noch  belegt. 

Am  2.  Dezember.  Puls  70,  klein,  weich,  regelmässig,  Herzstoss  sehr 
matt  and  schwach,  kaum  hörbar,  Herztöne  normal;  Druck  auf  der  Brnst 
weg,  Urin  wie  gestern.     Rep. 

Am  3.  Die  Nacht  war  nnmhig,  viel  trockner*  kurzer  Husten,  Urin 
sehr  schwach  sauer  mit  Flocken  aus  Phosphaten,  Herzschlag  und  Töne  vie 
gestern.  Puls  70,  weich,  klein,  regelmässig.  Am  Abend  aber  trat  starke 
Brustbeklemmung  ein  mit  Angst  und  Ohnmachtgefuhl,  der  Herzschlag  war 
kaum  SU  hören,  die  Herztöne  matt,  nur  schwach  vernehmbar;  der  Hasten 
trocken  und  quälend.  Puls  klein,  dann,  80,  Zunge  mehr  belegt,  Urin  stark 
sauer,  trüb  mit  starkem  harnsaurem  Sedimente.  Jetzt  war  es  klaxj  dass 
Bisen  nicht  das  Heilmittel  sein  konnte.  Die  Kranke  erhielt  daher  Tr.  Cupri 
mcet.  3U>  ^9'  3^"]*    Stündlich  1  Löffel. 

Am  4.  Die  Bessesuiig  ist  auffallend,  die  Brust  ist  ganz  frei,  obgleieh 
das  Herz  natürlich  noch  unverätfdert  ist;  der  Urin  ist  klar,  hellgelb  mit 
wenigem  hamsaurem  Sedimente.     Rep. 

Am  5.  Herzschlag  starker,  Pals  kräftig,  65,  Zunge  reiner,  Urin  bell- 
gelb, klar,  sauer,    nach  dem  Erkalten  harnsaures  Sediment   machend.    Rep. 

Am  6.     Herzschlag  kräftiger,  Allgemeingefül^  hebt  sich.     Rep. 

Am  7.  Urin  hellgelb,  klar,  sauer,  nach  dem  ]£rkalten  klar  bleibend, 
Puls  60,  fortschreitende  Besserung  des  Herzens. 

Am  8.  Ohne  Fieber,  Herzschlag  und  Puls  noch  nicht  ganz  frei.  Tr. 
'Cupri  iß.    Stündlich  15  gtt.  in  Wasser. 

Am  li.    Herzschlag  und  Puls  normal.    Die  Kranka  ist  ganz  wohl 


V.  Das  durch  Frauenctistel  heilbare  Leberleiden 

Tom  Ende  Februar  bis  zum  Mai  1853. 

Das  Fieber  der  von  der  durch  Frauendistel  heilbaren  Affec- 
tion  Befallenen  war  stark,  und  sie  klagten  über  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  Brustdruck,  Stechen  in  der  rechten,  bisweilen 
auch  in  der  linken  Seite  und  in  der  Schulter.  Dabei  war 
Dyspnoe  in  massigem  Grade  und  der  Husten  war  mit  Blut- 
auswurf oder  auch  blos  mit  schleimigen  Sputis  verbunden.  Die 
Auskultation  und  Perkussion  der  Lunge  ergab  kein  Eesultat 
Die  Zunge  war  bald  rein,  bald  bei  Complication  mit  Magen- 
säure dickweiss  belegt,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  orangegelb, 
sauer,  und  der  Puls  am  Morgen  80 — 120.  Die  Dauer  der 
Krankheit  betrug  mehrere  Wochen  bis  zu  6  Wochen.  Die  Hei- 
lung durch  die  Tinctur  der  Frauendistel  erfolgte  in  2 — 4  Tagen. 
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Von  fieberlosea  Erkrankungen  beobachtete  ich  nur  Husten 
mit  Seitenstechen  und  Icterus.  Der  letztere  betraf  einmal  eine 
Wöchnerin  und  ihr  neugebornes  Kind:  Die  erstere  war  in  der 
Schwangerschaft  zehn  Wochen  lang  krank  gewesen,  und  ihre 
vordere  Leber  war  deutlich  zwei  Finger  breit  angeschwollen, 
&o  dass  ihre  Erkrankung  im  Wochenbette  eine  bedeutende  wurde. 
Ihre  Milch  war  gelb  gefärbt,  wurde  aber  beim  Gebrauche  der 
Frauendistel  in  einigen  Tagen  schon  weiss. 


VI.  Die  durch  Brechnusstinclur  heilbare  Leberaffection 

vom  Mai  bis  September  1853. 

Das  Fieber  der  Befallenen  war  wechselnd,  bald  massig, 
bald  stark;  die  Mattigkeit  war  meist  bedeutend.  Die  Kranken 
hatten  Uebelkeit,  Brechneigung  und  erbrachen  Massen  von 
Galle  und  Schleim.  Sie  klagten  über  Druck  im  Präcordium 
oder  Elendgefühl  daselbst,  und  hatten  alle  Kopfschmerz  auf 
der  Stirn  *und  starken  Schwindel.  Einige  klagten  über  flüchtige 
Stiche  im  rechten  Hyppchondrium  und  im  rechten  Thorax.  Der 
Stuhl  war  meist  fest,  und  immer  dunkelbraun,  der  Urin  roth« 
braun  oder  hochgelb,  zuweilen  mit  rothem  hamsaurem  Sedi- 
mente und  immer  sauer.  Der  Puls  war  frequent,  schnellend 
und  voll,  das  Gesicht  geröthet,.  die  Augen  wie  in  Thränen 
schwimmend  oder  glänzend,  dio  Conjunctiva  manchmal  gelblich, 
die  Haut  trocken  und  heiss,  die  Zunge  didkweiss  belegt.  Alle 
Fälle  waren  mit  Magen-  und  Darmsäure  complicirt  Bei  Kin- 
dern stellten  sich  öfters  Delirien  und  Krämpfe  der  Extremitä- 
ten mit  Bewusstlosigkeit  ein.  Die  Dauer  der  Erkrankung  be- 
trug ein  bis  zwei  Wochen,  und  wenn  alsdann  das  Fieber  auf- 
gehört hatte,  dauerte  öfters  die  fieberlose  Erkrankung  noch 
4 — 6  W^ochen.  Die  Heilung  durch  die  Unctura  Nucis  vomcae 
in  Dosen  von  einer  halben  Drachme  als  Tagesgabe  erforderte 
3-4  Tage, 

Als  besondere  Formen  beobachtete  ich  Complicationen  mit 
der  durch  Eisen  heilbaren  Erkrankung.  Es  waren  dies  Scar- 
latina  mit  Angina,  Angina  allein^  Kindbettfriesel,^ 
Keuralgia  cruralis  imd  Hydrocele  eines  Neuge*- 
borenen. 

Was  die  letztere  betritt,  so  habe  ich  schon  früher  einen 
Fall  mitgetheilt,  den  ich  auch  mit  den  damaligen  epidemischen 
Heilmitteln,  nämlich  Kupfer  und  Schellkraut  heilte.  In  diesem 
Jahre,  während  Brechnusswasser  und  Eisen  die  epidemischen 
Heilmittel  sind,  habe  ich  drei  Falle  dieses  Krankheitsprozesses 
mit  diesen  Mitteln  geheilt,  wie  idi  später  nachweisen  werde. 
Der  vorliegende  Fall  ist  folgende: 
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£in  14  Tage  altes  Kind  liat  reehtenelti  eine  Hydrocele  von  der  Grösse 
eines  Taabeneies  und  dabei  eine  belegte  Zunge.  Es  erhielt  am  24.  Angnst 
Natr,  carb.  3ßi  F^rr,  Hydrid  3J9  7*r.  Nuc.  vom.  gtt.  z,  aq.  5U  s^i^d- 
licb  SU  einem  Theeloffel  toIL 

Am  26.  war  die  Zunge  rein.  ]^.  Tr,  F^rr.  ort  3J»  7*r.  Nuc,  vom,  3ß) 
aq,  3ij,  stündlich  1  Theeloffel  voll. 

Am  2  8.  war  die  Hydrocele  um  die  Hälfte  kleiner.  Es  wurde  nun  mit 
den  Mitteln  fortgefahren.  Die  spätere  Abnahme  der  Geschwulst  erfolgte 
langsamer,  so  dass  sie  bis  zum  15.  September  ganz  entfernt  war. 

VIL  Die  durch  Schellkrautkalk  heilbare  Leberaffection 

▼om  September  1853  bis  Mai  1854. 

Die  durch  Schellkrautkalk  heilbare  Affection,  trat  unter 
folgenden  fieberhaften  und  fieberlosen  Formen  und  Prozessen 
aul.    Mit  Fieber  verbunden  waren: 

1.  Acuter  Gastrointestinalcatarrh,  der  am  häufig- 
sten vorgekommene  Krankfaeitsprozess.  Frost  und  Hitze  des 
Fiebers  waren  massig,  der  Puls  klein,  dünn,  weiche  zuweilen 
voll,  100 — 140.  Die  Exacerbation  desselben  am  Abend  war 
manchmal  mit  Delirien  verbunden.  Die  Kranken  klagten  über 
Stirnschmerz,  Schmerz  im  Präcordiam  und  Mittelbauche,  sowie 
zuweilen  über  Stechen  in  der  rechten  oder  linken  Seite.  Husten 
war  oft  vorhanden,  und  die  Auskultation  ergab  alsdann  rhon- 
chus  sibilansj  später  mucosus  in  geringem  Grade.  Zuweilen  ge- 
sellte sich  eine  leichte  Angina  einer-  oder  beiderseits  hinzu. 
Das  Gesicht  und  die  Hände  waren  häufig  erysipelatös  oder 
ödematös  geschwollen,  ohne  dass  die  Geschwulst  schmerzte,  manch- 
mal bildete  sich  aber  auch  schmerzhaftes  Frysipelas  aus,  ent- 
weder im  ganzen  Gesicht  oder  blos  an  der  Nase  oder  den  Lip- 
pen oder  den  Händen.  Die  Geschwulst  der  Hände  hatte  einige 
Male  eine  schwach  gelbliche  Färbung.  Die  Zunge  war  entweder 
dünnweissgelblich  belegt,  oder  in  schlimmeren  Fällen  ganz 
rein,  glänzend,  hochroth,  der  Stuhl  anfangs  normal,  nach  eini- 
gen Tagen  aber  stellten  sich  schon  hellgelbe  Dvrchfälle  ein. 
In  einzelnen  Fällen  enthielten  diese  Blutstreifen  und  wurden 
mit  Tenesmus  entleert  Der  Urin  war  hochgelb,  oder  hellgelb 
mit  hamsaurem  Sedimente,  sauer,  zuweilen  auch  maderafarben. 
Einige  Male  in  schwereren  Fällen  wurde  nach  der  ersten  Woche 
des  Krankheitsprozesses  der  Leib  stark  aufgetrieben  und  schmerz- 
haft bei  Druck,  oder  die  Aufgetriebenheit  beschränkte  sich  anf 
die  Gegend  des  Coecums,  und  ein  Druck  auf  dasselbe  erzeugte 
Schmerz  und  Gurren. 

Immer  war  der  Krankheitsprozess  mijb  Darmsäure  compli- 
cirt,  welche  sich  durch  Brechneigung,  Aufstossen,  Erbrechen 
und  Schwindel  oder  Stimschmerz  kundgab,  aber  wie  die  Eni- 
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femnng  dieser  Symptome  zeigte,  in  einem  Tage  durch^kohlen- 
saures  Natron  entfernt  werden  konnte.  Li  leichten  Fällen 
dauerte  die  Erkrankung  7 — 12  Tage,  in  schwereren  3  Wochen. 
Die  Heilung  der  ersteren  erfolgte  durch  die  iinctura  Chelidonii 
compnsita  in  drei,  der  letzteren  in  5  Tagen.  Einige  Male  wider- 
stand der  Kopfschmerz  diesem  Mittel;  das  Hirn  war  alsdann 
afücii-t,  und  wurde  rasch  durch  Zink  geheilt. 

2.  Erysipelas  des  Gesichts,  der  Arme,  des  Unter- 
schenl^els. 

3.  Urticaria. 

4.  Roseola,  zuweilen  abwechselnd  mit  Erysipelas  und 
Urticaria  in  einem  Subjecte.  Diese  Afiection  der  Haut  war 
durchaus*  eiue  secuudäre,  und  desshalb  nicht  ansteckend;  wie 
d^nn  Kinder,  die  sie  vorzugsweise  traf,  und  welche  in  einem 
Bette  zusammenschliefen,  sich  nicht  ansteckten. 

5.  Croup  als  Complication  mit  dem  durch  Kupfer  heil- 
baren Leiden. 

6.  Angina  im  höheren  Grade  als  Complication  mit  dem 
durch  Eisen  heilbaren  Leiden. 

7.  Pneumonie  als  Complication  mit  dem  durch  Kupfer 
heilba,ren  Leiden.  Die  Complicationen  mit  Kupfer  kommen  im 
weiteren,  die  mit  Eisen  im  j^-ülieren  Verlauf  der  Epidemie  vor, 
manchmal  traten  aber  hierin  individuelle  Zustände  vor  den 
epidemischen  Einfluss. 

8.  Bronchitis  als  Complicationen  mit  dem  durch  Kupfer 
heilbaren  Leiden.  In  einem  i'alle  bei  einer  70  Jahre  alten 
Frau  versagte  das  Kupfer  seine  Heilwiikung,  dagegen  brachte 
der  Phosphor  eine  sehr  täuschende  hervor,  wie  die  Erzählung 
des  mit  Tode  endenden  Falles  zeigen  wird. 

Eine  70jährige,  sehr  schwächliche  FrAu  erkrankte  am  7.  Decbr.  fieber- 
haft. Am  8.  Hess  sie  mich  rufen.  6ie  klagte  Stechen  in  der  linken  Seite 
und  starken  Druck  unter  dem  Brastbein.  Sie  liustete  viel,  brachte  aber  nur 
wenig  zähe  weiisschleimige  Sputa  zu.  Tage.  Die  ganze  Unke  Lunge  ergab 
starken  rhonv.hus  xibttmng.  Die  Zunge  war  rein  und  hochroth,  der  Stuhl 
braun,  der  Urin  nicht  eu  sehen,  der  Puls  klein,  fadenförmig,  1^.  Die 
Kräfte  lagen  schon  so  darnieder,  dass  sie  sich  nicht  ohne  Hilfe  im  Bett  auf- 
richten konnte.  Die  Hände  zitterten  stark  und  anhaltend;  Ij^. 
Tr,  Cupri  Siß,    Tr,  Chelid.  comp.  3j  als  Tagesgabe. 

Am  8.  Decbr.  Das  Stechen  ist  geringer,  der  Husten « lost  sich  leichter, 
der  rhonchus  sibiians^  welcher  noch  überall  da  ist^  hat  mehr  einen  rau- 
hen, als  einen  pfeifenden  Ton.  Der  Puls  aber,  die  Prostration  der  Kräfte 
und  das  Zittern  der  Hände  ist  wie  gestern  geblieben. 

Am  9.  Das  Stechen  ist  weg,  der  Brustdruck  noch  vorhanden.  Die 
Auskultation  ergiebt  keinen  rhonehus  Milans  mehr,    sondern  nur  undeut- 
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liehe«  Athemgeränsch.  Pul»,  Kräftettend  und  Zitteni  der  Hände  anverändert.. 
R.  Phfßxphar.  gr.  Vg,  Aeik*  suiphur.  q,  «•  ad  »olut*  Emuijf,  J^iij  stüud- 
lich  1  EulöiFe    toII   %u  nehmen. 

Am  10.  Das  Zittern  der  Hunde  ist  ganz  Terschwunden,  die 
Auskultation  ergiebt  nichts  mehr,  der  Pule  ist  90,  klein  und  dünn;  die  Kräfte 
haben  so  zugenommen,  dass  die  Kranke  schon  das  Bett  Terlassen  hatte,  aiv 
ich  sie  am  Morgen  besuchte. 

Am  1 1.  Sie  ist  im  Sterben,  als  ich  Morgens  zu  ihr  kam.  Am  Abeod 
erfolgte  der  Tod. 

Ist  diese  interessante  Phosphorwirkung  nicht  deutlich  die 
eines  Kücken  marksmittels?  Die  fieberlosen  Erkrankungen  waren 
meist  Complicationen  mitBlutaffectionen,  die  theils  durch  Kupfer, 
theils  durch  Eisen  heilbar  waren.     £s  waren  diese: 

1.  Catarrh  des  Darmkanals,  der  Bronchien  und  des  Larynx, 
durch  Schellkrautkalk  allein  geheilt 

2.  Magenschmerz  mit  einem  Gefühl  Ton  Brocken 
im  Halse,  durch  dasselbe  Mittel  allein  geheilt 

3.  Rheumatismus  des  rechten  Armes  und  der  rechten 
Hüfte,  durch  Schellkrautkalk  und  Eisen  geheilt 

4.  Geistesstörung. 

Ein  18  Jahr  altes,  normal  menstruirtes  und  kraftiges  Mädchen  erkrankte 
am  8.  Novbr.  und  klagte  zuerst  blos  über  Kopf-  und  Leibschmerz.  Am  12.  stell- 
ten sich  drei  helle  gelbe  Durchfalle  ein  iftd  an  demselben  Tage  anhaltendes 
Irrereden.  Ich  fand  sie  ohne  Fieber,  und  aus  ihren  irren  Reden  ging  die 
Hauptidee  hervor,  dass  sie  Musikanten  im  Kopfe  habe,  welche  anhaltend 
spielten  und  sie  keinen  Augenblick  in  Ruhe  Hessen.  Sie  wollte  'entfliehen, 
und  sich  durchaus  zu  nichts  bequemen,  was  man  zu  ihrer  Heilung  zu  tban 
im  Begriff  war.  Nur  mit  Grewalt  konnten  ihr  die  Arzneien  beigebcacht 
werden.  Ihre  Zunge  war  belegt,  ihr  Urin  hellgelb ,  klar  und  normalsaBer. 
Sie  erhielt  Natr,  eari.  Jß  als  Tagesgabe,  worauf  die  Zunge  rein  wurde, 
und  hierauf  eine  Drachme  Tr,  CheiidonU  eintäglich. 

Der  Durchfall  hörte  nach  zwei  Tagen  auf.  Schlaf,  welcher  bisher  gans 
fehlte,  erfolgte  am  18.  zuerst  einige  Standen  lang^  Am  29.  liess  sie  Stuiil 
und  Urin,  welchen  sie  meist  ins  Bett  gehen  liess,  auf  Gelbeiss  ins  Geschirr 
und  war  ruhiger.  Sie  sprach  und  tobte  nicht  mehr,  behauptete  abe^, 
ihrem  Kopfe  sei  noch  der  Bassist,  die  andern  Musikanten  aber  waren  fort 
gegangen. 

Am  5.  December  war  auch  die  „Bassgeigo  fort,  aber  jetzt  krabbelte^ 
es  im  Kopfe. 

Am  13.  December  sprach  sie  ruhig  und  verständig,  hatte  aber  nocl 
den  scheuen  Blick  der  Geistesgestörten.  Der  Urin  war  jetzt  blass  vas«ei 
färben,  alkalisch.     Ich  setzte  daher  dem  bisherigen  Mittel  Eisen  zu. 

A  m  1  8.  erst  konnte  sie  als  genesen  betrachtet  werden.    Sie  kannte  mit 
nicht,   als  ich  sie  besuchte,  glaubte  mich  nie  gesehen  zu  haben,  und  hstt< 
keine  Erinnerung  von  ihrer  Krankheit    Es  warde  noch  eine  Woche  mit  dei 
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Heilmitteln  fortgefahren,    bis  der  Urin  nomwl  ifar,  und  sie  ist  gans  gesund 
geblieben. 

5.  Allgemeine  Irritation   der  Nervencentra. 

Bin  11  Jahr  altes  Mädchen  klagte  am  18.  December  über  Schmerz  im 
Kopf,  der  Herzgrube  und  dem  Bücken.  Ein  leiser  Druck  auf  die  Kopfliant, 
die  Herzgrube  und  auf  alle  Rückenwirbel  war  äusserst  schmerzhaft  Die  Ge- 
sichtsfarbe war  grau,  fahl,  das  Kind  war  abgemagert,  der  Puls  klein  und 
dünn,  die  Zunge  belegt.  Der  Geschmack  war  pappig,  der  Appetit  fehlte  und 
es  war  Uebelkeit  vorhanden.  Der  Stuhl  war  normal,  der  Urin  hellgelb,  klar, 
schwach  sauer.  Nach  Entfernung  der  Magensäure  erhielt  die  Patientin  gleich 
Eisen  und  Schellkrautkalktinctur  zusammen,  welche  sie  in  14  Tagen  voll- 
kommen herstellten. 

6.  Gesichtsschmerz,    abwechselnd   mit   tonischem 
Krampf  der  Hände. 

Kine  30  Jahr  alte,  seit  fünfviertel  Jahren  ein  Kind  säugende,  dabei  seit 
zwei  Monaten  wieder  menstruirte  Frau  klagte  mir  am  10.  Januar  1854,  dass 
sie  seit  mehreren  Wochen  täglich  2 — 3  Anfälle  von  Gesichtsschmerz  bekomme, 
und  virenn  diese  nachliessen,  so  stallte  sich  ein  tonischer  Krampf  der  Hände 
ein.  Dieselben  waren  in  der  That,  als  ich  sie  sah,  ganz  starr,  und  konnten 
nicht  bewegt  werden.  Der  Appetit  war  schlecht,  die  Gesichtsfarbe  aber  noch 
gut,  die  Zunge  dünn  belegt,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  nicht  zu  sehen,  der 
Gaumen  blass.  Ich  gab  ihr  Tr,  Ferr.  acet  5ü»  T^^'  Chelid.  compos.  3"j 
zu  fünf  Theelöffeln  täglich. 

Erst  am  15.  Februar  horte  ich  wieder  etwas  von  ihr,  jetzt  Hess  sie  mich 
rufen,  und  erzählte,  dass  nach  Verbrauch  der  Arznei  sich  alles  Krankhafte 
verloren  hätte,  dass  aber  seit  einigen  Tagen  sich  der  tonische  Krampf  der 
Hände  wieder  eingestellt.  Der.  Gesichtsschmerz  war  nicht  wieder  gekommen, 
der  tonische  Krampf  aber  jetzt  anhaltend  und  mit  starken  Schmerzen  ver- 
banden. Die  Zunge  war  rein,  die  Wirbel  schmerzlos  beim  Druck,  der  Stuhl 
und  Appetit  gut,  der  Urin  nicht  zu  sehen.  Da  jetzt  vorwaltend  die  durch 
Kupfer  heilbare  Affection  sich  mit  dem  Leberleiden  complicifte,  so  gab  ich 
der  Kranken  Schellkrautkalktinctur  mit  Knpfertinctur. ' 

Am  16.  hatten  zwar  die  Schmerzen  nachgelassen,  aber  der  Krampf  be- 
stand fort,  der  Urin  war  hellgelb,  molkigtrube  und  normal  sauer. 

Am  17.  aber  bestand  der  Krampf  noch  fort,  und  der  Urin  war  alkalisch 
und  machte  ein  weissflockiges  Sediment  aus  Phosphaten.  Ich  gab  jetzt  wie- 
der Eisen  and  Schellkrautkalk,  wodurch  in  einer  Woche  der  Krampf  dauernd 
beseitigt  wurde.    Das  Kind  hatte  die  Patientin  immer  fort  gesäugt. 

7.  Ascites. 

Eine  38  Jahre  alte,  schlecht  genährte  Frau  klagte  am  19.  December,  dass 
sie  seit  vier  Wochen  zuerst  Schmerzen  im  rechten  Hypochondrium,  dann 
Husten  und  zuletzt  Brustbeklemmung,  sowie  Ziehen  im  Nacken  und  in  der 
rechten  Schulter  bekommen  habe.  Ihre  Respiration  ist  wechselnd,  keuchend, 
kurz  und  schnell;  der  linke  Leberlappen  vergrossert  und  schmerzhaft  beim 
Drucke,  die  Gesichtsfarbe  graugelblich,  der  Stuhl  hellgelb,  die  Zunge  hoch- 
roth,  ganz  rein.    Im  Bauche  ist  bis  oberhalb  des  Nabels  Fluütuation  wahr- 
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imiehiDen,  mid  die  Untertfshenk«!  Bind  bis  za  den  Kniccn  odcmntös  g^ 
Bchwollen.  Die  Frau  ist  sehr  abgezehrt  nnd  entbehrt  gute  Nahrungsmittel, 
da  sie  zu  arm  ist,  um  sie  anschaffen  zu  können.  Nachdem  sie  eine  halbe 
Unze  kohlensaures  Natron  genommen,  ist  der  Zustand  am  20.  nnTcrändert; 
der  Urin  von  24  Stunden  beträgt  einen  halben  Schoppen,  ist  hellgelb,  stark 
sauer  und  enthält  dickes  weissflockiges  Sediment;  die  chemische  Untersacbnng 
ergiebt,  dass  dieses  aus  hamsauem  Salzen  besteht  «ind  dass  der  Urin  kein 
Albumen  enthält 

Die  Kranke  erhält,  da  die  Dauer  des  Krankheitsprozesses  fnr  seinen  Ur- 
sprung aus  epidemischer  Erkrankung  spricht,  das  derselben  entsprechende 
Mittel,  die  tinctura  Cheädonii  composiia  zu  einer  Drachme  als  Tagesgsbe. 

Am  21.  schon  ist  der  linke  Leberlappen  weniger  schmerzhaft  and  wei- 
cher, die  Zunge  normal  roth,  das  Asthma  geringer,  der  Urin  ein  Schoppen 
in  24  Stunden,  hochgelb,  klar,  alkalisch.    Kcp. 

Am  22.  beträgt  der  alkalische  Urin  1%  Schoppen  in  24  Standen  und 
enthält  weisses  Sediment,  welches  ans  Fhosiphaten  besteht  Das  Asthma 
nnd  die  Leberhyperämie  bleiben  wie  gestern.  Die  Kranke  erhält  deshalb 
mit  Bezug  auf  die  Reaction  des  Harnes  tintura  Ferri  acetitri  "^i},  tinctura 
Cheiidonti  composit.  S^Ü  für  zwei  Tage, -welche  Portion  bis  zum  28.  zwei 
Male  repetirt  wird. 

Am  28.  Es  erfolgten  in  den  letzten  Tagen  vier  bis  fünf  Schop- 
pen Urin,  welcher  hochgelb,  klar  und  schwach  sauer  ist.  Die  Leber  hat 
sich  verkleinert,  das  Asthma  ist  kaum  noch  wahrzunehmen.  Rep. 

Am  30.  Die  Fluctuation  im  Bauche,  sowie  das  oedema  pedum  ist 
yerschwunden ,  Druck  auf  die  Leber  schmerzt  noch  etwas,  auch  ist  noch 
einige  Aufgetriebenheit  wahrzunehmen.  Obgleich  die  Wassersucht  geheilt 
ist,  wird  desshalb  doch  noch  mit  dem  Heilmittel  fortgcf.«hrcn. 

Am  3.  Januar  1854  ist  die  Leber  normal  und  ohne  Schmerz;  die 
Patientin  befindet  sich  ganz  wohl  und  ist  es  auch  geblieben. 

8.   Ascites  und  Anasarca» 

Eine  18  Jahre  alte  Dienstn^.agd  war  Tor  vier  Wochen  mit  Rcthcln  mit 
Angina  erkrankt,  welche  spontan  rerliefen.  Am  24.  Dezember  1853,  als  sie 
meine  Hilfe  ansprach,  war  der  Bauch  ganz  mit  Wasser  angefüllt,  und  die 
Schenkel  bis  zum  Bauche  5demat5s  angeschwollen.  Die  Zunge  war  dickweiss 
belegt,  Präcordinm  und  rechtes  Hypochondri um  schmerzhaft  beim  Dmpk,  be- 
sonders aber  klagte  die  Patientin  über  Rückenschmerzen,  und  die  Untersu- 
chung ergab  beim  Druck  in  die  rechte  Nierengegend  starken  Schmen. 
Auch    der  rechte   Schenkel  schmerzte  so,  dass  Bewegung  unmöglich  war. 

Der  Stuhl  erfolgte  täglich  einmal,  war  hellgelb  und  wässerig,  der  Urin 
Ton  24  Stunden  betrug  nur  einen  halben  Schoppen,  war  hochgelb,  trübe, 
stark  sauer,  und  setzte  beim  Erkalten  harnsauere  Salze  ab.  Ei  weiss  enthielt 
er  nicht. 

Offenbar  war  hier  eine  ilyperamii  der  Leber  nnd  rechten  Niere  vor- 
handen, sowie  Magensäure.  Es  wurde  zuerst  kohlensaures  Natron  gegeben; 
und  hierauf  blieb  zu  erforschen,  welcher  Natur  die  bestehenden  Hyperäiuiecn 
waren«  da  dieselben  bekanntlich  theils  Folgen  Ton  Blutloiucn,  thcib  folgen 
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▼on  primären  Orsanlciden  feiq  können,  nm  diete  Natnr  oder  das  Wesen, 
welches  die  chemisch-physikalische  Gnindstörang  des  bestehenden  Krankheits- 
prozesses ist,  durch  Mittel  zu  entfernen^  welche  in  directer  Verwandtschaft 
sa  derselben  stehen. 

Am  25.  war  der  Geschmack. besser,  die  Znn^  noch  belegt,  kein  Stuhl 
erfolgte,  der  Urin  Ton  24  Stunden  betrug  einen  Schoppen,  war  hochgelb, 
trübe  und  sauer.  Die  Menses  waren  in  der  Nacht  eingetreten.  Da  der  An- 
fang der  Erkrankung  Röthein  mit  Angina  war,  so  rprach  "die  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  diese  Krankheitsprozesse  Folgen  des  durch  Kupfer  und 
Schellkrantkalk  heilbaren  epidemischen  Leidens  waren.  Ich  gab  deshalb 
zu^rs«  finchtrae  Cuprt  acetici  5j/}j  tinct  CheHiL  cofnpüs.  5j  täglich. 

Am  26  Zunge  rein,  IV,  Schoppen  Urin,  hochgelb  mit  rothem  hnm- 
sanerm  Sedimente,  kein  Stuhl.    Nierenschmerz  wie  am  24. 

Am  27.  Urin  nur  '/,  Schoppen»  trübe  mit  8tr.rkcm,  amorphem,  ham- 
saurem  Sedimente.    Zunge  hinten  etwas  belegt,  Nierenschmerz  geringer. 

Der  Rückschritt  der  be;;onnencn Besserung  zeigt  an,  dass  die  gereichten 
Mittel  wohl  einen  Theil  des  Krnnkheitsprozesses,  aber  nicht  den  ganzen  zum 
Kückschritt  bringen  würden;  diu  nächste  Vermuthung  spricht  dafür,  dass 
die  Niercnhyperamie  durch  ein  primäres  Leiden  der  Nieren  und  nicht 
durch  eiu  Blutleiden  erzeugt  sei.  Zur  reinen  Erforschung  dieses  Verhält- 
nisses wird  die  bisherige  Arznei  weggelassen  und  ein  Nierenmittel,  die 
Coccionella  Cacti  zu  einer  Drachme  als  Tagesgabe  gereicht. 

Am  28.  Nierenschmerz  weg,  noch  Spannnng  bei  Druck,  spontan  wird 
nichts  mehr  geklagt.  Urin  ein  Schoppen  in  24  Stunden,  weniger  sauer, 
etwas  trübe,  ohne  Sediment.  Das  Oedem  ist  weg,  im  Bauche  ist  noch 
Fluctuation.     Rep. 

Am  29.  Urin  Vt  Schoppen,  hochgelb,  mit  amorphem,  hamsanrem 
Sedimente,  Zunge  nocl\  etwas  belegt.  Nierendruck  macht  keinen  Schmerz 
mehr,  normaler  Stuhl. 

Der  zum  zweiten  Aale  begonnene  R*Dckschritt  der  Besserung  zeigte  dass 
der  Krank  hei tsprozess  mehrere  chemische  Gmodstöningen  zur  Ursache  hat, 
und  dass  er  durch  diejenigen  Mittel  zusammen  zur  Heilung  gebracht  werden 
wird,  die  einzeln  theilweise  Besserung  gezeigt  haben.  Ich  gab  deshalb  die 
drei  Mittel  in  den  genannten  Tagesgaben. 

Am  30.  ist  es  schon  sichtbar,  dass  xpeine  Indnction,  die  auf  Versuche 
gestützt  war,  eine  richtige  ist,  denn  der  Urin  von  24  Stunden  betragt  ly, 
Schoppen,  ist  hellgelb,  klar,  und  enthält  wenig  amorphes,  hamsaures  Sedi- 
ment, er  reagirt  schwächer  sauer;  Stuhl  normal,  oedetna  pedum  bleibt 
weg,  im  Bauche  noch  schwache  Flnctuation;  die  Patientin  klagt  nichts  mehr. 
Druck  auf  Leber  und  Nieren  verursacht  keinen  Schmerz,  die  Zunge  ist  reiu, 
der  Appetit  gut. 

Am  31.    Urin  ly^  Schoppen,  hellgelb,  klar,  normal  sauer. 

Am  1.  Jannar  1854.  Fünf  Schoppen,  am  2.  Januar  vier  Schop- 
pen hellgelben  klaren  Urins,  der  normal  sauer  reagirte» 

Am  3.    Vier  Schoppen  desselben  Harnes. 

Am  4.    VoUkosunene  Gesundheit,  welche  von  Dauer  ist. 
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VIII.  Durch  Brechnusstinctur  heilbare  Krankheiten 

Yom  Mai  4)i8  September  1854. 

• 

Die  durch  Brecbnusfitinctur  heilbaren  Erkrankungen  zagten 
sich  unter  einem  acuten  mit  Fieber  verbundenen  Prozesse,  so- 
wie unter  mehreren  subacuten  fieberlosen  Prozessen.  Der 
erstere  hatte  die  Symptome  des  aouten  Intestinalcatarrli& 
£r  begann  mit  starkem  Froste,  welchem  eben  so  heftige  Hitze 
folgte;  in  mehreren  Fällen  dauerte  der  Frost  bis  zu  drei  Stun- 
den. Dabei  klagten  die  Ergriffenen  über  starken  StirnschiDei|z, 
Schwindel,  mitunter  über  Reissen  in  der  rechten  Schulter,  in 
den  Brustmuskeln,  den  Halsmuskeln  oder  im  Kreuze.  Allge- 
mein war  Aufstossen,  Uebelkeit,  Schmerz  im  Präcordimn  nnd 
Mittelbauche,  sowie  Erbrechen  bedeutender  Massen  von  Schleim 
und  Galle.  Die  Zunge  war  entweder  hochroth,  glänzend  und 
rein,  oder  sehr  dickgelb  belegt  Der  Stuhl  hatte  stets  seine 
normal  braune  Farbe,  und  war  entweder  sehr  hart,  oder  Von 
normaler  Consistenz  *  oder  durchfällig.  Das  letztere  fand  ge- 
wöhnlich nach  4— Stägigem  spontanem  Verlaufe  Statt  Einige 
Male  enthielt  der  Stuhl  nach  achttägigem  spontanem  Verlaufe 
Epithelialstückchen  der  Darmschleimhaut  und  Blut,  und  er  er- 
folgte unter  den  Empfindungen  des  Tenesmus.  Der  Urin  war 
stets  hochgelb,  maderafarben,  klar  und  sauer  und  enthielt  grosse 
Mengen  eines  Sedimentes  von  amorphem,  hamsaurem  Natron. 

In  allen  Fällen  war  das  Erbrechen  sauer,  und  die  Kranken 
klagten  über  pappigen,  bittern  oder  säuerlichen  Geschmack,  . 
weshalb  eine  Complication  mit  MagerTsäure  nicht  zu  verkennen 
war.  Nach  Entfernung  desselben .  durch  kohlensaures  Natron 
brachte  die  tiuctura  Nucis  vomicae  zu  einem  Scrupel  alsTagesp 
gäbe  in  den  meisten  Fällen  in  4,  in  den  schwereren  in  7  Tagen 
vollkommene  Heilung,  während  ich  Fälle  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  welche  bei  spontanem  Verlauf  bis  4  Wochen 
dauerten.  Grössere  Gaben  des  Heilmittels  brachten  nicht  die 
rasche  Milderung  der  Symptome  zu  Stande,  wie  die  angegebe- 
nen kleinen.  • 

Die  fieberlosen  Formen  waren  Catarrhe  des  Larynx,  der 
Bronchien,  des  Magens,  Icterus  und  Rheumatismen  des  Nackens 
und  Bückens.  Bei  allen  diesen  Prozessen  war  die  Zunge  be- 
legt, der  Geschmack  bitter  oder  pappig  und  die  Verdauung 
gestört.  Brechmittel  hatten  dabei  einen  schlimmen  Erfolg.  Nach 
ihrer  Darreichung  besserte  sich  keins  der  Symptome  und  die 
Zunge  erhielt  noch  einen  dickeren  Beleg;  zuweilen  stellte  sich 
auch  Durchf^l  darauf  ein  unter  bedeutender  Verschlimmerung 
der  Verdauungsstörung.  Auch  hier  brachten  nach  Neutralisa- 
tion der  Darmsäure  die  angegebenen  kleinen  Dosen  von  Brech- 
nusstinctur rasche  Besserung  und  Heilung. 
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'In  einzelnen  indiyidnellen  FäUon  kamen  Complieationen 
mit  der  dnrch  Kupfer  heilbaren  Blntaffection  vor,  welche 
unter  den  Prozessen  des  Erysipelas  faciei,  der  Tonsillitis,  der 
Pneumonie  und  der  Metritis,  letztere  bei  einer  Wöchnerin,  er* 
schienen.  Die  Angina  wurde  in  einem,  die  Metritis  in  rier 
Tagen  geheilt  Von  den  Pneumonieen  werde  ich  einige  mit- 
tiieilen,  welche  von  Seiten  der  Behandlung  oder  der  Erschei* 
nungen  ein  besonderes  Interesse  darbieten. 

Erste  Beobachtung. 

Wirkung  des  Natron  nilruvm  und  des  Aderlasses. 

£in  28  Jahr  alter,  robuster  Mann  erkrankte  am  4.  Mai  nnter  starkem 
Fieber  und  KopfschnienK,  Hasten  und  Seitenstechen.  Die  rechte  Brust  zeigte 
am  5.  Mai  hinten  mangelndes  Athemgeräusch  und  matten  Perkiissionston. 
Das  Gesicht  war  stark  geröthet,  der  Puls  80,  voll,  gross,  die  Zunge  nur 
-weiss  angeflogen,  Stuhl  normal,  Urin  röthlich,  sauer  und  klar.  Dies  war 
jedepfalls  ein  Fall,  welcher  sich  nach  den  Auffassungen  der  Schule  dazu 
eignete^  die  Heilwirkung  der  antiphlogistischen  Mittel  zu  prüfen  und  inson- 
derheit zu  erforschen,  ob  dieselben,  wie  ich  es  früher  oft  von  Eisen  und 
Kupfer  nachgewiesen,  im  Stande  seien,  den  Krankheitsprozess  zu  coupiren. 
Ich  gab  deshalb  Natr.  nitricum  zu  einer  halben  Unze  als  Tagesgabe  und 
Hess  einen  Aderlass  Ton  12  Unzen  machen. 

Am  6.  Mai  war  das  Stechen  geringer,  der  Hasten  aber  machte  braune, 
blutgestreifte  Sputa',  hinter  und  unter  der  Achsel  war  Bronchialathmen  hör- 
bar.    Der  Puls  war  weich,  100,  das  Gesicht  roth.    Rep.  Natr,  niiricum. 

Am  7.  war  das  Stechen  weg,  am  8.  aber  war  der  Patient  so  schwach, 
dass  er^sich  nicht  im  Bette  aufrichten  konnte,  der  Auswurf  war  derselbe, 
das  Stechen  war  wieder  erschienen,  das  Bronchialathmen  war  hinter  und 
unter  der  Achsel  überall  stark  hörbar,  starker,  als  am  6ten.  Der  Puls  war 
100,  klein, 'dünn,  der. Husten  sehr  schmerzhaft,  Dyspnoe  stark.  Der  anti- 
phlogistisclff  Apparat  hatte  also  keine  Coupirnng  des  Prozesses  erzeugt;  im 
Gegentbeile  war  dieser  vorgeschritten  und  es  hatten  sich  bedeutende  Symptome 
eines  Allgemeinleidens  dazu  gesellt.  £s  war  also  klar,  dass  selbst  der  schein- 
bar Kräftigste  eine  Antiphlogose  nicht  vertragen  konnte,  wenn  der  epidemische 
Character  der  Erkrankungen  dieselben  nicht  erforderte.  Dem  letzteren  ge- 
mäss reichte  ich  jetzt  Kupfertinctur  mit  Brechnusstinctur. 

Am  9.  konnte  der  Kranke  sich  wieder  im  Bette  aufrichten,  der  Urin 
war  heller  an  Farbe,  stark  sauer,  die  Sputa  massig  und  weisslich,  die 
Dyspnoe  ganz  verschwanden,  das  Stechen  iiatte  aufgehört.  Jetzt ' dauerte 
es  aber  noch  acht  Tage  bis  der  Krankheitsprozess  ganz  abgelaufen  und  die 
Krüte  hergestellt  waren. 

Zweite  Beobachtung. 

Wirkung  des  Brechweinsteins. 

Eine  58  Jahre  alte,  magere  Frau  erkrankte  am  15.  Juni  an  starkem 
Fieber,  Stechen  in   der  rechten  Brust,  unter  der  Achsel,  nach  hinten  und 
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unten.  Am  17.  batta  m  «iaas^ba  fioch,  d«r  Auswarf  war  braunlicb,  faser- 
stoffig, die  Zunge  belegt,  tropken,  der  Durst  stark,  der  Urin  rötbUcb,  klar, 
sauer,  der  Stuhl  normal  braun  und  fest,  der  Puls  120,  klein,  clünn.  Die 
Perkussion  und  der  Druck  auf  die  Rippenmuskeln  war  scÜmerzhaft,  derTofi 
matt,  die  Auscultation  ergab  undeutliches  rauhes  Athmungsgeräusch.  Dieser 
Fall  eignete  sich  nach  den  Regeln  der  Schule  nicht  für  die  strenge  Anti- 
phlogose,.  wohl  aber  für  die  Anwendung  des  Brecb Weinsteins  und  Blasen- 
pfiasters.  Ich  gab  deshalb  den  ersteren  zu  4  i^ran'  als  Tagesgabe  und  Hess 
ei/i  halbunziges  Blasenpflaster  auf  die  schmerzhafteste  Stelle  appliciren  imd 
24  Stunden  lang  liegen. 

Am  IS.    Einmal  Erbrechen;  sonst  gar  nichts  Terändert. 

Am  19.  Stechen  etwas  geringer,  ein  Durchfall,  Zunge  noch  belegt, 
hinten  Bläschenrassehi ;  starke  Dyspnoe. 

A  m  20.  Die  Dyspnoe  hält  an ,  der  Husten  und  oben  bescbriebciie  Aus- 
wurf ist  stark;  hinten  und  oben  Hepatisation,  unten  Bläschenrasseln.  Znnge 
rein,  kein  Stuhl,  Urin  hoclkgelb  mit  starkem,  amorphem,  hamsaurem  Sedi- 
mente, Puls  120,  schnellend.  Es  war  also  bedeutende  Verschlimmerung  des 
Allgemeinbefindens  eingetreten  und  der  örtliche  Krankheitsprozess*  yorwirts 
gegangen.  Jetzt  gab  -ich  das  epidemische  Heilmittel,  nämlich  Tr,  Cupri 
acet.  3jß>  ^^'  Nucis  vomic,  ^j  als  Tagesgabe. 

Am  22.  War  die  Hepatisation  yerschwunden  oder  gelöst  nnd  überall 
Bläscheiirasseln  zu  hören ,  der  Husten  und  Auswurf  noch  stark ,  der  Stahl 
gut,  Urin  hochgelb  ohne  Sediment,  sauer.  Puls  100,  klein,  nicht  mehr 
schnellend,  Zunge  rein.  Schlaf  gut  mit  ruhiger  Respiration. 

Am  23.  Puls  70,  weich,  etwas*" gefüllt,  wenig  Husten  und  Auswurf, 
geringes  Bläschenrasseln ,^ kein  Stuhl,  Appetit  hat  sich  eingestellt. 

Am  24.  Puls  60,  weich,  massig  voll,  Brust  ganz  frei,  Appetit  gut, 
Urin  hellgelb,  klar,  sauer;  zuweilen  etwas  Husten  und  weniger  Ausworf. 
Dieses  letzte  Erankheitssymptom  versrchwand  in  einigen  Tagen.  Die  Erho- 
lung dieser  alten  Person  war  also  von  derselben  schweren  Pneumonie  viel 
rascher,  wie  die  des  jungen  kräftigen  Mannes  in  der  ersten  Beobachtung, 
weil  ihr  nicht  Blut  gelassen  worden  war.  Der  Brechweinstei^ hatte  also 
nicht  schädlich  gewirkt,  sondern  nur  nicht  als  Heilmittel,  indem  bei  seiner 
Anwendung  der  Erankheitsprozess  s^ine  spontane  Weiterentwickelnng  ge- 
nommen hatte.  ' 

Dritte  Beobachtung. 

Altes  OhrgeschAvür;  alkalischer  Harn.    Wirkung  des  Eisens 

und  des  Brechwoinstcins. 

Ein  18  Jahre  alter,  kräftiger,  muskulöser  Jüngling  erkrankte  am  Nach- 
mittage des  23.  Juni  mit  Frost,  Hitze,  Stirnschmerz.  Seine  Zunge  war  dann 
belegt,  sonst  nichts  Abnormes  wahrzunehmen.  Kr  erhielt  Nair,  carb,  3^j> 
aq,  §iv.     Stündlich  1  Esslöffel  voll. 

Am  24.  In  der  Nacht  starke  Hitze  und  vieles  Schwitzen  in  Folge 
•taiker  Bedeckung;  am  Morgen  heftiger  Stlmschmerz,  ScbBKrz  im.  gansen 
Kopfe  und  Schwindel ;  Zunge  dickgelb  hel^,  Respiration  etwaiH>wichlBnaigti 
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beim  tiefen  Einathmen  Stecben  in  den  Ihtkcn  Thorax,  daselbst  matter  Fet" 
knssions^i  und  Bläschenraseeln  in  der  Seite  bis  unter  die  Achsel.  PuU 
100,  klein,  weich,  Urin  hellgelb,  klar,  stark .  alkalisch  (aach  nach  dem. 
Trocknen  des  rothen  Laknmspapiers).  Pa  mir  der  heftige  Kopfschmerz  bei 
der  sonst  massigen  Affection  vnerklärlich  blieb,  untersuchte  ich  die  Ohren 
und  fand  in  einem  einen  äusserst  stinkenden  Obrenansfluss*  Ich  vernahm, 
dass  derselbe  bereits  seit  8  Jahren  bestehe,  und  will  gleich  voraus  bemerken, 
dasa  er  Folg«  eines  penetrirenden  Uirugeschwurres  war,  an  welchem  der 
Patient  im  Jahre  1856,  nachdem  er  einige  Tage  vorher  über  Kopfschmerzen 
geklagt  hatte,  gestorben  ist.  Es  war  hier  gar  nicht  zu  unterscheiden,  ob 
der  Patient  an  der  epidemischen  durch  Kupfer  heilbaren  Blutaffection  und 
in  Folge  davon  an  Pneumonie  erkrankt  war,  oder  ob  bei  ihm  eine  jener 
seltenen  individuellen  Ausnahmen  stattfand,  in  Folge  deren  eine  Pneumonie 
durch  andere  als  epidemische  Einflüsse  sich  bilden  kann.  Es  war  also  nicht 
zu  bestimmen,  ob  der  alkalische  Harn  Folge  derjenigen  Bluterkranknng  war, 
welche  die  Pneumonie  erzeugt  hatte,  oder  ob  er  Folge  der  alten  Geschwür- 
bildnng  war,  welche  bekanntlich  leicht  die  Constitution  des  Blutes  alterirt 
Jedenfalls  aber  konnte  dieser  Zweifel  bald  durch  das  naturwissenschaftliche 
Experiment  gelöst  werden,  indem  das  dargereichte  Eisen  in  dem  einen  Falle 
zwar  die  Bio ta Iteration  bessern,  aber  die  Pneumonie  ungeheilt  lassen  würde, 
in  dem  andern  aber  letztere  mit  ersterer  sich  ändern  musste.  Der  Erfolg 
des  Experimentes  zeigte  nun,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  das  erstere,  so 
dass  nach  dessen  Heilwirkung  das  Fieber  geringer,  der  Uiin  sauer  wurde, 
aber  der  pneumonische  Prozess  sich  weiter  entwickelte.  Der  letztere  zeigte 
sich  denn,  wie  die  übrigen  zu  derselben  Zeit  vorkommenden,  als  Folge  der 
epidemischen  Blutaffection.  Der  Kranke  erhielt  Tr,  Ferr.  acetlc.  ^,  Tr. 
Nuc.  tom.  ^j  als  Tagesgabe. 

Am  2  5.  Puls  85,  weich,  dünn,  Zunge  rein,  Urin  hochgelb,  klar, 
schwr.ch  sauer.  Kopfschmerz  gering.  Perkussionston  matt,  Bläschenrasseln 
mit  undeutlichem  Bespirationsgerausch  in  der  Umgebung.    Kep. 

Am  26.  Puls  85,  Urin  hellgelb,  klar,  neutral;  die  Lunge  giebt  das- 
selbe Resultat  wie  gestern.  Stechen  v.'im^. 

Am  2  7.  In  der  Nacht  blande  Delirien,  Dyspnoe,  am  Morgen  wieder 
Stechen;  hinter  und  unter  der  Achsel  Bronehialathmen,  Puls  80,  weich, 
voll,  Zunge  belegt,  ein  fester  Stuhl,  Urin  hellgelb,  klar,  neutral. 

Am  28.  Unruhige  Nacht,  starker  Schmerz  im  Thorax  durch  Druck 
yermehrt,  starker  Husten  mit  wenigen  bräunlichen  Sputis,  Perkussion  hinten 
und  oben  normal,  Auscultation  ergiebt  nur  unter  der  Achsel  Bläschenras- 
seln; Zunge  rein,  feucht,  Puls  90,  Urin  hellgelb,  klar,  neutral.  Tartar. 
emetic.  gr.  iv,  aq,  dest.  Jvj  als  Tagesgabe  und  entplasM  vesicator.  8/3. 

Am  29.  Zehn  Durchfälle,  kein  Erbrechen,  Puls  75,  weich.  Unter  der 
Achsel  wieder  Bronehialathmen,  Husten  und  Auswurf  derselbe  wie  bisher, 
Stechen  weg,  Urin  hellgelb,  klar,  sauer.  Der  Krankheitsprozess  der  Lunge 
hatte  sich  also  offenbar  trotz  des  anfänglichen  Rückganges  ,  wieder  weiter 
verbreitet,  und  Eisen  konnte  also  nicht  das  Heilmittel  desselben  sein,  ob- 
gleich CS  das  Fieber  verringert  hatte.    Der  Brechweinstein  hatte  keine  l^in- 
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wiifcong  auf  denselben  gehabt.  Der  Kranke  erhalt. 7r.  Cupri  Zh  Tr.Nttc. 
Vom.  ^j  ab  Tagesgabe.  ^ 

Am  30.  Bronchialatbmen  weg,  geringes  Bläschenratteln ,  Puls  €6, 
▼oll.    Rep. 

Am  1.  Ja  11.  Der  Patient  befindet  sieb  gans  wohl,  ist  ohne  Fieber  und 
die  Ijange  ergiebt  überall  normales  Respiraitonsgerikusch,  der  Kopf  ist  .frei, 
der  Appetit  gut  Nur  klagte  er  wieder  Stechen  in  den  seitlichen  Intercostai- 
muskeln,  welches  durch  Einreiben  von  MpMtuM  F^rmicarutn  in  einigen 
Tagen  ▼enchwonden  ist  nnd  bleibt. 


Vierte  Beobachtung. 

Verhütung   der   Hepatisation.     Coupirung   des  pneumonischen 
Prozesses  durch  das  epidemische  HeilmitteL 

Ein  18  Jahre  altes,  sehr  kräftiges  nnd  blühendes  Mädchen  mit  ToUeD 
runden  nnd  rothen  Wangen  erkrankte  am  4.  Juli  Abends  mit  starkem 
Froste,  Hitze,  Druck  im  Präcordium  und  Stechen  in  der  rechten  Brust  beim 
Athmen  und  Husten.  Am  6.  fand  ich  den  Hnsten  massig,  den  Auswarf 
fiftserstofßg,  bintgestreift,  den  Perknssionston  hinter  nnd  unter  der  Achsel 
matt  und  das  Anklopfen  schmerzhaft.  Die  Auscnltation  ergab  hinter  nud 
unter  der  Achsel  Bläschenrasseln;  Puls  120,  klein,  dann,  Zunge  dunngeib 
belegt,  Stuhl  normal,  Urin  nicht  zu  sehen.  jQ^.  Tr,  Cupri  acet  3jß>  ^^* 
Pfue,  vom,  ^j  als  Tagesgabe. 

Am  7.  Juli.  Puls  70,  weich.  Stechen  weg.  Haut  normal  warm,  Zunge 
fast  rein,  Urin  .hochgelb  mit  Sediment  ron  amorphem,  hamsaurem  Natron, 
stark  sauer.  Hinten  in  der  Brust  ergiebt  die.  Auscnltation  und  Perkus- 
sion nichts  Abnormes  mehr;  nur  unter  der  Achsel  ist  eine  halbe  Hand 
gross  eine  Stelle,  wo  Bläschenrasseln  gehört  wird;  Hnsten  gering  mit  weni- 
gem weisslichem  Schleimaaswurf;  Druck  im  Präcordium  weg.  Appetit  hat 
iiich  schon  eingestellt.     Bep. 

Am  8.  Fieber  weg.  Puls  60.  Urin  hellgelb,  klar,  sauer,  Perkussion 
nnd  Anscultation  ergiebt  normales  Resultat;  nur  unter  der  Achsel  i^t  eine 
kleine  Stelle  mit  Athemgeräusch.  Husten  noch  seltner  wie  gestern,  Auswurf 
sehr  wenig  weisslicher  Schleim.     Keine  Arznei  mehr. 

Am  9.     Alles  ist  normal. 

Dieselbe  Coupirung  des  pneumonischen  Prozesses  durch  Kupfer  mit 
Brechnusstinctur  sah  ich  bei  einem  24  Jahr  alten  robusten  Mädchen,  bei 
welchem  die  biliösen  Erscheinungen  stärker  waren,  mit  dickgelb  belegter 
Zunge,  bitter  schmeckendem,  grünem  Erbrechen  und  bitterem  Gescbmacke. 
Am  2.  Tage  der  Erkrankung  war  in  der  rechten  hintern  Brust  und  unter 
der  Achsel  überall  Bläschenrasseln;  der  Auswurf  war  rostfarben ,  das  Stechen 
stark,  das  Fieber  heftig.  Nach  drei  Tagen  war  die  Lunge  mit  Verhütung 
der  Hepatisation  Are!  geworden  und  nach  weltern  drei  Tagen  war  die  Pa- 
tientin wieder  in  ihrer  Arbeit, 


» , 


461 


lA.  durch  Schellkraut  und  Kupfer  heilbare  -  Krankheiten 

vom  September  1854  bis  Mai*  1855« 

Die  mit  Fieber  verbundenen  Krankheitsprozesse  waren  der 
Mehrzahl  nach  acute  Gastroiutestinalcatarrhe  und  Äbdominal- 
typlien,  weniger  zahlreich  waren  Pleuresieen,  Pneumonieen, 
Bronchitis,  Tonsillitis,  Croup,  liheumatismus  acutus,  Röthein, 
Gesichtsrose,  Conjunctivitis,  Corneitis,  Entzündungen  des  Unter- 
hautzellgßwebes,  der  Glandulae  maxillares  und  der  Mammae. 
Besonders  häufig'  waren  Panaritien  des  zweiten  und  dritten 
Grades.  Von  Croupen  kamen  vom  Januar  bis  Mai  14  Fälle 
vor,  welche  alle,  sofern  am  ersten  Tage  Hilfe  gesucht  wurde, 
in  1 — 2  Tagen  geheilt  wurden.  In  drei  Fällen  wurde  am  dritten 
Tage  erst  Hilfe  verlangt;  die  bereits  eingetretene  Agonie  ging 
alsbald  in  den  Tod  über. 

Der  Abdominal typhus  begann  mit  massigem  Fieber, 
dessen  Hitze  erst  nach  8  Tagen  eine  intensive  wurde.  Die 
Ejranken  klagten  anfangs  über  Kopfschmerz  auf«  der  Stirne 
und  im  Hinterhaupte,  sowie  über  Schwindel,  Schmerz  im  Prä- 
cordium  und  Druck  im  linken  Leberlappen.  Die  Mattigkeit 
war  gross;  der  Puls  klein,  dünn,  100 — 120,  die  Zunge  dickgelb 
belegt,  oder  blos  mit  zwei  weissen  Streifen  bedeckt,  der  Stuhl 
Anfangs  normal,  der  Urin  hellgelb  oder  hochgelb,  klar  und 
sauer. 

Nach  achttägiger  Dauer  stellten  sich  hellgelbe  Durchfälle 
ein,  Zittern,  Delirien,  Schwerhörigkeit,  coUabirtes  Gesicht, 
trockene,  glänzende  hochrothe  Zunge  und  Schmerz  im^Coecum. 
Bald  wurde  der  Zustand  ein  bewusstloser,  während  dessen  die 
Excretionen  ins  Bett  gelassen  wurden  und  die  Pupillen  sich 
erweiterten. 

Die  Dauer  des  ganzen  Prozesses  betrug  6 — 8  Wochen; 
Tod  ^erfolgte  in.  zwei  Fällen,  welche  erst  spät  Hilfe  suchten 
und  sehr  intensiv  waren,  am  17.  Tage.  Die  Heilung  erfolgte, 
wenn  vom  ersten  Tage  an  das  Heilmittel  genommen  worden 
war,  in  6 — 7  Tagen;  wurde  aber  erst  nach  Verlauf  der  ersten 
acht  Tage  dasselbe  angewendet,  so  erforderte  sie  10 — 20  Tage, 
je  nach  der  Intensität  des  betreffenden  Falles. 

Die  fieberlosen  Krankheitsprozesse  waren  chronische 
Leberhyperämieen,  Catarrh  des  Larynx  mit  Heiserkeit,  Catarrh 
der  Bronchien  mit  Abmageruiig  nach  symptomatischer  Behand- 
lung des  Typhus,  Bronchialcatarrh  mit  Nachtschweissen,  Ca- 
tarrhalschwindsucht,  Icterus  mit  Petechien,  Icterus  mit  Neu- 
ralgia  coeliaca,  Anasarca  und  Ascites.  Mehrere  dieser  Erkran- 
kungen erforderten  zu  ihrer  Heilung  nicht  Cuprum,  sondern 
Ferrum  in  Verbindung  mit  Schellkrautkalk,  von  denselben 
theile  ich  blos  folgende  ihrer  besonderen  Wichtigkeit  wegen  mit: 
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1.  Catarrhalschwindsucht 

Ein  24  Jahr  alter  Mann  ans  einer  Familie  stammend,  in  welcher  keine 
Tuberkeln  erblich  waren,  Verlangte  meine  Hilfe  am  18.  April  1855.  Er  bot 
das  YOllkommene  Bild  einer  Langensch windsucht  dar,  und  seine  Verwandten 
erzählten  mir,  dass  seine  bisherigen  Acrzte  seine  Krankheit  für  eine  unheil- 
bare erklärt  hätten.  Nach  genauer  Erkundigung  vermihm  ich,  dass  er  seit 
mehreren  Jahren  an  Husten  mit  starkem  Auswurf  leide,  and  dass  er  vor 
drei  Wochen  Tom  Fieber  befallen  worden  sei.  Der  Husten  'war  stark,  nnd 
entleerte  grosse  Massen  gelben  Eiters;  die  Zunge  wai'  dickgelb  belegt,  der 
Appetit  fehlte,  der  Stuhl  war  normal,  die  Leber  war  etwas  hyperamisch; 
die  Perkussion  ergab  unter  der  rechten  Clavicuta  ganz  matten  Ton,  tind  die 
Auskultation  daselbst  mangelndes  Athemgeränsch.  Der  Urin  war  hochgelb, 
klar,  stark  sauer.  Da  hier  offenbar  eine  chronische  Bronchitis  des  obem 
rechten  Lungenlappens  yorhanden  war,  so  konnte  ich  die  Krankheit  trots 
ihrer  schlimmen  Folgen,  als  welche  sich  Naehtschweiss  und  äusserste  Ab- 
magerung nebst  starkem  Fieber  ia  hectischer  Form  mit  einem  Puls  ^on  80 
am  Morgen  zeigten,  nicht  für  unheilbar  halten.  Nachdem  ich  die  Zunge 
durch  Natr,  carb.  gereinigt  hatte,  gab  ich  ihm  das  epidemische  Heilmittel 
Schellkrautkalk  mit  Kupfer  in  der  gew5hnlichcn  Tagesgabe.  Schon  nach 
zwei  Tagen  war  der  Puls  70  und  der  Kranke  fühlte  sich  leichter  und  kräi- 
tiger,  obgleich  alle  andern  objt'ctiven  Symptome  noch  dieselben  waren.  Nach 
4  Tagen  liess  der  Husten  nach;  am  22.  April  ergab  die  Perkussion  nnd 
Auskultation  nichts  Abnormes  mehr  an  der  besagten  Stelle  und  das  Fieber 
hatte  aufgehört  und  am  27.*  war  der  Urin  ganz  normal  hellgelb,  klar  und 
sauer.  Als  nun  am  8.  Mai  bei  beständigem  Fortgsbrauche  der  genannten 
Mittel  alles  Krankhafte  verschwunden  war  bis  auf  den  ehemaligen  alten 
Husten  und  Auswurf,  gab  ich  dem  Patienten  4  Male  täglich  einen  Gran 
Goldschwc'fel ,   wodurch  denn  bis  zu  Ende  des  Monats  auch  dieses  aufhörte. 

Der  junge  Mann  blieb  nun  gesund  bis  zum  Februar  1856.  Er  hatte  ein 
blühendes,  robustes  Aussehen  erhalten  und  Niemand  hutte  geglaubt,  dass  er 
jemals  an  einer  pbthisischen  Erkrankung  gelitten  hatte.  In  dieser  Zeit  bekam 
er  einen  Catarrh  des  Larynx  mit  Kratzen  in  der  Luftrohre,  keuchendem 
Athem,  Husten  und  starkem  Schleimauswnrfe.  Diesesmal  half  weder  das 
epidemische  Mittel  noch  Goldschwefel  und  Salmiak,  wohl  aber  der  einen 
Monat  anhaltende  Gebranch  des  Nßtri  bicarbonici  zu  einer  Drachme  täg- 
lich in  einem  halben  Litre  Wasser.  Seitdem  habe  ich  ihn  öfters  wieder  ge- 
sehen; er  ist  jetzt  ein  vollkommen  kräftiger,  blühender  Mann. 

2.  Anasarca.  , 

Ein  18  Jahre  altes  Mädchen  war  seit  einigen  Monaten  krank,  als  die 
Unterschenkel  anfingen  anasarkisch  aufzuschwellen,  welche  Geschwulst  am 
1.  März  bis  zu  den  Oberschenkeln  gedrungen  war.  Es  war  noch  nicht  men- 
struirt  und  überhaifpt  noch  wenig  weiblich  entwickelt.  Die  Zunge  war  be- 
legt, dasPräcordium  nnd  der  linke  Leberlappen  sehr  aufgetrieben  nnd  schmerz- 
haft bei  Druck  und  Percussion,  Stuhl  war  normal  braun,  Urin  wurde  nur  sa 
8  Unzen  täglich  gelassen  und  waralkalisoh  und  hellgelb.  Nach,  Darreichung 
einer  halben  Unze  kohieusaaren  Natrons  war  die  Zunge  rein  und  Elsen  und 
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S«^h  eil  krautkalk  vermehrten  den  Urin  nach  24  Standen  bis  za  16  Unzen  nnd 
machten  ihn  neutral;  am  «weiten  Tage  wurden  24  Unzen  und  am  dritten 
Tage  30  Unzen  Urin  gelassen.  Jetzt  war  er  schwach  sauer  und  das  Anasarca 
ganz  geschwunden.  Eine  Untersuchung  ergab  Integrität  der  Leber.  Die 
Gesundheit  blieb  von  da  an  ungestört. 

3.  Auasarca  bei  Febris  intermittens,  geheilt  durch 
Schellkrautkalk   (Mitgetheilt  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IV.,  S.  438> 


X.  Die  durch  Breclmusswasser  heilbaren  Krankheiten 

vom  Mai  1855  bis  Juli  1856. 

Die  durch  Brechnusswasser  allein  heilbaren  Aflfectionen 
äuBserten  sich  theils  als  ein  fieberhafter  acuter  Gastrointestiual- 
catarrh,  theils  als  fieberlose  leichtere  oder  schwerere  Hyperä- 
mieen  des  linken  Leberlappens,  in  Folge  deren  die  Ea-anken 
Verdauungsstörungen,  Durchfälle,  consensuellen  Husten,  Icte- 
rus und  Keisseii  oder  rheumatische  Schmerzen  in  den  Muskeln 
der  Brust,  der  Schulter,  des  Mackens,  des  Rückens  oder  der 
Schenkel  bekamen. 

Der  acute  Gastroi ntestinalcatarrh  begann  mit  Frö- 
steln, welches  mit  Hitze  abwechselte,  oder  auch  mit  einem  stär- 
kereu Froste,  auf  welchen  die  Hitze  folgte,  gewöhnlich  aber  auf 
die  erstere  Weise.  Die  Kranken  klagton  über  Schmerz  in  der 
Stime,  über  Schwindel  und  Druck  im  Präcordium,  häufig  auch 
über  Stechen  in  der  rechten  oder  linken  Seite,  über  Ziehen 
im  Bücken  und  durch  den  Thorax;  einige  hatten  auch  einen 
leichten  Husten.  Die  Zunge  war  weiss  oder  gelb  belegt,  die 
Leber  in  allen  etwas  bedeutenderen  Fällen  in  ihrem  linken 
Lappen  aufgetrieben  und  schmerzhaft  bei  Druck  und 
Perkussion.  Der  Puls  war  klein  und  frequont,  der  Stuhl  An- 
fangs hart  und  noch  bräunlich,  später  aber  immer  durchfäUig 
und  hellgelb.  Der  Urin  war  klar,  sauer,  hochgelb  bis  madera- 
farben,  oder  aber  zuweilen  trüb  mit  starkem,  amorphem,  ham- 
saurem  Sedimente. 

Nach  dreiwöchentlicher  Dauer  der  spontan  verlaufenen  Er- 
krankung hatte  das  Fieber  die .  Form  des  lentescirenden  mit 
Morgenschweissen;  zuweilen  stellte  sich  dann  oedemapedum  ein. 
Delirien  kamen  selten,  und  dann  nur  Nachts  auf  der  Höhe  des 
Fiebers  in  blander  Weise  vor. 

Die  Dauer  des  spontanen  Verlaufes  betrug  in  den  meisten 
mir  zur  Beobachtung  gekommenen  Fällen  drei  Wochen.  Auch 
bei.  Behandlung  mit  symptomatischen  Mitteln,  ,wSche  ich  selbst 
des  Vergleiches  wegen  öfters  anwendete,  hatte  die  Erkrankung 
ganz  dieselbe  Dauer.  Anders  war  es  aber  bei  Anwendung  des 
Brechnusswassers.  Wurde  dasselbe  in  den  ersten  Tagen  der 
Erkrankung  regelmässig  zu  einer  Drachme  täglich  genommen, 
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so  erfolgte  sie  in  4,  6  bis  hrichstens  in  8  Tagen.    Die  Heilung 
der  Leberbyperämie  hnit  fehris  leiUa  gelang  in   9 — 12   Tagen. 
In  einigen  Fällen  musste  dem  Brechnusswasser  hier  Eisen  za-   , 
gesetzt  werden,  weil  sich  ein  anämischer  Zustand  deutlich  aos- 
gebildet  hatte. 

Ausser  den  durch  Brechnusswasser  allein  heilbaren  epide- 
mischen Erkrankungen  traten  eine  Reihe  von  Exsudations- 
prozessen auf,  welche  im  Jahre  1855  den  Zusatz  von  Eisen, 
im  Jahre  1856  den  von  Kupfer  zur  raschen  und  directen  Hei- 
lung erforderten.    Es  waren  dies  folgende: 

1.  Meningitis. 

Am  1.  Januar  1855  sah  ich  ein  2V«  Jahr  altes  Kind,  welches  seit  drei 
Tagen  erkrankt  war.  Die  Krankheit  hatte  mit  starkem  Fieber,  Leibschmerz, 
Kopfschmerz  und  Erbrechen  begonnen.  Als  ich  zu  Hilfe  gerufen  wurde,  war 
das  Kind  bewusst-  und  sprachlos,  bohrte  mit  <lem  Kopfe  in  den  Kissen  und 
erbrach  sich,  sowie  es  aufgehoben  wurde.  Die  Pupillen  waren  sehr  erwei- 
tert, die  Zunge  belegt,  der  Puls  klein,  dünn,  140.  £s  erhielt  Tr.  Ferri 
acet  5Ui  ^9'  Nac.  vom.  3ß  *^  Tagesgabe. 

Am  3.  war  das  Bewusstsein  hergestellt  und  das  Erbrechen  hatte  aufgehört. 

Am  i.  war  das  Fieber  um  die  Hälfte  ^gemässigt,  die  Zunge  rein,  die 
Pupille  nomdal,  und  am  5.  war  das  Kind  ganz  munter  und  fieberfrei.  Der 
Stuhl,  welcher  von  Beginn  der  Krankheit  an  ausgeblieben  war,  stellte  sich 
jetat  ein  und  war  schwarz  gefärbt. 

2.  Erysipelas  faciei. 

3.  Tonsillitis. 

4.  Bronchitis.  Die  mit  Eisen  und  Brechnusswasser  be- 
handelten Bronchitiden  brauchten  4  Tage  zur  Heilung.  Des  Ge- 
genversuches  wegen  behandelte  ich  einige  Fälle  bei  jungen 
Leuten  mit  Brecb Weinstein;  hier  dauerte  die  Krankheit  8 — 10 
Tage.  Ausserdem  lernte  ich  einen  Fall  bei  einem  SOjährigen 
robusten  Manne  kennen,  welchem  zur  Ader  gelassen  worden 
war.  Am  20.  Tage  der  Bronchitis  bestand  das  Exsudat  noch 
in  grossem  Umfange,  der  Kranke  .hatte  noch  Fieber  und  war 
sehr  an  Kräften  heruntergekommen.  Ein  sechstägiger  Grebrauch  ^ 
von  Kupfer  und  Brechnusswasser  (es  war  im  April  1856)  stellte 
ihn  her. 

5.  Pneumonie.  Die  Heilung  der  im  Jahre  1853  vorge- 
kommenen Pneumonieen  erfolgte  durch  Eisen  und  Brechnuss- 
wasser in  6 — 8  -Tagen.  Bei  diesen  fand  ich  in  den  ersten 
Tagen  bis  zu©  eingetretener  Hepatisation  entweder  keine  oder 
so  geringe  Menge  von  Chloriden  im  Harne,  dass  der  Silber- 
salpeter eine  blosse  Trübung  bewirkte. 

6.  Pleuritis  kam  selten  vor,  und  wurde  in  10  Tagen 
durch  Eisen  und  Brechnusswasser  geheilt 
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7.  Crotijy'e  kamen  erst  itn  Frühjahr  1856  vor  und  wurden 
durch  das  damals  epidemische  Mittel,  Kupfer  und  Brechnuss- 
Wasser  in  \^-i  Ta^en  geheilt,  wenn  gleich  beim  Beginne  Hilfe 
gesucht*  wurde. 

,    8.    Kheumatismus  acutus  kam  im  Herbste  und  Winter 
des  Jahres  J855  vor*    Heilung  in  4 — 6  Tagen. 

9.    Typhlitiß. 

Kill  40  Jabre  alter  Mann  von  kraftiger  Constitution,  gatgenähit,  mit 
rotben  Wangen,  ericrankte  am  13.  September  1855  mit  Fieber  and  Iieib- 
8chineffx«a,  welclie  remittirten  und  exacerbirten.  Am  30.  Sej>tember,  als 
ich  ihn  SHfirst  sah,  waren  die  Schmerzen  anhaltend  geworden,  und  in  der 
Gegend  dt^  Plinddarnies  befand  sich  eine  faustdicke,  wenig  bewegliche  G^- 
'ach Wulst,  weiche,  beim.  Drucke  äusserst  schmerzte.  Die  3unge  war  dickgali» 
belegt ,  der  Stuhl  war  am  vorherigea  Tage  ein  Mai  erfolgt,  er  war  weieh  und 
heUgelb.  Der  Urin- wajr  klar,  bull,  alkalisch,  der  Puls  130,  klein,' sohneii- 
leiid,  def  Kmnke  sehr  matt.  Er  erhielt  Tir.  Ferr*  acet.  J},  aq^,  Nä^, 
vom,  5J  *^^  Tagesgabe.  Schon  am  Nachmittage  desselben  Tagiw  horten  die 
Scbmerzeii  auf;  am  2i.  war  die  Geschwulst  des  Coecums  nicht  mehr  zu 
Kuhlen,  die  Zunge  war  rein,  Stuhl  nicht  erfolgt.  Tiefer  Druck  auf  das 
Coecum  schmerzte  noch. 

Am  23.  stellte  sjcTi  Stuhl  ein  von  schwarzer  Farbe,  und  der  Patient 
war  nnd  blieb  wohl. 

Als  fieberlose  Formen  der  durch  Eisen  und  Brechnuss» 
Wasser  heilbaren  Erkrankungen  beobachtete  ich  folgende: 

1.  Angina'  chronica  mit  starker  Anschweltung  beider 
Mandeln.  ^ 

2.  Chronische  Intestinalcatarrhe,  bei  welchen  nur 
noch  die  leichtesten  Speisen  vertragen  werden  konnten  und 
welche  mit  hftitnäckigster  Verstopfung,  sowie  mit  sehr  dipkem 

:  Zungenbelege  verbunden  waren.    Hier  wurden  im  Anfange  nur 

'  die  leichteren  Eisenpräparate ,  besonders  Fenum  hydricum ,  nicht 

allein  vertragen,  sond/ern  waren  auch  diejenigen  Mittel,  welche 

sowohl    die   beständige    Säurebildung  chemisch  entfernten,   als 

auch  den  catarrhalischen  Pro;5ess  in  stetiger  Folge  verbesserten. 

Erst   später,   als   die    Säurebildung  aufhörte,   konnte   ich 

,  Eisensalze  geben. 

ß.    Spasmus  glottidis  (Asthma  thymicum  Koppli). 

In  der  Nacht  vom  29/30.  April  1856  wurde  ich  zu  einem  halbjährigen, 
'  bisher  gesund  gewesenen,  gutgeuährten  Kinde  gerufen.  Es  hatte  vor  drei 
Tagen  Fieber  bekommen  und  jetzt  im  Schlafe  die  characteristischeti  Anfälle 
des  GlottUkrampfes.  Seine  Zunge  war  belegt,  der  Stuhl  durchfallig  und 
grau.  Es  erhielt  IVatr.  cttrb.  S/J»  Ferr,  hydrie.  gr.  x,  aq,  Nuc.  vom,  ^jj, 
aq,  ^}i  Gtti.  äräb.  30  stündlich  zu  einem  Theelöffel. 

Am  1.  Mai.     Gestern  Abend   waren  einige,    aber  schwächere    AnfäUo' 
ZeiUchr.  f.  wUseitscIiani.  Therapie'.  Dd.  V.  Hft.  4.  30 
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erfolgt;  die  Zunge  war  noch  etwni  belegt^  der  Stuhl  noch  grfia  und  dann. 
Repetntor. 

Am  2.  Mai.  Gestern  Abend  und  Nacht  wv  kein  Anfall  erfolgt,  der 
Stuhl  einmal  dagewesen,  hellgelb  und  dünn,  Zunge  rein«  ßc-  Tr^  Ferr. 
acet  3>j«  ^9-  ^uq.  vom.  3ß>  ^9*  Süt  ^^^  arab.  3>j*  Stündlich  1  Thee- 
löffel. 

Am  5.  Mai.  Das  Kind  ist  gesund.  Spater  blieb  die  Gesundheit  un- 
gestört. 

4.  Igchias  kam  häufig  vor,  und  wurde  jedesmal  rasök 
durch  Eisen  und  Brechnusswasser  geheilt  In  einem  Falle  wen- 
dete ich  des  Gegenverduches  halber  die  Blasenpflastercur  an. 
Es  erfolgte  dabei  Lindenmg  der  Schmerzen,  aber  nach  einem 
Vierteljwre  traten  dieselben  wieder  in  ihrer  früheren  Intensität 
au£  Jetzt  wendete  ich  Eisen  an,  worauf  in  einigen  Wochen 
die  Genesung  vollständig  war  und  blieb.  Die  durch  Eisen  keil- 
bare Ischias  beginnt  stets  sehr  allmählig  und  steigt  auch  nidit 
EU  der  Heftigkeit  derjenigen,  welche  durch  olewn  Terebinlhitm 
heilbar  ist 

5.  Oedem^  pedum.     Chronische   Leberbyperämie. 

Ein  50jähriger  Mann,  hager,  von  blassgrauer  Gesichtsfarbe,  litt  seit  4 
Wochen  an  oedetna  pedum  ^  welches  bereits  bis  zu  den  Oberschenkeln  ge- 
stiegen war.  Er  klagte  über  Brustbekleminang  und  Appetitmangel.  Die 
Zunge  war  belegt,  der  Stuhl  hellgelb,  weich,  der  linke  Leberlappen  zwei 
Finger  breit  vergrössert  und  sehmenhaft .  bei  Druck.  Nach  Neutralisation 
der  Magcnsaore  durch  kohlensaures  Natron  wurde  am  30.  August  aar  t 
Schoppeu  hellgelber,  molkiger,  alkalischer  Harn  gelassen,  welcher  kein  Ki- 
weiss  enthielt  Die  Zunge  war  reiner.  Er  erhielt  essigsaure  Eisentinctnr 
mit  Brechnusswasser. 

Am  1.  September  wurden  3  Schoppen  hellgelben,  klaren,  neutralen 
Harnes  gelassen,  das  Oedem  war  fast  verschwunden ,  der  Stuhl  noch  hellgelb. 

Am  4.  September.  Drei  und  einen  halben  Sehoppenr hellgelben,  kla- 
ren, neutralen  Harnes,  Oedem  ganz  weg,  Stuhl  fest  und  schwarz.  Eis  wurde 
noch  drei  Tage  lang  mit  den  Heilmitteln  fortgefahren^  worauf  die  GeaesoBg 
dauernd  war.    Insbesondere  war  die  Leber  ganz  normal  anzufühlen. 

6.  Oedema  pedum.    Kheumatische  Schmerzen. 

Eine  60jährige  Frau  hatte  vierzehn  Tage  laug  an  Schmerzen  ini  Kftcken 
und  Reissen  im  linken  Schenkel  gelitten ,  als  sich  dazu  Oedem  beider  Schea- 
kel  gesellte.  Die  Zunge  war  belegt,  Druck  im  Präcordium  vorhanden,  aber 
an  dem^  fühlbaren  Theile  der  Leber  war  keine  AafschweUung  wahrzunehmen. 
Der  Stulil  war  normal,  der  Urin  schwach  sauer,  klar,  ohn^  Eiweiss.  Sie 
erhielt  am  3.  Mai  Magnes.  usL  5ß. 

Am  5.  Mai  war  die  Zunge  rein^  es  waren  sieben  Stühle  erfo^t,  der 
Urip ,  welcher  nur  zu  V«  Schoppen  in  24  Stunden  gelaasen  wurde ,  war  hoch- 
gelb, klar,  alkalisch,     ß:.  Tr.  Ferr.  5j>  «7*  N^c,  vom.  3j  als  Tagesgabe. 

Am  8.  Mai.  Täglich  3  Schoppen  Urin,  hellgelb,  klar,  schwach  sauer, 
Schmerzen  und  Oedem  geringer. 
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Am  13.  Mai.  Oedem  nnd  Schmerzen  sind  verschwanden,  Urin  blass, 
klar,  neutral.  Nach  dem  Verbrauch  «von  mehreren  Unzen  Bisen  nebst  Brech* 
■üsswasser  blieb  die  Heilung  eine  dauernde. 

XL  Durch  Schellkrautkalk  heill^are  Affeclionen 

vom  Juli  1856  bis  Mitte  Januar  1857. 

Die  durch  Schellkrautkalk  heilbare  Erkraiikung  zeigte  sich 
Mos  als  acuter  Gastrointestinalcatarrh,  der  indessen  bei  länge- 
rem spontanem  Verlaufe  bedeutende  Symptome  erzeugte. 

Im  Anfange  war  das  Fieber  leicht  und  stark  remittirend, 
.der  Puls  meiit  80  in  der  Kemission  bis  140  in  der  £xacerba- 
rtion,  und  die  Kranken  klagten  alle  über  einen  starken  Druck 
im  Präcordium,  sowie  bald  über  Schmerzen  im  Oberkopfe,  bald 
über  Schwindel.  Druck  auf  die  Magengegend  verursachte  mas- 
sige Schmerzen;  sie  war  bald  aufgetrieben,  bald  nicht  Der 
linke  Leberlappen  war  nicht  schmerzhaft  bei  Druck;  die  Zunge 
war  dick  belegt,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  hellgelb  oder  hoch- 
;elb,  klar  und  normal  sauer.  Um  den  spontanen  Verlauf  beobach- 
n  zu  können,  behandelte  ich  einige  Patienten  mit  indifferenten 
Mitteln.  Bei  diesen  sowohl,  als  bei  solchen,  welche  erst  später 
Hilfe  suchten ,  beobachtete  ich  am  8.  Tage  Brausen  und  Reissen 
im  Kopfe,  Schwerhörigkeit,  blande  Delirien,  Zittern  der  Hände 
uad  anhaltendes  Fieber.  Der  Harn  war  dann  hochi:oth,  sauer, 
und  machte  zuweilen  amorphe  harnsaure  Sedimente;  die  Zimge 
war  dick  belegt  oder  trocken  und  hochroth,  der  Stuhl  hellgelb 
mid  durchfällig,  und  die  Kranken  schwitzten  stark,  ohne  dass 
dieser  Schweiss  eine  Erleichteruug  gebracht  hätte.  Am  14.  Tage 
wurde  die  Muskelschwäche  so  gi'oss,  dass  sich  die  Kranken 
nicbt  mehr  im  Bette  aufrichten  konnten,  Zimge  und  Lippen 
Wurden  rissig,  die  Kranken  wurden  schlafsüchtig*  und  hattei^ 
Coecalschmerz  hei  Druck.  Bei  einigen  trat  Miliaria  über  den 
ganzen  Körper  ein  und  bei  einem  Manne  sah  ich  einzelne 
äusserst  schmerzhafte  Ecthymapusteln  am  20.  Tage  auf  Kopf 
und  Brust  sich  bilden  und  über  8  Tage  stehen,  bis  sie  ab- 
trockneten. Die  spontane  Dauer  der  Erkrankung  betrug  5 
I  Wochen.  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  ich  die  Tr.  Cheli- 
^nii  composUa  zu  einer  Drachme  täglich  von  Anfang  an  anwen- 
dete, dauerte  die  ganze  Erkrankung  5  bis  6  Tage. 

Im  Spätherbste  und  im  Winter  des  Jahres  1856  erschiisnen 
Pueumonieen,  welche  rasch  duröh  Kupfer  geheilt  wurden, 
te  allen  ware^  die  Harnchloride  im  Gegensatze  zu  den 
durch  Eisen  heilbaren  in  normaler  Menge  vorhanden. 
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lieber  landgängige  Krankhekent 

Von  Dr.  H.  W.  TltfetteinaaB« 

Krei»pli>sictt«  xu  Nai^gmbofva. 
(Fortsetzung.) 


Nachdem  ich  meinen  Wirkungski^eis  in  Gardelegen  ver- 
lassen hatte,  zog  ich  am  8.  Februar  1846  in  Marggrabowa 
im  Kreise  Oletzko  im  Landstrich^  Masuren  ein,  mit  aller  Span- 
nung, welche  ein  Arzt,  der  nicht  bloss  Geleriites  üben,  sondern 
selbst  beobachten  will,  in  solchem  Falle  haben  kann. 

Der  Kreis  Oletzko  liegt  hoch,  wir  iahen  in  demselben  die 
höchste  ostpreussische  Bergkuppe,  980  Fuss  über  dem  Ostsee- 
spiegel  und  die  yerschiedenen  Gegenden  des  Kreises  liegen 
etwa  zwischen  2 — 400  Fuss  niedriger  als  dieser  Berg.  Der 
ganze  Landstrich  ist  hügelig,  meist  sandig  oder  steinig,  zwischen 
den  Hügeln  theils  humusreicher  Boden,  theils  torfige  Sümpfe, 
theils  kleine  oder  grosse  Landseen.  Die  atmosphäriscben- 
Niederschläge  sind  bedeutend,  darum  der  leichte,  sandige  Bo- 
den recht  fruchtbar  und  da,  wo  er  nicht  cultivirt  wird,  mit 
Wald  bedeckt,  grösstentheils  Nadelwald,  meist  Rothtannea  und 
Kiefern.  Die  Witterung  ist  im  Ganzen  rauh,  der  Winter  kalt 
und  lang,  die  Temperatur  oft  in  Extremen  wechselnd.  Man 
sollte  ein  solches  Klima  für  ungesund  halten,  es  ist  aber  nichts 
weniger  als  dieses.  Cachectische  Krankheiten,  Schwindsuchten, 
Skropheln,  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Fieberhafte  Krank- 
heiten verlaufen  gewöhnlich  nur  leicht,  vorherrschend  ia  ca- 
tarrhalischen  und  rheumatiÄchen  Formen.  Als  gefürchtete  Krank- 
heitsform haben  wir  fast  nur  den  Croup.  Die  niedern  Volks- 
klassen kranken  wenig,  altern  aber,  sehr  rasclf  und  erreichen 
durchschnittlich  kein  langes  Leben.  Sie  behelfen^sich  meistens 
ohne  Arzt,  sogar  ohne  differente  Volksmittel.  Die  Volkssprache' 
ist  theilweise  ein  yerdorbenes  Polnisch,  doch  sind  die  Masuren 
kein  slaviseher  Volksstamm, 
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Als  ich  anzog,  hatte  mit  der  Kartoffelkrankheit  im  Jahre 
1845  grosser  Nothstatid  im  Kreise  stattgefunden,  weldier  typhöse 
Kratildieiten  im  Gefolge  hatte,  so  dass  ich  die  günstigen  Ge^ 
sundheitsverhältnisse  erst  später  kennen  lernte. 

Mein  Auftreten  ist  nun  das  eines  schon  etwas  rontinirten 
Anhängers  der  reinen  Erfahrangsheillehre  in  einer  unbekannten 
Gegend  r  es  kann  also  in  Beziehung  auf  diese  Lehre  manche 
interessante  Punkte  darbieten.  Ich  werde  deshalb  die  einzeln 
mir  vorgekommenen  frisch  entstandenen  Krankheiten,  so  spe- 
ciell  als  es  ohne  übergrosse  Breite  möglich  ist,  anführen,  um 
die  Weise  darzulegen,  wie  ich  mich  allmählig  orientirte.  Ich 
kannte  nur  sehr  wenige  hiesige  Einwohner  persönlich,  und 
wus8te  vom  Genius  epidemicus  weiter  nichts ,  als  dass  Nervenfieber 
hen-schten.  In  Gardelegen  verliess  ich  die  Brechnusswasser- 
krankheit,  welche  ich  bei  einem  zweiwöchentlichen  Vei'weilen 
in  Berlin  daselbst  ebenfalls  zu  finden  glaubte. 

10.  Stramomuiu-krankliell. 

Fei) mar  bis  Anfang  April   1S46. 

Am  11.  Februar  1846  übernahm  ich  die  Krankenbehand- 
Iting  des  Kreislazal-eths  zu  Marggrabowa,  in  welchem  nahe 
an  50  Kranke  lagen,  von  denen' etwa  die  Hälfte  an  „anstecken- 
den Hautkrankheiten"  (Syphilis,  Krätze,  Grind)  litt,  die  andere 
grossentheils  an  verschleppten  Krankheitien  anderer  Art  Frische 
Fieber  waren  gerade  nicht  da.  So  grossen  Nutzen  die  Hospi- 
talpraxis für  manche  Zweige  der  Heilkunst  hat,  so  ist  sie  doch 
zur  Auffindung  eines  Mittels  gegen  landgängige  Krankheiten 
im  Allgemeinen  weit  weniger  geeignet,  als  die  Privatpraxis. 
Die  Hospitalpraxis  liefert  vorzugsweise  verschleppte  Krankhei- 
ten in  caohectischen  Subjecten,  frisch  entstehende  Fälle  nur 
dann,  wenn  si«  sehr  heftig  sind.  Zur  raschen  Entzifferung 
einer  Epidemie  dienen  aber  vorzüglich  massig  schwere,  frisch 
entstandene  Fälle  von  gewöhnlichen  Formen  in  möglichst  ge- 
sunden Subjecten  mit  .möglichst  bestimmter  Prognose.  Der- 
artige Krankheitsfälle  kommen  aber  nur  ausnahmsweise  in  ein 
Civilhospital.  Bei  zv^ei  noch  nicht  zu  alten  Fieberti  im  Laza- 
rethe  verschrieb  ich  aq.  ^Nucis  vomicae,  überzeugte  mich  aber 
schon  am  2.  Tage,  dass  der  Verlauf  derselben  dadurch  nicht 
geändert  wurde. 

Am  13.  Febr,  machte  ich  eine  sanitätspolizeiliche  Keise 
nach  dem  Dorfe  Lak eilen,  2  Meilen  nördlich  von  Marggra- 
bowa, wo  nervöse  Fieber  herrschten.  Ich  traf  fast  Alles  im 
Stadium  decrementi,  nur  einen  ganz  frischen  Fall.  Die  Sym- 
ptomewaren: Kopfschinerz  im  Vorderkopfe,  Empfindlichkeit  clei? 
obem  Halswirbel,  meist  vom  2ten  bis  zum  4ten,  Husten,  mas- 
siger Zungenbelag,  manchmal  Erbrechen.    Die  meisten  Kranken 
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hatten  einige  Tage  phantasirt,  wenige  waren  gesibrben,  die 
übrigen  waren  nach  2 — 4  Wochen  in  Beconyalescenz  getreten. 
Die  PhTBiognomie  der  Krankheit  hatte  eine  nnverkennbase 
Abhnlichkeit  mit  der  in  Gardelegen  im  Jahre  1844  beobadb- 
toten»  durch  Stramonium  mit  Kupfer  heilbaren  Epidemie,  nur 
waren  die  Fälle  weniger  heftig  gewesen.  Die  ReconYideBce&te& 
wünschten  keine  Arznei  und  ich  hielt  keine  für  nöthig. 

Beobachtung  1.  Den  18.  Februar.  Der  frisch  erkrankte  Wilhelm  Mebl- 
fM  war  ein  Knabe  von  2'/,  Jahren  mit  heftigem  Fieber  und  massigem 
Zungenbelag.  Ich  terschrieb  ihm  Tr.  »etn.  Stramtm.  mit  Natr.  rarbomc. 
ueid.  und  erfbhr  spater  seine  baldige  Genesung. 

Grund  der  Verordnung  des  Stechapfels  war  die  Aehnlich- 
keit  der  Krankheit  mit  der  envalinten,  und  das  Versagen  der 
Nux  vomica  im  Lazarethe;  Natrum  wurde  wegen  des  Zungen- 
beleges zugesetzt 

Beobachtung  2.  Den  14.  Febr.  Schnllehrer  Kobielskj,  36  Jahre  slt, 
im  Dorfe  Krupinnen,  1  Meile  östlich  von  Maiggrabowa.  Seit  2  Wochen 
krank.  Krankheitsform  ans Kerrose  streifendes  gastrisches  Fieber.  Beson- 
ders Klage  über  Schlaflosigkeit,  Puls  80,  der  Kopf  in  Stirn  und  Schlafen 
sehmerzend,  Empfindlichkeit  des  2ten  bis  4ten  Halswirbels,  Schwerhörigkeit, 
Hasten,  wenig  belegte,  trockene  Zunge,  Hartleibigkeit,  etwa«  Leberschams, 
dunkler  Urin,  Exacerbation  des  Moxgens.    Ich  verschrieb 

^.    Tr.  senu  Stramon,  3jß> 
aq,  dest  ^vj, 
gummi  Tragacanth.  ^j, 
Ferr.  oxyd,  fusc.  3ii* 
DS.  2stundlich  1  Esslöflfel. 
Das  Eisen  setzte  ich  zu,  um  etwaigem  Kräftev^aUe  vorsnbeogen. 

Am  16.  Febr.  sah  ich  den  Kranken  wieder;  er  halte  geschlafen  «ad 
zeigte  unTcrkennbare  Besserung,  nur  der  Leberschmerz  war  yenaehrt  Die- 
eelbe  Verordnung  mit  Znsatz  Ton  etwas  aq,  Nuds  vmnieae. 

Am  17.  Febr.  einige  Verschlimmerung  mit  danernder  Verstopfung,  wes- 
halb ich  die  Mixtur  ohne  Eisen  reiterirte  und  ein  Clysma  verordnete*). 

Vom  18.  ab  ging  die  Besserung  vorwärts;  ich  setzte  die  Mixtur  auf  die 
Dosis  von  28tnndlich  einen  Theelöffel  herab  und  liess  nebenbei  durch  einen 
massigen   Gebranch    von    Iftfu.mm    Sennae   den   Stuhl    im  Gange  halten. 


*)  Ich  nehme  hier  Gelegenheit,  mich  gegen  den  Verdacht  xu  vervvl^ea,  «I«  ob  ich  die 
fortwährend  regelmässige  Stuhlentleerung  bei  6eberh.iften  KrauMieiten  f&r  eine  ^'oth• 
wendigkeit  halte.  Keineswegs ;  ich  halte  dies  für  einen  Aberglauben  and  das  ^^clysUrart, 
ttyslerium  redannare**  mitMoii'ere  für  ein  unsinniges  Beginneir.  DieFäRe^  wo  'man  nel»«« 
d«r  Krankfaeitsheiiung  symptomatisch  den  Stuhl  beruclLsicfatigeM  most,  gehteen  sv  des 
Ausnahmen.  Ein  acut  Kranker  kann  in  gewöhnlichen  Fällen  ohn«  Schaden  6—8  T^ 
ohne  Stuhl  bleiben.  Da  doch  bekanntlich  die  obere  Darmparthie  in  fieberhaften  Krank- 
heiten brach  liegt,  warum  soll  man  die  untere  zur  fortwährenden  Arbjelt  zwingen?. Ich 
habe  das  fibrigens  nicht  erst  von  Rtulemacher  gelernt,  sondern  wurde  schon  als  Student 
durch  B«obachtttng  des  eigenen  Leibes  darauf  geleitet. 
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Ritte  -Ma|^uiberl«d«ng  am  114.  'wurde  doreh  Nattum  earhomlcum  uuchid- 
Iksb  |;eiB«eht  and  die  Gentium^  war  b»id  Tollendet. 

Ein  reines  Resultat  konnte  dieser  Fall  wegen  der  compli* 
durten  Verordnungen  nicht  liefern.  Dass  unmittelbar  nach  der 
ersten  Verordnung  Schlaf  und  Besserung  eingetreten  war,  sprach 
jedoch  mehr  für,  ali^  gegen  die  Zwedbnässigkeit  des  Stramo- 
nium.  Die  beid^i  Lazarethkranken  besserten  sich  auch  beim 
Gebrauche  des  Stechapfels. 

Baobachtsag  8.  Den  19.  Febmar.  Therese  L.,  %  Jahre  alt,  Toebler 
eines  Ritteigntebcdtsen  nicht  weit  von  Lükellea.  Stark  ausgeprägte  Anlage 
sttm  \Vasseri[opfe.    Husten  mit  schwerem  Zahnen. 

Qr*    7V.  #effs.  Stramtm.  gtt.,Tj, 
fap.  Cancror.  5ji 
aq.  deHHllat.  SiiJ, 

DS.  26tandHch  1  Theeloffel. 
Hasehe  Beasemng. 

Auf  diesen  Fall  komme  ich  später  in  anderer  Beziehung 
wieder  zurück. 

Beobachtung  4.  Den  19.  Febmar.  Fräulein  Marie  Grabowski ,  19  Jahre 
alt.  Frisch  entstandenes,  sehr  heftiges  NerTenfieber.  Puls  144,  am 
Abende  160.  Zunge  belegt,  Kopfschmerz,  Schmerz  der  Halswirbel,  Phan- 
tasiren.  Ich  gab  zuerst  Natr.  carbontc.  add. ,  am  20.  Tr.  sein.  Stratnon, 
mit  Ferr.  oxyd»  fu»c,  und  ^nm  'Oetränk  Wasser  mit  etwas  Salzsäure. 

Ben  21.  Februar.  Die  Krankheit  stieg  und  es  bildete  sich  ein  Phanta- 
slren  mit  völiiger^Bewusstlosigkeit  aus,  fröhliche  Gegenstande,  Reisen, 
Springen  der  Gedanken.  Die  Phantasieen  hatten  Aehnlichkeit  mit  einem 
recht  lebhaften  defiriunt  tremens.  Ich  verschrieb  noch  Eisentinctnr  in 
grosser  Dosis,  doch  folgte  in  der  Nacht  der  Tod. 

'  Hier  hätte  ich  Zink  geben  müssen.  Meine  Erfah- 
rung war  aber  darüber  noch  zu  unvollkommen.  In  Garde- 
legen hatte  ich  wohl  ein  paarmal  Schlaf,  aber  keine  vollkom- 
mene Heilung  durch  Zink  erreicht  Später  habe  ich  die  Be- 
merkung gemächt,  dass,  wenn  in  einem  nervösen  Fieber  die 
Phantasieen  recht  lebhaft  an  delirium  tremens  erinnern,  der 
Zink  vorzüglich  angezeigt  ist  Dass  der  essigsauere  Zink  beim 
delirium  tremens  oft  die  besten  Dienste  leistet,  ist  ^obgleich 
Rademacher  selbst  nicht  davon  spricht)  von  mehren  Schülern 
liademacher*s  gleichzeitig  gefunden  und  auch  von  vielen  Andern 
als  jichtig  anerkannt  worden.  Diese  Aehnlichkeit,  welche  öfters 
Fieberphantasieen  mit  Säuferwahnsinn  zeigen,  hatte  mich  schon 
früherauf  d^n  Gedanken  geführt,  ob  nicht  das  Erzeugen  einer  al- 
koholischen Flüssigkeit  im  Organismus  dieselbe  bedinge.  Die  Hei- 
Imig  durch  Zink  in  beiden  Fällen,  im  delirium  potatorum  sowohl  als 
im  Nervenfieber' durch  SchlaCkrise,  machte  mir  das  noch  plausi- 
bler. Neuerdings  hat  man  die  Acetonbildung  im  Organismus  consta- 
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tili.  Ich  glaube,  dasK  dergleichen  Fälle  dietetiigen  sind,  wo 
der  Zink  heilsam  wirkt  Ich  kann  das  freilich  nicht  beweisen) 
aber  das,  was  ich  eben  gesagt  habe,  mit  dem  zusammenge- 
halten, was  RadetiMteher  über  die  Zinkwirkiqig  bei  Nenrenfieberu 
sagt,  spricht  sehr  dafiii*. 

Beobachtnng  5.  Am  19.  Februar  hielt  ich  eine  »aDititspoHzeiliche  Re- 
▼wion  in  dem  Dürfe  Mienmsk^n  ab,  2V9  Meilen  nordöstlich  von  Marggm- 
bowa.  Hier  traf  ich  8  Kranke  mit  einfachem  Nervenfieber  von  denselben 
SymptonieQ,  wie  oben,  1  Kranlien  mit  nerveter  Pneumonie  jmd  BlatboBten, 
1  mili  Durohfall  ohne  uervöae  Symptome.  Ich  verordnete  den  ersteren  7V. 
Mem»  Siranion.  rein,  den  beiden  letzten  mit  Bisen.  Am  2.4.  JPebr.  sah  ich 
die  Kranlcen  wieder  und  fi|Dd  sie  in  Besserung  ^  bis  auf  2  alte  Männer,  bei 
denen  sich  Krafteverfall  eingestellt  hatte.  Ein  Zusatz  von  Eisen  zum  Stech- 
apfel brachte  die  Sache  sofort  ins  Gleiche.  Zwei  frisch  an  rasch  sich  ent- 
wickelndem Nervenfieber  erkrankte  Personen  genasen  schnell  bei  einfacher 
Verordnung  von  Stranionium. 

Auf  diese  Beobachtung  konnte  ich  Werth  legen,  denn  die 
Epidemie  war  noch  in  voller  Blüthe,  die  Wirkung  war  rasch  und 
bei  den  ohne  Behandlung  gebliebenen  Fällen  war  der  Veriaiif 
sehr  langsam  und  mehrmals  tödtlich  gewesen.  Meine  Voraus- 
setzung bestätigte  sich  und  ich  hatte  das  Mittel  gegen  die 
herrschende  Krankheit  in  der  Hand.  Ich  beobachtete  nun  nodi 
eine  Beihe  von  Kranken  auf  Dörfern  und  in  der  Stadt,  welche 
das  gleiche  Heilverhältniss  bei  der  Verordnung  von  Stramonium 
s^eigten.  Im  Beginne  der  Krankheit,  wenn  die  Zunge  belegt 
oder  sonst  Symptome  von  Sordes  vorhanden  waren,  setzte  idi 
dem  ersten  Becepte  etwas  Natmm  carbonintm  zu;  wenn  solche 
Symptome  beseitigt  oder  nicht  vorhanden  waren,  gab  ich  Tr. 
sem.  Stramonii  ganz  rein.  In  spätem  Stadien,  wenn  Kräftever- 
fall eintrat,  leistete  ein  Zusatz  von  Eisen  die  gewünschten 
Dienste.    Nur  2 — 3mal  war  statt  dessen  Kupfer  nöthig.  , 

Von  dieser  Epidemie  behandelte  ich  ausserhalb  des  Laza- 
roths  im  Ganzißn  43  Kranke   (etwa   10  frische  Fälle   und  eine 
grössere  Zahl  Nachkrajikheiten   im  Lazarethe)   von  denen  nur 
das  eine,  Beob.  4  erwähnte  Mädchen  starb,  und  zwar  kam  die 
Krankheit  unter  folgenden  Formen  in  meine  Hände: 
Febris  rlieumalica    .,,,...,,     7 
„      catarrhuHs     ...,•.•••     l 
„      gaslrioa    .•...,»..,     5 
„     nervosa  (bei*  einigen  mit  Diarrhöe)    27 

„  „       lenla 1 

Diarrhöe •  .    .     ,     I 

Zahnkrämpfe     . >     1 

Sumona  43. 

Die  frischen  Fälle  unter  den  Lazarethkranfcen,  von  denen 
die  Liste  verloren  gegangen  ist,  waren  sämmÜich  hochgradige 
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Nervenfieber,  bei  deren  Einigen  die  Seblafkrise  durch  Zink 
herbeigeführt  wurde.  Auch  in  der  Privittpraxis  war  es  in  4 
Fällen  nöthig,  Zink  anzuwenden,  und  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dasß  ohne  seinen  Gebrauch  der  Tod  erfolgt  wäre.  Diese 
vier  Fälle  sind  interessant  genug*,  um  ausführlibh  erzählt  2U 
werden.  Drei  davon  dienen  zugleich  als  Beispiel,  wie  diese 
Fieber  bei  einei*  „ratloiieUeD"  Behandlung  sich  vek*hielten*). 

Beobachtung  6  und  7.  In  der  FaDiUie  des  Kapferi»ohtnied  K.  war  der 
Vater  im  Monate  Febnuir  am  Nervenfieber  erkrankt;  etwas 'später  seine  Fran 
nnd  sein  Sohn,  gleichfalls  Kupferschmied.  Die  Patienten  wurden  von  Qinem 
^rationellen"  Arzte  behandelt,  der  Vater  starb  und  die  Mutter  äusserte  sehr 
bedenkliche  Symptome,  so  da^  ich  zu  einer  Consultation  wegen  der  Letztern 
am  23.  Februar  gerufen  wurde.  , 

Der  Sohn,  Herr  H.  K.,  23  Jahre  alt,  war  etyra  6  Tage  krank,  hatte 
von  seinem  Arzte  zuerst  puh.  Doweri,  dann  Salmiak,  dann  Salmiak  mit 
/^fnmonium  aeeiirnm ,  am  19.  Februar  Caloniel  nnd  am  20.  Chlorwasser^) 
erbalten.  Als  ich  ihn  sah,  zeigte  er  diev  Symptome  eines  nieht  sehr  in- 
tensiven Nervenfiebers,  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  wenig  Delirium^ 
ruhigen  Puls,  aber  eine  steinharte,  unregehnässig  belegte  Znhg<e  (ich  be- 
merke hier,  dass  ich  diese  Art  Znnge  während  meines  ganzen  prfeiätischeii 
bebens  vorzugsweise  bei  solchen  Nervenfiebeilcranken  gedehen  habe ,  die 
früher  mit  Calomel  gefüttert  waren).  Mein  Herr  College,  auf  das  Chlor 
gTfMwen Werth  legend***),  wollte  meinen  Rath,  dasselbe  mit  Strantonhifn 
zu  vertauschen,  nicht  annehmen  'und  ich  gab  mir  wenig  Mühe,  ihn  zn  übeir* 
r<$den,  da  der' Zustand  des  Patienten  mit  Ausnahme  der  Zungenbesebaffen- 
bett  keine  bedeBi:liehen  Symptome  zeigte.  Auch  War  auf  das  Calömel'^star-^ 
ker  Durcbfail  erfolgt ,  «Iso  dasselbe  wahrscheinlich  aus  dem  K6rper  geeebaffV 
und  daher  von  einer  möglichen  Sublimatt>tldung  Mg^ohl  ntdhtift  zu  fürehteni. 

Bis -zum  folgenden  Tage  verschlimmerte  sich  "aber  der  Zustand,  der 
Kiopfschmen  wurde  heftiger,  das  Phaiiiasiren  bedeutender,  das  Fieber  über- 
haupt stärker  und  es  trat  heftiges  Flechsenspringen  ein.  Nun  drang  ich  auf 
Anwendung  eines  wirklich  hilfreiehen  Mittels  und  verschrieb  atti  24.  Fdbr:   ' 


*)  Im  Allgenieiiien  kann  ich  mifuliren^  ditss  ich,  seitdem  ich  die  grossen  l^mijtMKle; 
welche  m»n  sonst  mit  jedem  K«rvcnfieher  su  madieii  eapfatil,  Eisblaieni  StursbfctUr,  all« 
ncciUdie  £|iii«}ifistic«,  und  «lle  Sorten  innerlicher  Keizmi^tei  aus  meiner  Pramis.  gestriiMien 
hatte,  die  Krässiicheu  Kranlibelt3bilder>  welche  mich  iu  meiner  Jugend  manchmal  schaudern 
machten,  bei  meinen  Patienten  nicht  wiedergesehen  habe. 

**)  Es  %var  sonst  sehr'ge wohnlich,  und  kommt' auch  wohl  noch  vor,  Catömet  nnd  Chi ni' 
bald  liintereinMider  oder  ga«  Im  Wechsel  iiehraea  su  lassen.  Da  beMe  SubstauMii  sldi' 
unschwer  verbinden,  so  halte  ich  eine  Kublimatbiidung  für  .möglich  und  ei^ie  solche  Zu- 
sanraenstellung  fQr  gef&briich,  vermuthe  auch,  daNS  manche  Aerzte,  wenn  sie  au  verordnen, 
sieht  daran  denken,  dass  Quecksilber  und  Chltfr  ^uAklimatt  gehen. 

.**")  Es  ist  eigsntllcii  nicht  recht  klar,  wie  das  Chlor,  zu  solcher  Ehre  bei  SIerveofieheni 
gekommea  ist  Ich  glaube  kaum,  dass  da  die  Beohachtung  entschieden  hat,  sondern  der 
Calcul  TOB  sepsiä  und  mtHsepais.  I>as  Chlor  wird  mit  orgaitiscbem  ttefaieime  zu  i^aiz- 
säare  und  wirkt  wahrscheinlich  als  solche;  Warum,  denn  nicht  iit;ber  die  angenehm  xu 
aebmende.  «Saixsäure  als  das  widrige  Chlor  gehend  Die  VVitkui.g  wird  dann  jedeufaUs . bei 
Weitem  bestimmter» 
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DS.  2stuiidlich  1  Btaloffel. 

Dies  blieb  ohne  Wirkung,  weshalb  ich  am  25.  etwas  Eisen  hinzusetzte« 
Man  änderte  sieb  der  Zustand  so,  dass  die  Kopfschmersen  yetsch wanden, 
aber  ein  fortwährendes  Deliriom  mit  nnbewiisster  Stuhl-  und  Hamenlleeniug 
eintratw  Dies  bewog  mich  am  S6.  Abends  den  Zink*)  in  Gebrauck  sn  sieben. 
Die  Verordnung  w%r 

Jjc>    Zinr,  aceiic.  Jj, 

^  Tr.  Cupr.  aeetic.  3ft 

aq»  de»t  3^>j^» 
„    Cimnaniofn»  ^j3, 
ffummi  Minioxae  Jß, 
DS.  Stündlich  1  Esslöffel. 
Kupfer  setzte  ich  lu ,  weil  ich  die  Verschlimmerung  theil weise  dem  Calomel- 
gebrauche   zuschrieb    und   das   Kupfer    eines   der   besten   Gregengifte  gegea 
Quecksilber  ist,   sowie  das  Zimmetwasser  um    etwaigem  Erbrechen  entgegea 
SU  ark>eiten.    Trotzdem  folgte  nach   den   ersten  Gaben  Erbrechen,   weshalb 
ich  mit  der  Dosis  bis  auf  einen  Theeloffel  herabsteigen  rausste,  obgleich  ich 
naehher  das  Kupfer  wegliess.    Vier  Stunden  nach  Mittemacht  trat  ruhiger, 
schnarchender  Schlaf  ein,  welcher  nur  durch  den  unausgesetzten  Me- 
dicingebrauch  unterbrochen  wurde.    Es  folgte  trotz  der  berabgesetsten  Dosis 
noch  manchmal  Brechen  nach   dem    Einnehmen,  was  sich   aber  nicht  als 
^achtheilig  erwies.    Die  Zunge  wurde  dabei  allmählig  feucht  und  rein. 

Am  1.  Msjcz  war  die  Krankheit  gewichen  und  hatte  einer,  bedeutenden 
Schwäche  Platz  gemacht,  wobei  der  Puls  anf  36  Schläge'  heraateigiBg. 
Jedoch  bei  zweckmässiger  Diät,  ohne  weitere  Medication  konnte  Patient 
3—4  Tage  später  das  Bett  verlassen. 

ui^  Mutter,  Fran  Kupferschmied  K.,  47  Jahjre  alt,  corpnlent,  litt  als 
ich  sie  sah,  an  heftigem  Nervenfieber.  Sie  war  gleichzeitig  mit  dem 
Sohne  erkrankt,  hatte  bei  beginnendem  Fieber  Kali  tartaricunit  dl^nn  eine 
Kalisataratioa  mit  aq,  LauroceraH^  dann  Baldrian  mit  Schwefeläther**) 
bekommen.  Der  Zustand  hatte  sich  rascher  verschlimmert  als  bei  dem  vori- 
gen Patienten,  es  trat  unfreiwilliger  Stuhl-  und  Urinabgang  ein,  und  stun- 
denlang anhaltender  Singultus  wechselte  mit  einem  eben  so  lange  dauernden 
rasenden  Geschrei.  Nachdem  Magnesia  carbonica  mit  oL  Menthae^  Fen^ 
chel  -  und  Pfeffermünzwas'ser  mit  Opium,  Baldrian  mit  8pir,  nÜrice^aMe- 
reus  fruchtlos  gegen  ^diesen  sehr  bos  aussehenden  Zustand  geget>en  waren, 
wurde  ich  am  23.  Februar  zur  Consultation  gerufen.  Von  der  Idee  aus- 
gehend, dass  die  Hauptkrankheit  das  herrschende «  durch  Stramoniwn  heil- 


*)  Rademacher  lebrt  (1.  Aui.  p.  5S6  ff.)  dass  kei  Uirbfiebern  der  Zink  vonogswflM 
daiHi  angeseigt  sei,  wann  die  im  rnten  6tad<uai  vorkandeaen  Kopfe«lMianen  versehwiaden, 
und  statt  daoselfoeB  anbalteades  irreseia  oder  Sopor  eintritt. 

**)  Warum  aan  eine  so  verscbiedeDe  Verordiwog  bei  offenbar  gieicher  Kranklieit? 
Das  aeaatdreilicii  der  »»rationeile**  Arzt  ladividiial  isirea,  aber  ich  sollte  meinen,  dass 
■mn  es  eher  ein  vages  Probiren  nennen  soilte.  Dem  Arste  will  irh  biermit  keinen 
Vorwurf  machen,  denn  es  ist  schulmässig  und  ich  habe  es  in  der  Jugend  niobi  baaser  gesMcht 
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« 

bare  Hirnfieber  sei,  ▼eraehrieb  ich  dieBes  Mittel  und  swar  mh  dneni  Zusatz 
▼on  Kupfer: 

|b«   Tr.  sem.  Stramon,, 

n    Cupr,  acette.  fia  5^» 
a^.  CinnamofH,  ^ßj  • 

„    deät  Jiiß, 
«ijrr.  simpL  SÜ* 
DS.  Stündlieh  %  fissloffel  voll  xu  geben. 

Das  Schluchzen  hörte  sofort  auf,  aber  nicht  auf  lange  Zeit,  es  kehrte 
wieder  und  die  Medizin  wurde  ausgebrochen.  Ich  Hess  dieselbe  deshalb 
mit  Wasser  mischen  und  der  Patientin  fortwährend  einige  Tropfen  in  den 
Mund  flössen,  sö  dass  das  beständige  Hinunterschlucken  den  Singultus  nicht 
aufkommen  liess.  Das  gelang;  als  es  etwa  y^  Stunde  fortgesetzt  war,  trat 
wiederum  Ruhe  ein,  und  als  nach  einigen  Stunden  die  Kranke  w^ieder  zu 
schluchzen  anfing,  wurde  die  Procedur  mit  demselben  Erfolge  wiederholt. 
Nachher  liess  ich  Siramonium  ohne  Kupfer  brauchen  und  es  ging  ein  paar 
Tage  leidlich ,  dann  wurde  das  Sehnenspringen  heftiger,  es  trat  Ftockenlesen^ 
und  fortwährendes  Delirium  ein.  Die  Anwendung  von  Rademncher'echen 
Bauchmitteln ,  erst  aq.  Nuci.i  vonUcae,  dann  Ooccionella,  wozu  mich  der 
schmerzhafte  Leib  und  die  gestörte  Urlnabsouderung  bewog,  hKeb  erfolglos 
und  ich  schritt  nun,  am  2S.  Febr.  Mittags,  eb&nfalls  zum  Zink: 

B:.   Zinc.  acetie,  3j» 

aq,  dest  S^üj» 

gummi  SUmosae  Sj« 
DS.  Stündlich  1  Essloffcl. 

Die  Kranke  brach  anfangs,  vertrug  aber  V«  Esslöffel  p.  d.  ganz  gut  and 
fiel  Abends  6  Uhr  in  ruhigen  schnarchenden  Schlaf.  Den  andern  Morgen 
erwachte  sie  sichtbar  gebessert. .  Sie  schlief  und  wachte  beim  Fortgebrauche 
des  Zinks  abwechselnd  in  Pausen  von  einigen  Stunden,  während  die  Ge- 
nesung erfolgte.  Ein  Abscess  auf  dem  linken  Glutaeus  verzöjgerte  die^Recon- 
valescenz,  wirkte  aber  sonst  jiicht  störend. 

« 

BeobachJung  8.  Aq!  10.  Man  w,nrde  ich.  z«  einem,  öjähngeo  Kpaben, 
Ludwig  Geliert,  gerufen,. der  seit  3  Wochen  sel^oa  fifberte.  Kopf» 
8chinejR9,  SohJaflocfigkeit,  Sehnenspringen,  heftiger  DurcbCall  waren  Haiipt> 
Symptome.  Ich  verschrie)}  ein  kleines  Quantum  Tr,  seiu,  Stramfin'.  mit 
Uip,  canicror.  Der  Durchfall  iiess  nach,  aber  es  trat  nnn  ein  sopor^er 
Zusti^nd  ein,  der  mich  am  12.  März  bewog,  den  Zink  zu  reichen. 

]^.   Zinc.  acetie.  3ß> 
aq,  dest  Si> 
gummi  Mim&sae  5ijt 
syr.  stmpl.  Jß. 
DS.  Stündlich  1  Theelöffel.       . 

Der  Sopor  verwandelte  sich  hierbei  in  ruhigen  Schlaf  nnd  nm  14.  war 

der  kleine  Patient  ausser  Gefahr.  '  Die  während  der  verschleppten  Krankheit 
selbstständig  gewordenen  ßauchsymptome  machten  nacher  noch  andere  Mitte^ 
nothig. 
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Beobaehtimg  9.    Den  4.  April.    vHerr  M.,   Beamter,   kräftiger,  gntge- 
nahrter  Mann   von  33  Jährten,    erkrankte  Mitte  März    und    wnrde  von  dem- 
selben  Arzte    behandelt,    wie    die  Familie  K.     Massiges  Fieber  und  Kopi- 
schmerzen  waren  tu  Anfange  Hauptsymptome  gewesen.     Es  wurden  diapho- 
retische Mixturen  angewendet,  auf  welche  ein FrieselausscKlag  folgte,  worauf 
lieh   gewaltiges  Sehnenspringen    einstellte    und   die   Sache   „ nervös*'  warde. 
Am  30.  Man   erhielt    Patient    Chlorwasser   nnd    10  Blutegel    an    den  Kopf. 
Hiernach  Hess  weder  das  Sehnenspringen,  noch  der  Kopfschmerz  nach  mn\ 
es  wurde  am  3L.  BaJdrian   mit   Acther  verschrieben.     Am  1.  April  wurden 
dem   Kranken  Nacken   und  Waden  mit   spanischen  Fliegen    nnd   Senfteigcii 
bepflastert,    16  Blategel  an  den  Kopf  gesetzt  nnd  innerlich  Kampfer  mit  Ca- 
lomel  gereicht.     Am  2.  April  gab*s  Baldrian   mit  Amica,    acffuni  nronm- 
ticum  zum  Kopfwaschen,  am  8.  Baldrian  mit  Hq*  Ammonii  xticcMri^  der 
Kopf  wnrde  wieder  mit  aretutn  aromatirum  gewaschen  und  als  Reizmittel 
Tr,  CapHci  eingerieben.     Denselben  Tag  erhielt  Patjent  auch  Calomel  mit 
Kheum,   am   4.  April  Serpentaria   mit    Amica   nnd  Schwefeläther   und  um 
einer  zu  befürchtenden  Lnngenlühmung  zu  begegnen^    wurde    die  Brust  oiit 
Schwefelather  betraufeit 

Bei  dieser  Behandlung,  die  damals  gewiss  von  Vielen >  von  Einigen  auch 
wohl  noch  jetzt,  für  eine  h&chst  zweckmässige  gehalten  wurde,  war  der  Kranke 
▼on  Tage  zu  Tage  schlechter  geworden.  Am  3.  April  gaben  ihn  die  be- 
handelnden Aerzte  (es  war  noch  ein  fremder*)  geholt  worden)  auf.  Da  er 
aber  am  4.  Abends  noch  lebte,  so  wurde  ich  von  der  vorgesetzten  Behörde 
des  Patienten  reqnirirt,  mich  zu  überzeugen ,  ob  die  Sache  wirklich  so  schlecht 
stände,  und  wenn  ich  es  für  zweckmässig  hielte,  die  Behandlung  zu  über- 
nehmen. Ich  begab  mich  also  zu  dem  Kranken  nnd  fand  seinen  Arzt  ge- 
genwärtig. 

Der  Zustand  des  Patienten  war  nun  folgender:  Zung.e  hart  und 
trocken,  schwarz  belegt,  Lippen  desgleichen,  Gesichtszüge 
entstellt,  Athemzüge  sehr  beschleunigt  (32  in  der  Minute),' 
Puls  intermittirend,  120,  fortwährendes  Sehneiihüpfen  und 
Umsichgreifen,  das  Bewusstsein  völlig  geschwunden,  lallende, 
in  undentliches  Zischen  verwandelte  Sprache,  nnfreiwillige 
Stnhl-  nnd  Harnentleerung,  partieller,  reichliehär,  kfebriget 
Seh  weiss.  Es  waren  so  ziemlich  alle  Symptome  da;  die  einen  Znstand 
als  h^Vchst  verzweifelt  darstellen,  nnd  hätte  ich  die  Wirkung  des  Ziiik  nicht 
in  den  frühem  Fällen  gesehen,  so  würde  ich  kaum  gewagt  haben ,  hier  noch 


*)  hier  baben  wir  ein  SeitenstQck  zu  der  Geschichte,  welche  Rademacker  vom  Dr.  S. 
erzählt  (am  Schlüsse  des  S.  Abschnittes  im  S.  Kapitel,  l.Aull.  p.  494  IT).  Der  bebandelitde 
Arzt  hatte  in  der  Familie  K.,  nachdem  bei  seiner  Beiiandlung  ein  Fall  ungiflcklich  veriaiifen 
war,  den  Erfolg  der  meinigen  gesebn.  Troudem  aber  zog  er  hier  vor,  seine  Behandlung 
beizubehalten,  und  als  sie  nicht  ausreichte,  einen  Arz^  aus  i|er  Ferne  zu  holen,  von  dem 
•r  Verordnoagea  deraeiben  Art  erwarten  konnte,  statt  den  an  demselben  Ort»  befindlichen 
Collegen  zu  befragen^  von  dem  er  wusste,  dass  er  von  dem  bisher  nuzurelchenden  Veriibren 
abweichen  wfirde.  Wunderlich  nennt  Rademacher's  Lehre  eine  Parodie  der  „ärztlichen'* 
Vernunft  Es  scheint  manchmal  beinahe,  als  ob  er  Recht  hätte,  indem  er  den  Aerzteu  eine 
eigene,  von  der  ächten  abweichende  Vernunft  vindicirt. 
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etw«0  xn  erwArtea.  Dm  einslge  Moment,  was  noch  einiger  Hoibiiing  Raniii 
e»^i  war,  ilaiH  der  Puls  nicht  fadenförmig  erschien  und  daM  der  Kranfee 
f  iiieii  XheeK>ffel  Waliser,  wenn  auch  mit  sichtbarer  Anstrengang,  verschlucken 
konnte...  Ich  fragte»  meinen  Herrn  Collegen  nach  seiner  letzten 'Verordnang, 
und  ob  er  Wirkung'  davon  erwarte?  ifCteteres  verneinte  er,  worauf  ich  er* 
widertii,  dasa  mau  doch  lieber  etwas  anwenden  solle,  wovon  Wirkung  ku 
erwarten  sei,  und  verschrieb: 

Ijk.    ZOic.  afißtic.  5ij, 
ag.  dejfi.  {viij, 
i.  ffummi  Mimosae  ^j.     , 

DS.  Nach  Vorschrift  zu  geben. 

Ich  reichte  hiervon  zuerst  einen  Theeloifel  voll,  wenige  Minuten  darauf 
einen  aweiten,  eine  >^jrtelstunde  sp&ter  wieder,  wobei  ic^h  sowohl,  wie  die 
Umstehenden,  bemerkte,  dass  das  Sehlucken  etwas  leichter  ging.  Dann  gab 
ich'  allmählig  steigend  halbstündlich  Vt  li^tlöffel  bis  stündlich  1  BssIGffel, 
wobei  ich  stehen  zu  bleiben  verordnete.  Eine  Stunde  nach  dem  Zinkgebrauche 
hörte  der  Puls  auf  zu  intermittiren  und  ich  zählte  136  Schläge.  Im  Uebri- 
gen  blieb •  der  Zustand  wie  er  gewesen,  bis  gegen  3  Uhr  Morgens  Schlaf 
eintrat.  Um  8  Uhr  fand  ich  den  Kranken  noch  schlafend,  aber  gegen  10 
Uhr  war  er  schon  wach,  zeigte  einiges-  Bewnsstsein  und  klagte  über  Kopf^^ 
schmerzen.  Die  Krisis  war  also  im  Schlafe  nicht  beendigt,  sondern  die 
Krankheit  bloss  auf  ein  früheres  Stadium  zurückgeführt.  Dies  bewog  mieh« 
dem  Zink  Tr.  smn,  Stramon,  und  zwar  zu  jedem  Löffel  5  Tropfen  zuzu- 
setzen, worauf  die  Kopfschmerzen  nachliessen  und  überhaupt  der  Zustand 
sich  besserte;  Puls  120  des  Morgens  und  116  Abends. 

Am  folgenden  Morgen,  den  6.  April  fand  ich  den  Leib  wie  eine  Pauke 
meteoristisch  aufgetrieben,  was  mich  um  so  mehr  besorgt  machte,  als  dret 
Elystiere  ohne  Erfolg  blieben,  denn  ich  dachte  an  «inen  gelähmten  Zustand 
der  Unterleihsganglien  *).  Am  Abend  liess  ich  ein  Stnblzäpfohen  einbringen 
pnd  Hnimentum.  volatHe  mit  o/.  Carvi  in  den  Unterieih  einreiben.  Dai 
Stuhlzäpfchen  ging  mit  etwas  Koth  and  Blntwasser  ab  und  ,  später  folgten 
einige  Winde.  .        . 

Am  7.  April  fand  ich  die  Zunge  an,  den  Bändern  etwas,  feaeht,  aber 
wieder  Bewufistlosigkeit  und  den.  Kräftezustand  sehr  gesunken.  leh  schob 
dies  tbeiis  auf  die  lange  Dauer  der  Krankheit,. theils  auf^den  früheren  Blut* 
verlast  und  setzte  dem  Zink  etwas  Tr,  Ferri  aeetid  zu. 

Den  3.  Aprii  hatte  der  Meteorismus  auf  eine  bedenkliche  Weise  zuge* 
Bommen^  auisfi.  waren  die  Kräfte  noch  mehr  gesunken.  Dies  bewog  mich, 
den  Zink  wegzohusen ,  das  Eisen  mit  Kupfes  zu  vertausehen ,  stündlich  gtt.  x 


*)  Ich  glaube  vielleicht  nieht  mit  Unrecht,  dass  dem  Calouiel«eiiiige  Schuld  an  diesem 
S^astande  heizumes^s^ti  sei.'  Ich  gebe 'gern  zu,  dass'  es  FäHe  giebt»  ja  ganze  Epidemieen, 
wo  das  Calomel  m  NervetiAebern  ^heilsam  wirkt ;  ip  d«r  Mehrzahl  aber  wirkt  es  ganz  be> 
•tinunt  h»4;hst  jaacbtheilig.  Im  Ailgemeiueo  ist  ger»de  die  Fqrm  «»Nervetifieber'*  ekie 
solche,  wo  d(tt  Organ,i£unus  die  abentheuerlichsteu  Mittel,  Ja  die  grpssteo  Misshaudiuugev 
ohne  offenbare  Gefahr  verträgt,  wesshalb  wir  von  denjenigen  Aerzteu,  welche  jeden  Kruu- 
l;.en,  der  nach '3  Monaten  reconvaiescirt,  ihren  Mitteln  zu  Gute  rechnen,  die  abweichendsten 
Süd  sonderbarsten  'Methoden  als- AlUieii  angepriesen  finden. 
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<f0r  Tr,.  Cmpr.  attefU^  sb  geben,  vnA  um  specieU  auf  säe»  Unterleib  eintti- 
wifkeü,  alle  %  iStundeii  fünf  Troplen  der  Breohnasstinctar  reiohen  vi  lasten. 
Asft  Abend  war  der  Kräfteznetand  besser,  der  Puls  sohlug  rahiger  und 
fester,  aber,  das  Bewusatsein  war  wieder  völlig  geschwanden, 
Sebnenspriagen  mnd  tremnlirendes  Fiocl^enlesen  zu  einer 
hdchat  bedenklichen  Höhe  gestiegen,  auch  die  Zunge  gaas 
trocken.  Un^r  diesen -Umstanden  zog  ich.  nun  den  Zink  wieder  in  6e-. 
brauch,  die  frühere  Mischung,  stündlich  zu  einem' Ksslöffel.  Drei  Stunden 
nach  dem  Einnehmen,  Abeiids  um  halb  zelm  trat  wieder  Schlaf  ein  und  der 
Patient  schlief  drei  Tage  und  drei  Nachte  hindurch  fortwährend 
ohne  andere  Unterbrechung,  als  diiss  ihm.«tundlich  die  Medicin  eingeflösst 
wnrde.  Bald  nach  dem  Binschlafeu  begann  der  Meteorismus  hörbar  sn  ent- 
weichen nod  der  Leih  wurde  dünner*  Ke  war  für  den  Beobachter  inteies- 
ssat  nnd. erfreulich  su  bemerken,  wie  nach  und  naeh  das  Sehnenspringen 
und  daa  'Dremullren  der  Hände  in  ruhige  und  selbstständige  Bewegung  über- 
ging» .In  der  Naeht  vom  11.  bis  12.  wachte  P&tient  suweiled  von  selbst 
anf  und  tseigte  Bewusstsein,  tob  lief  aber  immer  gleioh  wieder  ein,  bis  gegen 
M^Kgen  der  wache  Znstand  überwog.  £s  waren  im  Ganzen  6  Drachmen 
«S^Ttc.  €^etie»  verbravisht  worden,  und  die  Krise  der  Hauptkrankheit  schien 
vollstan4ig  vollbracht  zu  sein,  nur  die  Zunge  war  noch  braun  und  trocken. 
Während  der  Zeit  meiner  Behandlung  hatte  der  Urin  immer  sehr  stark  saaer 
reagirt,  was  mich  bewog,  jetzt  ein .  Aleali  zu  reiche^.  Ich  verschrieb  zneEsl 
Ammoup  eiträofUeua»',  da  es  mir  aber  vorkam,  als  ob  es  etwas  mehr  ab 
loh  wttosehte  auf  den .  Sohweiss  nrükte ,  so  vertauschte,  ich  es  mit  Nait» 
carbonic.  aciduL  Dabei  wnrde  die  Zunge  albuählig  feucht  und  rein  nnd 
am  15.  A$kril  waar.Hr.  M.  eiige*tlicfa  nicht  mehr  krank,  sondern  nur  sefarwach 
^nennen,  freilich  zum  Skelette  abgemagert.  £r  erht>lte  sich  jedoch  ohne 
irgend  ^ine  JiTaohwehe.  in  wenigen  W/ochen. 

Dießo-  vier  Patienten  leben  Dodi  und  gemessen  einer  gnten 
GreBundheit,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Gebrauch  des  Zinkes, 
von  vehdkem  namentlich  im  ietsten  Falle  ein  bedeutendes  Quan* 
tum  consumirt  wurde,  keinerlei  schädliche  Nachwirkung  gehabt 
hat,  dass  man  also  bei  seiner  Verordnung  nicht  übergrosse 
Vorsicht  nöthig  hat  So  gehäuft  habe  ich  die  durch  Zink  heil- 
baren KrankheÜBsustande  nicht  wieder ^geselm,  obgleich  imm^ 
einzelne  dergleichen,  besonders  mehr  chronischer  Art,  sich  vor* 
finden«.  Um  den  ekelerregenden  Geschmack  des.  essigsaueren 
Zinks  zu  vurn^ehen,  habe  ich,  namentlich  bei  £jindern,  das 
Oxyd  gereicht  und  etwas^  Essig  nachtrinken  lassen. 

Was  die  vorkommenden  Nachkrankheiten  bei  dieser  Epi- 
demie betrifft,  so  fanden  sie  sich  selten  ein,  wenn  die  Patien- 
ten mit  Stramonium  behandelt  worden  waren.  Waren  aber  die 
Fieber  sich  salbst  überlassen  geblieben,  so  entstand  häufig 
Wassersucht  und  ich  bekam  eine  ziemliche  Zahl  solcher  Fälle 
ins  Lazareth.  Bei  einigen  wies  der  alkalische  Urin  auf  das 
Eisen  hin,  und  es  bezeigte  sich  hilfreich,  bei  2  —  3  Kranken 
war  Kupfer  nöthig;  bei  weiten  die  meisten  aber  wurden  durch 
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Eichelwasser  geheilt,  anf  ivelches  midi  bei  der  ersten  derarti- 
gen Pati^tin  deutlidies  Ergriffensein  der  Milz  führte.  Als  ich 
sie  bei  Ueberpahme  des  Lasareths  iir  Behandlung  bekam,  war 
no€h  kein  Eichelwasser  in  der  Apotheke.  Dies  gab  Gelegen- 
heit zu  yersuchen,  ob  das  Quassiawasser  hier  auch  wohl  diure- 
tisch  wirken  werde.  Es  thats  aber  nicht,  während  das  iSchel- 
wasser  zwei  Tage  darauf  die  gewünschte  Wirkung  hervorbrachte. 


11.  Quassia- Krankheit. 

^pril  und  Mai  1846. 

Mit  dem  Verschwinden  der  eben  geschilderten  Krankheit 
trat  die  folgende  landgängig  auf: 

Beobachtung  1.  Gegen  Ende  März  1846  wurde  ein  19jähriger  Erankeir 
ins  Lazareth  gebracht,  welchen  ich  im  ISebruar  darch  Stramonium  von 
einem  nervösen  Fieber  geheilt  hatte.  Er  litt  jetzt  an  starkem  Fieber 
mit  pleuritischen  Symptomen  und  deutlichem  Schmerz  in  der 
Leber.  Es  war  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  an  der  nemlichen  Krankheit 
litt,  wie  Yorher  und  ich  Terordnete  ihm  Carduus  marianus ^  weil  eben 
dieses  Mittel  häufig  bei  entzündlichen  Fiebern  mit  Lebersymptomen  nützlich 
ist  Die  Schmerzen  verschwanden  auch  nach  zwei  Tagen.,  aber  es  wurde 
eine  wassersüchtige  Auftreibung  des  Bauches  bemerkbar.  Hier  war  nun  ein 
Fall,  wo  vom  Quassiawasser  Hilfe  zu  erwarten  war;  ich  verschrieb  es  und  es 
hatte  sogleich  den  gewünschten  Erfolg. 

Hier  führte  mich  also  der  erste  mir  unter  die  Händq  kom- 
mende Fall  einer  auftauchenden  Epidemie  durch  seine  Form 
ohne  Weiteres  auf  das  rechte  Heilmittel. 

Beübaehtang  2.  Arbeitsmaim  Littow,.43  Jahre  alt»  Am  27.  Min  Jbft* 
suehte  ich  mehre  ECranke  im  Qute  Kowahlen ,  2 V«  Meilen  nördlich  von  Maieg^ 
gvabow»,  von  denen  der  Genannte  eben  unter  pleuritisehen  Eraohei-^ 
nun  gen  erkrankt,  war.  Die  Zunge  war  belegt,  trocken,  Bluthusten,  Puki 
100,  Schmerz  in  der  Lebergegend,  brauner  Urin,  heftiger  Kopfschmers  in 
ganzen  Kopfe,  Empfindlichkeit  der  Wirbel  in  der  Mitte  des  Halses.  Dieser 
Ktankheitsfall  schien  mir  von  der  obigen  Epidemie  abzuweichen  und  «einen 
Herd  in  der  Leber  zu  haben.  Ich  rerschrieb  Natrum  earbonicum  mt 
aq.  Quassiae.  Die  Besserung  erfolgte  so  rasch,  dass  eine  aweiAe  Veror^r 
aong  nicht  nöthJig  war. 

Beobachtung  3.  Den  7.  April.  In  dem  Gute  Bialla,  nicht  weit  toa 
Kowahlien  gelegen,  waren  10  Diemtleute  frisch  erkrankt.  Die  S^rmptoine 
waren  die  vomgastriseh-rhettmattsehen  Fieber,  bei  einem  mit  pleuri tischen« 
bei  dreien  mit  nervösen  Symptomen.  Die  Krankheitsform  hatte  Aehnüchkeil 
mit  der  in  Beobachtung  2;  bei  Allen  war  di«  Lebergegend  sehr  empfiudiiobi 
eben  so  einige  Wirbel,  und  zwar  nicht,,  wie  bei  der  vorigen  Epidemie,  die 
obem  Halswirbel,  sondern  die  obern  Rückenwirbel.  Die  Kranken  klagten 
mehr  und  waren  unruhiger,  als  bei  der  Stcamonium- Krankheit. 
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Mehre  von  dieseü  Kmiiketi  waren  sotion  in  der~V(Higen  K|ildeiiik  krank 
geweeeii  und  ef  war  dadiin*li  iim  ao  wahrsehein lieber ,  dass  hier  eine  neue 
anfi^etreten  sei.  Der  Qrand ,  warum  Ich  in  Beobaiohtung  2  gerade  ar/.  QutU' 
«fiitf  und  Icein  anderen  Mittel  gab,  war  die  Wirkung  denselben  im  entea 
Falle,  und  die  rafche  Genesung  des  letztem  Kranken  bewog  mich,  hier 
dasselbe  Mittel  zu  reichen.  Ich  konnte  xwar  jene  Wirkung  anf  das  gleicb» 
aeitig  versehriebene  Katruni  schieben;  aber  wenn  auch  rein  gastrische  Sym- 
ptome Tom  'Natrnm  allein  häufig  beseitiji^t  worden,  so  schafft  es  doch  sehr 
selten  die  pleuritischen  wc^.  Ich^ Verschrieb  also  aq,  QuasHae^  entweder 
rein,  oder  bei  stark  belegter  Znn^e  mit  Ansatz  von  Alealien,  oder  bei  zwei 
der  nervösen  Patienten,  wu.  ich  Krr«l'te verfall  furrrhtete,  mit  Zusatz  von  £isen. 

Die  Genesung  erfolgte  bei  allen  10  Patienten  so  rasch ,  wie  bei  den 
ersten  und  eine  zweite  Verordnung  war  nicht  nöthig.  Die  Prognose,  w<^nn 
die  Patienten  sich  selbst  überlassen  geblieben  wären,  hätte  einen  längehi 
Verlauf  erwarten  lassen;  namentlich  geht  es,  wenn  nervöse  Erscheinungen 
sich  zeigen,  gewöhnlich  in  di<^  Wörhen.  Ich  glaube  deshalb  mit  Reckt, 
meinen  Verordnnngen  Heilwirkung  beimessen  stu  dürfen. 

Beobachtung  4.  Den  7.  April.  Ludwig  Geliert,  derselbe  Knabe,  der  in 
der  vorigen  Epidemie  Beobachtung  8  erwähnt  ist.  Nachdißm  er  vollkommen 
hergestellt  war,  trat  plötzlich  Diarrhöe  ein.  Ich  verschrieb  Qaassiawasser, 
hier  ohne  andere  Indication,  als  die  Wirkung  desselben  in  den  befden  vor- 
hergegangenen Fällen,  und  gleichzeitig  in  der  Absicht,  dieselbe  hier  wie  in 
Beobachtung  3  auf  die  Probe  zu  stellen.  Besserung  trat  sofort  ein  und 
wegen  Kräfteverfalls  setzte  ich  der  Reiteratur  etwas  Eisen  zu^  worauf  di^ 
Krankheit  abgeschnitten  war.  ' 

Beobachtang  5.  Den  22.  April.  Jetzt  besuchte  ich  wieder  das  Gut 
Kowahlen  und  traf  5  Personen  frisoh  erkrankt.  Bei  vieren  derselben  waren 
rheumatisch- pleuritische  Erscheinungen  mit  heftigem  Schmeiß  in  der  Leber- 
gegend, Zweien  verschrieb  ich  Quassiawasaer  ganz  rein,  zweien  der  beleg- 
ten Zunge  wegen  mit  Natrum.  Der  ö.  Fall  betraf .  eine  vor  S  Tagen  ent- 
bundene Wöchnerin  mit .  heftigem  Fieber,  Wassersucht,  Schmerz  der  Milz, 
tremulirendem )  unregelmässigem  Puls.  Sie  erhielt  aq.  Quansiae  mit  aq» 
4fuBreu^,  starb  aber  bald.    Die  übrigen. vier  genasen  sofort. 

Am^.  Mai  traf  ich  hier  wieder  6  dergl.  Pattenten,  von  denen  9  eben 
so -rasch  genasen.  Beim  6.,  eiiiem  jungen  Manne  mit  bedeutendem  orgaai" 
sckera  Herzfehler,  bildete  sich  ein 'heftiges  NervenfieUer  aus,  welches  am 
7.  Tage  mit  dem  Tode  endigte.. 

Beobachtung  6.  Den  23.  April.  Wiederum  6  dergleichen  Patienten  in 
dem  Gute  Lehnarten,  ganz  dicht  bei  Bialla.  Dieselben  Erscheinungen,  die- 
selben Verordnungen,  derselbe  Erfolg.  Nur  bei  einer  64  Jahre  alten  Frau^ 
welche  die  ganze  Flasohe  mit  Quassiawasser  und  y^Unze  Natrum  mit  einem- 
male  austrank,  erschien  keine  Heilwiipkung.  Sie  bekam  Durch&U  pnd  die 
Krankheit  zog  sich  über  4  Wochen  hin,  endete  aber  doch  in  Genesang. 

Beobachtung  7.  Den  6.  Mai.  Bei  einem  sechsjährigen  Kinde  mit  leie- 
rbs  trat  ebenfalls  gleich  hellere  Färbung  des  Urins  und  beginnende  Besse* 
rung  mit  dem  Gebrauche  des  reinen  Qnassiawassers  ein. 
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Ich  gUmbe,  dass  au6  den  aufgezeichneten  Beobachtungen 
mit  Sidierheit  folgl,  daAS  die  Krankheitsfälle  einer  zusammen« 
hängenden  Epidemie  angehprten,  auch  glaube  ich  wohl  genü* 
gmid  nachgewiesen  zu  haben,  dass  das  Quassiawasser  wirklich 
Heilmittel  wAr.  Bei  Patient^  an  fremden  Orten  kann  die  Be- 
obachtung nur  selten  eaact  genug  sein,  um  absolute  Gewissheit 
zu  gewähren.  In  der  Stadt  Marggrabowa  seibat  kamen  nur 
einzelne  Fälle  vor,  welche  ich  dieser  Epidemie  beizählen  konnte, 
und  sie  schienen  meine  Meinung  zu  unterstützen,  so  z.  B.  dev 
folgende : 

Beobachtang  7.  De«  8.  April.  Rudolph  Ottzenn,  3  Jahre  Alt,  Uborirte 
seit  3  Wochen  an  Durchfall.  BrechnussMrasser  blieb  ohne  Wirkung;  zur 
etwaigen  spontanen  Heilung  wurde  auch  Zeit  genug  gegeben.  Am  22.  April 
setzte  ich,  ebenfalls  vergebens,  lap,  Cancror,  zu.  Am  9.  Mai  Tertaaschte 
ich  in  dieser  Mischung  die  aq.  Nuds  voniicae  mit  aq.  Quassiac  und  die 
Krankheit  war  sofDrt  abgeschnitten.  ^ 

Im  Ganzen  reichte  ich  99  Patienten  die  04.  QwMsia^.  Die. 
Krankheitssymptome  waren  verscbiedenartiger  als  bei  der  vori- 
gen £pidemie,  der  Verlauf  rascher,  entzündliche  Ki'ankheiten 
häufiger,  nervöse  Erscheinungen  seltener.  Fast  constant  war 
.  Schmerz,  oder  wenigstens  Empfindlichkeit  gegen  Druck  in  der 
Lebergegend,  eben,  so  Empfindlichkeit  der  obern  BrustwirbeL 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  erlosich  die  Krankheit  hm  aul- 
einige Nachzügler,  zu  denen  der  folgende  YdjLl  gehört 

Beobachtung  S.  Den  13.  Juni.  Chausseearbeiter  Piwko^  im  mittlem 
Mannesalter,  litt  an  heftigem  Hydrops  Anasarca,.  mit  dick  aufgeschwol- 
lenem Leib,  Scrotiim  wie  ein  Kindskopf.  Der  Leib  war  nirgends  empfindlich^ 
die  Zange  rein ,-  der  Urin  sparsam  und  dunkel.  Ich  verfchrieb  aq>  Quaxjsiae^ 
ganz  vein.  Am  14.  war  schon  der  Urin  vermehrt  und  blass,  am  1^.  die 
Besserang  auffallend,  am  17.  die  ganze  Krankheit  gehörigen  Orts  ausgeleert. 
—  Einen  solchen  Fall  kann  man  doch  als  Mitbeweis  ivoseben,  dass  ein 
Mittel  wirklich  hilft. 

Im  Allgemeinen  fiieht  man  vom  Quassiawasser  nur  selten 
Heilwirkung,  nicht  aber,  weil  es  kein  kräftiges  Mittel  ist,  son* 
dem,  weil  der  durch  dasselbe  heilbare  Zustand  relativ  selten 
erscheint  Als  ich  einige  Wochen  später  in  der  polnischen 
Stadt  Su walken  Quassiawasser  verschreiben  wollte,  wunderte 
ich  mich,  es  in  den  Apotheken  von*äthig  zu  finden.  Mantheilte 
mir  auf  Befragen  mit,  dass  kurz  vorher  die  Heilwirkung  dieses. 
Wassers  in  Polen,  namentlich  in  Warschau,  so  vielfach  be- 
obachtet worden  sei,  dass  ein  K.  K.  Ukas  das  Vorräthighalten 
desselben  anbefohlen  hatte.  Hieraus  schliesse  ich  wohl  nicht 
mit  Unrecht,  dass  die  landgängige  Quassiakrankheit  einen  sehr 
I  weiten  Kreis  ihrer  Verbreitung  gehabt  habe.  Einige  Monate 
I  später  sprach  ich  darüber  mit  dem  Physicus  in  Suwalken. 
'   Er  meinte,   die  Quassiawirkung  bei  Leberkrankheiten 

I  ZeiUclir.  f.  wissenacbaftl.  Therapie.  Bd.  V.  Hft.  4^.  31 
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sei  ein  OedAnkenbild;  er  habe  Urzliok  bei  aUw  aeuten 
und  chyonisehen  Leberkrajikeii  in  setneBi  Lazaretbe  Quassia- 
Wasser  gegeben,  aber  bei  keinem  emzigen  £rl61g  gesdui. 
Ohne  Zweifel  ricbtig  beabaobtet,  aber  falsch  ge- 
schlossen; denn  zu  der  Zeit  herrscMenAallgemein 
(auch  in  Suwalken)  CüMlidoBillBkriikheiteii!  Derartige  Urtbeüe 
über  Bmdemaeker*9chB  Mittel  auf  iUinlicher  Basis 2u  hören,  brau- 
chen wir  übriffens  nicht  erst  nach  Polen  zu  gehen,  sondern 
können  es  audb  im  Vaterlande  haben: 


12.   Chelldoniuiu-Kranklieit.  (Tr.  Chetidon.  c.  Calcar.  hydroetdoricX 

Ende  Mai  1846  bis  August  1847. 

Nun  folgte  eine  recht  ausgebreitete  stationäre  Krankheit, 
welche  sich  zwar  in  ihren  Erscheinungen  gut  charakterisirte, 
aber  es  währte  ziemlich  lange,  ehe  ich  zur  klaren  Erkenntniss 
des  Heilmittels  derselben  kam.  Es  ist  ein  Beispiel,,  wo  beim 
gemischten  Vorkommen  stationärer  und  intercurrenter  Krank- 
heiten, trotz  der  anfanglichen  Missgrifie,  der  beharrliche  Be^ 
obachter  zuletzt  doch  zum  Ziele  gelangt  Wer  Hademaeher^t 
Lehre  üben  will,  -muss  sich  auch  ihrer  Mängel  bewnsst  bleiben, 
weswegen  ich  eine  Beihe  von  Fällen  auöühre,  deren  Beobach^ 
tung  mich  über  ihr  Wesen  in  Zw^fel  Hess. 

Beobachtung  1.  Den  16.  Mai  1846.  D<^  Schneider  Dömbrowsky  in 
Marggrabowa,  36  Jahre  alt,  erkrankte  unfef  dei» Sytnpiomen  eines  gastri- 
schen Fiebers  mit  Hasten  und  schmenshafler  Lebergegend,  Ko|i^scfanienH 
Schlaflosigkeit,  etwas  helegter  Zunge,  feurig  rothem  UHn,  Puls  .104.  Gleich- 
zeitig dessen  Frau  unter  denselben  Symptomen,  Puls  112.'  Die  Verotdaung 
war  bei  Beiden  des  Morgens  Natr.  cürbonicum  mit  Tragantschleim^,  am 
Ahend  aq.  Quastsiae.  Keine  Besserung,  sondern  Steigentng  der  Krankheit, 
Hinneigung  zum  Nervösen.  Am  18.  Zusatz  von  Bisen,  ebenfalls  oline  Xin- 
fluss.  Dass  ich  ein  von  den  vorigen  verschiedenes  Fieber  vor  mir  hatte,  war 
nun  klar.  Ich  gab  am  21.  Tr,  CheHdonü  in  etwas  grosser  Gabe  *).  Darauf 
folgte  bei  dem  Manne  eine  vor&bei^ehende  Besaerang,'  bei  der  f*]raa  idwc 
nicht,  und  ich  vertauschte  am  25.  das  Mittel  mit  Tr.  Cardni  w^aritaii, 
worauf  sich  die  Symptome  langsam  verminderten  und  der  Mann  am  &.,  dw 
Frait  am  11.  Juni  als  genesen  betrachtet  werden  kadfiteiL 

Ich  hatte  hier  den  Verlauf  eines  gastrisch  nervSseu  Fiehers 
von  massiger  Intensität  gesehen,  wie  er  spontan  zu  erfolgen 
pflegt.  Die  Genesenen  waren  noch  sehr  lange  schwach  und 
angegriffen.     Keins    der    gereichten    Medicamente    hatte   eine 


•)  Es  ist  mir  sp&ter  wdhrscheteliiek  svwat^en,  dfss  dl^se  FH^f  „  wi«  4it  rolgtmä»m, 
mit  der  gaiisben,  «rst  5  Monate  apitf  r  kUr  erkaAikteii  Kraiikli«U  zusamsiei^aaseua  d«sa  fck 
al9o  ^iirch  das  Rarreichen  von  Clielideiiium  mit  saicsatirem  Kalk  wohf  gleich  zar  Erkennt 
niss  gekommen  wäre.  — 
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Sprechende  Wirktmg  berrorgebracht  Dom  auf  Ctard.  marian. 
Be»86rai^  erfolgte,  stimmte  so  sehr  mit  der  Zeit  des  natürli-^' 
chen  Verlaufes,  dass  ich  hierauf  gar  keinen  Werth  legen  durfte, 
hidessen  musste  ich  doch  diesen  Erfolg  ebensowohl,  ^e  die 
vWübergehenilB  Besserung  nach  dem  Chelidonium,  der  Beach- 
tung werth  halten. 

Beobachttmg  2.  I>en  2t.  Mai.  Jiid«iifhln  SeHg,  40  Jahre  alt,  Im  Dorfe 
Borai^rsken ,  2  Meflen  ttordöstlfch  gelegen.  Vers^leppteff  heftiges 
Fieber.  Husten,  Schmrrz  der  Lebergegend,  feuriger  Urin,  ftrnher  Darch- 
fslly  jetzt  dnnkelgelber  Stuhl.  Der  Fall  war  wahrscheinlich  identisch  mit 
den ' Torigen ,  nnd  weit  mich  da  di«  Quauxta  im  Stiche  Hess,  wendete  ich 
tkm  hi«r  tticfat  erst  an,  sondern  vertchAeb  Tr.  i)kelidonit  stntidlich  wax  3 
Tropfen.  Da  keine  Besserung  erfolgte,  gab  ich  den  Tag  darauf  TV.  Che-' 
H«f09t.  r,  fiq.  Ca  fror,  kyttrochfwrfc,  nnd  xwar  hierron  xwei  Drachmen  auf 
8  UnRen  Wasser,  atündl.  1  CIssiöflPei.     Den  folgenden  Tag  starb  die  'Frau. 

Gar  kein  Besültat,  nicht  einmal  ein  negatives,  denn  bei 
einer  verschleppten  Krankheit  kann  man  auch  vom  besten  Mit- 
td  nicht^  immer  Hilfe  verlangen. 

6e({bachtang  3.    Den  20.  Mai.    Frau  Salewski,    19  Jahre  alt,  mit  hef- 
tiger Emesis  gravidarum,  so  heftig,  dass  die  Kranke,  eine  Bäuerin,  den' 
folgenden  Tag  nach  der  Stadt  zog,    um  sich    herstellen  zu  lassen.     Natr. 
carbonic,  aciduft^m^    aq.    Quaxtgiae   blieben    ohne  Wirkung,  Chelidonium 
auch.    Am  23.  verschrieb  ich 

5:.    Tr,  sem.  Card,  marian,  5j*)» 

ag.  dest.  S^"j*^ 
DS.  Stündlich  1  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 
Keine  Wirkung.    Den   folgenden  Morgen   Hess   ich  die   Dosis  auf  stündlich 
eineil  l^eeluffel  voll  fallen**);  am  Abend  hatte  das  Erbrechen  nachgelassen, 
am  26.  verliess  clie  Frau  geheilt  die  Stadt. 

tlin  solcher  Fall  hat  grossen  Werth,  und  hätte  ein  anderes 
Mitter  die  Wirkung  gehabt,  öo  hätte  tnai  im  Zusammenhalt 
mit  Beobachtung  1  fast  mit  Gewissheit  behaupten  können,  das, 
Wttel  gegen  die  herrschende  Krankheit  gefunden  zu  haben  (ich 
glaubte  es  auch).  *Man  muss  aber  wissen,  dass  der  durch 
Frauendistel  hefibare  Krankheitszustand  oft  mit  Bauchkrank- 
heiten aller  Art  sich  verbindet,  oder  dieselben  in  ihn  über- 
5 eben >  gei*ade  wenn  sie  recht  Tioch  gesteigert  sind;  daher  kann 
ie  eclatante  Wirkung  den  Beobachter  hier  leicht  täuschen  und 
man  muss  auf  seiner  Hut  sein  (ich  war's ,  wie  gesagt,  nicht!). 


*>  Zu  jener  Zeit  war  es  gebräuclilicb,   den  Fraueiidisteisamen  xum  Kochen  zu  zerstossen ; 
om   AäB  hieraas  hervorgebende    trObe  und  rasch  rerderbende  Decoct  Zu  umgehen ,  zog  ich 
r«r,   df«  Tittetw  arift  Wasser  sn  miseheii.    FAr  das  haste  Priparat  halt«  Ich  jetit  die  Aiy>' 
kocbuDg  des  an  zerkleinerten  Hiimmm, 

**)  Das  is]t  «in  häufiges  Manöver  bei  AnwenduBg  directer  Hetimtttel»  besonders  iif  den 
Fällen,  wo  die  Medizin  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Organ  kommt,  in  welchem  die 
Krankheitserscheinungen  sich  äussern,  daher  vorzugsweise  bei  Magenscbmerz ,  Brechen 
und  DmnAfah. 

31* 
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B«obachtaiig  4.  Den  SS.  lC«i.  V1«r  UmAa  roo  6"— 38  jRlirea  im  Gate 
Lehnsrien.  Dleielben  Erscheinungen  vie  beiM,  wenig Kc^aebmeoi 
Klagen  über  Kreusecbmerz,  der  bei  gennaer  UnterBttchnng  in  den  unfteni 
Brustwirbeln  süss.  leb  verordnete  fr.  Ckeltd»wU^  bei  den  BrwnchseiieB 
V«— 1  I>r.  gemischt  mit  8  Unaen  Wasser  unter  Znsatx  Ten  Tmgnnthsehleiai. 
Drei  der  Kranicen  genasen  bald,  der  Tierte  etwas  späcery  nachdem 'ich  ihn 
ikm^t^,  Kai  noch  etwas  7V«  Cardmi  nunimni  yerorduet  hatte.  —  Zwei 
gleiche,  beim  Chelidoniunigebranche  genesende  Kranke  sah  ich  noch  ebea- 
daselbst  am  S4i  Mai. 

Beobachtung  5.  Am  22.  Mai.  Jostmann  Kouorowsiii,  64  Jahre  alt, 
ebendaselbst,  hatte  im  April  die  Quassiakiankheit  glücklich  durchgemacbt. 
Jetst  erkrankte  er  wieder  unter  den  genannten  Erscheinungen  n^ 
Leibschmers  und  blutigem^Stnhlgange.  Er  erhieltohne  erbebliehe 
Wirkung  eine  Emulsion  mit  Cbelidonium  und  g^nas  rasch,  nachdem  ich  ibai, 
mit  Rücksicht  au£  Beobachtung  3  am  29.  Mai  Frauendistelpulver  verschriebeD 
hatte.  Das  dort  ausgesprochen«  Urtheil  gilt  auch  hier  bei  djer  bis  zu  rühr- 
artigen  Symptomen  gesteigerten  Krankheit 

Beobachtung  6.  Denselben  Tag,  den  22.  Mai,  Abends.  Zwei  Knechte 
¥on  32 — 35  Jahren  in  dem*  dicht  bei  dem  Torigen  liegenden  Gute  Bialls. 
Die  nem liehen  Erscheinungen  wie  Beobachtung  4.,  die  nämliche 
Verordnung.  Der  eine  genas  sofort,  der  andere  etwas  später,  nachdem  er 
am  28.  noch  Card.  nuiHan.  erhalten  hatte. 

Beobachtung  7.  £bendaseft)8t  am  selben  Abende.  Dienstmagd  Marie 
Woignath ,  30  Jahre.  Heftiges  Fieber,  starker  KopfschUienE ,  Zunge  rein, 
obwohl  etwas  bitterer  Geschmack,  sonst  weder  Bauch-  noch-Brusts^rmptome. 
Spinalschmerz  in  den  untern  Brustwirbeln«  Cbelidonium  und  Card,  mariim, 
blieben  ohne  Erfolg.  Am  29.  fand  ich  die  Kranke  stark  phantasirend ,  mit 
Boseolen  bedeckt;  ich  verschrieb  noch  Zink,  aber  sie  war  zwei  Tage 
darauf  todt. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  konnte  ich  nicht  riel  ab- 
nehmen. Da  nur  ein  Theil  der  Krankheiten  nach  dem  Cheli- 
doniumgebrauche  gewichen  war,  ein 'anderer  erst  nach  dem 
Nehmen  von  Carduus  marianus ^  Einige  sogar  gestorben,  so  war 
für  kein  Mittel  eine  Entscheidung  zu  T^e  gekommen.  Ich 
musste  sogar  ungewiss  bleiben,  ob  alle  Falle  zu  derselben  Epi- 
demie gehörten.  Im  Allgemeinen  schwankte  ich  zwischen  Schäl* 
kraut  und  Frauendistel.  Die  Beobachtung  5  schien  mir  die 
werthvoUste  zu  sein  und  sprach  mehr  für  das  letztere  Mittel; 
ich  entschied  mich  also  dafür,  bei  folgenden  Fällen  beim  6e* 
brauche  des  sein,  Cardui  mariani  zu  verharren. 

Beobachtung  8^  Den  29.  Mai.  Zwei  kranke  Frauen  in  einem  dicht 
neben  dem  Gute  Lehnarten  gelegenen  Vorwerke,  mit  gastrisch-rheuma- 
tischem Fieber»  Beiden  verschrieb  ich  Carduu»  mArtentcs;  die  eine 
genas  rasch,  die  andere  lag  länger  als  zwei  Wochen. 

Beobachtung  9.  Den  31.  Mai.  Herr  P.,  35  Jahre  alt,  in  Marggrabowa, 
erkrankte  am  gastrischen  Fieber.  Natrum  carkonicum  Hess  den  Stand 
der  Krankheit  ungeändert.     Als  ich  am  andern  Morgen  Fr.  CarJTnmHaM* 


486 

folg«!!  1I«M,  iMid  ieb  MB  Abtnd  loboD  Benkmng;  tm  6.  Msi  w»r  die  Ge- 
iHssaiig  Tollendet. 

Beobachtuiig  10.    Den  1.  Juni  Mh  ich  6  Kranke  tob  9-*  60  Jahren  in  . 
dem  Gate  Stoteen,  3  Meilen  nordwestlich  Ton  meinem  Wohnorte,  an  den 
Symptomen  gastrisch  rheumatischen  Fiebers  leidend.    Ich  Terschrieb 
Ülea  Carduus  marUmuM^  sie  genasen  langsam,  wahrend  ich  aweien  dav^n 
8  Tage  später  Bisen  mkommen  iiess. 

Beobacbtnng  11.  Helene  ▼.  L«  in  Marggrabowa»  6  Jahre  alt,  hatte  ich 
Mitte  Mai  wegen  eines  gastrisch  >  katarrhalischen  Fiebers  behandelt.  Die 
Krankheit  war  dem  Qnassiawasser  sofort  gewichen.  Am  1.  Jnni  erkrankte 
sie  wieder  an  Halsentzündung.  Ich  Terschrieb  Carduus  marimnun 
oAd  die  Gknesnng  erfolgte  erst  am  6.,  konnte  also  fngUch  spontan  sein. 

Beobachtung  12.  Am  5.  Jani  zeigte  sich  ein  Icterus  bei  einer  50jah- 
rigen  Frau,  welcher  sich  bald  beim  Chelidoniumgebraache  besserte. 

^  CheUdoniamkrankheiten  äoBsem  sich  häufig  als  Gelbsucht, 
man  musB  aber  im  A^ge  behalten  ^i  dass  durch  GheUdoniuia 
heilbare  Gelbsuchten  nicht  selten  sporadisch  «erscheinen,  weon 
durch  ein  anderes  Mittel  heilbare  Leberkrankheiten  herrschen. 
Während  ich  dies  sdireibO)  behandele  ich  ein  9jährige8  Kind 
an  frisch  entstandener  Gelbsnclit.  Das  herrschende  Mittel,  Cor- 
duu9  marianus  mit  ßatrum  aeeticum  hatte  nicht  die  geringste 
Wirkung,  obgleich  es  4  Tage  lang  gebraudit  wui*de.  Als  ich 
CMidonmm  c.  iiq,  Calcanoß  hydroehloricae  reichte,  war  den  fol- 
genden Tag  der  Urin  hell  und  die^  Augen  blasser. 

Beobfiehtnng  18.  Den.  9.  Jnni.  Bei  einer^ sanitatspoliseilichen  Heviaion 
in  Garbasaen,  einem  grossen,  ^  Meilen  nördlich  gelegenen  Dorfe,  fand  ich 
▼on  einer  Nerven fieberepidemie  nar  noch  zwei  Reconyaleecenten.  Die 
Krankheit  war  heftig  gewesen,  hatte  mehre  Befallene  getodtet  Der  Cha- 
rakter der  ESpidemie  blieb  natürlich  nnermittelt. 

Beobachtnng  14.  Den  9.  Jnni.  Wieder  zwei  kranke  Frauen  im  Gute 
Qtotinen,  40  und  45  Jahre  alt  mit  Nerrenfi^ber.  y 

Ans  den  bisherigen  Beobachtungen  war  ich  seit  dem  Ver- 
schwinden der'Quassiakrankheit  zu  gar  keinem  wirklichen  Be- 
soltate  gekommen.  So  lange  bei  den  vorkommenden  Kranken 
nerröae  Erscheinungen  entweder  nicht  vorhanden  waren  oder 
erst  im  spätem  Verlaufe  hinzutraten,  ging  ich  aus  den  Bauch- 
mitteln nicht  heraus.  Hier  hatte  ich  zwei  Krankheitsfälle, 
welche  gleich  als  Nervenfieber  anfingen.  Die  Frauendistel  war 
bei  den  Kranken  in  Beobachtung  10  schwerlich  Heilmittel  ge- 
wesen. Ich  hatte  keinen  Anhalt,  was  nun  zu  wählen  sei;  ich 
gab  der  einen  Patientin  aqua  Nkotianae^  der  andern  a^.  Amyg- 
dalarutn  amararum  bloss  experimenti  causa  *).    Ich  sah  die  Kran- 


*)  Ist  e«  erlavl^t,  io  llefv«ii fiebern  blee«  eMperin^euH  cMu$a  Arsn«!- 
Mittel  X«  reich ^u?  Ein  vielseitige«  Kapitel,  dM  sttm  Theit  in  die  Mor»lpliilMOf»hie 
gebort!  Wenn  wir  fi,l)ier|i«m)t  vou  dem  Setse  «usgehen,  das«  wir  l»ei  krliicm  Kr^iitlilieits- 
falle  Mit  alwolutar  Gewissbeit  Terordnen,  sondern  imnier  nur  mit  WnbracbeiitlicULeit  -^  so 


^ 
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ken  nksfat  irreder,  erfvhr  aber,  dass  tier  langsam  fenesen  men, 
nachdem  die  Krankheit  eine  Zeitlang  auf  ihrer  Höhe  geloben 
war,  ich  durfte  also  w^der  eine  Heilwirkiiag  nodi  einen  Scha- 
den supponiren. 

B«obaetttaiig  15.  Dm  10.  J«iil.  Adsn  Koekan,  29- Jahre  att,  Qast- 
wirth  in  de»  I><nrfe  Nf ediweteken ,  iVs  M«ilen  «Ssdlcli.  Heftiges  T9er- 
yenfieber  mit  Durchfall  nnd  Roseolen.  Zrnige  rein,  Pals  104.  leb  gab 
aq,  NicoHmme  iMt  Nmtr.  nitricum ,  später  af,  Qfune»ime  nnd  daranf  Car- 
'  duus  marianus.  •»  Patient  genas,  die  Krankheit  Terlief  aber  eben  so,  als 
'  wem  leh  niehti  Terordnet  hfctte.  15s  waren  mehre  dergl.  i^lle  hi  dem  Dorfe 
vorhergegangisB  nnd  theilweite  todtfich  gewesen. 

BeobiMhtQlig  1^.    Drei  Krsnkheitsf&lle   in   der  Stadf ,   vom   12.  bis  |5. 
Juni  vwgfngen  sofort  beim  Gebrauche  Ton  Natrum  mit  Carduus  marianus. 

Was  half  mir  nun  mein  Schauen  und  Probiren?  Bis  jetzt 
-hatte  ich  es  zu  keiner  Einsicht  gebracht  Die  Qiaassiakrank- 
heit  war  vorüber,  das  war  gewiss.  Den  letzten  wassersfichligen 
Nadixügler  derselben  sah  ich  am  17.  Juni  geheilt  Chelidonito 
tmd  fVauendistel  hatten  zu  unbestiaunte  Wirkungen  g^äusser^ 
andere  Mittel  g«ur  nichts.  Ich  war  zum  Bewusstsein  einer  t#- 
handenen  stationären  Krankheit  gekommen,  deren  H^Hmittel 
'•^ohl  unter  den  Lebermitteln,  wenigstens  unter  den  Bäiilchüait- 
teln  zu  suchen  sei;  ausswdem  war  es  mir  wahrscheinlich,  dstös 
noch  eine  intercurrente  Krankheit  dazwischen  liefe,  woirK  die 
Fälle  mit  Roseola  gehörten,  welche  an  einigen  andehi  Orten, 
wie  ieh  nur  durch  Hörensagen  enfiihr,  mehrfecdi,  nim  Theü 
sehr  bösartig,  yorgdcdnunen  waren.  Femer  entwidoedte  sich 
eine  duroh  Cochenille  heilbare  intercurrente  Krank- 
heit, welche  ebenfalls  für  sidi  bestand. 

In  mehren  Ortschafken,  wo  die  Stechapfel^  und  Qaasssra- 
krankheit  hintereinander  geherrscht  hatten,  waren  fbenfalls 
von  den  neuen  Fiebern  Leute  ergriffen  worden  und  zwar  niM 


but  eben  die  Wahrscheinlichkeit  ketn^  Grensen  nnd  wir  werden  unter  den  PrubemittelD 
doch  Jedetmal  die  Ati9w&bitf»,  welche  «ns  a  prieri  die  grdsste  WahrsdieinÜchkefi  des 
Erfolges  Meten»  Die  EecepthrtUt  Im  kranken  Ofgenttnus  tot  ebie  Midere  als  IngeswiÄm; 
wir  könneif  nicht  wissen,  ob  ein  Mittel,  djM  den  gesunden  OrgsMsvw  nicht  «fScift,  nicht 
in  kranken  stQrniisdie  Reaction  veranlassen  werde  «ed  vice  veri^.  Gerade  die  Geschi^ 
der  Krankheiten,  welche  die  Form  ,,IServeufieber"  xeigen,  ergiebt  uns,  dass  In  soi^ea 
dfor  OrgantsmttS  dl«  gfröasteA  Misshandlungen  ierlr&gt,  woher  die  ab^ntheuerlidisteD  Se- 
-tlMideii  sar  K«r  iolcher  KranIdMien-  «ntapmssen  slid;  dUo  Qkssl  sfcb  »ndebasn,  du» 
Mittel,  weiche  d^  gründe  OnganispittS/ohnto  erhshUch«  Reacllon  eftssgt,  a«i:h  unhsdesk- 
lich  iix  Nervenfiebern  als  Probemittei  gereicht  werden  kunneo.  Treffen- sbe  auf  dis  toi|^ 
Sphäre  des  Organismus  (wo  das  Leben  damiederlregt),  so  werden  sie  gewiss  nidit  ab 
verder^lidie' Reise  schaden.  IVetf^n  sie  über  die  Achilfesrersie«  so  werden  sie  ent#i<ief 
heilen ,  oder  sie  werden  durch  unerwartet  erhöhte  Krankheitserscheinungen  auf  den  Herd 
der  Krankheit  leiten  können.  Manchmal  ist  im  letxtern  Falle  ein  Uerabsetsen  der  Dose 
Ms  anfsin  Minimum  das  Hilfrclehe»  'VianclHiial  Ihnksllren  der  Verordnung  in  ein  Aatago- 
nistioum«  wsnn  wir  eins  ksAnen ,  ••  B.  Bissn  und  SaIpMer ,  fVauendistel  nnd  Terpenth 
(arieileiGiil^tinhf  OuUdänimm  mnd  Piux  \fwUea,  CMddüWte  ntad  Yifgamna),  Oirsere  HeiVehrt 
ist  Hoch>  s^hs'sohwadi  «n  dcrt«i>  D«I»b. 
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selten  diesdUben  bdividmiL  Da  borte  kk  dena  von  pldloMq[»hi- 
renden  Bauetb^  »dass  jeder  KranJke  zweimal  rückfällig  werden 
müsse,  tke  er  sich  vUHg  durc^kranke.^'  Die  Leute  hatten  reckt, 
denn  nachher  holten  die  graseirendeo  Fieber,  als  Nachklänge 
der  Hangerjahre  1844  und  45  auf.  Ich  alNBr  hielt  wohl  mit 
öroad  die  y^memten  Büekfalle  immer  für  neue  Erkrankungen 
an  einem  von  dem  frühem  verschiedenen  Leiden,  welche  diiS 
sehen '  gesehwäehten  Personen  leichter  befielen»  ak  die  gani: 
gesund^;  indessen  half  mir  das  in  praxj  jetzt  sehr  wenig» 

loh  selbst  erkrankte  am  20.  Juni  an  einem  rheumati«- 
achen  Fieber,  vdaa  ans  Nervöse  wenigstens  streifte,  Nilrum 
r*-  Ctifduns  iHorianus  -^  Cocdoneüa  —  Cuprtim  —  Chinin  halfen 
mir  bestimmt  nicht  Ein  pfiffiger  Freund  (Nichtar^t)  woUte 
mir  ein  paar  homöopathische  Streukügelchen  in  einem  Glase 
Wass^  beibringen.  Als  Curiosum  muss  ich  anführen,  dass  ich 
das  heraussohnuBckte,  aber  nicht  das  homöopathische  Medica*- 
m^iit,  sondern  bloss  den  zur  Verdünnung  gebrauchten  Spiritus, 
welebsr  sich  durch  Fuselgeschmack  verrieth.  Ich  wies  das 
€relränk  zurück,  weil  ich  glaubte,  man  habe  mir  aus  Versehen 
ein  Gks  gegeben  ^  in.  welchem  ßich  vorher  ordinärer  Brannt- 
wein beifunden  hatte.  Dies  als  Beitrag  zur  Lehre  von  d^  ho- 
möopathischen Medication;  entweder  war  die  Sensibilität  mdner 
Ges<äunadc8organe  durch,  die  Krankheit  gesteigert,  oder  durch 
das  homöopatbisQhe  Verreiben  der  Fusel  gleichfalls  vhochpoteqr 
zirt  worden^,  oder.  — r  — -..  Meine  Krankheit  verlief,  bis  ai^ 
wenige  spätere  Naohhilfe,  spontan,  ich  konnte  am  14,  Juji 
wieder,  ausgehen  und  eine^  nogewöhnlich  gesteigerte  Verdauungsr 
kraft  erwarb  mir  bald«  meine  verbrauchten  Kräfte  wieder.  Meine 
ietage  practische  SteU\mg  war  nicht  so  erfreulich,  als  2 — 3 
Mcmate  vorher.  loh  befand  mich  in  derselben  Situation,  wie 
im  Anfemge  des*  Jahres  1845  in  Gardelegen.  Die  frischen 
Erkrankungen  wurden  aber  jetzt  seltener  und  waren  häufig  mit 
Säure  in  d^ä  ersten.  Wegen  verbunden,  wobei  Alc^Hen  allein 
zur  Hilfe  genügten.  Ich  verschrieb  für  gewöhnlich  Card*  marian*^ 
ohne  grossen  ^dblg  zu  t^ebn;  das  GheUdoiuum  hatte  ich  ver- 
lassen, bis  ich  nach  langer  Zeit  durch  einen  ziemlich  eclatanten 
Fall  wieder  darauf  geführt  wurde. 

Beobft«falttng  17.  Jiitte  Aogost  erkrankte  meine  Gattin  an  den  Sympto- 
men einer  Gallenruhr  mit  Brechen  und  heftigen  Schmerzen.  Sie  war  bei 
dn  tc/u.  nir  itf.  Baaäkvei$  bei^liachtelMi  Bfiechnnsikr^nkheit  ualer  dectelben 
VtniB  «ikittnktv  «iri  ist  die :  i»ei  je»er  Qelcgeiiliett  Fall  II  <d.  BI.  EeCt  % 
p.  ISS)  besdirleiftene  Patiiß»titt«  Als  die  Fraaendidtel  ni#htg  half«  rerlangte 
ä*  natjitlich  dato  Irfiber  «o  hilfteiohe 'Mittel,  aber  die  Nux  vomica  ]ie«a 
mis  ynUrtiindig  UD«Stiobe.  Dieaelbe  Wirkung  aber,  wie  früher  die 
BrechnuiBS^,  hAtileaii  }«tzt  einige  Trop^fen  Chelidoniumtinctur. 

Der  Fall  war  sprechend  und  ich  hätte  sollen  gleich  nach- 
her das  Ghelidonium  allgemein  anwenden,  aber  die  zu  grossen 
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Dosen  üBirten  nieh  wieder  in  die  bre,  Im  ich  ettdÜeÜ  soifing, 
die  ans  Schellkraiittiiict«r  und  sahsauena  Kalk  bestehende 
Mischung  überall  zu  verschreiben.  Dann  ersi  sah  ich  aUge- 
mein  durchgreifende  Heilwirinuig.  Hiervon  fUhre  ich  mm  mA 
einige  instractive  Fälle  an. 

Befybacbtang  IS.  I>eii  6.  Oetober.  Herr  AmtemUi  t.  L.,  74  itJttn  %% 
ntt,  bei  efaromitebem  Hereleiden,  rnn  leiöbtem,  4ooli  etwM  TeffteklepptHi 
Mftsen-  und  Broncbialcalftrrb.  loli  g«bra«dh(0  micIi  einaadeBStlwftk, 
Digitalis,  BrecbnuMwaM^r  mit  KrebMteinpBlTer,  BreeinitiMWMver  allei«, 
Kiten,  Sebwefel  mit  Cochenttle,  Alles  «msoiist>  ob««  die'geiiagste  Besse 
rmig.  Auf  die  spatere  Verofdnong  tod  Nf.  C^cmrkie  htfHrorhioricae  «. 
ChefMonio  folgte  sofort  BesseruBg  und  auf  den  Naebgebraiieb  tod  Tr. 
CheHdonH  allein  in  gsn«  kleiner  Dosis  ra^cb  vollkoniRieiie  Heilung  des  «ior 
gewurzelten  Uebels. 

Beobachtung  19.  Den  19.  Oetober.  Sokollek ,  Sdineidermeister  von  50 
Jabren,  litt  an  gastrischem  Fieber  mit  Durchfall  seit  -beinahe  twei 
Wochen,  Zunge  trocken,  Kreuxschmera,  Druck  in  den  PräcEUfdien,  bnmiter 
Vrin.  Hier  gab  ich  zuerst  aq,  Nne,  90fiUe.  r,  hp»  Vmnerw.  ua^naek- 
Her  etne  Reihe  von  Mitteln  ohne  sonderiicfaen  Krfolg.  Die  Sache  schleppte 
und  schleppte  sich.  Als  ich  am  20.  November  Tr.  Ck&fkhn.  r.  /ff.  Cd- 
cor.  hpdrochtorie,,  t  Drachme  auf  6  Unzen  Flüssigkeit^  aweislAndlick  ess* 
löffelweise  reichte,  begann  die  Beeonvalescens  ohne  Weiteres. 

Beobachtung  20.  Eben  so  ging  es  mir  bei  dem  40jafarigen  CierberBeiiter 
l[orth,  der  an  chronischem  Husten  mit  deutlieben  Lebersympto- 
men  tttt,  dem  ich  yergeblicb  aq,  Nuris  vomiate,  Pillen  ana  ««tr.  Nteo- 
tianae^^  aq,  Qtta^^a^^erscbrieben  hatte,  und  welchen  ich  naeh  Yerotdaang 
Tott  Tr.  €hefid0n,  c.  Hq.  Cahar,  h^droehfwir.  s«yfert  reconTaleacniett  sab. 

Beobachtung  21.  Den  5.  Norember.  Qerbermeister  Kogalla,  35  Jahrs 
ktt,  klagte  über  gastrische  Beschwerden.  Die  nähere  Unlersudiiuig 
ergab  gelbliche  Gesichtsfarbe,  massigen  stechenden  Kopfschmem,  Druck  im 
den  Praeordien,  häufigen  Stuhlgang,  dunkelbraunen  Urin.  Krebssteinpnlvsf 
if%r  ohne  Wirkung,  Carduus  tnarianun  desgleichen.  'Ate  9.  Novbr.  ver- 
schrieb  ich  7V.  Chettdonii  in  ganz  kleiner  Dose,  was  sogleieh  RüekscbreileB 
der  Krankheit  zur  Folge  hatte. 

Beobachtung  22.  Den  9.  Kovbr.  Frau  ProtocoIMnbrer  2on>,  29  Jahie 
alt,  litt  seit  14  Tagen  an  „Hegendrücken**,  die  S^nge  war  troeksa^ 
bitterer  Geschmack  im  Munde.  Ich  Hess  zwei  Tropfen  Cbelidoniumtineliir 
mit  Wasser  mischen  und  dieses  Quantum  den  Tag  über  in  5  Baten  Teiforaa- 
eben.    Die  Genesung  erfolgte  sofoit. 

Beobachtung  2S.  Den  10.  NoTcmber.  Die  BaverfiMur  Juliane  Rofaiio, 
3^  Jahre  alt,  hatte  sich  8  Wochen  nach  ihrer  Entbindung  noch  »ftdit  erboU^ 
Krankheitsform  Fe  bris  ienta,  iSie  klagte  über  Hnsieiv  mit  Leibeehmeraen, 
profusen  Seh  Weiss  und  grosse  Empfindlichkeit  gegen  k&hle  Luft,  Puls  140, 
Zunge  rein,  Stuhl  gut.  Der  Zustand  sah  bot  aus,  die  Prognose  staute  sich 
im  günstigsten  Falle  auf  grosse  Langwierigkeit.  Chinin  hatte  keine  gute 
Wirkung,  Natr.  täMcum  mit  Ckelidotuum  auch  nicht  Am  17.  Hess  ich 
hierauf  folgen: 
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|fc.   £/f.  Tmirmr.  hph^ckf^nic.  e.  Tr.  CkMim.  5ij> 

jyr.  Mimpi.  f^ 
VS.  9»tamllich  1  KMldffel. 
Aof  den  Gebraurli  dieser  Mitchvag  folgte  bald  heftiger  DnrobfalL  Ich  biImb 
dies  für  ein  Zeichen,  daM  die  Dosis  m  gross  gewesen  sei,  setate  dieselbe 
mai  den  vierten  Xheil  beninter  nnd  liess  Tragaatsehleim  mit  etwas  Kreba- 
oleinfttiTer  anniiscben,  worauf  die  Qenesang  eintrst  Der  Znaats  Ton  imp. 
i'auer  Icann  wohl  anf  die  Stillang  des  Durchfalls  Einiluss  gehabt,  aber 
gewiss  nicht  die  Haaptkrankheit  geheilt  haben,  daher  hierdoteh  die  Benr- 
tbeilnng  des  Falles  nicht  wesentlich  getrabt  wird. 

Von  iran  an  verschrieb  ich  bei  allen  frisch  entstehenden 
Kranl[)ieit«n*)  Chelidonium  mit  salssanrem  Kalk  nnd  erfreute  mich 
der  vollen  Heilwirkung.  Im  Durchschnitte  war  der  Erfolg  etwas 
langsamer  als  bei  den  Krankheiten,  welche  ich  durch  Brech* 
nuss  oder  Quassia  heilbar  gefunden  hatte.  Es  scheint  dies 
daraus** hervorzugehen,  dass  der  durch  Chelidonium  heilbaren 
Kraiftheit  eine  tiefere  Functionsstörung  der  idiopathisch  er- 
krankten Organparthie  zu  Grunde  liegt,  als  jenen  Zuständen, 
liademar/ier  deutet  dies  dadurch' an,  dass  er  sagt,  bei^erBrech- 
nusskrankheit  leide  primär  die  concave  Seite,  bei  der  Quassia- 
krankheit  die  convexe  Seite,  bei  der  Chelidoniumkrankheit  das 
Innere  der  Lebe^.  Das'  sind  Hypothesen,  die  nicht  als  pfttho« 
logische  Behauptungen  gedeutet  werden  dürfen,  aber  welche 
den  GrTund  zu'  pathologischen  Studien  geben  können  und 
eigentlich  müssen. 

Wenn  ich  Neutralisirmittel  als  Zusatz  uöthig  fand,  so 
wählte  ich  die  erdigen  und  zwar  bei  beschleunigtem  Stuhle 
Kalk,  bei  retardirtem  Magnesia.  Bei  der  Chelidoniumkranb- 
beit  ist  die  Gallenabsonderung  meist  vermindert  und  da  die 
Berührung  der  Akalien  mit  den  Gallengängen  eine  Verminde« 
rung  der  Gallenaussonderung  zur  Folge  zu  haben  pflegt,  so 
verbietet  sich  der  Gebrauch  des  Natrum  von  selbst  Itt  den 
Handbüchern  findet  man  Natrum  bei  der  Gelbsucht  empfohlen; 
es  ist  nicht  das  Beste,  was  wir  geben  können,  bei  vorhandener 
Magensäure  wenigstens  nicht  mehr,  als  genau  zur  Sättigung 
der  Säure  hinreicht  —  wenn  dies  zu  berechnen  in*  unserer 
Macht  liegt. 

Ein  genaues  Bild  der  Krankheit  habe  ich  bei  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Krankbeitsformen ,  unter  welchen  sie  vor- 
kam, nicht  machen  können.     Der  Urin  war  meistens  dunkel- 


•)  D.  fc*  CM»  ^«M  foiif  /  Beim  erkcmikaiee  WeokMlieber  «ii^  helei  Tripper  wee4« 
icb  ni^t  CktUäonimm  Terscbreiben  —  obwohl  nidit  au«  «!«•  AHgee  au  iMsen  i$t,  dasi 
beide  Krankheiten  sich  mit  der  laudgingigeu  Terbinden  können  und  dass  die  Hart- 
näckigkeit einzelner  Fälle  nicht  ganx  selten  durch  die  Berflcksirhtigung  der  epideÄiischen 
Constitntion,  nie  *•!  w«ldi«  tin  «voll«,  idcht  aberwanden  wird. 
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gelb,  oder  ins  brätmliohretbe  ISriteiid,  der  8taU  hell,  die  Prä- 
cordialgegend,  weniger  die  Leber,  bei  Drude  empfindlich,  manch- 
mal die  Hautfarbe  gelblich,  doch  förmKche  Gelbsüchten  selten. 
Wenn  die  Kranken  über  Rücken-  odet  Kreuzschmerz  klagten, 
«o  6888  dieser  in  den  untern  Bruaiwirbeln.  Diese  waren  auch 
meistens  beim  Drücken  empfindlich,  wenn  eigentlicher  Schinerz 
fehlte.  In  den  Torhergegan^enen  Krankheiten  ^ass  diese  Spi- 
nalirritation  höher  und  zwar,  wie  gesagt,  bei  d^  Stramonimn- 
krankheit  in  den  obem  Halswirbeln,  bei  der  Quassiakrankheit 
in  den  oben  Brustwirbeln. 

Zum  klaren  Bewnsstsein  der  vorliegenden  Epidemie  kam 
ich  also  erst  im  Monate  November,  obgleich  ich  der  .Meinung 
.bin,  dass  schon  die  ersten  Fälle  von  Beobachtung  1-an  dazu 
gehört  haben«  Würde  ich  von  vom  herein  die  Mischung  mit 
salzsauerm  Kalk,  oder  wenigstens  ganz  kleine  Dosen  vom  Che- 
lidonium  gegeben  haben,  so  würde  ich  nach  meiner  spätem 
Ueberzeugung  das  Interregnum  von  5  Monaten  mir  «erspart 
liaben»  Die  Zusammensetzung  des  liquor.  Calcar.  hydrockhrieoe 
c  Tr.  Chelidonii  ist  bekanntlich 

]^  Tr.  ChelidQHii  2jj 

liq,  Calcar.  hydraehloric  Sy, 

M. 
wovon  die  Lösung  des  salzsauern  Kalkes  aus  1  Theil  auf  2 
Theile  Wasser  besteht  Ich  habe  das  Verhältniss  mapchmal 
geändert»  indem  idk  bei  torpiden  Subjectea»  (namentlich  bei  trägem 
Stuhle,  etwas  mehr  Ghelidonium  gab.  Im  Februapr  1847  ging 
der  Vorrath  der  Scliellkrauttinctur  bei  dem  starken  Y^biiauche 
EU  Ende,  wegen  des  Frostes  konnten  keine  Wurzelig  gegraben 
werden  und  ich  war  genöthigt,  mich  bis  zum  Frühjahre  des 
Ilxtractes  zu  bedienen.  £s  ging  auch  hiermii  Ob  der  Zusatz 
das  salzsauern  Kalkes  in  allen,  oder  nur  in  den  meisten  FaUen 
nöthig  war,  oder  ob  das  Schellkraut  allein  in  der  MimmaLdose 
genügt  hätte,  das  za  ermitteln  habe  ichnic^it  die  nöthigenVerT 
suche  gemacht  Ich  war.  zufrieden,  von  der  Mischung  enischie«- 
4eJii   rasche  Heilung  zu  sehen  und  grübelte  weiter,  nicht 

Das  Chelidonium  gehört  ganz  bestimmt  zu  den  Mitteln, 
welche  in  sehr  kleiner  Gabe  ihre  Heilwirkung  entfalten  und 
durch  die  Vergrösserung  der  Dose  wird  sie  nur  gestört  b 
phafmaceutischcin  Handbüchern  steht:  En^r.  CkefJkd^m.  p,  dt  5— 
20  Gr<  Das  wird  eben  so  wirken,  wie  em  m^j^es  Drastiow 
und  kann  eben  sq  wie  dieses  gehörigen  Qjpis  a^itagonistische 
Heilungen  bewirken,  aber  die  cfirecte  Wirkung  auf  die  Leber 
geht  dabei  verloren.  Ich  halte  dies  für  den  Hauptgrund,  vearam 
dieses  altbekannte  sehöae-  Lebermittel  «aus  der  gmrökulichen 
Prtois  sich  fest  ganz  verloren  hat 

'  Öiese  laiidgängige  Krankheit  währte  bis  Ende  August  1847 
und  war  so  durchgjrieifen4».dass  mincfe^eÄS  ?/j^,  der  j&isch  ent- 
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etehendeu  Krankheiten  fexcl.  der  i«  Frihjriire  1847  interonr^ 
riat  ei^Bcheinenden  We<A8elfieber)  niich  der  ersten  YeroidniHig 
«ofort  in  Reeonvaleseenz  traten  und  nnr  Wenige  späterer  Nach<> 
hilfe  bednrften; 

Die  Krankheitsform  war  vorzugsweise  gastrisches  Fieber 
mit  nnd  ohne  entzündKcbe  Erscheinungen.  Letztere  bewogen 
mich  im  Anfange  oft,  Nitrumr  zuzusetzen;  ich  überzeugte  mich 
über  bald,  dass  es  überflüssig  sei,  und  dass  CMMomtmii;.  Ga/car. 
fWuriaUe.  jbtzt  allein  anüphlogistiseh  wirke.  Fast  eben  so  war 
es  mit  den  Zeichen  der  Sordes,  wo  ich  auch  bald  fand,  dass 
der  Zusatz  von  erdigen  Mitteln  nur  ausnalimsweise  nöihig  waü. 

Als  Nachkrankheiten  waren  am  häufigsten  nachbleiben^ 
de*  Husten  oder  Wassersucht  Beide  Formen  wichen  tor- 
zttgsweise  den  /kkfewao^r'schen  Milzmitteln  und  zwar  die  grosse 
Hälfte  der  Scilla.  Die  andern  heijite  ich  meistens  mit  Conhui^ 
JmnipeifM^  Mm§He9ia  tartarica;  kein  einziger  Fall  kam  vor,  wo 
das  Eichelwasser  wirksam  war.  Von  Magnesia  Uu^iarica  weiter 
unten.         ^  %  . 

Räuinlich  ausgebreitet  fand  ich  diese  Epidemie  nach  Ostei^ 
'6  Meilen  weit,  nach  Westen,  Süden  und  Norden  3  Meileiv 
Weiter  ging  mein  Wirkungskreis  nicht,  ich  setze  aber  voraus, 
dass  die  Krankheit  viel  weiter  verbreitet  war. 


13«  Ifitfircarrente  Ct^cheniilekraQkhett. 

April  bis  Jnni  1S46.  ! 

Durch  Cochenille  heilbare  Einzelfälle  sind  nicht  selten  und 
kommen  ebensowohl  als  primäre  Erkrankungen  vor,  wie  als 
consecut^ve  Erscheinungen  bei  andern  Krankheiten.  Oft  weichen 
exanthematische  Krankheitsformen  bei  Xindern,  sogenannte 
Bcrophulöse  Ausschläge,  den  Nierenmitteln,  Cochenille  odei? 
^Idrulhe.  Ein  epidemisches  Auftreten  von  Cochenillekrank- 
heit hat  tiaiemäeher  in  seinem  Werke  nicht  aufgeführt,  es  wait 
fliir  daher ,  um  so  interessanter,  ein  solches  zu  beobaohten; 
welches  als  intetcurrente  Krankheit  sich  zwischen  die  besK^hrie^ 
benen  stationären  hineinschob.  Neuerdings  hat  JiLt«9er  ebeBfa;nfl[  ^ 
epidemisch  auftretende  Cochenillekrankheiten  geschäderi  '  * 

Beobachtang  1.  Am  12.  April  erkrankte  Herr  Ländrath  v.  L. ,  nngef&hr 
50  Jahre  alt,  an  gaBtfiscfaem  Fieber  mit  Ebtftiindung  der  Faretis. 
KopfflchiB^rz.  Pal«'  100.  Das  Krankheitsgel&bl  war  Aicbt  so  bedeutend,  um 
fcnrtw&hreAdes  Betthbger  tu  bedingen.  Die  Veiroftünting  von  Natrum' ear-' 
konicum,  nachher  Tr.  sem.  SttaninmH  hatte  kMn^ti  £ftfftass*anf  dlci&ank«-' 
helt.  Am  14.  A^riltrat  etwas  Schmera  in  dem  eiiien  Hoden, -Nachmittag» 
ein  FrOfetenfaU  mit  Dysnrie  ein.  N&trum  nitrttum,  blieb  ohne  Witirasig« 
Da  m  der  Z^  in  elnselnen  FiHen  der  Zink  eo  gut  wirkte,  so  tersiiobto 
t^  ihn  hier  aueh,  ohto«  K*(sMi.    Drt  ürinbeschwerden  nahmen  W    Die» 


beirog  mich,  so  tkmm  NieresMiU«!  xu  gieilni,  uiid  sw»r  ftm  16.  tq. 
Vir^mreme  su  ▼•nehr«ib«n.  Hlemuf  veniMlirte  «ick  der  Urinsbgamg  gM» 
mgeheaar,  der  Urin  Mh  noUiig  »«s  u«d  w«rde  «m  19.  bl«lig.  Eine  einfiMsbe 
Kmiilslon  .Hess  die  Sache  angeändert.*  So  wie  ich  »her  am  21.  der  Rmvlnon 
einige  6r»n  Cocheniile  snseUte»  wurde  nicht  blos  der  Urinabgaiig  sofort  in 
•eine  Schranken  zurückgewiesen,  fonJern  die  ganze  Krankheit  war  wie  ab- 
geschnitten« 

Das  war  eine  deutliche,  UBverkennbare  Heilwirkuiig.  Ob 
der  KrankheitsTerlauf  der  natürliche  war,  oder  ob  die  Medica- 
mente, namenÜich  die  Virgonrea^  die  Zufälle  Terschlimmert  hat- 
ten, darüber  läest^sich  iiki  Einzelfalle  nicht  absprechen;  das 
Letste  war  wenigstens  wahrscheinlich,  und  das  antagonistische 
Verhalten*  zwischen  Virgm$rea  und  Coceionetla  bemerkenswerth. 

Beobachtung  2.  Am  92  April,  den  Tag  nachdem  ich  die  unerwartet 
FMche  Heilwirkung  der  Cochenille,  gesehn  hacte,  fand  sich  ein  Mann  mittlern 
Alters  mit  Blutharnen  ein.  Ich  verBchrieb  ihm  Cochenille  und  daeUebel 
war  gleich  gehoben. 

Die  Gleichzeitigkeit  zweier  Krankheitsfalle  von  seltenen 
Formen  durch  Ein  bestimmtes  Mittel  geheilt,  ist  bei  Erwägung 
landgängiger  Krankheiten  immer  ein  Moment,  welches  zum  Auf- 
merken oewegen  muss.  Es  dauerte  auch  nicht  lange,  so  zeigte 
sich  wieder  ein  ähnlicher  Fall.' 

Beobachtung  3.  Den  27.  April  erschien  Elias  Jankel,  polnischer  Jude 
Ton  48  Jahren,  mit  linksseitigen  Leibschmerzen,  blutigem  Urin 
und  häufigem  Harndrang. 

Q:.    Cuccionslia  5ij» 

Sacchari  Jij. 
DS.  5  mal  taglich  7s  Theeloffel  toII  zu  nehmen« 

^  Die  Hambeschwerden  Hessen  nach,  vergingen  aber  nicht  vollständig,  wo- 
rauf ich  Schwefel  su  dem  Pulver  setzte,  den  Kranken  aber  nicht  wiedersah. 

Vielleicht  war  die  Dosis  der  Cochenille  etwas  zu  gross, 
denn  diesem  Mittel  gehört,  wie  das  CheMonvam  zu  demjenigen, 
welche  oft  in  kleiner  Quantität  wirksamer  siud,  als  in  grosser. 
Uademacher  und  Kissel  wenden  oft  viel  grössere  Dosen  an,  als 
ich  geben  darf.  Es  mag  dies  vielleicht  in  endemischen  Ver* 
'  hältnissen  seinen  Grund  haben.  In  dem,  in  der  Niedeitmg  ge- 
legenen Gardelegen  brauchte  ich  auch  grössere  Gaben  als  hier. 

Beobnohtung  4.  Nach  verschiedenen  unbestimmten  Fällen  kam  ein  ez- 
acter  vor  Bei  Gelegenheit  einer  saaitätspotizeillchen  Unterfuchung  in  dem 
eine  Meile  entfernten  Dorfe  Szczeozgunken  wurde  mir  geheimnissvoU  mitge- 
thisilt»  dass  noch  ein  einzelner ,  an  höchst  verdächtiger  Krankheit  leidender 
Men*<ih  im  Dorfe  s^iy  den  ich  besuchen  müsse.  Ich  fand  einen  Mann  von 
25  Miren  ganz  verzweifelnd  im  Bett^  liegend,  welchem  langsam  Blat 
aus  der  Harnrohre  tröpfelte.  Der  Zustand  hatte  s^hoB.<wochenlahg 
ang^haU^i  und  der  Kcank«  war  schwach  und  sah  etwas  anmiscb  aus.     Zu 
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mndeter  Ztii  #&re  wolilSto^n  die  er»te  VevMdtiiMig  gevreten;  aber  bei  dem 
wsbncbeittUch  epidemiaelMii  Zorntttaeiihange  mit  den  dareh  Cochenille  HM* 
bnren  Nierenleiden  verordnete  ich  mit  2(nTersieht  dieeea  Mittel,  Und  siehe 
d«l  das  SHMtidium  Mm§uiniM  wnr  iofort  geetlllt. 

Es  kamen  nun  ähnliche  Fälle  häufiger  vor  und  ich  verord- 
nete in  einigen  frischen  Erkrankungen,  wobei  die  Erscheinungen 
hicht  unmittelbar  in  den  Hamorganen  sich  äusserten,  ebenfalls 
die  Gocbetiille  mit  überraschendem  Erfolge;  so  in  einigen  Fällen 
von  Kolik  mit  odeir  ohne  Durchfall,  femer  in  Hüft-  und  Lenden- 
weh. Letetere  Krankheit  ist  überhaupt  nicht  ganz  selten  con<> 
sensuell  von  mehr  oder  weniger  deutlicher  Erkrankung  der 
Nieren  abhängig  und  ich  habe  ganz  kürzlich  wieder  einen  dergL 
Fall  beobachtet,  indem'  am  6.  October  1861  ein  58  jähriger 
Herr  einen  sogenannten  „Einsprung  im  Kreuz^  bekam,  so 
dass  er  sich  kaum  bewegen  konnte.  Einen  frühem  Anfall  der 
Art  hatte  ich  als  Hämorrhoidalleiden  mit  Schwefel  und  Nitrum 
behandelt,  wobei,  die  Geschichte  sich  so  in  die  Länge  spann, 
dass  ich  den  endlichen  Abzug  eben  so  gut  der  vii  nalnrae  ms" 
dieatriXf  als  meinen  Mitteln  zuschreiben  konnte.  Jch  hatte 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  es  in  den  Nieren  nicht  gans* 
richtig  sei,  auch  waren  einige  Hambeschwerden  gleichzeitig 
einge&eten,  also#  verschrieb  ich  einen  Schütteltrank  mit  6  Gran 
Cochenille,  in  zwei  Tagen  zu  verbrauchen,  worauf  die  Krank* 
heit  verschwunden  war.  Epidemisch  war  diesmal  die  Sache 
nicht.  Ein  kurz  darauf  bei  einem '  ziemlich  gleichalterigen 
Herrn  eingetretener  Krankheitsfall  derselben  Form  wich  der 
Cochenille  nicht,  sondern  war  rein  entzündlich  und  trat  nach 
dem  Gebrauche  von  Nalrum  nitricum  sogleich  in  Besserung. 

Diese  intercurrent  herrschende  Krankheit  entwickelte  sich 
gleichzeitig  mit  der  oben  beschriebenen  Quassiakrankheit  und 
verschwand  im  Juli.  Sie  erstreckte  sich  mehre  Meilen  weit  in 
der  Umgegend  und  wurde  namentlich  auch  in  dem  7  Meilen, 
weit  westlich  liegenden  Lötzen  etwas  später  als  bei  mir  be- 
obachtet Die  letzten  Fälle,  welche  ich  sah  waren  verschleppt 
und  kamen  aus  der  Feme.  Die  Kranken  kamen  mit  Blut-, 
harnen  oder  mit  Bhxtträufeln  aus  der  Harnröhre  zu  mir.  Die 
mitgebrachten  Recepte,  Emulsionen,  Opiate,  Hjoscyamus  u.  dgl. 
waren  ohne  Erfolg  zum  Theil  schon  sehr  lange  gebraucht 
worden.  —  Dass  einige  Monate  später  eine  ruhrartige, .  durch 
Cochenille  heilbare  Krankheit  in  Goch  herrschte,  hafte  ich 
oben  ip  meinem  Vortrage  gesagt 

14.    Intercurrcnter  KeichhastcD  ohne  erkanntes  Heilmittel 

Sommer  und  Herbst  1846. 


^s  Ich  ^rwähiw  diese  Epidemie  besonders   darum«   weil  ich 
eben  von   der  GodiemUe   gesprochai.     Vor  etwa  20  itixr&i 
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wvrde  bekanntKch  <)ie  Cochenille  ah  Sp^eißcnm  gegen  Keidt- 
hiisten  gepriesen  und  in  allen  Völlnibl&ttem  als  solches  pubM- 
ciri  Ich  hatte  sie  anch  verstroht  und  keinen  Nutzen  davon 
gesehn;  da  aber  hier  die  Keichhtistenepidemie  nnmitlelbar  auf 
die  Cocheüillelgrankheit  folgte,  so  war  wohl  möglich,  dass  sie 
mit  letzter  im  Zusammenhange  stünde.  Das  Mittel  blieb  jedoch, 
wie  in  den  früher  to|i  mir  beobachteten  Fällen  ganz  unwirksam.; 

In  ein^  fröhern  Epidemie  in  Sensbnrg  im  J.  1643  hatte 
ich  mit  Tannin,  das  damals  empfohlen  wurde,  die  Heftigkeit 
der  Krankheit  mildem  und  in  einzelnen  Fällen  offenbar  die 
Lebensgefahr  abwenden  können.  Jetzt  war  das  Tannin  eben- 
falls unwirksam.  Ich  glaube  überhaupt,  dass  dem  Tannin  keine 
specifische  Organwirkung  gegen  den  Keichhusten  beizulegen 
war,  sondern  dass  es  nur  als  Tonicam  (als  dem  Eisen  ver- 
wandtes Unirersalmittel)  wirkte,  weil  die  damalige  Epidemie 
als  Mischkrankheit  mit  Atonie  (oder  Eisenkrankheit)  compUcirt 
auftrat  Aehnliehes  wird  von  Kupfer  gelten,  welches  neuer- 
dings auch  als  Specificum  gegen  Keichhusten  gerühmt,  wurde. 
Bei  der  jetzigen. Epidemie,  wo  weder  ein  mir  bekanntes  Organ- 
mittel anschlagen  wollte,  noch  eine  Complication  Hut  einer 
Umversalkrankbeit  Yorhanden  war,'  musiste  ich  mich  i^it  Lenien- 
tien,  Sopieniien  und  Expectörantien  (.  a.  durchschleichen  und 
über  einige  Todesfälle  mit  dem  Bewusstsein  der  Unrollkommen- 
heit  unseres  Wissens  trösten. 

Aus  der  Luft  geffriffen  ist  aber  jene  Empfehlung  der  Coche- 
nille gegen  Keichhusten  keineswegs.     Hier  eine  Bestätigung: 

Den  1.  October  1S61.  Bruno  v.  L.  9  Jahre  alt,  erkrankte  an  einem 
Simpeln  Katarrh alfi eher.  Unser  jetziges  stationäres  Mittel,  Diec,  Cordui 
niariant  c.  Najtr,  aceticq  wirkte  zwar  entschieden  günstig,  aber  nacfa  Ab- 
lauf der  acuten  Zufalle  blieb  ein  hartnäckiger  Husten  znrnck,  welcher 
weder  4^t  Poly^ala  vulgaris  noch  dem  Goldschwefel  weichen  wollte.  Am 
Tage  war  der  kleine  Patient  ziemlich  frei,  nur  dann  und  wann  einmal -leicht 
anstossendes  Aufhusten; ,  aber  alle  Morgen  um  3  Uhr  kam  ein  krapapfhafter 
^Tnstenänfall,  der  mit  Würgen  verbunden  wohl  eine  Stunde  anhieU',  bis  ein 
wenig  Schleim  zu  Tage  gefordert  wurde.  Der  Husten  jiqrte  sich  wie  Keich- 
husten an,  doch  ohne  das  pfeifende  Einziehen  der  Luft,  auch  kam  es  nicht 
zum  Brechen.  Dabei  fing  der  Patient  an  abzumagern  nW  die  Eltern  wur- 
den aufs  Höchste  besorgt.  Icli  verschrieb  an  16.  October  Cochenille,  4  Gran 
auf  4  Unzen  Zuckerwasser,  zweistündlich  theel5ffelweise  zu  nehmen.  Am 
nächsten  Tage  trat  gegen  Morgen  starker  Seh  weis  ein  und  der  Anfall  ver- 
schob sich  um  2  Standen,  war  auch  gelinder.  Am  18.  war  bedeutender  Kach-- 
lass  und  wenige  Tage  darauf  die  Krankheit  ve^cb wunden. 

Wenn  dergleichen  Fälle  epidemisch  vorkommen,  wird  sich 
zuverlässig  auch  das  Einziehen  der  Luft,  bei  Jüngern  Kindern 
das  Breehenteinfinden  uad  der  durch  CdcotoiMXf«  heilbare 
KeieJihas.teir  ist  fertig.     Miui   möge  al«o  die  „KodieniUe 
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gegen  KeicUrasten*^  nicht  terhichen,  sondern  bis  zum  Erscheinen 
einer  derartigen  Epidemie  ad  aeta  legen,  und  immer  bedenken, 
dass  die  Krankheiten  sieh  nicht*  nadb  unsem  Mitteln  richten, 
sondern  dass  wir  unsere  Mittel  den  Toriiandenen  Krankheiten 
anpassen  müssen. 

l§.  Ifltercnmnte  ChiirinkrAnkhqH.  (Wediselfleber.) 

Frühling  und  Sommer  1847. 

Hiezu  bloss  eüie  beiläufige  Bemerkung.  Rademaeher  rechnet 
bekanntlich  das  Chinin,  sowie  den  Salzsäuren  Kalk  zu  den. 
Hautmitteln.  In  Be^ug  darauf  legte  er  mir  einmal  biieflich 
di^  Frage  vor,  ob  wolü  Beobachtungen  über  Heilwirkung  des 
salzsauren  Kalkes  bei  Wechselfieberh  existirten.  Mir  war  nichts 
darüber  bekannt  Zur  bezeichneten  Zeit  und  in  den  nächsten 
Jahren  waren  bekanntlich  W^chseliieber  in  ungeheurer  Zahl, 
über  ganz  Deutschland  verbreitet  und  fanden  sich  auch  hier 
ein.  Da  diese  nun  im  Entstehen  die  nemlichen  Symptome  mit 
der  stationären  Krankheit  zeigten,  so  war  die  erste  Verordnung, 
sehr  häufig  salz^aurer  Kalk  mit  ühelidonium^  Heilwirkung  fand 
ioh  nicht;  im  Gegsntheil  schien  es  nur,  als  ob  dann  die  exqui- 
8i|e  F<»:m  des  Wecbselfiabers  sich  rascher  entwickelte.  Auf  das 
Schöllkraut  kann  ich  diese  Wirkung  nicht  schieben,  ich  schlosa. 
daher,  dass  zwischen  Chinin  und  salzsaurem  Kalk  ein  gewisser 
Antagonismus  stattfinde.  Bestimmte  Beobachtungen  habe  ich 
darüber  nicht  gemaclit,  empfehle  sie  aber  Andeifn,  denen  sich 
Gelegenheit  dazu  bietet  '  Beim  Gebrauch  directer  Heilmittel 
ist  es  Wesentlich,  auf  dergleichen-  antagonistisches  Wirken  8u 
achten.  Man  wird '  durch  Verschlimmra|ig  beim  Nehmen  de» 
einen  Medicaments  auf  das  andere  hingewiesen  und  das  tberapeu- 
ÜBche  Ex^eiwent  dadurch  wesentlich  erleichtert  ^  Oben  bei 
d^r  Ghelideniumkrankheit,  in  der  Anmerkung  zu  Beobaphtung 
U  habe  ich  bievon  schon  gesprochen.  . 

K.   Be<vbA€bl9Dge(i  und  Bemerkuiigen  ober  eMge  spoudlsche  Krtnk-^ 
heHen  wShreml  der  gesehRderteo  EpMentie  (t846  nod  47). 

a«  Cio»pli<Bfttl9ii  8pora4i8cher  Krankheiten  mit  der  Undgf^ngigen. 

In  den  vorigen  Heften  habe  ich  auf  die  Wicht^keit  der 
Kenntiäss  der  landgängigen  Krankheit  auch  bei  sporadischen, 
scheinbar  rein  individuellen  Leiden  aufmerksam  gemacht  Wäh-^ 
rend  des  jetzt ;  besprochenen  ZeitiMims  kamen  ebenfalls  mehre 
hiesbw  gehörige  Fälle  vor,  von  denen  ich  nur  zwei  anführe: 

Beobachtung   1.     Brustwassersncht.     Execntor  B6lnike,    50   j9k\kTtf 

alt,  litt  hn  Decembef  1840  an  Brnstwassersncht.     Am  98.  d.  M.  verschrieb 

*ich  ihm  ein  IhfC.  DigfiaÜs,  am  ß7.  war  der  Urin  mit  beghmender  Besserang^ 

heller,  während  des  Jannsr  die  Genesung  rollendet.     Dwpch   die  bei  seinen 
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DlenftrelM«  iiiolit<sa  «mgekeiMleii  Audremgßnge»  nnd  Efkiltii«gett  efftcnnkte 
er  im  M&n  1847  Toh  Neuem.  Die  einfftche  DfgüMn  half  ihm  nichts,  wobl 
«her  hatte  (tieeelbe  mit  ZiiMtx  tob  Tr,  CktfHdttnH  t,  Cmiemria  muHaäu 
dieselbe  Wiifcnng,  wie  in  der  ernten  EriLranlcang.  Ein  paar  RaclEnUle  Btcb 
knnem  oder  langem  Zettränmen  wurden  durch  DtgiiaHM  i^Iletn  beseitigt; 
iM^hher  einer  bei  hemiehendem  Wechselfteber  durch  DigitafU  mit  China. 
Zuletst  Jedeebf  bei  einem  spijfem  AnlaUe  waren  flle  Mittel  unnütz  und  er 
starb  den  gewöhnlichen  Tod  derartiger  Patienten. 

Beobachtung  2.  Bleichsucht.  Fraulein  v.L.lö.  Jahre  alt,  zeigte  sich 
mir  am  S3.  November  1846  als  bleichsnchtig  mit  OtigamemnrrkSe,  Gast- 
rische Onmplication  wurde  dur(*h  etwas  Natrum  carbonicum  beseitigt, 
nachher  Terschrieb  ich  Eisen.  Ein  Schimmer  von  Besserung,  aber  nicht 
dauernd.  Da  die  jun^e  Dame  kraftiger  Ck>nstitution  war,  so  versuchte  ich 
den  entgegengesetzten  Weg  und  gab  Sitrunr,  Hierbei  verschlimmerte  sich 
der  Zustand;  es  war  also  kein  snbinflaniraatorisches  Leiden  und  ich  konnte 
unbedenklich  das  dritte  Uni^ersalmittel,  SFr,  Cupri  nehmen  lassen:  aber  anch 
hier  kein  Erfolg.  Ch^Hdonium ,  sowohl  rein ,  als  auch  mit  salzsanrem  Kalk 
gegeben,  half  nichts,  eben  so  wenig  CroruM,  Ich  Hess  die  Sache  einige 
4^t  ruhen,  allein  die  Natnrheilkraft  war  nicht  so  gütig,  meine  Yersaumniss 
auszugleichen.  Am  24.  Januar  endlich  versehrieb  ich,  mich  der  geringes 
gfinstigen  Wirkung  des  Eisens  erinnernd,  Tr.  FerriaceHei  mit  CheHdonium 
zusammen.  Mit  einem  Schlage  trat  da  zuerst  Glefuhl  von  erhöhter  Kraftig« 
keit  ein  und  wenige  Tage  darauf  besiegelten  reicbKehe^s  Menses  die  herge- 
stellte Gesundheit. 

b.  Mischung  von  Terpentinöl  mit  Aether. 

Bei  Gallensteinen  und  einfachen  Lebeirerbärtangea  ist  die 
nach  Durand  benannte  Mischung  rielfaoh  erorobt  Jetst  heilte 
ich  eine  frisch  entstandene  Wassersucht  oamit 

Den  11.  Japaar  1847  stellte^ sich  mir  ein  35J&briger,^  kraftöger  Msnii 
vor  mit  gastrisch-entzündlichem  Fieber;  die  linke  Seite  zeigte  pleu- 
ritische  Beschwerden.  Beim  €lebrauche  des  stationären  Mittels,  CheÜdenium 
mit  Zusatz  von  Natr,  nitricum  waren  die  entzündlichen  Beschwerdea  bald 
beseitigt,  der  Leib  fing  aber  an  zu  schwellen  und  zeigte  sich  wasser- 
stt  c  h  t i  g.  l>%t  Urin  war  dunkelbrauuHchgelb,  oben  klar  und  unted  trabe,  wie  hi 
zwei  Hälften  getheilt,  stark  sauer.  Ich  brauchte  Quassiawasser,  Scilla  und  andere 
Leber-  und  Milzmittel,  ohne  dass  der  Urin  sich  veränderte.  Bei  einem  unten 
beschriebenen  Kranken  mit  ganz  ähnlichem  Urin  half  die  MagneHm  iärtmrictt^ 
hier  aber  nicht.  Die  Geschwulst  nahm  fortwährend  ganz  langsam  za.  Badlich 
verschrieb  ich  die  Duranitnche  Mischung,  3  mal  tägKoh  zu  10  Tropfen  mit 
Wasser  zu  nehmen.  Den  folgenden  Morgen -«-war  der  Urin  hetter  und  ver- 
m^rt,  am  Tage  darauf  aber  wieder  wie  früher,  und  der  Kranke  setzte  die 
Mediein  aus.  Als  ich  ihn  nach  3  Tagen  wieder  sah,  verordaeteiich,  das  Mittel 
weiter  tu.  nehmen,  uivd  xwar  nur  6  Tropfen  p.  d^  Wi6der  wie  das  ^rste 
Mal,  ATerbesserung  des  Urins,  dann  Stillstand.  Nnn  wurde  ich  klug  ^ver- 
ordnete Einen  Tropfen,  täglich  3  mf|,  wobei  mein. Patiept  ungläubig 
lächelte,. und  mich  ^f  seine  „starke  Natur't  aufmerksam  machte    Die  starke 
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N«tAr  aber  ivgte  4icli  dtin  Mbiwachen  Mittel;  am  fblgeaden  Morgen,  ho  wie 
in  den  Tage«  darauf  äteig^nd  yenuehrte  Urinsecretion  und  fallende  Banch- 
gesch Wulst  bis  lor  baldigen  Qeaesung. 

Ein  feclit  schimer  Belag  zu  der  Delicatesse,  mit  welcher 
Verordnungen  gdiandhabt  werden  müssen,  welche  eine  Krank- 
heit durch  Herbeifühnmg  einer  Harnkrise  heilen  sollen. 

o.  Magnesia  tartarica. 

Ein  Mittel^  welchem  vor  Rademaeher  meines  Wissens  keine 
specifische  Heilkraft  beigelegt  worden  ist.  Die  Handbücher  er* 
wäbaen  es  kauiUy  wi^irBoheinlich  in  der  YoraussetzuQg,  dass  es 
mit  andern  MittolsfJzen  in  gleichem  Bange  stehe;  dock  wird 
^8  als  Braua^ulver  nicht  selten  verordnet^  und  als  solches  habe 
ich  es  wohl  auch  gegeben.  Als  bestimmtes  Heilmittel  habe  ich 
die  MagMsia  tartarica  nicht  oft  anzuwenden  Gelegenheit  gehabt, 
noch  seltener  ausgeprägte  Wirkung  davon  gesehen.  In  der  jetzt 
beschriebenen  Periode  fielen  mir  3  Fälle  auf. 

Beobachtung  .1.  Am  4.  April  klagte  der  Hutuiacher  Eschhols,  ein  aooMt 
gesander  und  gesund  aussehender  Dreissiger,  über  längere  Zeit  audauernden 
Schmerz  in  der  Milz;  der  Urin  war  etwas  dunkler  gelb  als  gewöhnlich.  Ich 
gab  nach  der  Eeihe  aqua  Quercux,  Coccionelia,  Scilla^  Carduus  man 
rianu.9j  Hess  auch  LiiUmentUm  volatile  einreiben,  der  Zustand  blieb  sich 
völlig  gleich.  Am  22.  April  verschrieb  ich  eine  Saturation  von  Magnesia 
mit  acidum  tartaricum^  worauf- am  26.  der  Schmerz  verschwand.  Er  ist 
nicht  znrnckgekehrt  und  der  Mann  bis  jetzt  gesund  geblieben: 

Beobachtung  2.  Den  4.  August  1846.  Frau  Mannfrost,  43  Jahre  alt,  * 
litt  an  Poly  menorrhpe,  d.  h.  mehrere  Wochen  anhaltendem  -Monatsfluss. 
Dabei  war  Schmerz  in  der  Milzgegeud,  Bitterkeit  im  Munde,  reine^  Zunge, 
Puls  80.  Ich  verschrieb  wie^  im  vorigen  Falle  eine  Saturation  von  Magnesia 
mii  adduni  tartaricum<t  worauf  der  Blutflnss  sich  sofort  verminderte  und 
am  7.  aufhörte..  Dann  kam  die  Menstruation  zweimal  regelmässig.  —  Im 
October  erschien  ein  Bückfali,  und  ich  wurde  gerafen,  als  der  Blntfluss 
3  Woehen  angehalten  hatte.  Diesmal  half  die  weinstetnsauere  Magnesia 
nichts,  wohl. aber  die  Kisentinctur. 

Beobachtung  3.  Den  23.  Januar  1847.  Ferdinand  Wensewski,  Bauer, 
23  Jahre  alt,  hatte  zur  Zeit  als  Chelidoniumkrankheiten  herrschten,  mehrere 
Wochen  jan  einem  Fieber  gelitten,  das  nicht  ärztlich  behandelt  wurde  und 
mit  Wassersucht  endete.  Als  ich  ihn  sah,  war  Wasser  im  Bauche,  in  der 
Brust  bis  zur  Orthopnoe,  Wenig  tinter  der  Haut.  Der  Urin  war  sauer,  bräun- 
lich und  theilte  sich,  wie  (fer  bei  dem  durch  niixtura  Durandt  geheilten 
Patienten  in  zwei'  getrennte  Schichten,  wie  wenn  Oel  auf  Wasser  steht.  Diese 
Urinbeschaffenheit  sah  ich  übrigens  zu  jener  Zeit  häufig.  Die  erste  Verord- 
nmig  wAr  CheÜioni^tm  vÄWJItMgnesiausta,  worauf  Fieber  nnd  vorhandene 
gaatvlsche  S^mptoaie  sich  minderten ,  das  Wasser  aber  blieb.  Ich  wendete 
nmi  aiqua  9««r«tf«,  X^igitaUsi,  fSeiHa^  aqua  Quassiae,  Juniperns^ 
Virgaurea  nach  der  Beihe  ohne  d«n  mindesten  Heilerfolg  an.  Der  eonstant 
stark  "sa««ff«' Urin,  d«ii*dttioh  dt«' Magnesia  nieht  geändert  worden  war,  bewog 
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sur  VerordavBg  vo«  Nmtrum^  9k«r^  mmtk  ki«id«reb  wurde  der  Uria 
bjmi«»  3  T«c^n  fiiobt  entoänert  In  andern  FnUon  hatte  ich  •iaigemal  be- 
merkt, dass  Magnesia  tartarica  den  Urin  aelir  caacb  alcaliB<^  machte  imd 
dieser  Uanat^nd  bewog  mich,  sie  hier  in  Oebraach  a«  aiefaen.  I«b  rerachrieb 
lie  am  10.  Februar.  Der  Urin,  weicher  während  ^^t  ganzen  2<eit  sich  faat 
gar  nicht  geändert  hatte,  war  am  11.  hell,  schwaeh  saner  and  der  Kranke 
fühlte  etwas  weniger  Athemnoth.  Am  12.  wurde  der  Urin  reichlich  gelassen, 
blieb  klar  und  gleichzeitig  war  die  Besserang  unverkennbar.  Sie  schritt  rasch 
Torwarts  lud  am  2.  März  war  der  >lanit  völlig  gesund,  ich  babe  ihn  später 
gesund  wiedergesehen. 

I»  dem  ledEten  Falle  kt  die  {leilwii^img  yrckA  nnbezweifelt. 
Freilidi  kann  man  immer  an  die  Möglichkeit  decken,  dass 
Call  aeetieum  dasselbe  geleistet  hätte;  wer  kann  aber  in  Einem 
Falle  alle  Mittel  probirenl 

d.    Aqua  glandium    Quercus. 
(cf.  Hell  II.  p.  907.) 

Beobachtung  1.  Exectitor  Kühlhöfer,  mittlem  Alters,  wurde  mir  im  April 
1846  als  dem  Tode  verfallen  vorgestellt.  Er  hatte  eiuige  Wochen  zuvor  an 
einem  der  beschriebenen  epidemischen  Fieber  in  Form  von  Kntzündung  der  Brust- 
Organe  gelitten  als  deren  Best  ein  Husten  mit  colHqüativen  Symp- 
tomen übrig  geblieben  war.  Er  hatte  Wasser  im'Bäuche,  wohl  auch  etwas 
in  der  Brust,  heftiges  Herzklopfen.  Schmerz  im  linken  Hypochondrinm  und 
hustete  taglich  ein  ,preussisches  Quart  dünnen  Schleims  aus,  in  welchem  zähe, 
fad^nziefaende  Flockeli  schwammen.  Der  ürfn  'war  sparsam j  braungelb, 
bodensatzig.  Ich  nahm  den  Kranken  ins  Lazareth  und  verschrieb  Digitalis. 
Keine  Wirkung;  weder  das  Befinden,  noch  dte  Beschaffenlieit  des  Urins  än- 
derte sich.  Kach  7  Tagen  gab  ich  Eichefwasser.  Den  Tag  darauf  war  bei 
reichlicher  Hamsecretion  der  Schleimauswurf  fast  und  den  folgenden  Tag  gani 
verschwunden!     Acht  Tage  später  wurde  der  Patient  als  geheilt  entlassen. 

Am  2.  Juni  klagte  derselbe  wieder  über '  einige  Tage  anhaltenden  Husten. 
Dieser  verlor  sich  ebenfalls  beim  einfachen  Gebrauche  von  Eichelwasser. 

Am  54.  Mai  1847  kam  der  Mann  wieder  zu  mir.  Sein  Husten  war 
vollständig  weggeblieben,  aber  jetzt  litt  er  an  gastrischen  Beschwerden  mit 
heftigem ,  continuirendem  Singultus.  Tr.  Ckeftdonii  c.  Calcaria  Tnuriätica 
mit  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  nützte  nichts.  Ich  Verschrieb  ihim  Kupfer- 
tinktur, welcher  ich,  der  Wirkung  des  Eichelwassers'  mich  erinnernd, "das 
letztere"  zusetzte.     Er  war  rasch  gebeilt  und  ist  seitdem  geäund  geblieben. 

Bei  der  letzteji  Erkrankung; ,  M  freilipji  der  Nut^^n  de^ 
Eiclielwassers,problematisj[;h,.  denn  iß^^^Hp/er^  FeJcUi^  Sotäft* 
fig  bei  kramphaften  Krankhieiteii  Hilfti  SCftS&i  ist  ,Vf^  fii| 
Hauptwirkung  zuzuschreiben.  ..  .    •  .  .     « 

Bdobacbtung  3.  Wassersucht.  S>tm\90k.  Jiüi  JkA4(lAv>Be^  P^.v.S.^  vmi^ 
«f^her  Qfftzier,  von  starJ(0m  fiorp^rb^u,  26  Jalfira  jdt,  war  aai^  Z^Aum-kmak 
.üittd  Jai<P«%9rsb«Kg  tqa  (}en  ittAjomi](ii]*Msl«n  A«ttt«n  Itahapd^  .A^fangi 

«A^yphitf»  deidiepd,  WAf .  er  duroh  JdttronrtaUen  und  Jüd^ai  'MMk  .angegiUSBii 
IFQiPdfn  .««d:  -mm  «^it^d  J^Uheen*  wafi««rft&ahtlgi  JatfetluitU  wmm  ihnmi 
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iM^th  Dnlders  g^sehfiikft-,  «ngdiUcb  „nai  d%$  sfidffeUe  Klhna  tfa  Igenf^sslM,^ 
hl  <kT  Thfrt 'Vlber, 'tim  Ihn  doH  «tei'b'eii  sä  lassen ,  wad  eine  niitgH^chte 
lateiHi«ehe  -  KtiitikvngescAlicble  >  nnietlKAe^  atissprach.  Mttti  nahnte  Mnb 
Krankheit  y,Tuberculosis  uniperjfatin.**  -     • 

Hir.  ^.  S.  'iDijMte  h^h  lieiSiiiii^ehen,  aber  sein  Leib  ymt  wie  dfne  tonne 
aüf^c^eben,  das  iBcrotttin  so  gfdes  als  der  Kopf  eines  sw511]&hrigen  Knabeil, 
Bte  Scheel  in -gMicAeln  VefhälMlsse,  €ksieht  und  oh^e  Eirtrettiiiftt^  nn^ 
mäsäig  geschwollen,  Fluctnation  im  Banche,  Orthopnoe,  Pals  96 ^  iiuineb-mal 
infermittirend,  UHn  s^natn,  dutfkelgelb.  Appetit  war  vorhanden  and  die 
Verdannng  gttifg  i^icMf  alhuscbleeht  Ton  etatten^  -^  &fH  IHgieäfi$  hatte  mail 
die  Wass^  eiMnM  ik  eivilgeil'  Tagen  fa«t  ganie  weggeschafft-,  aber  es  war 
wfeder  gekottn&en;  ein  mitgeb^a^tes  stjutes  h^fuHim'  DlgUi^9  ink  ohMill 
Wirfcüng  gebliebelk.    Dfe  Geeehwulst  nahm  täglich  ta. 

Der  Kratikheftsfall  war  eih  sehr  bedeutende^  nnd  es  ninsste  bvf'fir'- 
Wftgmig  de§  ISeilplanes  mancherlei  beH&cksichtigt  werden.  Meiike  erste  V^N 
öl^ting  war  mit»  R^fcsictlt  iaüf  die  tkirber  gegangene  tandgängige^ranltheitt 
die  ja  wohl  llis  IPetersborg  gereicht  haben  konnte,  ^tqna  Quasstdfe,  Wodatch 
ü&an  ja  vor^iitgs^ei^^  .WtiABe^a^httge  Zustande  beseitigt.    Es  half -micfafts.   ' 

Den  24.  Juli  war  die  Geschwulst  grösser.  Bei  mit  Quecksilber  Ylnd  Jo4 
im  ü^bernftaiffi  behandelte!)  Kranken  ist  Knpfer  ein  Haopttnittel.  Ich  re^and 
^  töii  der  fHthem  Medicih.    '         ' 

Den   97.  Juli  itoachte  ich  den  dritte«  Besneh;  ich  fand   ZaAabttli»*  ^V 

Krarikhelt  uffd"'defa  Bruder  des  Kranken  am  Aufkottnben  renw^ifskid.    Ich 

seti^  die  1ifedii6in  ans  tmd  *^erachrfeb:    '  i      .  ..  <  i 

'     '  '  |fc''/#<f.  jjrfttftrf;  Qtiiirc.  Jiiji  // 

Aq,  dest,  '^vr,  .    ".    -. 

'         '   DJS.  9  diat  tifelieh  %  BisiMel  vMW  ■' 

'   €i)eitJteeFitlg'T{e4«  ich  4  IVotifein'Opiiittitlnolur  tatfi  eiiieta  Qdart  WaM^ 
ibikch^  ifid  den  ^k^  übet-  tf^iiiket^  (cV. 'Heft  t  p.  215). 

Den  ib.  JuH  sah  i^h'  d«A  lEvanlbeii  Wtbder'  uikd  fand-  eine-  Spur  "ftfril 
Besserung  mit,  geringer  Harnvermehnnig.  Dabei  fClage  üb«r  Ke»pfkhi&^ds«t^ 
4ii-lieiif»Stlrt4i       ••    .•'.•i/-'    -1   •■ü: 

Den '  3.>  i  Aagatt.  -  Be Aeutelid;  teMacikiito  iudnicocetioa,,  kännliare  •  Abakhni^. 
d«r0eeefatnlisti  iSanMime  det^KQ^fiaofaiiensefi,  welche J^atfats  e»icorbirtfliui 
fis  wäl«ti  ^bbr  dödAr^^nitioöbptnnd  Uh  sueht«v«ie.datth  Blnseibufig tcmü 
Jödsalbe  W  litfdeitti       ^.i»    :     i:    .         ' 

Den  9.  August.    Letzteres  tr Ar  ^laugen ,  die  wasflersdöhtifen  ßfmptoam: 
Mh  Id :  AbiiMiitte.   ^\Ai\kt  dtt^' Aitanaiafiilon'  des  Fvteee   hatte  aragenommen. 
AM  13.  itfdöh'uAfehk'i  iJnd'  iXlitHltAroti  Dürdifall.     leb  rerorda^te  bpanami» 
Mk  und    4iH  ^)imAhu\lt\eiieium    Ekigi$mH$i  und  fand  lam    l4.  aehoaf 
BlüifceMibg.-  •  '•«•  i   .'  ^-i'-  ".«      nii    -.■'.*■  -    ^  •••-.••.» 

•Alb  >9Si  Aügtei  *M<ai^"tHeUer^j!l.lleftki  .OMntiag,'  das  Ettoh^iiapror  iHitb 
das  Of iiim  #tiiNieti  ^Utei^Mtmttdbtmiid«  dfe  äetutiereeii  4iiHiiL' ^CMtoalbe  In? 
SÄitdi  gMiilttt*».'}    ^     ;    i';   ■«•'•.•   •  .'"  m.  ••»' 

■'  ^  gia^  ei  f-iliäg}<WblMt:aiirisdbtfgitdl1itikMlten^  In  4sm 

Jklimh^.  ■■  ^Ntinf  Wiä^  n^id  BkMMVhg*  süA««;  JeH  ycaebidieb  siaM  ides  fiichet'^ 
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wAflten  ent  Junipenis,    daian,   elw«ig«   HanorrliaidsltfeoraBg   rapponireiid, 
Scbw«f«l.   B«ides  ohne  Nutten,  dooh  luich  ohne  wetentiicbe  Verschlimaienuig. 

An  19.  J*miar  1347  veraehrieb  kh  doh  Tr.  StrÜlae  kaiiu.  Täglich 
&  mal  sn  10  Tropfen,  allmäblig  fteig«od.  Dm  Mittel  schlog  an  nnd  die 
BeMerung  ging  nnn  wieder  yorwärts. 

▲m  9.  Februar  wieder  Stillstand ,  dabei  fieberhaft  gastrieche  Störangen. 
Hier  war  natürlich  das  stationäre  Mittel  daa  Nächsta.  Tr,  CheÜdotUi  c. 
Caicaria  muriafica  nebst  etwas  Magnesia«  Pierdnrcb  war  das  Intermezzo 
gleich  beseitigt. 

Die  Scillatinctnr  wurde  weiter  gegebetn  and.  die  Besserang  schritt  stetig 
fort.  Ich  hatte  mit  der  Scilla  anfangs  die  jj^ewässerte  Opiamtinctor  nocb 
nehmen  lassen,  Hess  sie  aber  spätes;  weg,  ohne  dass  die  Wirkung  sieb  hh 
derte.  Ich  bedauerte,  die  Opiumtinctar  mit  den  Eicheiwasser  fortwährend  zofsai-  ' 
men  augewendet  zu  haben,  denn  ich  hatte  wir  dadurch  das  reine  Resultat  getrübt. 
Aber  so  lange  ich  die  Krankheit  bedeutend  und  die  gleichzeitige  Wirkung  günstig 
iah,  hielt  ich  es  für  Unrecht ,  etwas  an  der.  Behandlung  zu  ändern  und  der 
Forscher  musste  hinter  dem  practischen  Arzte  zurückstehen.  Jetzt  wo  nur 
noch  ein  massiges  Quantum  Wasser  vorhanden  war,  kam  es  nicht  darauf  sn,  die 
Kur  ein  paar  Tage  zu  verzagern,  wenn  wirklich  das  Opium  nocb  wesentlich 
nothig  war. 

.  Am  7. .  April  fand  ich  nur  noch  eine  geringe  Gkschwulst  der  Unter- 
schenkel und  sehr  wenig  Wasser  im  Bauche.  Aber  die  Kopfschmerzen  traten 
mit  einer  furchtbaren  Heftigkeit  auf,  und  zeigten  sich  deutlich  als  syphili- 
tische Knocbenschmerzen.  Nun  zog  ich  das  Jodkali  mit  Aussetzung  aller 
übrigen  Medication  innerlich  in  Gebrauch,  wobei  die  Schmerzen,  und 
wahrscheinlich  auch  die  ReMe  der  syphiUtiaehen  Krankheit  sehr  rasch  ver- 
schwanden. 

Während  dem  hjaCte  sijih  >4^er  das  Wasser  wieder  vermehrt  und  das 
Oedem  war  übw  die  Kniee  gestiegen'.  Die  Scilla  that  nun  wieder  ihre  Schul- 
digkeit, stetig  aber  langsam.  ]ßnit  Im  October  waren  die  iletztan  Spuren  ^ 
Krankheit  getilgt.  Hr.  v.  S.  ist  gesund' geblieben  und  lebt  als  Gutsbesitzer 
und  Familienvater  in  der  Kähe  von  Odessa,. 

Hier  war  eine  sehr  complicirte  Krankheit,  von  den- ersten 
Aei^tQn  einet  Hauptstadt  behandelt  und  aufgegeben  worden. 
Ich  glaube,  man  kann  diesen  Fall  gan2  dreist  als  Bei^iel  auf-* 
fuhren,  dass.  Haäemoeker's  Mittel,  nach  seiner  Lehre  verwendet, 
nicht  zu  den  unwirksamen  gehören  und  dass  unser  Verfahren 
am  I^^rankenbette  kein  irrafionelles  ist. 

Es  \mr  eine  sogenannte  grosee:  Kur,  eben  so  wie  die  Ton 
Herrn  ii.  (Zinkwirkung),  und  ich  verdankte  beiden  einen  ziem" 
Iftohen  Ruf  in  der  Umgegend,  namentlich  der  Kur  des  xaaaisclißa 
Offiziers  eine  ausgebreitet6  Praxis  im  russischen  Polen,  jdie  kk 
erst  im  J^e  1848  aufgab,  als  die  strengere  Grenzsperre. nur 
manchmal  Unbequmnlichkeiten  verursaehte^  Bademacber'B  Schü- 
ler machen  selten  „grosse  Kuren",  setzen  auch  ihren  Buhm  da« 
rein,  kmie  zu  machen,  sondern  die  Krankheiten  to  unterdrücken, 
ehe  de  grees-  werden.   Ich  hSMe  adiWjerlichfGekgenheit  gehabt,^ 
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diese  beiden  ^^gt-^s^n  küreii^'  m  machen,  wenn  die  Patienten 
im  Beginnen  der  Krankheit  von  einem  umsichtigen  Anhänger 
der  liademaeher^chen  Lehre  beliandelt  worden  wären. 

e«   Z«r  B«l|lkBdhiqg'.  <fl|i  Wasserkopfes. 

Als  ich  nach  Margjrabowa  kam,  fand  ich  bei  den  jüngst 
geborenen  Kinderli  seht  häufig  so^nannte  Anlage  zum  Was* 
ser köpfe,  /dicke  Köpfe,  dUnne  Kopfknochen,  grosse,  lange 
offene  Fontäneflen  etc.  Bei  so  qualificirten  Kindern  bildet  sich 
bekanntlich  häufig  der  acute  Wasserkopf  aus,  der  nur  zu  oft 
aller  Behandlung  spottet  und  raseh  mit  dem  Tode  endigt.  So- 
bald nach  fortgeschrittener  Dentition  die  Fontanellen  gesbhlossen 
sind,  pflegt  die  Gefahr  vorüber  zn  sein.  Ich  hielt  anfangs  diese 
Zustände  für  eine  der  faiecfigen  Gegend  eigenthümliehe  Krankheits^ 
disposition,  iiidessen  verschwanden  sie  in  den  nächsten  Jahren 
und  schienen  nur  b^i  den.  Kindern,  deren  Zeugung  und  In-» 
trauterinalleben  wührendi  der  herrschenden  Hungerfieber  statte 
geflinden  hatte,'  vbrgekorarmen  zu  sein.  .  Sic  zeigten  sich  aber 
nicht  et#a  bloss  in  den  ftiedem^Yolksklassen,  sondern  eben  so 
gut  in  den  höher»  Schichte  der  Gesellschaft,  so  'dass  sie  nicht 
etwas  der '  ^schlechten  Veirpfl^ung  der  Eltern,  sondern  nur 
dbm  Genius  epid&mieus  sugesdiiieben  werden  müssen. 

Wegen  der  Gefahr,  welche  der  Hydrocephalus  acuius  bringt» 
ist  di^  Aiafgabe  des  Arztes,  dies^^  zu  verhüten  und  da  nach 
meiner  Meinung  b^  sa  disponirtea  Kindern  eine  jedelCrank- 
heit  in  den  Hydrocephalus  aculus  übergehen  kann,  so.^miissen 
alle  Erkrankungen  mögUcl^t  .ye]^hütet  oder  im  Entstehen  ge-^ 
heilt  weJTjißn.  Solche  Kinder  yertragen  keine  Parforcekuren, 
die  Elxfipectation  ist  gefährlich  und,  deshalb  gerade  hier  wieder 
eine  Krankl^itsform,  wo  uns  pur  die  directe  Heilimg  von 
reellem,  Nut^^n  sein  kann.  Qb  Tuberkelbildung  (hier  zu  Lande 
gewiss  selten)  dabei  vorhanden  ist,,  oder  blosse  Atrqphie  oder 
andere  Kachexien,  das  kann  in  dieser  Prophylaxe  nichts  ändern^ 
wir  ist.  di^  Prognose  im  eri^ten  Falle,  am  schlimmsten;  wollen 
wir  aber  die  !Neubildui^g  von  ,Tubei:keln  verhindern  und  Ver- 
krelduiig  oder,  Resorption  d§r  .vorhandenen  herbeiführen,,  so 
müssen  wir  ejben  dem  Or:gj^ismu§  die  nöthige  Buhe  dazu  ver-^ 
schaffen  7  die  nur  auf  die  angegebene  Weise ,  erzielt  werden 
kann.  Eine,,  „^pecifische  Behandlung"  des  Wasserkopfes  giebt 
es  nicht.  Bei  Ausübung  dieser  meiner  Gi-uudsätze  ist  mir  da- 
mals kaum  ein'  Einziees  von  den'  so  disponii-ten  Kindern  zu 
Gründe  gegangen,  und  ich'  kätin  jetzt  noch  eine  Bienge  junger 
Leute  vorführen,  die  durch  ihren  breiten  Oberkopf  ihre  frühere 
Krankheitsanlage  documentiren.  "        ' 

Man  erripfahl  damals  rohes  Heisch  als  voii^ugsweisie  Nah- 
rang^  für; soliSie: Patienten.''  Ich'  habe  ^ö  auch  angewendet  und 
bei  vielen  guteli  trfdlg  geöehii.'   I>iöse  t)iät  gehört  aber  seit' 
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4er  Entdeckung  der  Tiiöhinm  tpiraliii  ^v^  den.  g€iälii?liiclien  Pro- 
eedwen,,  denn  e«  ist  ja  nicn^  ^<>gliq]ti,  jedes  Stück  Fleisch 
microscopisch  zu.  anajy&iren.  Oiei  Tricjbinei^  müsiien  aber  in 
hiesiger  Gegend  selten  sein,  denn  ich  habe  (mit  Ausnahme 
zweier  Krankheitsfälle  bei  Elrwa^veiieBf  m  späterer  Zeit)  nie 
e^Q^  Erkrankung  gesehen,  djLe  icb^HiH  einigem  Recjite  auf  diese 
ParasiteA  schieben  köunte.  Dass  man  bei  einer  K^nkheit,  wo 
die  Knpchei^bildung  mangelhaft  ist,  häufig  dimph  zeitweilige 
Zufiihr  TQn  kalkhaltigen  Stpffen  Kutzi^  schafT^n  wir4  u;nd  muss, 
l[erstehi  siich,  ton  Sfalbst.  \ 

Eür  die  Haupteadhe  halAe  ich  aber  iomer  die  >  Qorg^tigste 
V^raneiduDg  jeder  ISirankheüsursache  *undi  di)^  scknellie  Unter- 
drückung jeder  Etkrankung,  sobald  wir  es  ohne  eiugteifende 
Mittel  erreichen  können,  wozu  der  jewietlige  Charakter  des 
Genius  epidemicus  den  sichersten  Wegweiser  bietet,  dena»  ganz 
junge  Kindei:  bekommen  die  herraefcenden  finaiJdieiten  ebeB 
80  gut  wie  Erwachseme.  Ueberhaupt  diuse  'die  Lehre  toü  dem 
Kinderkrankheiten  einer  ganz  bedeutenden  BeTisionü^  neeti»  Se- 
ductioii  unterworfen  werdetn,  sobald  macb, die  A^ifemadker'scheii 
Principien  dabei  in  Erwä||iiBg  flbeli4<  Di^.  Kinder  bekonumm 
keine  andern  Krankheiten,  ala  die  Er^aohsenet^.  sie-  nehmen 
nur  andere  F<»:x(ien  an.  -r-  Ein  hierher  gebiksiger  Sy^cialfijH 
iMi  folgender: 

.  Adn  19.  Februar  1646  wnrde  mir  Ther^^eL.,  die  ^Motiäte  Mie  ToebMp 
d«8  Ilrttergutsbesitzer  L.  auf  DrotdoweÄ  (beV  d^  -Si^aiiioidain '^Knuiltbeil^ 
Beob.  3^cbonerwabnt)  ron  ihrem  Vater  Yotgesteüt/ '  ÄVö  •  batte  ^itvefkeim- 
bare  Anlage  2um  ' Wasderkdpfe ,  und'^is  iclt  daa  verschwieg ,  sa^  mir  der 
Veirsti^ndige  Manu :  „halten  8ie  Ihre  ll^eiffung  nf^ht' lEorÜelr,  das-KItitt  hat  des 
Watoerkopf,  ich  habe  schon  drei  Elin(l^r'dAt«toW^i4;i^refii';tht^n' sie  ihreSebid- 
digkeit.  aber  wir  werden  auch  diesiei  Tirli^rah, ''denn  die  abd^m  sind  eben- 
falls  so^fiiltig  gej)flegt  und  ron  tüchtigen  prstctise^^  Aersten  behand^t  worden.*^ 
Ich  sprach  m^ine  Meinung  aus,  wie  ich  si^  eben  dai^^iHegt  habö,  rmchrleb  gege» 
das  eben  sicli  entwickelnde  Katarrhalfiieibef  das'  oben  genannte  Mittel  nad* 
empfahl,  mir  bei  jeder'  neu  entstehenden  Erahlbelt  sofort  Nachricht  vä 
geben.  Dies  wurde  pünktlich  ausgeführt,  das'-Krhd'  erkratiikte  "stiemlich  oft, 
namentlich  regelmEssig  bei  jeder  R'pidemlehdchwankting.  H 
Verordnungen  folgten  dem  Oaiige  der  Tandgan^igcfn  *KHtnkheiten ,  jeät 
krankling  wurde  im  Entstehen  coupift  und  nti^h  ^ei  Jahren  #ar  die  Ge- 
fahr Tornber.    Die  Patientin  lel>t  jetzt  als  blühenfae  Jningffliu  in  Kdnigsbefg. 

Während  der  JBehai^liing,  l^in,  ei^  Üiiiip^Hm^.vDr,  das  wohl 
erzäÜl^n^wefib  ist  NemliQh  ein,Dai^  ku^^  Zpit  nach  dem  Um- 
si^hlagen  desQenius  ejiid^micvls  reiste  ich;spä^  Abenda  y^MßÜef 
von  Drosdowen  vorbei  und  erifuhi:  in^  Craßtbpfe,.  d^s  die  kldne- 
Tl^keres^  kürzlich  iinwohl  igevjrovden  seiv  l^üHaf^^e  aii^el^onunen 
fand  ich  eine»  dringende  Bßquisit|Lon  nach^  ^nem  entfernten 
Orte  in  entgegengesetzter.  Biqhtu^g  vor.    JÜ^  ^c|^.  i^un  bestijömt 
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einen  Boten  aus  Drosdowen  erwartete,  yerschrieb  ich  ein  Recept 
gegen  die  neu  aufgetretene  landgängige  Krankheit  und  de- 
ponirte  es.  Es  wurde  richtig  während  meiner  Abwesenheit  ab- 
geholt und  half.  Hier  fragt  sich  nun,  ob  ein  solches'Verfahren 
überhaupt  erlaubt  ist?  Freihch,  wo  mehre  Aerzte  im  Orte 
sind,  zu  denen  man  Zutrauen  hat,  wäre  es  unstatthaft.  Eben 
so,  wenn  man  ein  Mittel  wählen  wollte,  das  im  Versagungsfalle 
Gefahr  brächte;  aber  die  directen  Heilmittel  sind  selten  von 
der  Art,  dass  sie  den  gesunden  Organismus  in  der  Heil- 
gabe angreifen,  sie  reagiren  nur,  wenn  sie  die  erforderliche 
Disposition  finden,  und  da  ist  es  gewiss  besser,  ein  Medi- 
qiiiest  m  senden y  dessen  Heilwirkung  zweifelhaft  ist,  al^  j^ 
söl^n^m  Falle,  wie  hier,  wo  die  Zogerung^von  einem  Tage  6e- 
^  fahr  bringen  könnte;  die  V^ordnung  aufzuschieben,  oder  einen 
GoUegen  zuzulassen,  der  möglicherweise  gleich  mit  Brechmitteln, 
Ci^nseli  un4i  Bhitentzi^imgen  dazwischen  föhrt.  'Eineli  solchen 
Fall  halte  ich  fiir  einen  Belag  für  die  Grosse  det  Tragweite 
hm  Ausbeatuag  der  Lehre  rom  Genius  epidemicus  in  ihrem 
gsmsen  Ümiange^  Wenn  ich  zu  frischen  Krankheitsfällen  attf 
d«s.  Laftd  gemfen  werde;  nehme  i^h  oft,  wenn  mir  die  Person^ 
liehkeit  des*  Krai^ken  bekannt  ittt,  auch  ohne  übef^  die  Kranlf- 
heä^foorm  Nachrit^ht  erhalten  zu  haben,  die  mir  auf  Gruiid  ddt 
K«nnttiii^9  vt»n  den  he^rrschenden  Krankheiten  passend  scheinende 
Anmei  mit  Hier  ist  ntm  freilich  weiter  kein  ßisico,  als  dass 
enEie\  Flasche  Mledizin  unnütz  bezahlt  wird,  aber  ich  finde  äusserst 
seiteil  nöthig,  eine  Aenderung  zu  treffen,  und  es  ist  mir  oft 
sehr  li>öb  gewesen,  die  Zeit  zu  sparen,  welche  bis  zur  Herbei- 
Bchaffiing  mier  nach  Untersuchung  des  Kranken  verschriebenen* 
Mediai»  verflossen  sein  würde. 

f.  Folia  Fraxini. 

Piese  habe  ich  seilten  angewendet  und  noch  sdltenet  hB* 
stimn^te  Wirkung  davon  gesehn.  Der  folgende  Fall  aber  dürfte 
der  Erwahnupg  werth  sein*  •' 

vA«  20.  April.  Wftrd«  ieb  von  Msdame  W: ,  60'  Jidire  alt,  w^gen  eine» 
ftsettrSchmerses^iii  der  reehten  Schulter  beanspriieht.  TineturaNuc.  vom^ 
aae  war  liB^ein^^'elBl6  Verodnnng,  Schfwelel  innerlich  und  lArtimentuflt  vo- 
&itf/«'aiiss9rlich'4l6  Kweite,  dann  NitrUm^  später  Üi</frum>  Tt,  sem,  Card', 
ntarian»  AÜcb  ohne  dem  geringsten  Einflnss.  Am  11.  Juni  rerschrieb  icH 
foh  Frakinii,  ti^lioh  ^f^  Unze  als  Thee.  Am  12^.  Hess  der  Schmerz  nachj 
am.  I3i|  i4..!d«8glelebeki*,  am  17.  war  er  spurlos  versbh wunden  und  ist  nicht 
iviedergeltehtt;    ' 

Ein  so  reiner  Fall  dürfte  wohl  einige  Beweiskraft  für  wirk- 
liche Hfeilung  haben.  Rheumatismen  und  demnach  vage  und 
fixe  Schmerzen  sind  hier  häufig,  aber  durch  Frarct/iu«  heilbar 

ööd  sie  göwötinUch  nicht.    *      . 

•  '•  '  \  •  • '.  f  '  • ' ' '  1 
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ErfameroDgep  zu  einigen  Angaben  im  vorigen  Hefte. 

Von  Dr.  H.  W.  TkieneiMu. 

Zu  p.  431.  Kupfertinctur.  So  gehts,  wenn  man  den  * 
Weg  der  reinen  Erfahrung  verläset  1  Immer  habe  ich  ge* 
»agt,  das8  der  grösste  Fluch  unserer  Kunst  ist,  dass  d^  Menich' 
seinen  Ohren  mehr  traut,  als  seinen  Augen.  Ich  dachte  nicht) 
dass  ich  alter  Skeptiker  dazu  einen  so  pompösen  Belag  lieferh 
würde.  Als  ich  die  von  Jonas  angezogene  ZusammensteUung 
der  KademacAer'schen  Medicamente  (Berliner  Vereinszeitung  1859, 
No.  49 — 52)  im  Jahre  1849  anfertigte,  prädpitirte  ich  in  Ge-_ 
meinschaft  mit  Herrn  Apotheker  Lubentiu  das  Kupfer  aus  einer 
Unze  Tinctur  und  fand  etwas  weniger  als  9  Gran  Cuptw» 
aceticum.  Ich  habe  treulich  das  nonum  premaiur  in  annum  be* 
folgt  und  erst  im  Jahre  1858  begann  ich  meine  Notizen  xa 
•revidiren.  Da  zeigte  mir  Herr  JLubenau  im  PharmaceutischeB 
Centralblatte  pro  1849  p.  623  die  Note,  dass  die  Unze  der 
Tinctur  36  Graif  essigsaures  Kupfer  enthalte.  Ich  dachte,  ein 
Fachmann  müsse  das  besser  wissen,  als  ich,  und  schrieb's  gut 
gläubig  nach.  Ich  Hess  eine  Portion  Kupfertinktur  bereiten, 
indem  ich  30  Gran  Cuprum  aceiimm  in  der  Unze  Spiritus  mit 
Wasser  lösen  liess.  Beim  Erkalten  wurde  die  Lösung  trübe, 
aber  durch  ZusaÜB  von  etwas  Acetwn  eoncentrüium  wied^  auf- 
geklärt; jedoch  später  krystallisirte  ein  Theil  des  Kupfersalzes 
heraus.  Nun  erklart  Jonasj  dass  eine  Unze  Mischung  von  Weingeist 
und  Wasser  in  der  Stärke  der  Tinctur  überhaupt  nur  8  Graa 
Cupr.  aeetic.  aufgelöst  halten  könne.  Und  richtig,  als  wir  jetst 
meine  Tinctur  prüften,  fanden  wir  nur  8  Grajü  darin.  Dass  die 
nach  Rademacher*ß  Vorschrift  bereitete ,  Kupfertinctur  keine  Vor- 
züge vor  der  directen  Lösung  hat,  habe  ich  längst  ausgesprochen. 
Wir  Hademacherianer  hätten  uns  nicht  so^  leichtsinnig  zeigen 
sollen,  indessen,  da  es  einmal  geschehen  ist,  gestehen  wir  un- 
sern  Fehler  grundsätzlich  oflfen  ein.  Es  wird  wohl  für  die  Zu- 
kunft am  Besten  sein,  wenn  wir  die  Kupfertinctur  nach  Jowu 
Vorschrift  bereiten,  also  10  Gr,  feingepulverten  Aerugo  erystaUisat  " 
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mit  einigen  Tropfen  Efmig  angerieben  in  dem  Torschriftemägsig 
verduanten  Weingeiste  kalt  auflösen  lassen,  und  wenn  sich  nun 
ans  der  trüben  Lösung  einiges  basische  Salz  niedergeschlagen 
hat,  filtriren.  Wir  haben  dann  ein  Präparat  von  bestimmter 
Stärke  und  leicht  zu  berechnendem  .Gehalt 

Ob's  nicht  besser  wäre,  bloss  Walser  zu  nehmen,  oder  die 
Lösung  immer  frisioh  zu  yerschreiben?  Ich  glaube  i^ein;  einmal 
wird  die  frische  Lösung  etwas  tilibe,  und  zweitens  halte  ich  den 
.  Spirituszusatz  für  zweckmässig.  Der  Weingeist  ist  ^n  seiner 
Wirkung  dem  Kupfer  homc^en,  kann  dieselbe  also  nicht  beein- 
trächtigeil ;  aber  er  wirkt  gewiss  der  nausebsen  Kupferwirkung 
entgegen  und  deckt  den  Geschmack.  Und  wenn  wir  Kupfer  ak 
directes  Heilmittel  verschreiben,  wollen  wir  selten  Erbrechen 
haben. 

Zu  p.  415.  Milzbrandcarbunkel.  Hr.  Dr.  Seieke  be- 
handelt 4en  Karbunkel  mit,  CoUodmm.  Das  mag  gut  sein.  I(^ 
i  habe  bisheir  örtlich  leichte  Scarificalion  der  ßandblasen  vorge* 
nommen  und  dann  tpeeies  aromaiieae  umgesohlag^i.  Beim  näch^ 
I  ^  sten  geeigneten  Falle  will  ich  das  Collodium  versuchen,  viell^cht . 
'  ist's  noch  besser.  Aber  ich  denke,  dass  beim  Milzbrande  die 
I  uligemeine  Blutvergiftung  so  bedeutend  ist,  dass  wir  nicht  im«^ 
[  mer  ohne  ein  innerliches  Mittel  auskommen.  Mir  hat  sich 
da  das  Eisen  bewährt  und  ich  habe  seit  17  Jahren  an 
100  Fälle  damit  behandelt,  ohne  einen  einzigen  Todesfall  zu 
haben,  obwohl  dieselben  manchmal  recht  arg  waren.  Ich  gebe 
das  Eisen  gewöhnlieh  als  essigsauere  Tinctur,  bei  Erwachsenen 
zu  einer  Unze  mit  8 — 10  Unzen  Wasser  und  etwas  Zucker,  wo- 
von ich  stündlich  oder  zweistündlich  einen  Esslöffel  voll  nehmen 
lasse.  Das  Fieber  pflegt  danacH  sofort  sich  zu  vermindern.  — 
Uebrigens  will  ich  das  Eisen  nicht  als  absolute  Panacee  an- 
preisen; ich  denke  mir  die  Möglichkeit,  dass  auch  Fälle  vor^ 
kimimen,  wo  das  Eisen  nichts,  das  Kupfer  aber  recht  viel  hilft. 
Mir  ist  aber  bis  jetzt  ein  solcher  nicht  ^vorgekommen. 

Zu  p.  406.  Klima  von  Orenburg  und  Kumys  gegen 
Phthisis,  von  Dr.  Neflel  empfohlen.  Um  eine  Gegend  zu  fin-^ 
den,  wo  phthisische  und  serdphulöse  Tuberculose  zu  den  Selten- 
heiten gehört,  braudien  wir  nicht  in  die  Kii^sensteppen  zu 
wandern.  Li  der  hiesigen  Gegend,  der  höchst  gelegenen  Parthie 
von  Masuren,  gehört  die  Tuberculose  ebenfalls  zu  den  grossen 
Seltenheiten.-  Unter  den  30,000  Einwohnern  des  Kreises  sterben 
alljährlich  kaum  8 — 12  an  wirklicher  Schwindsucht  und  von 
diesen  besteht  noch  ein  Theil  aus  Einwanderern.  Unser  rauhes. 
Klima  bringt  aber  häufig  entzündliche  und  catarrhalische  Affeo- 
tionen  der  Luftwege  hervor,  so  dass  die  Gelegenheitsursachen, 
eine  schlummernde  Schwindsucht  zu  wecken,  beständig  gegeben 
Bind.  Ich  kann  unsere  Immunität  weder  auf  das  IQima,  noch 
ai^  die  hiesige  Yolksdiät  schieben.     Ich  bin  aUmählig  zu  der 
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Meinttiig  gekomm w  9  dass  die  Tuberculose  mto^t  leiekt  anders 
ulft  hdred^  auftritt  und  daas  die  Vererbimg  tob  auch  sqhein* 
bar  geheilter  Syphilis  die  Hauiptumache  davoa  isl*  Daher  wird 
das  Vorkammen  von  Tubecculoae  immer  häuftger  an  solchen 
Orten  sein,  wo  der  GeschtedatageaMo  ein'  unregelmässiger  ist, 
also  y^nugsweiseda»  wo  bfiL  grosser  Bevölkerung  reger  Verkehr 
stattfindet  Hierin  steht  £Aflland  oben  an.  In  Folge  des  KU* 
mas  wird  die  Tuberculose  da  seltener  auftreten,  wo  dasselbe 
die  HeUttng  der  Syphilis  begünstigt 

Was  man  hier  zu  Lande  Scroiiheln  zu  nennen  pfl^t,  sind 
gewohnlicliL  leichte  exanthematisobe  Formen,*  die  meistens  den 
Badema^ker'dßheJk  Nierenmittehi  nähern  ilde  echte  &arophel, 
die  nur  duix^Jod  uad  QueoksiJjbcHr  im  Verein  mit  allen  hygieia»- 
sehen  Hilfsmitteln  zu  zwingen  ist,  erscheint,  wie  die  Phthise,  selten» 
den  Molken-  und  Mülohkunen  gegen  Phthisis  habe  ich 


iQich  nie  befreunden  können.  Kumgrs  mag  besser  sein,  aber 
naeh  meinen  Beobachtungem  ist  die.  Idilch^fiät  bei  Erw^disenen, 
die  ^cht  beständig  daran  gewöhnt  sind,  ftir  die  Verdaumtgsoigaiis 
ganz  ungünstig,  und  der  Nutzen  der  Miloh  und  Molken  für  dis 
B^ustorgane  beruht  gewiss  mehr  auf  aprieristisoher  Bedmung, 
aifl  auf  wirklichem.,  unbefangenem  BeotMchten.  Wenn  einzehie 
ron,  meinen  Ptttienten  sieh  manehmal  anderweitig  in  eine  Mildi- 
kur  gegetfea  hatten,  kamen*  sie :  regelmässig  mit  so  verbösertem 
Magen  zurück,  dass  ich  monatelang*  zu.  &m  hattei,  den  ahea 
Mutus  quo  wiederheizustelLon. 

Zu  p.^il7.  Chinin  gegen  Bright^ sches  Schi^rlaeh^ 
öd^ms  mit  Warnung  ror  Digitalis  von- Di*.  Hamburger,  In 
ein^sehrintensiyen  SohadiachepidfimieimWintearseiBuister  l8^%o 
in  MadTggrabowa  und  Umgegend  kam  häufig  Oedein  TOir,  wäi 
mit  Eiweiflsgehalt  dto  Harm»  Bies  wurde  öfters  mil  Chinin,  be^ 
handelt,  und  zwar  kamen  die  hiteigeh  Aerzte'  darad£^  weil  das 
Scharlach  bei  seineim  £nde  auch  in  indere  Formen  der  Chinin«* 
krankheit,.  und  zwar*  ein.  paarmal  in-  ganz  'echtes  W^hseMebsr 
überging«  Der  Erfolg  war!  in  den  geeigneten  FäUen  ein  sehr 
günstiger.  Das  Scharlach  ging  ab«r  nicht  all fe mal  in  CSiinin« 
krankheit  ttbeis  und  deashälb  musetO' man  das>Oedem  in  andere 
Fällen  mit  andern  Mitteln  bekämpfen.  Dazu  gehörten  vorzogst 
weise*  Cocoionella,  Eisen  und  Digitalis.  Wennlif.  Dr.  Bamf 
bmrger  bloss  vom  Chinin  gute-  Wirkung  gesehen  hat,  so-  lag  das' 
in  der  fagenthümlichkeit  seiner  Epidemie,  nicht'  im:  edlge» 
meinen  Wesen  des  i9n^/'sohen  Sdiarlach-ödem&'  ^  Wir  neUmen 
Hetra  Dr.  Hamburgtr's  Mittheilung  dankbar  aii,  bezeic^n^ni.aber 
ihre  Grenzen  nach,  den;  Begeln  der  reinen  Erfattrungsheillefare;' 
damit  niohi  ein  Aiiderer,  der  bei-  seiner  Epidemie  bloss  yov 
der  Digitalis  gute.  Wirkung  gesehen,  des  Dr.  Hav^urger  £r^ 
fahrungen:  für  Täuschung  erkläre.  im-   ;  : 
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Leberkrankheiten  von  Dt  C.  A.  WtnderHcli.    ' 

pie.  L^beirlpranJkheiteA  voq  Witn^erfteÄ  äai;gQ3teUit,  bet|:^cl?itei 
ifiti  hier  bips.  ip,  ^ezugairf  ihre  Therapiej  um.?5U.  eruir^h,  w^q 
di©  jihTOolp^JscJie  Schpje  im.  Geg^safee.  zu^:  i^atwrwj^^pnsphi^ft- 
^jichßn  TbßiJapi^  für  die  Keilfing,  dieser  w)  häufig. ^pjd^puspk 
xmi  mdivjidiieli  yorjcommenden  A^J^nibeiten  geleiatet  hat»  w4 
«las.Priöcip  z;u  beleuchten,  nachi  wekhi^m  sie  diese  l^raoikheitipn^ 
zu  therapeutiscbciDPi  Behufe  betrajchtet.und,  deren  Heilung  aaistrebV 

L  Geit^lUiClltfe,  W'  nei]^t.  ii^on.  de»  Arbeiten  über  li^bjer- 
krajoWieit^n  seit  Fr.  ti^ffmarm  besoiiderp^  die  frajwÖsiscbpn  imj^ 
e:(^Hscbeny  namentlich  die  yoa  ßretal,,  Cf{uvBÜhief^^  4n^rklf.  Fer- 
ryi$j  P,  Birard^  Hills ^  Fß^rre^  (i^,  Bellet  W.  Thpim^ni  Jlrn^(e|f  u;ac|i 
Afd^i,  unci  Mon  dei^ßi^.  dter  Beutsphen  Rokifüj^skyr  Oppolzei^^  und 
Seßuh^  un4j  gesi^ebt, ,  d^s.  die  Kenntnis»  d^selbe^  noch  sehij 
ljäp)cjenvöll  ist  Von  tWap.eutisch.en  I^eistunge.n  erw^ni  er  nicht?,», 
'  IJ.  jl^t^Jogif!^.  Alß  beljjLafijite  Ursachen  erwähnt  ei;  die  j  stär- 
kere Disposition  im  MfiViiJ^esaltei;^  niec^aui^eEinwirJcuf^g^n^« 
von.a^mosph^risßheji  erkläjrt  er  die  .Anhahmf{.  der  Hitze,  a^s  wr^ 
^rmesen»  und  ein  epidei^isches  HerrscheA  von  Xebeijkrankr, 
heiteijL.  sei  TmverläsflIieL  da,  man  nicht  TYÜsste,  was  dieAelteren 
tmt^r  ihrem  biliösen  Fiebi^r,  ib^^r  bü^osep  Euhr  .  verstandenij 
Von.  fijeupiaei^  iii  .die  Cirkulätion  gejbraohlfen  Stoffen  sei  Alk.oholf 
und,  Quecksiy)e;c  aiu  g^vfisseste^ :  als  lq:aujquachen,der..  Einfluask 
auf  die  Leber  auzuuäbinÄU,,  die,.  A;ct  d^x  durch  sie  eiizeugtej^ 
Krankheit  abeff  nicht,,' zu.  bestinune.n.  —  I)ie  Leberi^r^nlfheiteni 
üben  eijieni  reciproteh  Einfluss.  auf  einander  aus,,  und/  Abhor7 
mitaten.  anderer  .iTheile,  haben  auf  yerschieiejae  Wejse,  wie 
durch  ijruck,  Hepnftifn^i9,if^  dgs.  Kreidauf  eis,  durcb  Vqpuiitt^Uftg, 
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des  Nerveneinflusses,  des  Blutes  durch  Fortpflahzüng  einen  nach- 
theiligen und  krankmachenden  Einfluss  auf  die  Leber. 

m.  Ptthogenie,  Terlnf  und  Bedeutung  der  Leberkraat 

lieiteft.  A.  Die  Genese  der  Leberkrankheiten  kann  eine  man- 
nichfache  sein.  Die  verschiedenen  Fälle  lassen  sich  auf  folgende 
Verhältnisse  zurückführen.  Die  Leberkrankheit  beginnt  mit 
einer  primitiven  Funktionsstörung,  welche  eine  Hyperämie  des 
Organs,  unvollkommene  Fortschaffung  der  secernirten  Galle 
undt  damit  Niederschläge  aus  ihr  in  Folge  von  Gallensteinen 
und  Ausdehnung  der  Gallenwege  bewirken  kann;  —  oder  mit 
einer  Dislokation  der  Leber  und  in  Folge  davon  Störung  des 
Gall-  und  Blutzu-  oder  Abflusses;  —  oder  mit  einer  primi- 
tiven Ernährungsabnorlnanität,  imd  in  Folge  davon  Atrophie 
oder  Fettdurctdringung  und  Absetzung  heterologischer  Stoffe, 
Tuberkel,  Eiter;  —  oder  mit  Erweiterung  der  Pfordaderkanäle 
und  dadurch  Anfangs  Blutüberfulluag,  später  SchwuDd|  —  oder 
mit  Hyperämie  im  "serösen  Üeberzuge  mit  Neigung  zur  Exsu- 
dation und  Weiterverbrettung  im  Parenchyme  und  in  Folge  da- 
von plastisches  oder  eiteriges  Exsudat,  Ei*weidiung  und  Hyper- 
trophie, Degeneration  oder  Weiterverbreitung  in  der  Schleimhaut 
der  Gallenblase  und  der  grösseren  Gallenwege  und  *in*  der^a 
Folge  Katarrh  oder  Entzündung,  Gallenkonkremente;  —  oder 
mit  Ruptur  und  Erguss  von  Blut  zwischen  das  Grewebe, 
woraus  später  Entzündung  des  Umkreises,  Abscedirung  und 
weitere  Veränderungen  des  Organs  —  oder  mit  Erweichung; 
oder  mit  Gerinnungen  und  Absetzungen  aus  der  Galle  und 
Verhinderung  ihres  Aus-  und  Fortfliesens,  ujjd  in  Folge  da- 
von Retention  der  Galle  in  der  Blase  oder  den  hinter, dem 
Hindemiss  gelegenen  Gallengängen,  Ausdehnung  der  Blase,  Hyper- 
ämie und  Verödung  des  Leberparenchyms,  Entzündung  in  d^erNaA- 
barschaft  jenes  Hindernisses ;  oder  toit  EntWickelung  von  Pärasitei. 
Ä.  Verlauf  der  Leberkrankheiten.  Nur  wenige  Leberkrank- 
heiten haben  einen  akuten  Verlauf:  es  gehören  hierbei*  die 
einfachen  Punktionsstörungen,  manche  Falle  von  Hyperämieeu 
und  Dislocirungen,  sofern  sie  von  vorübergehenden  ÜrsÄchen 
hervorgerufen  werden,  manche  rasch  eintretende  und  töatliclie 
Fälle  von  Erweichung  und  Atrophie,  selten,  wenigstens  bei  uns, 
die  Entzündung  der  Lebersubstanz,  öfter  die  des  peritonealen 
Ueberzugs;  seltne  Fälle  endlich'  von  Fettinfiltration.  Man  war 
früher  gewohnt,  alle  diese  Fälle  als  akute.  Entzündung  der 
Leber  anzusehen.  Weit  die  überwiegende  Mdhi-^ähl  der  Leber- 
affectionen  hat  einen  wesentlichen  chronifecheh  Verlauf,  und 
jede  Art  von  Lebet*affection  namentlich  aber  die  Entzündung 
kann  difesen  haben.  Indessen  bildet  sich  während  dieses  chro- 
nischen Verlaufs  nicht  nur  die  jedesmalige  anatomische  Störung 
gewöhnlich  immer  vollkommener  aus '  und  verbreitei  sigl^  über 
einen   immer  -grosseren    Abschnitt*  dtes    Organs,    sondern  es 
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eBtw]ck«]ii  sieb  auch  saeifit  ajaderaailige  Veränderungen  und 
bedeutende  Gewebsabweichungen  aus  der  primiÜTen  heraog; 
Oft  zeigt  der  Verlauf  der  chronischen  Leberkranhheit  lange 
Stillstände,''  selbst  bei  den  schwersten  Affektionen  können  die 
Symptome  ganz  oder  fast  ganz  vei-schwinden :  von  selbst  oder 
durch  eine  besondere  Veranlassung  ninunt  dann  aber  die  Leber^ 
krankheit  einen  neuen  Anlauf. 

C.  Die Bedeut^g  der  Leberkiankbeit  an  sidli  und  für  den 
Organismus  bangt  ab  von  dem  Grade  der  Funktionsstörung, 
der  Hemmung  des  Durchfiuss^s  des  Pfortaderbluts  durch  die 
Ld>er,  von  der  Akuität  des  Auftretens,  von  der  Art  ilnrer 
Produkte. 

lt.  Fhloemeie  der  Lekeikrukkeitei.    A.  Direkte  Zeichen. 

Die  Inspection  gibt  zuweilen  ein  ziemlich  sicheres  Bild  von  dem 
Umfange  und  der  Lage  der  Leber,  ebenso  die  Perkussion; 
weniger  aber  die  Palpation,  durch  welche  indessen  zuweilen 
knotige  Hei-vorragungen  und  einzelne  aufsitzende  Geschwülste  an 
den  unter  den  kui*zen  Rippen  vorragenden  Lebertheilen  erkannt 
werden.  Fühlen  sie  sich  hart  an,  zeigt  die  Leber  überhaupt  eine 
unebene  Oberfläche,  so  kann  man  auf  krebsige  Natur  der 
Knoten  schliessen.  .  Ist  e&  nur.  ein.  einzelner  derber  Knoten, 
über  dem  die  Haut  verschiebbar  ist  und  der  über  den  Band 
der  Leber  torragt  'und  deutlich  umschrieben  ist,  so  rührt  er 
mit  Wahrscheinlichkeit  von  einer  mit  Gallensteinen  gefüllte^, 
Gallenblaae  her, 

Ist  es  eine  einzige  Hervorragung,  die  nicht  deutlich  umschrie«* 
ben,  mit  der  Haut  aber  verwachsen  ist,  und  ist  letztere  sogar  an  der 
Stelle  geröthet  und  für  .Druck  empfindlich,  so  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Leberabscess  zu  schliessen;  diess 
Boch  sicherer,  wenn  bereits  Fh^ktuation  an  dem  Knoten  zu  er-* 
kennen  ist 

Dumpfe)  imdeutliche  Gefühle  werden  ofk  in  der  Leber- 
gegend wahrgenoimmen :  das  Gefühl  von  Druck,  Schwere  gehört 
der  Lebervergrössemng,  der  Hyperämie  und  den  verschiedenen 
chronischen  Degeneiratiaiien  an,  das  Gefühl  der  Leerheit  findet 
sich  zuweilen  bei  Atrophie  und  Schrumpfung.  —  Lebhafte 
Schmerzen  in  der  Lebergegend  sind  höchst  unsichere  Zeidien: 
oft  rühren  sie.giar  nicht  von  der  Leber  her,  andern  vom  Colon 
Duodenmn^  PerituiKum^  von  der  Pleura  diaphragm^icja.  Ausserdem 
können  sie  aber  bei  den  verschiedensten  Leberkrankheiten,  der 
Hypeirämie^  Apople^rie;  Entzündung,  Hypertrophie,  Atrophie, 
Marksch¥^amminfiltra;tio.n,'  den  Gallensteinen  vorkommen,  fehlen 
aber  ebei^so  ioift  bei  denselben  Affectionen.  Auch  aus  der  Art 
des  Schmerzes  lässt  sich  durchaus  nicht  die  Art  der  Leber- 
v^räwäerung  erkennen.    ..... 

B.  Indirekte  Erscheinungen.  1)  Phä^mene,  durch  den  ver- 
läehrten  vZi^Uss  der  Galle  in  den  Darm  herFOrgebraeht:  Druck 
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ist  Mageiif  Uebelk^it,  EHirecfaMi,  6ft  Mch  Dian'hoett  nhä  Ha- 
tMi^  des  Mtgens.und  der  Gedämiei 

&)  Erscheiiimngeii  des  TermiBderten  Zuflusses  der  Galle  in 
dea  Darm:  Verstopfung,  die  oft  sehr  hartnäckig  wird,  Irenig 
gefärbt»,  graue  oder  weisdiehe  feste  Faeces,  Dannkatairli; 
W  längerer  Dauer  unyolktändige  Ernährung,  Abmagerung. 
W.  hätte  auch  hier  der  häufigen  Durchfälle  gedenkefA  sriieii, 
welche  vOAdetr  hellgelben  bis  zur  weisen  Fai'be  vodEOinmien. 
.  3)  ErscfaeinungieB ,  hervc^gerufen  durch  die  Zurüfekhattai]^ 
der  Galle  im  Mute:  Icterus,  Leberflecke^  w^jchi  l^xtere-  aber 
auch,  bei  Lunge&kraakheiten  und  selbsl  bei  gane  gesundeii 
Individuen  vorkommen;  Hautjucken^  bitterer  Geschma^y  gelb^ 
bis  braune  Färbuhg  dl&B  Harnes ,  teli&mt  A&i  £|>ei(diel&  und 
Schwieieses  durch  Ablagerung  der  Galle,  Welche  dai?ch  di^ 
mittelst  Salpetersäure  bewiikte  grüne  fUrbung  zu  erkennen' isl^ 
femer  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Mindeiluüg  der  Denkfähig'* 
keit  und  Lebhaftigkeit  des  Geistes,  Neigung  ^um  Schlafe^ 
Niedergeschlagenheit,  Mattigkeit,  auch  seltnere  Ee6p'irati<m-iniA 
Herebewegong;  in  böhern  Graden  endlich  Hämorrhagi^i  imd 
Apoplexie^n,  hypo^tatiscbe  Hyperamieen^  t)elirien,  gröss^e 
Prostration,  brauner  Zungenbeleg;  in '  den  höchsten  Grad^ 
Schweifs  adynatnischefe  Fiebc^  und  meist  deir  löd.  ' 

'  4)  Phänomene,  hervorgerufen  <hirch  Betntiiumg  des  Bliiliatt& 
durbh  die  Leber.  Die  Veneb  der  Pförtader  er^reitem  sieh  be«- 
sonders  im  und  am  Bektum,  chronische  Stasen,'KataiTlit9,  Hä-^ 
morrhagieen,  Ver^wärungen  entstehen  in  der  DarmseUeiiBliaut. 
Die  Mifa  sdiwilit  durch  deA  gehemmten  Mbkfluse  dte  Biutos 
auf,  wird  schmerzhaft,  oft  ^ntzüftdetodet  lerweicht  Es  ent^ 
stehen  ferner  durch  d^n  gehemmten  Rückfluss'  des  Blutes  ssres^ 
Ergüsse  in  das  Peritoneum,  seltener  ^^toistiscb«  EsssudatioM« 
daselbst.  Durch  die  Hemmung  des  ünterleibsbluts  Irird  dett 
Organismm  die  wichtigste  6ä^zuftihr  theilweisieentesogefn^  da- 
her Abmagerung  und  Vorwiegen  des  Serums  im  Bhite. 
'  '  d)  Wirkung  durch  Mittheihihg  ides  Krankheitepröaekssst* 
Schmertieh  in  'den  Schultetn,  dem  Halse,  der  Sti#ne;  ein  dl- 
gemefaciei?  Irritatio^i^ziistatid  namentlicW  bei  akuterer  Erkranbmg 
unter  disr  Form  der  Nervenreifibarireit  oder  des  Mebers^  und 
awifcr' mehr  »oder  weniger  auseinandergerückte  FiÄberfröste^' hek- 
tisches Fi^er^  ein6Mche$  Reizfiäber,  nervöses  UAd'adynaaiffiischetf 
Fieber,  :in  Aen  hohem  Graden  mit  schweren  Gehitnsymptemen. 
Die  Angaben  über  Sdimenzen  inden  untern Eita^mitäten  beiLebjdt^ 
kraiÄdieiten  und  zwar  insbesondre  einseitige  bei^hen  nach  W.  Wohl 
itk&t  auf  umfasfeeinden  ßrlahrungen  und  sind  häufij^  widers^ohMid. 

!    'Die  Leb^ri^eoiioAen  breiten  4ii3h\^^^  unndtteK 

bare  Nachbarschaft  aus>  besonders  Krebse,  AbsaesSe,  fi^Mri^ 
mieen  «ad  Bnteündvngen.  «     ..     : .  :    <\ 

'     6^  Virtiltufag:  iditn^  ^e 'Volwmsmmälraie  der  Liibör;  Drttok 


511 

auf  die  beiiMlibarteii  Organe,  B^ogting  in  ihren  Funktionen, 
Wegdrängeii  von  ihrer  Stelle,  ganee  oder  theilweise  Tierschlie'^ 
Bong  Ton  Kanälen,  Atrophimng  der  Theile,  die  Widerstand  leisten. 
Am  meisten  sind  diesem  Drueke  das  Zwerchfell,  die  rechte  Lange, 
das  Duodenum,  der  Magen,^der  Dickdarm  und  das  Herz  ausgesetzt 

7)  WiAuag  durch  Beimischung  der  Produkte  der  Leber- 
kraiikbeiit  (Eiter  ^  Krebs)  eiün  Bltrte:  allgemeine  Affection  und 
sekundäre  Ablagerung  dieser  Produkte  in  der  Capa  mferiör,  im 
Herten,  in  den  Lungen  und  zutotzt  in  verschiedeaien  Organen. 
.  T.  Die  DiAgoote  der  Leberkrankheiten  schildert  W.  mit 
Sechl^  als  eine  schwierige,  und  olt  unmögliche.  Die  erste  Auf^ 
gäbe,  zu  bestimmeo,  ob  überhaupt  eine  Leberkrankheit  vor^ 
hacbdea  ist,  soll  ausser  den  direkten  Zeichen  dadurch  erfüllt 
w^dai^  dass  man  die  Symptome  von  zu  starkem  oder  mangeln- 
dem Eintritt  der  Galle  in  den  Darm,  das  Auftreten  einer  wenn 
auch  nur  leichten  ikteriscKen  Hautfärbung  und  das  Eintreten 
eiines  Ascites  betrachtet,  wenn  der  letztere  nicht  von  einer  pri- 
'  innren  Erkrankung  des  Peritoneums  entstanden  ist  und  wenn 
er  nidbit  Fdlge  allgemeiner  Wasseraucht  sei.  Hier  wäre  ins* 
besondere  noch  daran  zu  erinnern  gewesen,  dass  auch  in  Folge 
yon  Milzaffscüonen  sich  Ascites  ausbildet,  bei  welchem  eine 
Müzaffection  nicht  durch  die  Sinne  wahrzunehmen  ist.  Das 
YorJiandensain  von  sympathischen  Schmerzes  erklärt  W,  mit 
Recht  für  sehr  trügerisch;  das  Einl^eten  von  allgemeiner  Was^ 
sersudit  oime  H<6rz^v  Lungen^  und  Nierenkrankheit  und  über- 
haupt ohaie .  deutliche  hinreieheiMle  Ursache  «kann  allerdings  au^ 
Leberleiden  deuiten,  aber  ebedsowohl  auf  Milzleiden.  Beständige^ 
Grefühl  .TOBi  Druck,  beständige  Aiifblähung  im  Magen  und  chro-; 
nisches  Erbrechen  1-— 2  Stünde»  teich  der  Mahlzeiti  ohne  Wahiv 
sebeinlichkeit  einbr  Krankheit  des  Magens-  oder  Duodenums  (und 
deB  Panereaä,  hätte  hinzugeTügt  werden  sollen)  ist  nach  W.'s 
Bemerkung  immerhin  noch  unsicher,  dessgleichen  hoh^r  Grad 
eines  mürrischen,  (ärgerlichen  Temperamentes,  Neigung  zuDarm- 
kanalskatar^hen,  abwechselnde  Konstipation  und  Diarrhoe,  Auf- 
treibuag  der  Mastdärmvenem' 

Nächst  der  Erkennung  der  iLebefkrankheit  tiberhaui>t  ist 
der  iGnad  der  Arosdehnäng  oder  .Vet^ki^ineruüg  dei^  Organs  am 
sichersten  durch  Palpation  und  Perkussion  zu  •  bestimmen. 

.  Vi«l.. weniger  sicher  ist  die  Aikuität  der  Erkrankung  aus- 
zumittehi.  Die  Lebhaftigkeit  der  allgemeinen  Symptome,  die 
lUschheit,  mit  der  die  örtüchen  zunehmen,  sind  die  eirizigeit 
aber  unslchem  Kriterien;  denn  oft  hat  eine^  Leberkrankheit 
längst  bestanden,  ohne  Symptome  hervorzurufen,  und- er6t  Än- 
dere Veräiiderungön  in'  andern  Organen  oder  zuföllige  'Kon- 
stellationen in  der  Leber  selbbt  lassen»  plötzlich  so  äKut6  Er- 
sdieunugen*  a^uf^eien,  da  hätte  die  Erkrankung  eben  cftsi  in 
ToUftter  Abätflt  begonnen;       .    i    .  t: 
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Die  besodidere  Art  der  Leb^rkrai^eit  tu  beslunmeA,  isi 
in  der  MehizaU  d^r  Fälle  nur  approximativ,  nur  duroh  Wahr- 
seheinlicbkeitaschkiss  möglich,  häufig  nur  dadurch»  dass  maa 
die  Aetiolegie,  die  sonstigen  Verhältnisse  des  Kranken  in  Be- 
tradit  zieht  Nur  wenige  Leberkrankheiten  geben  für  sich  so 
entschiedene  Zeichen,  dass  über  ihre  Natur  kein  Zweifel  sein 
kann.  Aber  auch  diese  können  auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer 
Entwicklung  d^r  Diagnose  Tollkommen  unzugänglich  sein. 

TL  Tkeraf  le.  Da  die  Diagnose  so  häufig  keine  ganz  »di^re 
Auskunft  über* aas  Vorhandensein  einer  bestimmten  Form  der 
Lebererkrankung  gebe;  so  er^rt  W.  die  allgemeine  Therapie 
der  Leberkrankheiten  YOn  unendlich  grösserer  Wichtigkeit,  als 
die  specielle.  Er  theilt  sie  in  eine  Then^pie  der  akuten  oder 
scheinbar  akuten  und  akut-exacerbirenden  Falle,  und  in  eine 
solche  der  chronischen  Fälle.  Für  die  erstere  gibt  er  folgende 
Vorschriften: 

1)  In  Fällen  von  akuter  Leberaffection  mit  Termehriem 
Galleneintritte  in  den  Darm:  zuerst  Brechmittel,  fortgesetzt 
wenn  das  erste  erleichterte,  oder  die  Symptome  Neigung  zur 
Wiederkehr  zeigen,  oder  auch  nur,  wenn  das  erste  Erbrechen 
ohne  Schaden  vorüberging,  ohne  die  Symptome  zu  mindern. 
In  der  That  eine  schlimme  Anwendung  der  schlimmen  in^eaiw 
ßx  juvanlibus  et  nocentibus!  —  Nachher  leicht  laxirende  Salze 
und  säuerliche  Getränke;  strenge  Diät 

2)  In  Fällen  von  akuter  Leberaffection  mit  vermindertem 
Eintritt  der  Galle  m  den  Dann:  Blutegel  in  die  Lebeiigegend, 
Laxantien,.  Calomel;  nachher  mildlaxirende  Mittel  mit  tonischiHi 
(schwache  Pfianzenextrakte)  längere  Zeit  foiigebraudit,  säuer- 
liche Getränke;  massige  nicht  zu  strenge  Diät 

3)  Fälle  von  akuter  Leberaffection,  die  mit  heftigen 
Schmerzen  in  der  Lebergegend  auftreten  oder  verlaufen:  Ad^- 

^  lasse,  wenn  die  Konstitution  es  erlaubt;  Blutegel  in  grössrer 
Menge,  öfters  wiederholt;  Calomel  bis  sum  Laxiren,  oder  bei 

~  Neigung  zum  Chronischwerden  bis  zur  Salivation;  Queoksilber- 
salbe;  Eisüberschläge.  Werden  trotz  allem  diesem  die  Schmerzen 
in  nichts  gelindert:  warme  Bäder,  Opium.  —  Und  wenn  auch 
dann  noch  nicht,  was  nun?  —  Diät,  bei  schwächlicher  Kon- 
stitution nicht  zu  streQg. 

4)  Fälle  von  akuter  Leberaffection  mit  Dissolution  des 
Blutes:  Schwefelsäure,  China  oder  die  ähnlichen  tonisch  reizen- 
den Pfianzenstoffe,  Camphor. 

5)  Symptomatische  Behandlung  der  besonderen  ZufiUle  bei 
akuter  Leberaffection. 

Die  Therapie  in  chronischen  Fällen  soll  folgende  sein: 
1)  Mit  Yergrösserung  der  Leber:  Strenge  Diät  und  Ent- 
haltung kohlenstoffreicher  Nahrungsmittel;  Emföhrnng  von  yitA 
Flüssigkeit  und  alkalinischen,  kohlensauera  oder  pAanzensamem 
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Kali  und  Natron,  daher  manche  Mineralwasser,  die  Obstkuren, 
Molkenkuren;  Antreibung  der  Sekretionen  überhaupt  durch 
leichte  Laxantien,  Diuretica;  resorbirende  Mittel,  wie  Sal^e, 
kochsalzhaltige  Wasser,  Jod,  Quecksilbersalbe;  bittere  Ex- 
trakte, wie  Exlr.  Sapon.,  Mille foUi,  Marrubü  etc.;  die  reizenden 
Purganzen,  die  auf  die  Leber  wirken,  wie  Bhemn,  Aloe;  Her- 
beifiihrung  von  Bektumshämorrhagien  oder  zeitweise  künstliche 
Blutentleerungen;  die  Salpetersäure  oder  das  Königswasser  in- 
nerlich und  in  Fussbädem;  Behandlung  der  ursächlichen  Ver^ 
hältnisse. 

2)  Mit  Verkleinerung  oder  normaler  Grösse  des  Organs. 
Die  Lidikationen  sind  hier  ungleichweniger  bestimmt,  und  man 
muss  sich  meist  begnügen,  nebst  einer  zweckmässigen  leicht 
verdaulichen  Diät  die  einzelnen  Symptome  zu  behandeln.. 

Im  Uebrigen  können  die  alkalinischen  Mittel,  die  bittern, 
die  Salpetersäure  angewandt  werden. 

3^  Behandlung  der  sekundären  Zufälle  chronischer  Leber- 
krankneiten  nach  ihrer  Art  — 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  W.  bei  Angabe  der  Symptome 
überall  die  Unsicherheit  und  ünvollkommenheit  der  Form- 
diagnose angiebt,  dass  er  von  einer  Benutzung  der  meist  dun- 
keln Ursachen  zur  Erkennung  der  Leberaffectionen  gar  nicht 
spricht,  und  dass  er  insbesondere  anerkennt,  aus  jenen  sei  die 
Erkenntniss  der  Art  der  Leberaffectionen  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nur  approximativ  möglich.  Er  müsste  desshalb,  um  die 
Therapie  der  Krankheitsart  einzuleiten  und  möglich  zu  machen, 
Mittel  angeben,  welche  zur  besseren  Erkenntniss  derselben 
fuhren;  anstatt  dessen  begnügt  er  sich  damit,  nur  Formen  ^u 
behandeln,  und  erklärt  die  allgemeine  Therapie  der  Leber- 
krankheiten für  wichtiger,  als  die  spezielle,  weil  nicht  einmal 
eine  bestimmte  Form  aus  den  Symptomen  zu  erkennen  sei. 
Was  soll  es  aber  heissen,  dass  gegen  eine  bestimmte  Form 
oder  gegen  eine  unbestimmte  eine  allgemeine  Therapie  ge- 
richtet werde?  Doch  wohl  nichts  anderes,  als  dass  gegen  ein- 
zelne Symptome,  deren  nächster  Grund  unbekannt  ist,  ein 
Versuch  sie  zu  entfernen  gemacht  wird.  Bringt  man  aber  da- 
durch dem  Kranken  einen  wesentlichen  Nutzen,  dass  man  ihm 
einzelne  Erscheinungen  entfernt,  während  die  Grundkrankheit 
fortdauert,  und  möglicherweise  jetzt  erst  Gelegenheit  bekommt, 
(zumal  wenn  das  Entfernen  der  Symptome  durch  feindliche 
Mittel  geschieht),  sich  weiter  zu  verbreiten  oder  Produkte  zu 
erzeugen,  deren  Entfernung  eine  Unmöglichkeit  ist?  Eine  ver- 
ständige Therapie  kann  nur  gegen  einen  speciellen,:  bestimmten, 
wesentiichen  Krankheitszustand  gerichtet  sein,  und  es  ist  dess- 
halb ein  Unsinn,  eine  allgemeine  von  einer  speciellen  Therapie 
zu  unterscheiden,  da  gegen  diesen  speciellen  Zustand  nicht  all- 
gemein, .  Sondern :  speziell  au  verfahren  ist    Wenn  wir  weiter 

Z^itscbr.  f.  ^isseuscbüftl.  Tlierapie.  Bd,  V.  Uft.  4.  o6 
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die  Mittel  beleuchten,  welche  die  allgemeine  Therapie  ausführen 
sollen,  80  sind  es  auch  dieselben,  welche  W.  zur  Ausführung 
seiner  speziellen  Therapie  empfiehlt,  nämlich  entweder  gegen 
einzelne  Symptome  gerichtet,  wie  z.  B.  Blutentziehungen,  Opium, 
Kälte  gegen  Schmerzen,  oder  feindlich  den  Dannkanal ,  die 
Leber,  das  Lymphsystem  berührende,  wie  Brechen,  Laxiren 
und  Saliviren,  oder  solche,  welche  eine  spezielle  Form,  wie  z. 
B.  Yergrösserung  der  Leber  nach  dogmatischer  Einbildung 
durch  Antreiben  der  Sekretionen  und  Beförderung  der  Besorp- 
tion  oder  Ableitung  oder  einen  dogmatisch  konstruirten  Zustand, 
wie  Dissolution  des  Blutes  durch  dogmatisch  gegen  ihn  ge- 
richtete Mittel  wie  China,  Camphora,  Schwefelsäure  heilen 
sollen. 

Von  einer  direkten  Heilung,  von  der  Aufstellung  eines 
wesentlichen  Heilobjektes  und  von  Kriterien  zur  Beurtheilung 
des  direkten  Heil  Versuches  ist  also  nirgends  die  Rede,  und  es 
erklärt  sich  daraus,  dass  W,  eine  allgemeine  Therapie  von 
einer  speziellen  unterscheiden  und  die  erstere  hier  der  letzteren 
vorziehen  kann,  da  er  sich  nur  feindlicher,  indirekter  sympto- 
matischer oder  dogmatisch  zurechtgelegter  Mittel  bedient,  bei 
deren  Anwendung  6ine  Kenntniss  des  speziellen  Krankheitszustan- 
des, der  speciellen  Krankheitsart  nicht  nöthig  ist,  da  ihre  Anwen- 
dung durch  die  Annahme  blosser  Lebersymptome  oder  einer  blos- 
sen Leberaffe  et  ion  gerechtfertigt  wird,  deren  Symptome  durch 
diese  Mittel  entfernt,  gemildert,  erträglich  gemadit,  oder  welche 
durch  dieselben  resorbirt  oder  abgeleitet  oder  verflüssigt  werden 
solL  Dass  aber  eine  Milderung  der  Symptome  dadurch  selten, 
eine  Resorption  oder  Ableitung  oder  Verflüssigung  der  Affection, 
sie  sei,  welcher  Art  sie  wolle,  nicht  möglich  ist,  darüber  hat  die  Er- 
fahrung längst  entschieden,  da  die  Leberaffectionen  insbesondere 
es  sind,  welche,  im  Anfange  meist  heilbar,  durch  solche  Behand« 
lungsweisen  in  ihrem  Verlaufe,  ihrer  Weiterverbreitung  und  Pro- 
duktbildung nicht  gehemmt,  oft  sogar  noch  gefördert,  Jahre 
lang  sich  hinschleppen  und  endlich  die  Ursache  des  Todes 
werden.  Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  W.  die  Diät  mit  einer 
Ausnahme  nur  quantitativ  bestimmt,  da  sie  doch,  besonders  in 
Leberleiden,  zunächst  und  vorzugsweise  qualitativ  bestimmt 
werden  muss.  Das  Zuviel  in  derselben  verbietet  sich  zudem 
bei  Leberleiden  von  selbst,  das  Quäle  aber  ist  es,  in  welchem 
von  den  Patienten  gewöhnlich  gefehlt  wird.  — 

Die  spezielle  Betrachtung  der   Leberkrankheiten   enthalt: 

L  Affectionen  ohne  nachweisbare  Störung  der  anatomischen 
Verhältnisse:  Neuralgien,  spastische  Neurose,  Abweichung  der 
Gallensekretion:  einfache  Verminderung  ^und  Vermehrung. 

IL  Anatomische  Störungen: 

1)  Störungen  im  Leberparenchyme :  Primitive  Bildungs- 
störungen; Störungen  des  kapillären  Blutlaufs:  Anämie,  Hyper- 
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ämie,  Apoplexie  der  Leber,  Erweiterungen  des  Kapillärgefäss- 
systems;  quantitative  Störungen  der  Ernährung;  Atrophie  und 
Hypertrophie;  Entzündungen:  akute  und  subakute  Hepatitis, 
chronische  Leberentzündung,  Speckleber;  Fettinfiltration;  Tuber- 
kel, Krebs;  Acephalocysten;  Mortifikationsprozesse:  Erweichung, 
Brand. 

2)  Störungen  in  der  Hülle  der  Leber  und  in  der  Glisson- 
sehen  Kapsel:  Entzündung  des  Leberüberzugs;  Entzündung  der 
GL  Kapsel. 

3)  Störungen  in  der  Pfortader  und  den  Lebervenen:  Ad- 
häsive und  suppurative  Entzündung  der  Pfortader;  Entzündung 
der  Lebervenen. 

4)  Störungen  in  den  Gallenwegen:  des  Kalibers:  Ver- 
engerung und  Verschliessung ,  Schrumpfung  der  Gallenblase, 
Erweiterung  der  Gallenwege;  —  Katarrhe  und  Entzündungen 
der  Gallenblase  und  des  gemeinschaftlichen  Gallenganges  der 
Gallenkanäle;  —  Ablagerungen  aus  der  Galle,  Gallensteine; 
—  Parasiten  in  den  Gallenwegen:  Ascaris  lumbricoides,  IHstoma 
hepaticum.  — 

Von  diesen  manmchfachen  Krankheitsprozessen  können  nur 
die  wenigsten  Gegenstand  der  Therapie  sein,  da  die  wenigsten 
im  Leben  zu  erkennen  sind. 

Das  Vorkommen  einer  Leberneuralgie  zieht  W.  mit  Recht 
in  Zweifel,  da  einestheils  bei  der  sogenannten  Leberkolik  meist  an- 
dere Organe  leiden,  andemtheils  Leoerschmerzen  von  anatomischen 
Verhältnissen  abhängen.  Man  dürfte  die  Gegenwart  einer  solchen 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  wenn  heftige  inter- 
mittirende  Schmerzen  genau  in  der  Lebergegend  vorkommen 
und  öfters  sich  wiederholen,  ohne  dass  in  den  Intervallen  die 
Gesundheit  dauernd  dab^ei  nothleidet.  Als  Mittel  gegen  ein 
solches  Leiden  empfiehlt  W.  natürlich  nur  symptomatisch 
Narcotica^  Bäder  und  Hautreize. 

Auch  die  Existenz  einer  spastischen  Neurose  der 
Leber  (Krampf  der  Gallenwege,  spasmodischer  Icterus^)  erklärt 
er  als  zweifelhaft;  nur  in  einem  Verhältnisse  als  möglich,  näm- 
lich als  Krampf  des  duetvis  choledochtis^  der  Muskelfasern  enthält, 
in  Folge  dessen  ein  Icterus  plötzlich  nach  einer  gemüthlichen 
Aufregung  entsteht.  I)a  der  Krampf  nicht  als  ein  dauernder 
angesehen  werden  könne,  so  sei  auch  keine  Therapie  möglich 
oder  nöthig,  es  sei  denn  die,  durch  Laxantien  nachlaräglich 
eine  raschere  Absetzung  der  Galle  zu  erregen,  um  somit  auch 
die  Resorption  der  in  der  Haut  abgesetzten  Gallentheile  zu 
beschleunigen. 

Eine  Abweichung  der  Gallen&ekretion  ohne  anato- 
mische Störung  des  Leberpärenchyms,  des  Darmkanals  und  der 
Gesammtkonstitution  erklärt  W.  ebenfalls  als  fraghch,  jedoch  als 
möglich,  indessen  weder  im  Leben  nodi  in  der  Leiche  erkennbar.  Die 
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Verminderang  derselben  würde  einer  Paralyse  oder  vorüber- 
gehenden Suspension  der  Leberfonktion  entsprechen,  und  ihre 
Therapie  bestünde  in  schwachen  fortgesetzten  Laxantien  und 
Bewegung.  Die  Vermehrung  hält  W,  eher  für  möglich,  und 
Ae  soll  durch  Emetica  und  I^antia,  bei  chronischem  Zustande 
durch  kohlensaures  Natron  oder  Kali  bekämpft  werden. 

Von  den  anatomischen  Störungen  gibt  W.  bei  der  Hy- 

E Prämie,  der  akuten,  gelben  Atrophie,  der  Hypertrophie,  der 
epatitis,  der  Cirrhosis,  der  Speckleber,  dem  Krebse,  den  Ace- 
phalocysten,  der  Perihepatitis,  der  I^lephlebitis,  der  Entzündung 
der  Gallenblase  und  des  gemeinschaftlichen  Gallenganges, 
den  Gallensteinen,  Symptome  und  eine  Behandlung  an« 

1)  Als  Symptome  der  Hyperämie  der  Leber  nennt  er  fol- 
gende: bei  lebhafter  Hyperämie  Ausdehnung  der  Perkussions- 
mattigkeit nach  oben,  unten  und  vom,  oft  bis  zum  Nabel,  oft 
Schmerzen  und  Empfindlichkeit  auf  Druck,  öfter  Geföhl  von 
Schwere  und  Spannung,  vermehrte  Absonderung  der  Galle  mit 
oder  ohne  Icterus  bei  massigen  Graden  der  Hyperämie,  vermin- 
derte Absonderung  mit  Retention  und  meist  mit  Icterus  bei 
höheren  Graden,  Darmkanalskatarrhe.  Zuweilen  wiederholen 
sich  die  hyperämischen  Anschwellungen  der  Leber  in  kurzer 
Zeit  mehrere  Male,  und  sind  jedesmal  von  erneuten  örtlichen 
Beschwerden  und  fieberhaftien  Bewegungen  gefolgt  In  vielen 
Fällen  jedoch  entgehen.  Hyperämien  geringeren  Grades,  und 
solche,  welche  langsam  entstehen,  der  Beobachtung,  indem  sie 
keine  oder  zu  unbedeutende  Zufälle  hervorrufen,  als  dass  sie 
diagnostizirt  werden  können,  oder  sich  doch  nicht  von  andern 
Leberkrankheiten  unterscheiden  lassen. 

Die  Therapie  soll  bestehen  in  Beseitigung  der  Ursachen, 
als  welche  W.  Herzkrankheiten,  Trägheit  des  Pfortaderblutlaufs, 
Obstruktion  des  kleinen  Kreislaufs,  Zurückdrängen  des  Blutes 
von  der  Körperoberfläche,  Druck  der  benachbarten  Organe, 
Verletzungen  und  Erschütterungen  der  Leber,  Gallensteine, 
epidemische  Ursachen  und  „andere  Veränderungen  der  Leber^* 
nennt;  femer  in  Buhe,  Diät,  örtlichen  Blutentziehungen  und 
solchen  am  After,  warmen  Ueberschlägen,  leichten  Laxantien, 
säuerlichen  Getränken,  in  leichten  Fällen  in  einem  Emeticum; 
bei  chronischer  Hyperämie  in  Diät,  Vermeidung  von  Spirituosen, 
und  in  dem  lange  fortgesetzten  Gebrauch  von  erö&enden  Mitteln. 
Da  die  Hyperämie  nur  ein  Krankheitsprozess  ist,  dem 
die  verschiedensten  Ursachen  zu  Grunde  liegen  können,  und 
sie  ferner  mit  Gewissheit  nie  erkannt  werden  kann,  so  halte 
ich  es  für  durchaus  ungerechtfertigt,  sie  als  Heilobjekt  aufisu- 
stellen  und  eine  Therapie  gegen  sie  vorzuschreiben.  Die  Folge 
des  W.'schen  Verfahrens  kann  desshalb  keine  andere  sein,' als 
dass  der  Arzt  einen  supponirten  Prozess  zum  Heilobjekt  wählt, 
und  demselben  symptomatische  oder  dogmatische  Behandlungs- 
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weisen  entgegen  setsst.    Dass  dergleichen  nie  Heilung  bewirken 
können,  versteht  sich  von  selbst 

Indem  aber  W.  Beseitignng  der  Ursachen  als  erstes  Heil- 
objekt aufstellt,  verlangt  er  etwas,  das  einerseits  unmöglich 
zu  realisiren,  andererseits  unzulänglich  ist  und  wozu  von  ihm 
keine  Mittel  zur  Ausführung  ang^eben  werden,  z.  B.  bei  den 
von  ihm  angefuhi*ten  epidemischen  Ursachen  und  „andern  Yer* 
änderungen  der  Leber." 

2)  Als  Symptome  der  akuten  gelben  Atrophie,  von 
welcher  er  nur  Gelegenheitsursachen  angiebt,  die  nichts  zur 
Diagnose  beitragen  können,  nennt  er:  heftige  Schmerzen  in  der 
Lebergegend,  verminderte  Mattigkeit  des  Perkussionstons,  Ein- 
sinken der  Lebergegend,  Ausdehnung  der  Milzgegend,  Schmerz 
beim  Druck  auf  dieselbe,  zuweilen  mit  bedeutenden  Störungen 
des  Darmkanales,  mit  Unregelmässigkeiten  des  Stuhls,  höchst 
intensen  Icterus  mit  Hautjucken,  grosse  Unruhe,  Zomsucht, 
Angst  und  Schlaflosigkeit  des  Kranken,  spontane  DeUrien, 
krampfhaftes  Zucken,  heftiges  adynamisches  Fieber  mit  öfters 
sich  wiederholenden,  jedoch  meist  schwachen  Frösten,  darauf 
folgenden  Exacerbationen,  schnellem,  weichem,  jedoch  später  zu- 
weilen langsam  werdendem  Pulse,  bald  in  Goma  übergehend,  zu- 
weilen während  des  Verlaufs  Blutungen  aus  der  Nase,  dem  Mast- 
darm, den  Genitalien.  Diese  Krankheit  entsteht  zuweilen  allmäh- 
üg,  besonders  bei  pastosen  Individuen  und  fetter  Lebensweise 
und  hat  dann  einen  langsameren,  zuweilen  remittirenden  Verlauf. 
In  anderen  Fällen,  besonders  bei  bestimmt  wirkenden  Ursadien, 
reizbaren  Individuen  beginnt  die  Krankheit  plötzlich  und  nach- 
dem sie  2 —  3  Wochen  lang  in  leiditeren  Graden  sich  erhalten 
hatte,  treten  die  sdiwereren  Fieber  und  Kopfsymptome  ein,  wo- 
rauf der  Kranke  meist  in  wenigen  Tagen  stirbt  Eine  Behand- 
lung dieser  Erkrankung  ist  nach  W.  nicht  denkbar,  und  er 
erklärt  mit  Recht  tioraczek^%  Indikationen  für  illusorisch. '.  Ob 
aber  dieselbe  im  frühesten  Beginne,  ehe  es  zur  Atrophirung 
des  Organs  'gekommen,  nicht  möglich  sei,. das  ist  eine  andere 
Frage,  um  so  mehr,  als  ich  in  dieser  AfiFection  bemerkt  habe, 
dass  selbst  bei  schon  eingetretener  Atrophie  einige  Mittel  eine 
Sistimng  der  Ercheinungen  auf  einige  Zeit  zu  Wege  brachten. 
Ich  beobachtete  dies  einmal  vom  Chelidonium-,  -ein  aüderesmal 
vom  Dürandschen  Mittel. 

3)  Der  reinen  Hypertrophie  gibt  Tl".  ausser  den  Symp- 
I      tomen,  die  durch  die  Veiprösserung  des  Oi^ans  bedingt  sind, 

Äuwißilen  Störungen  der  Digestionsorgane,  cholerische  Stimmung, 
1  leichten  Icterus.  Ihre  Behandlimg  besteht  natürlich  in  Blut- 
''\      entziehungen,   Laxantien,  Diät  und   ausserdem   in   Jodwasserj 

Königswasser  in  Fussbädern  und  Umschlägen. 
•  4)  Die  Symptome  der  Hepatitis  nennt   W.  im  höchsten 

Grade  inkonstant,   so  dass  sehr  oft  das  Vorhandensein  einer 
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solchen  sich  nur  yermuthen  läast,  nidit  aalten  aber  auch  gar 
nicht  geahnt  werden  kann.  Oertliche  Erscheinungen  sind  zu- 
weilen lebhafter  Schmerz  und  äusserste  Empfindlichkeit  der 
Lebergegend  gegen  Berührung  und  bei  Bewegung,  tiefem  £in- 
athmen  und  dergl.  In  andern  Fällen  sind  die  örtlichen  Zeichen 
nur  wenig  entwickelt  Die  Leber  ist  etwas  vergrössert,  Gefühl 
von  Schwere  und  dumpfem  Schmerz,  Empfindlichkeit  bei  tiefem 
Druck.  Nicht  selten  aber  fehlen  alle  örtliche  Erscheinungen. 
Das  Fieber  ist  oft  sehr  massig,  schleichend,  selbst  ganz  fehlend, 
oft  aber  höchst  heftig,  von  dem  Charakter  des  nervösen,  ady- 
namischen und  putriden,  meist  mit  schweren  Darmkanalssympto- 
men, jedoch  gleichfalls  ohne  alle  Uebereinstimmung;  bei  raschem 
Verlaufe  bestehen  fast  immer  sehr  heftige  Gehimsymptome: 
fixes,  unerträgliches  Kopfweh,  Delirien,  Sopor.  Icterus  ist  nur 
in  der  Minderzahl  der  Fälle  vorhanden,  tritt  gewöhnlich  erst 
in  späterem  Stadium  auf  und  ist  gemeiniglich  unbeträchtlich. 
Zuweilen  verläuft  die  Krankheit,  mit  heftigem  Frost  beginnend, 
von  Anfang  an  rasch  bis  zum  tödtlichen  Ende,  öfter  nimmt 
sie  einen  stillen  und  unmerklichen  Anfang  und  steigert  sich  erst 
später,  jedoch  ohne  alle  Regel  in  der  Zeit,  zu  bedeutenden  all- 
gemeinen Erscheinungen.  —  Auch  die  Symptome  der  Abscedi- 
rung  sind  durchaus  unbeständig.  —  Die  Therapie  der  Leber- 
entzündung  erklärt  W.  für  eii^e  symptomatische  und  oft  höchst 
verkehrte.  Sie  besteht  natürlich  in  Blutegeln,  Kataplasmen 
und  schwachem  Laxiren.  Die  Anwendung  des  Quecksilbers  be- 
schränkt er,  die  örtliche  insbesondere  auf  einen  örtlichen 
fixen,  sich  gleich  bleibendenSchmerz,  lun  der  Abscessbildung 
womöglich  vorzubeugen.  Es  gilt  hier  dasselbe,  was  ich  bei 
der  Aufstellung  der  Hyperämie  als  eines  Heilobjektes  und  ihi:er 
Therapie  gesagt  habe. 

5)  Chronische  Leberentzündung,  Granularentartung 
der  Leber,  Cirrhose,  Muskatnussleber,  Leberverhärtung.  Als 
ihre  Ursachen  nennt  W.  Herzkrankheiten,  Hemmung  in  dem 
Lungenkreislaufe,  Lebervenenstockungen,  Missbrauch  von  Spiri- 
tuosen und  Aufenthalt  in  warmen  Gegenden;  als  Symptome 
Folgendes:  anfangs  einige  Volumsvergrösserung,  massige Schmerz- 
haftigkeit  der  Leber  mit  ikterischer  Färburg,  Anschwellung  der 
Milz,  träger  Stuhl,  chronische  Katarrhe*  des  Darms,  oft  mit 
Hämorrhoidalwulstungen  und  Blutungen  aus  Magen  und  Mast- 
darm. Alles  dies  ist  begleitet  zuweilen  von  einer  massig  und 
lenteszirend  fieberhaften  Aufregung  und  einem  dunkelrothen 
an  Harnsäure  reichen  Harn.  Später  zeigt  sich  besonders  der 
linke  Leberlappen  geschwunden,  der  Ton  dort  auffallend  hell; 
noch  später  die  Leber  überhaupt  verkleinert  "und  wenn  man 
sie  unter  den  Kippen  und  durch  erschlaffte  Bauchwandungen 
durchfühlen  kann,  hart.  Die  Schmerzhaftigkeit  verliert  sich 
aber  jetzt  vollends,  weim  nicht  die  Yerkteinerung  ritsche  Fort- 
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schritte  macht.  Dagegen  stellt  sich  jetzt  in  allen  Fällen  ein 
schmerzlos  und  unmerklich  auftretender  Ascites  ein,  der  in 
keiner  Leberkrankheit,  die  ObUteration  der  Pfortader  ausge* 
nommen,  so  konstant  ist,  als  in  dieser.  Dieser  Ascites  ist  im 
höchsten  Grade  hartnäckig,  k^ine  vermehrte  Diurese  wirkt  auf 
ihn;  punktirt  kehrt  das  Wasser  binnen  Kurzem  zurück.  Dabei 
bekommt  der  Kranke  ein  schmutziges,  graugelbes  Aussehen, 
die  Hämorrhoidalgeschwülste  verlieren  sich  wieder,  Blutungen 
werden  seltener  oder  treten  nicht  mehr  ein;  dagegen  wird  der 
Katarrh  des  Litestinaltraktus  immer  hartnäckiger,  der  Appetit 
liegt  ganz  darnieder,  oft  stellt  sich  saures  Erbrechen  ein,  die 
Stühle  sind  span^m  und  etwas  heller  gefärbt. 

Dabei  ist  der  Harn  sparsam,  konzentrirt,  pid  macht  oft  ham- 
saure  Sedimente.  Allmälig  schwellen  auch  andere  Theile  und 
der  Kranke  geht  unter  zunehmender  Kraftlosi^eit  in  Maras- 
mus und  allgemeiner  Wassersucht  zu  Grunde,  wenn  nicht  eine 
akutere  Peritonitis  oder  ein  Lungenödem,  eine  pneumonische 
Infiltration  ihn  früher  hinrafft  Bei  langsamem  Verlaufe  stellen 
sich  Kollateralverbindungen  mittelst  der  Venen  der  Bauch- 
decken her,  wodurch  die  Folgen  der  Leberobstruction  wesent- 
lich ermässigt  werden.  Der  Verlauf  ist  meist  sehr  chronisch; 
nur  selten  verlaufen  vom  ersten  Anfang  an  die  Symptome  bis 
zum  Ende,  faUs  dieses  durch  die  Cirrhose  und  ihre  Folgen 
selbst  herbeigeführt  wird,  blos  2 — 3  Monate,  meist  dagegen 
mehrere  Jahre. 

Die  Therapie  soll  nach  den  Stadien  verschieden,  selbst 
entgegengesetzt  sein,  und  nur  im  frühesten  Stadium  einen  Er- 
folg haben  können,  hn  Anfange  empfiehlt  W.  natürlich  Blut- 
entziehungen in  der  Lebergegend  und  am  After,  bei  Säufern 
jedoch  mit  Vorsicht,  femer  natronhaltige  Getränke  und  mildes 
Laxiren;  später  nach  Abnahme  der  Schmerzhaftigkeit  Merkur 
bis  zur  leichten  Saltvation  oder  vielleicht  noch  besser  Jod^ 
odet  Trauben-,  Molkenkuren,  leicht  lazirende  Mineralwässer 
siit  bittem  Pflanzenstoffen  und  Aloe;  in  noch  mehr  vorgerückter 
Zeit  symptomatisches  Verfahren,  Punktion  des  Ascit^,  Sorge 
für  täglichen  Stuhl,  Untersagung  von  geistigen  Getränken  u.  s.  w. 

Wenn  überhaupt  die  Girrhosis-  im  Anfange  bestimmt  dia- 
gnostizirt  werden  könnte,  so  wäre  sie  doch  an  sich  kein  Heil- 
objekt, da  sie' einen  Prozess  bezeichnet,  der  aus  verschiedenen 
Grundlagen  entstehen  kann.  Die  sogenannte  antiphlogistische 
Behandlung  könnte  also  nur  dann  helfen,  wenn  die  durch  sie 
heilbare  Blutaffection  die  Ursache  der  Cirrhosis  wäre.  Wenn 
W.  im  späteren  Verlaufe  Merkur  und  „vielleicht  noch  besser" 
Jod  u.  s.  w.  empfiehlt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  er  sich 
weder  einen  bestimmten  Begriff,  von  seinem  Heilobjekte,  noch 
von  diesen  Heilmitteln  macht,  da  die  angeführten  weit  von 
einander  verschiedene,  eigenthümliche  Mittel  sind,  deren  jedes 
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nur  einen  fi^anz  eigenthümlichen  Krankheitszustand  zu  lieOen 
vermag,  nicht  aber  einen  und  denselben,  oder  vieUeicht  noch 
besser  in  einem  und  demselben  anzuwenden  sind. 

6)  Die  Speckleber  erklärt  W.  für  eine  Art  von  chronischer 
Entzündung.  Ihre  Ursachen  seien  dyskrasische  Zustände,  wie 
Rhachitis,  Skrophulose,  alte  Syphilis,  Merkurialismus,  langbe- 
standene Wechselfiebef;  ihre  Symptome  sind  in  ausgezeichneter 
Weise  die  der  Yolumsvergrösserung.  Die  Leber  nimmt  zuweilen 
die  ganze  vordere  Bauchwand  ein;  vergrössert  sich  aber  sehr 
allmählig.  Die  Oberfläche  der  Leber  ist  glatt;  ihre  Härte  für 
das  Gefiüil  sehr  bedeutend  und  die  Ränder  der  Leber  erscheinen 
darum  schärfer  als  sie  wirklich  sind.  Meist  ist  die  Leber 
gegen  Druck  sehr  empfindlich.  Nur  langsam  treten  weitere 
Symptome  von  unvollkommener  Gallenabsonderung,  mangelnder 
Einfluss  der  Galle  in  den  Darm,  UeberfüUung  des  Pfortader- 
systems und  leichte  ikterische  Färbung,  vornämlich  aber  Asd- 
tes  ein.  Später  bildet  sich  allmälig  ein  allgemeiner  Zustand 
von  Anämie,  seröser  Beschaffenheit  des  Blutes  und  Faserstoffe 
armuth  desselben  aus.  Die  Therapie  soll  bestehen  in  Einfuhrnng 
von  viel  Flüssigkeit,  namentlich  von  Wasser  mit  alkalinischem, 
kohlensaurem  und  pflanzensatnrem  Natron,  Kochsalz,  femer  Jod^ 
Quecksilber,  bitteren  Extrakten,  milde  Lasirmitteln,  Königswasser 
oder  Salpetersäure .  in  Fussbädem  und  innerlich.  Auch  diese 
Behandlungsweise  verdient  die  Bemerkung,  wie  die  bei  der 
Cirrhosis  im  zweiten  Stadium  empfohlene;  da  ein  und  derselbe 
Zustand  nur  durch  ein  und  dasselbe  Mittel  geheilt  werden  kann, 
und  die  Speckleber  überhaupt  nicht  in  ihren  wesentlichen  Grund- 
lagen bekannt  ist.  Sie  darf  desshalb  ebensowenig  als  ein  Heil- 
objekt aufgefasst  werden,  sondern  nur  als  ein  pathologischer 
Prozess. 

7)  Krebsige  Produkte,  deren  besondere  Ursachen  un- 
bekannt sind,  sollen  folgende  \8ymptome  haben :•  Schmerzen, 
jedoch  nichts  weniger  als  konstant;  Symptome  dfer  Volümsver- 
grössening.  Bei  oberflächlich  gelegenem  Krebst  lassen '  sicli 
die  Knoten  als  zarte  Erhabenheiten  durch  die  Bauchwandungen 
durchfühlen,  und  zeigen  zuweilen,  so  lang  sie  klein  sind,  in 
ihrem  Centrum  eine  seichte  Vertiefung.  Die  Gallenabsönderung, 
die  Funktionen  des  Darmes  sind  oft  lange  nicht  gestört  Icterus 
fehlt  gewöhnlich  im  Anfang  oder  tritt  nur  zeitweise  vorüb«** 
gehend  auf.  Während  des  oft  ziemlich  stillen  Verlaufs  des 
Leberkrebses  treten  zuweilen  akute  Exacerbationen  ein,  welche 
offenbar  ,  den  zeitweise  erfolgenden  .  stärkeren  Hyperämieeu 
entsprechen.  Sie  zeigen  Symptonie  einer  Leberentzündung, 
eines  heftigen  Icterus,  einer  schweren  Magen-  oder  Darmkrank- 
heit.  Sie  lösten  sich  wieder,  l^sen  aber  den  Kranken  in  auf^ 
fallend  elenderem  Zustande  zurück.  Der  gewöhnliche  Aus- 
gang des  Leberkrebses  ist  der  Tod,  bald  unter  den  Erscheinungen 
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allgemeiner  Krebskachexie,  bald  mehr  unter  Eintret^i  allge* 
meiner  Wassersucht  und  peritonitischer  Exsudate.  In  seltenen 
Fällen  scheint  Heilung  eintreten  zu  können. 

Die  Therapie  soll  blos  eine  symptomatische  sein.  Diese 
Vorschrift  ist  rationeller,  als  die  gegen  die  vorigen  Prozesse, 
weil  der  Krebs  als  ein  solcher  eben  auch  kein  Heilobjekt  sein 
kann,  und  seine  Diagnose  fast  unmöglich,  sein  Wesen  unbe- 
kannt ist.  Es  Hesse  sich  also  höchstens  die  Vorschrift  geben, 
im  Anfange  desselben,  wenn  er  sicher  diagnostizirt  wäre,  Ver- 
suche zur  Eruinmg  seines  Wesens  anzustellen,  die  dermalen 
noch  rein  zufällige,  oder  in  der  Ausführung,  wenn  auch  nicht 
in  der  Tendenz  roh  empirische  wären,  und  es  so  lange  blieben, 
bis  einmal  wirkliche  Heilung  von  Krebsprozessen  erzielt. wor- 
den wäre. 

8)  Acephalocysten  (Echinococcus,  Hydatiden).  Als  Symp- 
tome nennt  W,  zuweilen  Schmerzen,  meist  Schmerzlosigkeit,  oft 
sehr  bedeutende  Vergrösserung  der  Leber  mit  ungleicher  Kon- 
sistenz; flildbar  fluctirende  Geschwulst  wenn  der  Acephalocysten^ 
balg  die  Oberfläche  erreicht;  meist  keine  Zeichen  von  Retention 
der  Galle  im  Blute,  später  Ascites  und  bei  Suppuration  des 
Balgs  Symptome  von  Leberentzündung  und  Abscess  mit  hef-* 
tigem  oder  mehr  remittirendem  hektischem  Fieber,  if.  schreibt 
blos  eine  palliative  und  symptomatische  Kur  vor,  und  das  mit 
Becht,  weil  die  Erkenntniss  der  Acephalocysten  meist  unge* 
wies,  die  Entfernung  derselben  nur  selten  geschehen  kann.  Ist 
jene  sicher,  so  soll  die  Operation  nur  mit  Vorsicht  zugelassen 
und  eine  Kanüle  eingeführt  werden,  die  mehrere  Tage  liegen 
bleibt,  um  Anheftungen  an  der  Bauchwand  zu  .veranlassen  und 
dadurch  das  Einfliessen  in  die  Bauchwandhöhle  zu  verhüten* 
Er  erwähnt  noch,  dass  man  Quecksilbereinreibungen  empfohlen 
habe,  um  die  Acephalocysten  zum  Absterben  zu  bringen.  In 
der  That  ein  Curiosum,  ähnlich  \dem  Einnehmen  von  Schwefel, 
tun  die  Krätzmilbe  zu  töäten. 

.9)  Entzündungen  des  Leberüberzugs,*  (Perihepa- 
titis.) In  sehr  massigen  Fällen,  sagt  W.^  und  bei  chronischem 
Verlaufe  können  die  perihepatitischen  Exsudationen  ganz  sym* 
ptomlos  ;sich  bilden.  .  In  etwas  heftigeren  und  akuteren  Fällen 
sind  Schmerzen  in  der  Lebergegönd,  besonders  auf  Druck 
unter  die  kurzen  Rippen  der  rechten  Seite  vorhanden,,  welche 
sich  bei  tiefem  Einathmen,  Husten  und  dergl.  vermehren,  bei 
Zunahme  der  Afiection  auf  die  ganze  rechte  Seite  sich  ausbreiT 
tfen,  und  iiidht  unböträchtliche  Dyspnoe  veranlassen.  Fieber  ist 
entweder  von  Anfang  vorhanden,,  so  dass  die  ganze  Erkrankung 
mit  einem  Froste  beginnt,  oder  es  gesellt  «ich  im  weitern  Ver- 
laufe hinzu,  kann  alle  Grade  der  Heftigkeit  erreichen  und  bei 
iiblem  Ausgange  adynämisch .  werden.  Meist  sind  zugleich 
Störungen  der  Digestionswerkzeuge  vorhanden,  oft  eine  mehr 
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oder  weniger  deutliche  ikterische  Hautfarbung.  Der  tödtliche  Aus- 
gang erfolgt  vorzüglich  durch  Ausbreitung  der  Entzündung  auf 
das  gesammte  Peritoneum.  Auf  diesen  unbestimmt  erkannten 
Prozess  empfiehlt  W.  natürlich  Blutentziehungen,  Einreibung 
der  Quecksilbersalbe,  Kalomel,  warme  UeberscMäge  und  Bäder. 
Da  ein  wesentliches  Heilobjekt. dabei  fehlt,  so  sollte  wenigstens 
bemerkt  werden,  dass  diese  Behandlung  blos  eine  symptoma- 
tische oder  dogmatische  wäre,  und  dass  sie  zweifelhaft  und 
selbst  gefährlich  in  ihrem  Erfolge  sein  kann. 

10)  Die  Entzündung  der  Pfortader,  (Pylepblebitis.) 
Ueber  die  Symptome  der  adhäsiven  Entzündung  sagt  W,  diess: 
In  vielen  Fällen  bleibt  der  Entzündungsprocess,  welcher  die 
VerSchliessung  der  Pfortaderäste  herbei  fuhrt,  symptomlos  oder 
entgeht  wenigstens  der  Beobachtung. 

Man  kann  nicht  selten  vereinzelte  und  verbreitete  Oblite- 
rationen  der  Pfortader  finden  bei  Individuen,  die  nie  akut 
krank  gewesen,  und  bei  denen  ganz  allmählig  die  Folgen  der 
Verschliessung  der  Pfortader  sich  eingestellt  haben.  Besonders 
fehlen,  wenn  die  Entzündung  nur  auf  einzelne  Aeste  der  Pfort- 
ader beschränkt  bleibt  oder  successiv  einen  um  den  andern 
ergreift,  ohne  Zi^eifel  alle  akute  Erscheinungen«  Dagegen  zeigt 
sich  in  ändern  Fällen  ein  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Symptomenkomplex.  Die  Leber  wird  schmerzhaft,  oft  in  sehr  be- 
deutendem Grade  und  vergrössert  sich,  fühlt  sich  jedoch, 
wenn  die  Schmerzen  die  Betastung  zulassen,  ohne  alle  Uneben- 
heit an.  Sehr  bald  schwillt,  weil  der  Abfluss  des  Milzblutes 
in  die  verstopfte  Pfortader  gehenmit  ist,  auch  die  Milz  an  und 
wird  schmerzhaft.  Häufig  entsteht  Erbrechen  von  sauem  Flüssig- 
keiten, zuweilen  blutige  Entleerungen  aus  dem  Darme,  wa£ 
welche  je  nach  ihrem  Grade  allgemeine  Anämie  und  Collapsus 
folgen  kann.  Die  Hautfarbe  sticht  etwas  ins  Gelbliche,  doch 
zeigt  sich  gewöhnlich  kein  vollkommener  Icterus.  Diese  Symptome 
sind  von  den  Erscheinungen  eines  mehr  oder  weniger  intensen 
gastrointestinalen  Katarrhs  und  von  einem  Fieber  initiieren 
Grades  begleitet,  welches  letztere  gewöhnlich  bald  zu  remitti«- 
ren  beginnt  Nach  einiger  Zeit  mindern  sich  diese  Symptome 
der  Mehrzahl  nach  oder  verschwinden  gänzlich.  Die  Empfind- 
lichkeit der  Leber  wird  geringer  oder  hört  ganz  auf.  Ihr  Vo- 
lumen verkleinert  sich,  dagegen  lassen  sich  oft  die  EinziehungeA 
und  Protuberanzen  derselben  durch  die  erschlafften  Bauchwan- 
dungen durchfühlen.  Die  Milz  bleibt  gross  und  ist  nur  nodi 
für  stärkeren  Druck  enipfihdlich.  Die  äussern*  Venen  des 
Bauchs  werden  erweitert  und  strozend  von  Blut,  sie  bilden 
eine  KoUateralverbindung  und  fi^iren  das  Blut  aus  dem  Darm 
in  die  Interkostalvenen,  Azygos,  Annvenen;  Das  Fieber  hört 
auf,  der  Appetit  stellt  sich  mehr  oder  weniger  vollkommen  her, 
steigert  sich  sogar  zuweilen  zu-Heisshunger,  die  Gesichtsfarbe 
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ist  weniger  gelb,  als  vielmehr  erdikhl,  graalioh.  Dagegen  stellt 
»ch  nun  aumäblig  in  Folge  der  gehinderten  Blutcirkiüation 
ein  Ascites  und  allgemeine  Wassersucht  ein,  an  welcher  die 
Kranken  meist  früher  oder  später  zu  Giimde  gehen,  wenn 
nicht  die  KoUateralcirkulation  durch  die  Bauchvenen  sich  sehr 
vollständig  herstellt.  W,  irkläit,  dass  wir  keine  Mittel  hätten, 
der  adhäsiven  Entzündung  entgegen  zu  treten  oder  ihr  Fort- 
schreiten  zu  hindern;  es  bleibe  desshalb  nur  eine  symptoma* 
tische  Behandlung  übrig:  örtliche  Blutentziehungen,  milde 
Laxantien,  Punktion  des  Ascites  neben  fortgesetzten  Laxirkuren. 

Die  Symptome  der  suppurativen  Pfovtaderentzündung  seien 
die  einer  akuten  Leberkrankheit,  Schmerz,  ikterische  Symptome, 
Fieber,  Stuhlverstopfung  oder  Diarrhoe;  nach  einiger  Zeit  wie- 
derholte Frostanfälle,  womit  das  Fieber  den  Charakter  des  ady- 
uamischen  annehme,  Erbrechen  und  Dyspnoe  eintreten.  Jede 
Behandlung  sei  vei^eblich,  der  Ausgang  absolut  lethal. 

Wenn  diese  beiden  Prozesse  im  Beginne  zu  diagnostiziren 
oder  überhaupt  zur  Behandlung  kämen,  sollte  es  nicht  möglich 
sein,  die  ihnen  zu  Gioinde  liegende  Krankheit,  die  doch  wahr- 
scheinlich eine  Blutaffection  ist,  zu  erforschen,  und  sobald 
zu  beseitigen,  dass  ihr  Fortschreiten  gehemmt  würde? 

Da  diese  Leiden  nicht  häufig  vorkommen,  so  wird  es  aller- 
dings lange  dauern,  bis  diese  Frage  beantwortet  wird.  Ich 
erinnere  indessen  daran,  dass  es  mir  mehrmals  gelungen  ist, 
Entzündungen  oberflächlicher  Venen,  welche  wäJbrend  einer 
dui'ch  Kupfer  heilbaren  epidemischen  Erkrankung  erschienen, 
durch  dieses  Mittel  so  schnell  zu  heilen,  dass  weder  Adhäsionen 
noch  Suppuration  entstanden.  Demselben  epidemischen  Heilge- 
setze unterliegen  aber  auch  die  frischen  Erkrankungen  innerer 
Organe,  und  es  wäre  dadurch  eine  Heilung  einer  innem  Venen- 
en^ünduug  dann  möglich,  wann  si^  als  solche  noch  nicht  erkannt 
werden  könnte.  Wenn  sie  bestimmt  erkannt  werden  kann,  ist 
eben  die  Zeit  zur  Heilung  vorbei. 

In  der  Erforschung  des  epidemischen  Charakters  und  Heil- 
mittels liegt  deshalb  das  alleinige  Heil  für  solche  nur  im  Be- 
ginne heilbare  und  noch  nicht  zu  erkennende  Prozesse ;  da 
nijcht  der  Prozess,  sondern  da«  diesem  zu  Grunde  liegende 
epidemisch  herrschende  Leiden  das  Heilobjekt  ist 

11)  Entzündung  der  Gallenblase  und  des  gemein- 
schaftlichen Gallengangs.  Als  Ursache  bezeichnet  IF. 
Gallensteine  und  eine  zu  reizende  Galle,  ein  etwas  unexacter 
Ausdruck;  oft  aber  sei  dieselbe  unbekannt.  Die  Symptome 
nennt  er  zu  unbestimmt,  imi  den  Zustand  immer  sicher  dia- 
gnostiziren zu  können.  Schmerz  ist  meist  vorhanden,  doch  ist 
schwer  zu  entscheiden,  ob  er  von  der  Leber  oder  der  Gallen- 
blase abhänge.  Ausserdem  sind  in  schweren  oder  in  akuteren 
Fällen  Fiebersymptome  vorhanden,  welche  häufig  einen  remit- 
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tirenden  Typus  haben.,  nebst  Uebelkeit  iind  Erbredien.  Bd 
Entzündung  des  gemeinscbafUichen  Gallengangs  wird  zngleidi 
eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  ßetention  der  Galle  be- 
obachtet Die  Versehwärung  der  Gallenblase  kann  ohne  Fiebei 
bestehen  und  nur  zeitweise  Schmerzen  hervormfen.  —  Als  Be* 
handlung  dieses  meist  nicht  zu  difipiostizirenden  Prozesse« 
empfiehlt  er  wie  überall  Blutentziehungen,  Merkurialien,  Natron, 
milde  Laxantien. 

12)  Gallensteine.  Da  in  vielen  Fällen  die  Diagnose 
unmöglich,  so  empfiehlt  W,  nur  ein  symptomatisches  Verfahren, 
bei  Vermuthung  von  vorhandenen  Gallensteinen:  Alkalische 
Wasser,  bittere  Extrakte,  abwechselnd  mit  Laxantien,  Molken-, 
Obstkuren,  Tamarinden,  Manna,  Ricinusöl,  und  erwähnt,  das» 
das  Diirand^sche  Mittel  als  Specificum  genannt  werde.  Wenn 
man  vermuthen  muss,  dass  Schmerzen  durch  den  erschwerten 
Durchgang  eines  Gallensteins  entstehen:  Nareoiica^  besonders 
Opium  V«  —  ^  Gran  stündlich,  Kataplasmen,  Klystiere,  bei 
Opiumnarkose  iinelura  Ca$torei  (von  PUsckäfl  gegen  Opimn- 
Vergiftung  empfohlen),  örtliche  Blutentziehungen,  Nauseosa, 
milde  Luantien,  laue  Bäder,  das  /^uraiufsche  Mittel.  — 

Damit  ist  die  Therapie  der  Leberkrankheiten  von  W.  ge- 
schlossen. Man  sieht  überall  fast  dasselbe  Verfahren,  dieselben 
Mittel  gegen  die  verschiedensten  Zustände.  Die  Pathologie  der 
Leberkrankheiten  ist  so  dürftig,  dass  sie  weder  die  Erkenntniss 
des  speziellen  Krankheitsprozesses,  noch  die  von  dessen  Grand«- 
zuständen  ermöglicht,  und  also  kein  Heilobjekt  der  Heilkunst 
darbietet  Es  ist  kein  Wunder,  dass  das  Tf.'sche  Heüobjekt 
entweder  in  einzelnen  Symptomen  oder  in  dem  noch  dazu  un* 
vollständig  oder  vermuthlich  oder  zu  spät  erkannten  Erankheifs- 
prozesse  besteht,  und  dass  die  Therapie  eine  symptomatisch- 
dogmatische  ist,  die  Mittel  sich  bei  allen  aufgeführten  AfPectionen 
fast  ganz  gleich  bleiben.  Es  ist  aber  wohl  nicht  möglich  zn 
glauben,  dasß  irgend  ein  wissenschaftlicher  Arzt  durch  solches 
Verfahren  eine  wirkliche  Heilung  hervorzubringen  sich  getraut, 
und  noch  weniger  anzunehmen,  dass  er  sich  bei  einem  solchen 
traurigen  Resultate  der  Therapie  beruhigt  und  nicht  auf  die  Idee 
käme,  einen  anderpWeg  zu  suchen,  um  bessere,  d.  h.  wirkliche 
Heilungen  anzustreben  —  mit  einem  Worte,  die  Therapie  nicht, 
mehr  als  Anhängsel  der  pathologischen  Krankheitsprozesse  zu 
betrachten,  sondern  sie  von  der  Pathologie  so  zu  emanzipiren, 
dass  sie  sich  von  dieser  das  Heilobjekt  geben  lässt  und  sich 
ihre  eigene  Methode  nach  naturwissenschaftlichen  Principien 
bildet,  nach,  welcher  sie  die  Unzulänglichkeit  der.  Pathologie 
in  Bezug  der  Erforsdiung  des  Heilobjektes  aufhebt,  und  das- 
selbe zu  heilen  lehrt. 

Bei  den  Leberkrankheiten  insbesondere,  als  der  Diagnose 
der  Form  und  des  Prozesses  schon  so  schwer  zugänglich,  und 
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nnmöglich  je  zugänglicher  werdend,  wenn  auch  die  Anatomie 

und  Physiologie  dieser  Prozesse  bedeutend  vorschreiten  sollte, 

ist  es  klar,    dass  auf  dem   bisher  betretenen  Wege  der  phy- 

:  siologisehen  Schule  eine  Heilung  nicht  gefunden  werden  kann. 

Es  ist  deshalb  gewiss  an  der  Zeit,   diesen  Weg,   —  den  die 

I  Pathologien  als  solche  fortbetreten  müssen,  —  von  Seiten  der 

1  Therapeuten  zu  verlassen,  und  den  einzigen  zu  wählen,  welcher 

[  zu   einem  besseren   Ziele   fuhren   kann   und  schon  theilweise 

[  führte,  nämlich  die  Methode  der  najturwissenschaftlichen  llie- 

I  rapie.     Was   hilft  endlich   die   Erforschung   des    Heilobjekts, 

i  wenn  sie  auch  pathologisch  möglich  wäre,  was  die  Erforschung 

j  der  physiologischen  Wirkungsweise  der  Arzneimittel,  wenn  sie 

I  auch  genau  oekannt  wäre,  wenn  nicht  eine  Methode  gefunden 

und  angewendet  wird,  welche  das  Bindungsglied  zwischen  dem 

Heilobjekt  und  Heilmittel  bildet,   und  die  Kluft  ausfüllt,*  die 

zwischen  dem  Krankheitswesen  und  seinem  Heilmittel  besteht. 

Nur  in  der  fernem  Kultur  einer  induktiven  Methode,  die  der 

bisherigen  Therapie  der  Schulen  fehlt,  liegt  das  letzte  Ziel  und 

Heil  einer  direkten  Therapie. 


Der  typische  FrQhsommercatarrh, 

oder  das  sogenannte  Heufieber,  Heuasthma. 

Von  Professor  Hr.  Phoel^US* 

Giessen  186i.  S.  XVI  u.  284. 


Ref.  KiifeL 


Die  vorliegende  Schrift  behandelt  einen  bis  jetzt  wenig 
bekannten  Krankheitsprocess  monographisch  mit  solcher  Gelehr- 
samkeit, Umsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  nach  inductiver  Me- 
thode, dass  ich  mich  verpflichtet  fühle,  sie  hier  ausführlich  zu 
besprechen,  um  so  mehr  als  ich  als  Freund  des  hochverehrten 
Verfassers  dieselbe  in  ihrem  Entstehen  bis  zu  ihrer  Vollendung 
zu  verfolgen  die  angenehme  Gelegenheit  hatte.  Den  nächsten 
Anlass  zur  Bearbeitung  derselben  gab  der  Krankheitsfall  eines 
hochstehenden  Mannes,  den  ein  gemeinschaftlicher  Freund  von 
uns  behandelte.  In  Folge  dessen  erwachte  die  Theilnahme  des 
Verfassers  in  so  hohem  Grade,  dass  er  nicht  allein  die  bisherige 
Literatur  ausfuhrlich  durchforschte,  sondern  auch  und  haupt- 
sächlich, da  dieselbe  nur  wenige  Ausbeute  gab,  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Aerzten  brieflich  und  bei  Kranken  persönlich  sich 
über  den  fraglichen  Krankheitsprocess  instruirte  und  dadurch 
ein  reichhaltiges  Material  von  154  Krankengeschichten  über 
104  männliche  und  50  weibliche  Kranken  erhielt,  welches  ex 
der  vorliegenden  Schrift  zu  Grunde  legte. 

Unter  den  Benennungen:  Sommercatarrh,  Heufieber,  Heu- 
asthma wurde  von  England  her  eine  nervöskatarrhalische  Krank- 
heit bekannt,  welche  die  dazu  disponirten  Personen  alljährlich 
im  Frühsommer  befällt,  in  diesem  Access  von  ungefälir  ly^ 
bis  2  monatlicher  Dauer  mit  ansehnlichen  Verschlimmerungen 
und  Verbesserungen,  sowie  mit  Tages -Exacrebationen  imd  Ee- 
missionen,  Symptome  in  Nase,  Augen,  Schlund,  Kopf,  Athem- 
wegen  und  Allgemeinbefinden  unterhält,  für  den  Best  des 
Jahres  aber  ein  freies,  oder  doch  fast  freies  Intervall  lässt 

Die  Symptome  sondern  sich  deutlich  in  die  genannten 
sechs  Gruppen,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Maasse  unabhän- 
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gig  von  einander  auftreten,  so  dass  in  den  verschiedenen  Fällen 
verschiedene  Gruppen  vorwalten,  während  andere  zurücktreten 
oder  ganz  fehlen. 

1)  Die  Nasengruppe.  Die  Symptome  sind  die  eines 
gewöhnlichen  oder  starken  Schnupfens  und  zeichnen  sich  fast 
immer  durch  lange  Dauer,  grosse  Neigung  zum  Niesen  und 
grosse  Abhängigkeit  von  äussern  Schädlichkeiten  aus.  Das. 
häufige  Niesen  kommt  anfallsweise,  fast  täglich,  besonders  des 
Morgens,  aber  auch  Nachts.  Es  wiederholt  sich  in  einem  An- 
falle 10 — 30  Male,  bis  endlich  unter  Seh  weiss,  imangenehmen 
Empfindungen  in  den  Ausathmungsmuskeln  und  grosser  Er« 
Schöpfung  Ruhe  eintritt.  Jucken,  Kitzeln  oder  andere  unange*- 
nehme   oder  peinigende  Empfindungen  in  der  Nase  und  Druck 

.  in  den  Stirnhöhlen  sind  besonders  im  Anfange  des  Anfalls  zu- 
gegen. Bisweilen  wird  alsdann  über  trockenen  Schnupfen  oder 
Stockschnupfen  geklagt  und  es  ist  hierbei  vermuthlich  biswei- 

^  len  die  Schleimhaut  geschwollen  und  injizirt  Dieser  Zustand 
macht  bald  einem  fliessenden  Schnupfen  Platz  und  man  findet 
alsdann 'die  Schleimhaut  nicht  oder  nicht  erheblich  verändert. 

,  In  der  Regel  dauert  ein  starker,  dünner  Ausfiuss  aus  der  Nase 
den  grössten  Theil  desAccesses  über.  Erröthet,  schwellt  oder 
corrodirt  bisweilen  die  Nasenlöcher,  die  Oberlippe  oder  Wangen 

/und  zeigt  bisweilen  Blutspuren.  Gegen  Ende  desAccesses  wird 
die  Absonderung  consistenter  und  es  tritt  dann  oft  Verstopfung 
der  Nasengänge,  bei  Manchen  auch  Trockenheit  der  Nase  ein. 
Ein  leichtes  äusserliches  Anschwellen  der  Nase  ist  ziemlich  ge- 
wöhnlich. Wenn  zugleich  die  Augengruppe  entwickelt  ist,  zeigt 
es  sich  besonders  an  der  Nasenwurzel,  und  diese  nebst  der 
sonstigen  Umgegend  des  Auges  ist  dann  auch  bisweilen  schwach 
geröthet.  Wenn  es  einen  hohem  Grad  erreicht,  erstreckt  es 
sich    auch   über  einen   grössern  Theil  des  Gesichtes.     Nasen- 

'  bluten  erfolgt  nur  selten  und  hauptsächlich  nur  bei  jüngeren 
Personen  oder  besonderer  Disposition.  Der  Geruch  verliert  nur 
selten  erheblich  an  Schärfe. 

2)  Augengruppe.  Die  Symptome  sind  denen  einer  ca- 
tarrhalischen  Augenentzündung,  meistens  niedern,  selten  hohem 
Grades,   ähnlich,   einzelne  -aber  verhältnissmässig   stärker  als 

;inan  sie  bei  jener  Augenentzündung  zu  finden  pflegt,  wie  auch 
die  Thränenabsonderung.  Den  Anfang  macht  Jucken,  Gefühl 
von  Hitze  oder  Sand  unter  den  Lidern.  Später  entsteht  zu« 
weilen  das  Gefühl  von  Wundsein  am  innern  Winkel.  Die  Binde- 
haut der  Lider,  oder  auch  des  Augapfels  wird  hyperämisch  und 
die  Hyperämie  steigt  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  so  hoch, 
dass  der  Augapfel  gleichmässig  blassroth  oder  lebhaft  roth  und 
die  Bindehaut,  auf  die  halbmondförmige  Falte  und  die  Thränen- 
carunkel  etwas  geschwollen  erscheinen  und  dicklichen  Schleim 
absondern.    Manche  klagen  über  Steifheit  der  Lider,  Ausdeh- 
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ntrng  oder  Spannung  des  Augapfels  und  über  Gesichtsscbwächa 
Nicht  selten  schwellen  die  Augenlider  auch  äußerlich^  bisweilen 
deutlich  ödematös  an.  Die  Geschwulst  erstreckt  sich  oft  auch 
über  das  Gesicht,  die  Aöthe  nur  selten  auf  den  nächsten  Theil 
der  Wange,  die  Thränenabsonderung  ist  anfallsweise  verstärkt; 
die  Thränen  rufen  dann  theils  in  der  Nase  den  Beiz  zum  Niesea 
herror,  theils  laufen  sie  über  die  Wange.  Auch  das  Secret  der 
Jfet6om'8chen  Drüsen  zeigt  sich  bisweilen  vermehrt  Bisweilen 
haben  die  Augen  einen  feuchten  Glanz  und  die  Bewegungen 
der  Lider  sind  etwas  genirt  Lichtscheu  ist  nicht  selten  vor- 
handen, erreicht  jedoch  nicht  leicht  einen  hohen  Grad.  Trichi' 
am  kam  bei  einem  Kranken  vor.  In  der  Regel  leiden  beide 
Augen  gleichmässig  und  gleichzeit^. 

3)  Schlundgruppe.  Die  Erscheinungen  sind  die  einer 
leichten  katarrhalischen  Schluudbräune,  im  Anfange  nicht  sel- 
ten vorübergehend,  das  Gefühl  von  Trockenheit  im  Schlünde 
mit  Einschluss  des  Gaumenvorhangs,  später  Kitzeln,  Jucken, 
Stechen  und  Brennen  daselbst,  welches  sich  bei  Manchen  bis 
zur  Oberseite  der  Zunge  und  bis  zum  Gaumengewölbe;  bis  in 
die  Ghoanen  und  die  Eustachischen  Röhren  erstreckt  Manch- 
mal traten  diese  Erscheinungen  ohne  vorhergehendes  Trocken- 
heitsgefühl ein.  Die  empfindlichen  Theile  smd  bisweilen  leb- 
hafter geröthet  und  massig  geschwollen;  selten  erstrecken  sich 
diese  .Veränderungen  auch  auf  die  ZungenwurzeJ,  vieUeidit. bis- 
weilen auch  auf  das  Gaumengewölbe.  Zäpfchen  oder  Mandeln 
scheinen  nur  selten  vorzugsweise  zu  leiden.  Beschwerden  beim 
Schlingen  kommen  nicht  vor.  Die  Anfangs  verringerte  Schleinn 
absonderung  wird  später  reichlich,  doch  nur  bisweilen  so  reich- 
lich, dass  es  zu  einem  erheblichen  Räuspern  kommt  Bei  einem 
Kranken  erscheinen  die  Lymphdrüsen  unter  dem  Unterkiefer 
oft  bis  zur  Grösse  einer  Eichel  geschwollen. 

4)  Kopfgruppe.  Das  gewöhnlichste  Symptom  ist  Kopf- 
schmerz in  sehr  verschiedenen  Graden  und  Arten,  bald  nur 
Eingenommensein,  Schwere,  Druck,  bald  auch  lebhafter, 
schiessender  Schmerz,  mit  verschiedenem  Sitze,  im  Vorder- 
kopf, Hinterkopf  oder  im  ganzen  Kopfe.  Der  Schmerz  wird 
nicht  selten  durch  die  Nieseanfälle  verstärkt*  oder  hervorgerufen, 
doch  auch  durch  Anderes.  Sehr  häufig  ist  Jucken  des  Gesichts, 
besonders  der  angeschwollenen  Theile,  aber  auch  des  Kinns, 
der  Stirn  und  in  den  Ohren.  Einzelne  haben  Schwindel, 
Ohrensausen. 

5)  Hals-  und  Brustgruppe.  Die  Symptome  betreffen 
die  ganze  Schleimhaut  vom  Kehlkopfe  bis  in  die  feineren 
Bronchien,  fast  immer  beide  Lungen,  Sie  sind  die  eines 
leichtem  oder  schwereren  Laryngo-bronchial-Katarrhs,  Oft  findet 
nur  ein  Hüsteln  Statt;  trocken  oder  mit  leichtem  Geräusche 
von  angesammeltem  Schleime,  andere  Male  ein  stärkerer  Husten 
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bi«weil^i  bellend«  bei  Manchen  nur  kurz,  bei  Anderen  aber  oft 
^88wm6e  in  beigen  Anfallen,  fi»t  wie  beim  Keuchhusten^  meist 
sbit  seltenem  und  sparsamem  Auswurfe,  bisweilen  jedoch  auch 
mit  häufigem  und  copiösem.  Der  Ausvrurf  ist  gewöhnlich  dünn, 
wässerig  sehleimig,  farblos*  bisweilen  von  salzigem  Geschmacke, 
selten  mit  Blutspuren,  selten  und  meist  nur  in  späterer  Periode 
des  Aceesses  gekocht,  geballt  und  etwas  gefärbt  Dabei  ist  das 
Gefühl  von  Rsizung,  Kitzeln,  Kratzen  im  Kehlkopf,  in  der  Luft- 
röhre oder  unter  dem  Brustbeine  oder  von  Druck  unter  dem 
letzteren.  Anhaltendes  oder  lautes  Sprachen  reizt  zum  Husten, 
fieltea  reizt  tiefes  £inathmen  dazu.  Die  Stimme  ist  oft  auch 
gedämpft,  schwach,  bisweilen  heiser,  in  der  Brust  sind  oft  €re- 
ftthle  von  Beklemmung,  l^annung,  seltener  Stiche.  Oft  stellt 
sich  periodische  Dyfi^oe  mit  Luftiiunger,  schnaubendem  oder 
pfeifendem  Athmen  ein.  Die  Dyspnoe  ersdiwert  bisweilen  auch 
fdas  Spi'echen.  Sie  kann  gewöhnlich  noch  durch  eine  recht 
tiefe  Kinathmung  vorübergehend  erleichtert  werden  und  wird 
auch  bisweilen  durch  Aufliusten  und  Auswerfen  von  Schleim 
%o  erleichtert  Die  Erscheinungen  steigern  sich,  namentlich 
Abends  und  in  der  Nacht,  oft  zu  astlimatisehen  Anfällen,  weldte 
sehr  quälend  und  beunruhigend  werden  können  uad  in  der 
Regel  einen  grossen  Theil  der  Nacht  überdauern.  Die  Rücken- 
lage wird  dabei  nicht  ertragen  und  die  Dyspnoe  oft  durch  an« 
fallsweiee  hinzutretenden  Husten  noch  ge$teigei*t.  Die  physika- 
lische Untersuchung  der  Brust  ergiebt  weder  in  den  Anfällen, 
fioch  zwischen  denselben  etwas  Abnormes,  alB  höchstens  in  den 
ersteren  rauhes,  unbestimmtes  Athmen  und  Basselgeräusche. 

6)  Allgemeinleiden.  Es  zeigt  theüs  Symptome  eines 
l^tarx^li&chen  Md^ers,  theils  und  vorzüglich  von  Ergriiensein  des 
Nervensystems.  Unter  den  erstem  wird  besonders  Frösteln  oder 
stärkerer  Frostschauer  erwähnt,  selten,  in  geringerem  Grade  und 
hauptsächlich  nur  Abends  aUgemeine  Hitze  oder  Brennen  in  den 
Händen  oder  Hitze  des  Gesichtes.  Schweiss  ist  selten.  Der  Puls  ist 
nur  in  wenigen  Fällen  und  dann  auch  meistens  nur  während 
der  abendlichen  Fieberexacerbationen  erheblich  beschleunigt  Als 
Symptome  des  Nervensystems  treten  sehr  oft  auch  Verstimmung, 
Unluet,  Unruhe  bei  ^eichzeitiger  Abneigung  gegen  Bewegung, 
Abspannung  und  Schwäehegefuhl,  Gedächtuisssch wache ,  unge^ 
v&hnliehe  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Schädlichkeiten  und 
gegen  vielerlm  körperliche  und  geistige  Eindrücke,  bisweilen 
sogar  sdion  gegen  Geräusch,  grosse  Erregbarkeit  der  Phantasie, 
Angst,  Beklommenheit  Der  Puls  ist  nicht  selten  bei  Abwesen- 
teit  von  Fieber  klein  und  schwach.  Zwischen  den  Schultern 
«std  längs  dem  Bücken,  sowie  auch  an  anderen  Stellen  des 
Körpers  find^  Jucken  Statt  Bisweilen  entstehen  die  rheuma« 
iischen  ähnlichen  Schmerzen  an  äusseren  Theilen,  bisweilen  bil- 
det   fiidx  üess^usachkg.     Oft   ist   Schlaflosigkeit   vorhanden. 

Zeiteclir.  f.  wisseHScIiAni.  TherapI«.  Btl.  V.  Hft.  4-  ^^ 
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Der  Harn  ist  sparsam,  hochgefärbt  oder  blass.  Bei  einem 
Patienten  wird  er  als  harnstoffarm  angegeben,  ein  anderer  liess 
im  Durchschnitte  nur  1000  Gramm  täglich  eines  klaren,  hell- 
gelben Harnes,  der  schwach  sauer  reagirte  und  schwaches  Sedi- 
ment von  Harnsäure  zeigte.  Er  enthielt  mehr  Wasser  und 
etwas  weniger  feste  Bestandtheile,  als  der  Harn  desselben 
Patienten  im  gesunden  Zustande.  Die  Verdauung  leidet  bei 
manchem  Kranken;  doch  selten  beträchtlich.  Sie  klagen  dann 
Appetitmangel,  belegte  Zunge,  leichte  Uebelkeit,  Hartleibigkeit 
oder  Diarrhoe  und  Flatulenz.  Die  Menstruation  scheint  nicht 
alterirt  zu  werden.  Das  Allgemeinleiden  als  Glanzes  betrachtet 
tritt  in  den  verschiedensten  Graden  der  Stärke  auf,  verscbieden 
nicht  blos  nach  den  Perioden  des  Accesses,  sondern  auch  nach 
den  Individuen.  Bisweilen  ist  es  unbedeutend,  beschränkt  sich 
auf  eine  leichte  Verstimmung,  einen  leichten  Kopfschmera  u.  s.  w. 
und  hindert  die  Patienten  nicht  oder  nur  vorübergehend,  ihren 
Geschäften  obzuliegen.  Andere  Male  aber  und  häufiger  wii^ 
es  so  bedeutend,  dass  es  die  Patienten  körperlich  und  geistig 
sehr  herunterbringt.  Besonders  wenn  die  Brustgruppe  stärker 
ausgebildet  ist,  wird  auch  fast  immer  das  Allgemeinleiden  be- 
trächtlich, weil  alsdann  die  Respiration  und  die  Blntbildnng 
leiden  müssen ;  es  kommt  dann  endlich  zu  Abmagerung,  wahrer 
Muskelschwäche  und  Oedem  der  Füssö. 

Von  den  Symptomengruppen  ist  die  Nasengruppe  die  constan- 
teste;  sie  scheint  immer  deutlich  zu  sein  und  auch  bisweilen 
ganz  allein  vorzukommen.  Die  nächste  häufigste  Gruppe  ist 
die  der  Augen.  Die  Brustgruppe  und  das  Allgemeinleiden  sind 
in  ungefähr  ^4  ^^r  Fälle  deutlich  und  scheinen  in  einer  ziem- 
lich innigen  Verbindung  zu  einander  zu  stehen  und  ziemlich 
parallel  zu  laufen.  Die  Schlundgruppe  erscheint  nur  in  der 
Hälfte  der  Fälle,  die  Kopfgruppe  kaum  so  oft  deutlidi.  Beide 
werden  nie  allein  oder  auch  nur  entschieden  hervorragend  be* 
merklich.  Eben  diess  gilt,  wie  es  scheint,  auch  vom  Allge- 
meinleiden. 

Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge 

A.  des  jährlichen  Accesses.  Der  Access  pflegt  mit 
der  ersten  Sonnenhitze  einzutreten,  der  Eintritt  also  nach  d^ 
Witterung  des  einzelnen  Jahres  bald  etwas  früher,  bald  etwas 
später  zu  erfolgen,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  oder  in  iea 
ersten  Tagen  des  Juni.  Der  Verlauf  des  Accesses  zeigt  röck- 
sichtlich  der  Aufeinanderfolge,  Ausbreitung,  Dauer  und  Stärke 
der  Symptomengruppen  und  einzelner  Symptome  nicht  blos  bei 
verschiedenen,  sondern  auch  bei  denselben  Patienten  in  v»- 
schiedenen  Jahren  grosse  Verschiedenheiten.  Bei  den  meislen 
Patienten  kann  man  drei  Stadien  unterscheiden,  die  jedodi  oft 
nicht  scharf  gesondert   und   die   überhaupt  nur   bei   manchen 
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schwer  Leidenden  sehr  deutlich,  sonst  aber  meist  nnr  halb 
deutlich  sind,  nämlich  das  fintwickelungsstadium,  das  Hanpt- 
Stadium   und   das   Nachstadium.     Das    erstere    spricht   sich 

•>  aus     durch    unangenehme    Empfindungen    aus    den    örtlichen 

,  Syniptomengruppen  und  etwa  einige  allgemeine  Verstimmung. 
Bie^i^' eilen  macht  die  lelstere,  häufiger  die  erstere  den  Anfang. 
Dieses  Stadium  dauert  längstens  einige  Tage,  in  der  Regä 
weniger  lange,  bisweilen  kaum  eine  Stunde,  und  bei  Einzelnen 
scheint  es  ganz  zu  fehlen.  Das  zweite  Stadium  geht  gewöhn- 
lich mehr  rasch  als  allmäUg  aus  dem  ersten  hervor  und 
dauert  in  der  Regel  mehrere  Wochen,  doch  beschränkt  sich 
der  höchste  Grad  des  Leidens  auf  einen  kleinen  Theil  desselben. 
Sehr  gewöhnlich  treten  die  bei  den  einzelnen  Patienten  solen- 
nen Symptomengruppen  nicht  gleichzeitig  ein^  sondern  in 
Zwischenräumen  von  Stunden,  häufiger  nach  Tagen.  Verhält* 
nissmässig  oft  folgen  hierbei  die  örtlichen  Gruppen  in  der 
Ordnung  von  oben  nach  unten  auf  einander,  so  dass  zuerst  die 
Nasen-  oder  die  Augengruppe,- oder  beide  gleichzeitige  dann 
die  Schlundgruppe,  endlich  bisweilen  erst  eine  oder  selbst  zwei 
Wochen  nach  Beginn  des  Stadiums,  die  Brustgruppe  auftritt. 
Auch  innerhalb  der  letztern  scheint  bisweilen  ein  Fortschreiten 
von  oben  nach  unten  benierkbar.  Bei  Manchem  dauert  es  ei- 
nige Wochen,  ehe  die  Brustgruppe  ihre  volle  Stärke  erreicht 
Bisweilen  gehen  die  Gruppen  in  derselben  Ordnung,  wie  sie 
gekommen  sind,  auch  wieder  fort;  doch  scheint  hierbei  viel  auf 
die  Individualität  des  Patienten  anzukommen,  indem  hei  Man- 
chem manche  Gruppe  zum  Verweilen  am  meisten  geneigt  ist 
Gewöhnlich  sind  wenigstens  während  eines  Theils  des  Haupt- 
stadiums alle  bei  dem  Patienten  überhaupt  solennen  örtlichen 
Gruppen  vereinigt,  und  es  fällt  diess  sehr  oft  mit  dem  höchsten 
Grade  des  Leidens  zusammen;  in  andern  Fällen  jedoch  ist  die 
erste  schon  ganz  oder  fast  ganz  geschwunden,  ehe  die  letzte 
sich  entwickelt  hat.  Das  Allgemeinleiden,  wo  es  überhaupt  be- 
trächtlich ist,  pflegt  vom  Anfange  des  Stadiums  an  etwa  einige 
Tage,  seltener  eine  Woche  oder  länger,  zu  steigen,  gegen  Ende 
des  Stadiums  wieder  allmälig  zu  fallen.  Das  Fieber,  wo  es 
überhaupt  zu  solchem  kommt,  ist  in  der  Regel  nur  auf  der  Höhe 

k  des  Leidens  vorhanden  und  dauert  selten  länger  als  einige 
Tage,  es  kann  aber  bei  einer  nachmaligen  Steigerung  der  Symp- 
tome oder  bei  einem  Rückfall  aus  dem  Nachstadium  ins  Haupt- 

•  Stadium  gleich  andern  Erscheinungen  des  Allgemeinleidens  wie- 
derkehren. Dieses  Stadium  geht  gewöhnlich  mehr  allmälig 
aus  als  es  anfing.  Nur  bei  Vorherrschen  der  Brustgruppe  und 
besonders  bei  asthmatischem  Charakter  derselben  ist  diess  nicht 
oder  doch  in  geringerem  Maase  der  Fall,  der  üebergang  also 
rascher.  Auch  die  Witterung  bewirkt  bisweilen  einen  Gruppen- 
wechseL   Wie  bei  vielen  andern  Krankheiten  erkennt  man  auch 

34* 
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hier  oft  deutlich,  dass  einzelne  vorttbergehende  Symptome  in 
einem  gewissen  Maasse  sich  selber  wiederholt  heiTorrufen,  dass 
einzelne  Symptome  auch  einen  solchen  Einfluss  rücksicbtlich 
anderer  Symtome  dei*selben  Gruppe  und  anderer  Gruppen  üben 
und  dass  eine  Symptomengruppe  die  andere  nach  sich  zieht 
oder  doch  fördert  und  verstärkt  Weit  seltener  dürfte  das  Ent- 
gengesetzte  stattfinden,  dass  nämlich  eine  Gruppe  die  andere 
erleichtert. 

Aeussere  Einflüsse  bewirken  auch  Veränderungen  des  \' er- 
laufes,  sowie  die  Tageszeiten  in  Bezug  auf  Exacerbationen 
und  Remissionen.  Die  Nasen^vuppe  und  ron  der  Augengi-upne 
das  Jucken  und  Thränen,  sowie  die  von  den  Augensecreien  ab- 
hängende Gesichtsschwäche  exacerbiren  des  Morgens,  und  diese 
Exacerbation  dauert  etwa  eine  Stunde,  höchstens  einige  Stunden. 
Die  Hyperämie  und  SchM^ellung  der  Bindehaut  nehmen  im  Laufe 
des  Tages  zu  und  sind  gegen  Abend  am  schlimmsten.  Für 
die  Schlundgruppe  ist  ein  Einfluss  der  Tageszeit  nicht  sicher 
bekannt  Aehnüches  gilt  von  der  Kopfgruppe,  der  mindest 
selbstständigen  von  allen,  welche  vielmehr  mit  ihren  Verschlim- 
merungen und  Verbesserungen  alten,  auch  den  nicht  von  Tages- 
zeiten abhängenden  Veränderungen  anderer  Gruppen,  nament- 
lich der  Nasen-  und  Augengruppe,  zu  entsprechen  pflegt.  Die 
Brustgruppe  exacerbirt  Abends  und  in  der  Nacht  Das  Fie- 
ber Abends. 

In  dem  Nachstadium  sind  die  örtlichen  Symptomengnip- 
pen  sehr  gemässigt  oder  bis  auf  geringe  Reste  geschwunden.  Das 
Allgemeinleiden  ist  sehr  gemässigt  und  zeigt  nur  noch  allge- 
meine Schwäche.  Abspannung  bei  gleichzeitiger  körperlicher 
und  geistiger  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit,  schlechtes  Aus- 
sehen und  selten  Schlaflosigkeit  Aber  ^ie  Disposition,  bei 
erneuerter  Einwirkung  der  Schädlichkeiten  in  den  Zustand  des 
Hauptstadiums,  wenn  auch  nur  auf  kürzere  Zeit  und  in  gemilderter 
Weise,  zurückzufallen  ist  noch  vorhanden,  und  gastrische  Stö- 
rungen oder  leichtere  Ernährungsstörungen,  namentlich  Ab^ 
magerung,  zeigen  sich  eher  noch  stärker  als  im  Hauptstadium; 
bisweilen  ist  selbst  Oedem  der  Füsse  und  Knöchel  vorhanden. 
Dieses  Stadium  dauert  ein  Paar  oder  einige  Wochen .  und  geht 
dann  meistens  ohne  eine  scharfe  Grenze  in  dieReconvalescenz  über.  ^ 

Den  grössten  Einfluss  auf  Verschlimmerungen  und  Ver- 
besserungen hat  die  Witterung.  Vortheilhaft  sind  feuchte,  mas- 
sig warme,  ruliige  Luft  und  bedeckter  Himmel.  Nachtheilig  ^ 
sind  verschiedene  bei  (iro  Gelegenheitsursachen  aufzuführende 
Witterungsarten,  besonders  die  Luft  von  Gewittern,  während  ; 
nach  einem  Gewitter  oft  ein  bis  zwei  Tage  eine  grosse  Er-  j 
leichterung  kommt  Auch  andere  später  zu  nennende  Schäd-  | 
lichkeiten  wirken  bei  Vielen  nachtheilig  und  endlich  influiren 
sehr  die  diätetischen  und  arzneilichen  Momente  und  dasPsychische. 
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Die  Dauer  de»  ganzen  Accefiseft  rartirt  bei  den  verschiede- 
nen Patienten  und  bei  einem  und  demselben  Patienten.  Jeder 
Kranke  hat  eine  gewisse  mittlere  Dauer,  welche  sfch  nur  all- 
mälig  in  der  lleihe  der  Jahre  verändert.  Die  geringste  mittlere 
Dauer  dürfte  ein  Monat  sein;  fttr  die  Meisten  beträgt  sie  6-8 
Wochen,  bei  Manchen  8  Monat/e,  bei  Wenigen  mehr.  Bei  einem 
und  demselben  Patienten  pflegt  sie  nicht  blos  mit  den  Jahren 
Anfangs  xu/unohmen,  schliesslich  aber  abzunehmen,  sondern  sie 
ist  aucn  in  eintseluen  Jahren,  in  Folge  gUnstiger  oder  ungttnstiger 
Einflüsse,  kUrzer  oder  länger  als  gewöhnlich« 

Bei  wenigen  Kranken  tritt  im  Spätsommer  oder  im  Herbste 
ein  zweiter  schwächerer  Accoss  ein. 

Der  Ausgang  dos  Acoesses  ist  entweder  und  meistens 
scheinbar  vollkommene  Genesung,  d.  h.  Genesung  mit  Ver* 
schwinden  aller  krankhaften  Symptome  und  bleibender  Dispo- 
sition fUr  die  nächsten  Jahresanfülle,  oder  theil weise  Genesung 
mit  KUckbleiben  von  nervösen,  katarrhalischen  und  gastris(;heo 
Erscheinungen,  und  nur  in  einem  einzigen  Falle  trat  der  Tod  ein, 
welcher  theilweise  auf  Ilechnung  des  Anfalls  zu  setzen  war. 

Kr  erfolgte  bei  einem  ÖUjänrigen  Manne  unter  den  Erschei- 
nungen der  Lungenlähniung.  Die  Section  erwies  die  Lunge 
ausgedehnt  und  von  dunkler  Farbe,  stellcnwcnse  ödematim,  die 
l/uftrühre  und  ihre  Aeste  von  schaumigem  Wasser  erfüllt,  die 
Bronchialschleimhaut  hier  und  da  geröthet  und  gewulstet  und 
in  den  Pleurahi'^hlen  mehr  Wasser  als  gewöhnlicn.  Das  Herz 
war  mit  Fett  bcklei(h)t  und  merklich  hypertrophisch,  im  Gehirn 
eine  sehr  bedeutende  UoberfUllung  aller  Blutgefässe  und  selbst 
einiges  ilUssigo  Blut  in  d(m  Hirnhrihlen. 

U*  der  ganzen  Krankheit.  Die  Krankheit  trat  ein 
vom  6.  bis  40.  Jahre,  im  6.  Jahre  bei  einem  Knaben,  vom  6 — 10. 
bei  10  Knaben,  vom  11  —  15.  bei  4  Knaben  und  8  Mädchen, 
vom  16-20.  bei  ö  Personen  männlichen  und  6  weiblichen  Ge- 
schlechts, vom  2 1 "  2fi.  bei  7  von  erstem,  2  von  letztem,  vom 
W— 80.  bei  4  von  ersteren,  einer  von  letzteren,  vom  81— 8Ö. 
bei  4  von  erstem  und  8  von  letztern  und  vom  86—40.  bei  4 
von  ersteren  und  2  von  letztern. 

Na($h  grössern  Lebensabschnitten  geordnet  trat  sie  in  den  15 
Jahren  vom  vollendetem  6.  bis  zum  vollendeten  20.  Jahre  bei  28 
Männern  und  9  Frauen;  und  in  den  20  Jahren  von  da  an  bis  zum 
vollendeten  40.  Jahr  bei  ebensoviel  Männern  als  Frauen  ein. 
Der  erste  Access  ist  bisweilen  minder  vollständig  und  gelinder. 
und  erscheint  manchmal  etwas  später,  als  die  folgenden,  und 
•elten  scheint  es,  als  könne  man  die  PJntwickelung  des  typischen 
Frtthsommerkatarrh's  aus  verwandten  untypischen  Krankheiten 
nachweisen.  Auf  den  ersten  Anfall  folgt  nach  einem  freien 
Intervall,  welches  den  ganzen  liest  des  Jahres  über  dauert, 
im  nächsten  Frttbsommer  der  zweite  und  so  geht  es  ohne  Unter* 
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brechüng  alljährlirh,  yielleicht  mit  äuserst  seltenen  Ansnahmen, 
lebenslänglich  fort  Der  Aufenthalt  in  einem  wärmern  Klima 
oder  auf  dir  See  oder  eine  schwerere  Krankheit  kann  vielleicht 
einen  Jahresaccess  abhalten,  der  sich  aber  einstellt,  so  wie  der 
Patient  nach  Europa  zurückkehrt  Die  Reihe  der  Anfalle  bil- 
det also  wirklich  ein.  Ganzes  und  es  muss  diesem  etwas  Tieferes 
zu  Grunde  liegen,  als  die  äussern  Einfldsse.  Sehr  gewöhnliek 
erleiden  die  Accesse  mit  der  Reihe  der  Jahre  allmälige  Ver- 
änderungen in  Stärke,  Dauer  und  Art  Die  ersten  S  —  6  oder 
mehr  Accesse  sind  oft  noch  gelind,  kurz  und  minder  vollstän- 
dig. Dann  kommen  allmälig  vollkommenere.  In  spätem  Jahren 
pflegt  die  Stärke  der  Accesse  wieder  abzunehmen  und  mit  der 
otärke  auch  die  Dauer  sich  zu  verringern«  Die  heftigsten,  läng- 
sten, quälendsten  Accesse  fallen  mithin  auf  das  Mannesalter. 
Die  ersten  Accesse  zeigen  gewöhnlich  mindere  Vollständigkeit 
der  Gruppen,  als  die  späteren  und  namentlich  sind  Anfangs 
nur  die  Nasen-  und  Augengruppe  und  das  Allgemeinleide»  vor- 
handen, später  tritt  erst  die  Brustgruppe  und  die  Schlundgruppe 
hinzu.  Unter  allen  Gruppen  ist  die  Brustgruppe  am  mindesten 
geneigt,  in  spätem  Jahren  an  Intensität  abzunehmen.  Nicht 
gewöhnlich  ist  es,  dass  mit  den  Jahren,  ausser  bei  hohem  Alter, 
einzelne  Gruppen  ganz  schwinden.  Am  ersten  scheint  dies  noch 
mit  der  Schlundgruppe  zu  geschehen,  seltner  mit  der  Augen- 
gruppe.  Bei  hohem  Alter  scheinen  öfters  einzelne  Gruppen  ganz  zu 
schwinden,  ja  es  wird  dann  das  ganze  Krankheitsbild  undeutlicb. 

Complicationen.  Es  zeigen  sich  zwei  Complicationeii 
häufig,  nämlich  die  mit  der  Disposition  zu  gewöhnlichem,  nieht- 
typischem  Catarrhe  und  Asthma  und  mit  der  Neigung  zu  ner- 
vösen Affectionen.  Einzelne  Fälle  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  der  asthmatische  Character  der  Brustgruppe  bisweilen  von 
früheren  Lungenleiden  anderer  Art,  bisweilen  auch  von  noch 
fortdauernden  Krankheiten  anderer  Organe  theilweise  abhängen. 

Ursachen.  A.  der  ganzen  Krankheit.  Die  Prädis- 
position zum  typischen  Frtihsommercatarrh  ist  eine  sehr  ent-' 
schiedene,  da  Gelegenheitsursachen  fast  f^len,  da  die  Krank- 
heit in  hohem  Grade  hartnäckig  erscheint  und  bereits  im  Kin- 
desalter  ausbrechen  kann.  Ueber  die  Art  derselben  lässt  sich 
nichts  weiteres  sagen,  als  dass  sie  in  einer  ungewöhnlichen 
Empfindlichkeit  zu  bestehen  scheint  Den  Sitz  derselben  anlangend^ 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Schleimhäute  und  das  Ner- 
vensystem betheiligt  sind.  Es  spricht  dafür  das  Auftreten  der 
Symptome  in  diesen  beiden  Systemen,  gewisse  verschlim- 
mernde Momente,  welche  wir  auch  bei  andern  Krankheiten  der 
Schleimhäute  und  des  Nervensystems  als  verschlimmernd  kennen 
und  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  die  nidit 
seltene  Complication  mit  der  Neigung  zu  gemeinen  KatarAen 
imd  Asämien,  sowie  das   ganz   besonders  häufige  Zusammen- 
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treffen  mit  NeiroiBität,  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  theils 
katarrhalisch,  theils  nenrös  disponirten  Familiengliedem  neben 
den  am  typischen  Frühsommerkatarrh  Leidenden  und  die  ge- 
ringe Verbreitong  der  Krankheit,  die  eine  zusammengesetzte 
Prädisposition  wahrscheinlich  macht,  insofern  zwei  combinirte 
Factoren  seltner  anzutreffen  sind,  als  Eiuheiten.  Zur  nahem 
Kenntniss  der  Prädisposition  können  nur  noch  folgende  Momente 
aufgeführt  werden.  Verhältnissmässig  häufig  kommen  unter  den 
Kranken  nervöse  und  sehr  nervöse  Personen  vor  und  vielleiclit 
darf  man  behaupten,  dass  ausnahmslos  wenigstens  ein  gewisser 
massiger  6ra<f  der  Nervosität,  des  zu  beweglichen  Nerven- 
systems^ sich  findet.  Die  Krankheit  ist  häufiger  bei  Männern, 
aJs  bei  Frauen.  Sie  ist  häufiger  bei  Wohlhabenden,  Gebildeten, 
Vornehmen,  denn  unter  den  154  bekannten  Fällen  gehören  nur 
5  bestimmt,  3  vielleicht  den  ungebildeten  Ständen  an,  was  um 
so  auffallender  ist,  wenn  man  das  numerische  Uebergewicht  der 
nied^m  Stände  erwägt  Unter  den  Gebildeten  waren  verhält- 
nissmässig mehr  Adelige  als  Bürgerliche.  Die  Patienten  finden 
sich  in  ihren  Familien  theils  vereinzelt,  theils  gesellig;  von  59 
Patienten  stehen  23  vereinzelt  in  ihrer  Familie  und  36  gesellig. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bisweilen  die  Prädisposition  auge- 
boren ist 

Ueber  die  Gelegenheitsursachen  lässt  sich  nichts  Be- 
stimmtes aussagen,  als  dass  die  Krankheit  nicht  contagiös  ist 
Sie  kommt  nach  den  bisherigen  bekannt  gewordenen  Fallen,  die 
indessen  zu  gering  sind,  um  allgemeine  Schlüsse  daraus  zu 
nehmen,  am  häufigsten  in  England  vor,  dann  in  Deutschland, 
Frankreich,  Belgien,  Schweiz,  Schottland,  Italien,  Russland,  Ir- 
land, Nordamerika,  Dänemark,  Ungarn,  China,  Bombay  und 
Madras.  Eben  so  ungenügend,  wie  die  geographische,  ist  auch 
die  chorographische  und  topographische  Verbreitung  bekannt, 
und  die  bisherigen  Erfahrungen  reichen  nicht  aus,  etwas  Be- 
stinmites  darüber  auszusagen. 

Ueber  die  nächste  Ursache  stellt  der  Verf.  die  folgenden 
Betrachtungen  an,  mit  denen  wir  uns  nach  unserer  Anschauungs- 
weise vollkommen  einverstanden  erkläi*en  bis  auf  den  letzten 
Satz,  und  die  wir  mittheilen,  da  wir  sie  für  massgebend  für 
Aufstellung  einer  directen  Therapie  halten. 

Da  die  Prädisposition  einen  im  Verhältniss  zu  den  Gelegen- 
heitsursachen grossen  Antheil  an  der  Hervomifung  der  Krank- 
heit hat,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  nächste  Ursache  von 
ihr  nicht  sehr  verschieden  sei;  vielleicht  findet  zwischen  beiden 
nur  ein  geringer  gradueller  Unterschied  statt,  etwa  so,  dass  eine 
zu  den  Accessen  disponirende  eigentbümliche  Empfindlichkeit 
der  Schleimhäute  und  des  Nervensystems  sich  alljährlich  unter 
dem  Einflüsse  der  uns  allerdings  noch  dunkeln  Gelegenheitsur- 
sachpn  so  steigert»  dass  sie  in  der  Form  der  Accesse  bemerklich 
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Wird.  Nach  Erwägung  d«r  Erscheinungen,  der  Terschlimtnem« 
den  Qiid  rerbeKKernden  Momente,  der  anatomischen  lintersa* 
chung  und  der  Prädisposition  finden  wir,  dass  die  f)ir  die  Ev* 
kenntniss  der  nächsten  Ursache  wesentlichsten  Zöge  folgende  sind: 

1)  Die  Existenz  von  örtlichen^  catarrhalischen  Fieber-  und 
nertösen  Symptomen.  Unter  diesen  drei  Reihen  sind  die  Fieber* 
Symptome  die  mindest  constanten  und  charakteristischen;  sie 
treten  auch  meistens  so  wenig  selbstständig  auf,  dass  man  glan* 
ben  darf,  sie  hängen  von  einer  der  beiden  andern  Symptom^i« 
reihen  oder  ron  beiden  zugleich  ab.  Wir  dürf^  sie  deashalb 
wohl  für  unsern  gegenwärtigen  Zweck  fast  ignoriren  und  haupt^ 
sächlich  nur  die  Existenz  eines  catarrhalisdien  und  eines  ner- 
vösen Elementes  berücksichtigen. 

2)  Dass  die  Krankheit  vor^rngsweise  bei  nervösen  Personea 
vorkommt 

3)  Dass,  wie  beim  Keuchhusten,  das  nervöse  Element  in 
höherem  Grade  als  bei  andern  Katanhen  sich  bemetUich madit 
und  die  Patienten  peinigt,  dass  insbesondere  auch  unter  den 
zunächst  katarrhalischen  Symptomen  die  deutlicher  dem  Nerven- 
system angehörenden  (unangenehme  Empfindungen,  Scbmen^eUt 
Miesen,  Husten)  relativ  stark  im  Vergleiche  zu  den  Veranderungeu 
in  der  Blutbewegung  und  den  Secretionen  auftreten. 

4)  Dass  die  catarrhalischen  Erscheinungen  nach  Art,  Oert^ 
lichkeit  und  Umfang  sehr  variiren,  sowohl  bei  verschiedenen 
Fällen,  als  auch  successiv  bei  einem  und  demselben  Falle,  wäh- 
rend der  allgemeine  Charakter  der  Krankheit  und  insbesoudere 
die  Verstimmung  des  Nervensystems  sich  mehr  gleich  bleibt, 
dass  mithin  diese  Verstimmung  als  wesentlichei*  und  charakte* 
ristischer,  denn  die  katarrhalischen  Erscheinungen  anzusehen  ist 

5)  Dass  der  Erscheinungscharacter  der  ganzen  Krankheit 
als  stürmisch,  aber  oberfiächlich  bezeichnet  werden  kann. 

6)  Der  ausgezeichnete  an  verschiedene  Neurosen  erinnernde 
Typus,  welchen  der  Ga\ig  der  Krankheit  zeigt 

7)  Das  Nichtvorkommen  der  Krankheit  bei  Thieren. 

Die  Punkte  2 — 7  sprechen  so  vorherrschend  für  eine  im 
Nervensystem  wurzelnde  Ursache,  dass  man  geneigt  wird,  die 
katarrhalischen  Erscheinungen  nur  für  etwas  Secundäres  und 
Symptomatisches,  nur  für  eine  vom  Nervenleiden  abhängende 
Symptomenreihe  zu  halten. 

Dass  jedenfalls  die  entzündlichen  Symptome  nicht  auf  eine 
echte  Entzündung  hinweisen,  geht  wohl  sehr  genügend  aus  dem 
katarrhalisch  milden  Charakter  dieser  Symptome,  dem  geringen 
oft  fehlenden  Fieber  und  daraus  hervor,  dass  die  fraglicnen 
Symptome  so  stark  und  wiederholt  remittiren  und  selbst  inter- 
mittiren  und  dass  die  Accesse  theils  nie,  theils  fast  nie,  so  be- 
deutende materielle  und  dauerde  Veränderungen,  als  man  sie 
nach   den   oft  so  heftigen  Symptomai  erwarten  sollte)  h«rib«- 
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ftübren  und  hinterlaeBen.  Das  Asthma  insbesofidere  etscheint 
beim  typischen  Frühsommerkatarrfae  als  ein  rein  nervöses,  an 
welchem  auch  nicht  einmal  die  Ansammlung  von  Schleim  er- 
heblichen Antheil  hat,  da  eine  beträchtliche  Ansammlung  von 
Schleim  nur  in  einer  kleinen  Zahl  ron  Fällen  Torkommt  und 
mit  der  Symptomengruppe  des  Asthma  nicht  nothwendig  ver* 
bundai  ist 

Beim  Durchgehen  der  Symptome  bemerkt  man  alsbald,  diu» 
die  übliebe  Eintheilung  des  Nerrensystems  in  Hirn-,  Bückw« 
marks-  und  Gangliennerten  zu  Grunde  gelegt,  alle  drei  grossen 
Abtheilimgen  des^  Systems  bei  der  Krankheit  betheiligt .  sind. 
Es  fragt  sich  nun,  wdche  Nerven  mehr  primär,  welche,  mehf 
secundär  leiden;  diess  aber  wird  sich,  auch  ansehnliche  Fort- 
schritte der  feinen  Anatoiaie  des  Nervensystems  vorausgesetzt, 
erst  dadurch  ermitteln  lassen,  dass  die  Aufeinanderfolge,  Oaueri 
Constanz  der  Symptome  noch  genauer  beobachtet  und  dadurch 
die  Abhängigkeit  und  Unafoh&sgigkeit  der  verschiedenen  Sjmr^ 
ptome  von  einander  noch  sicherer  ermittelt  werden,  als  bisher, 
In  dieser  letztern  Hoffnung  muss  ich  dem  geehrten  Ver&sser 
widersprechen,  da  in  vielen  Kranheitsfallen  sich  gerade  sol- 
che nervöse  Symptome  zuerst  und  dauerhaft  zeigen,  die  nicht 
primär,  sondern  secundär  ergriffen  sind.  Es  lässt  sich  dies^ 
Punkt  nie  symptomatisch  oder  anatomisch  unterscheiden,  sondern 
nur  dwrch  Aufstellung  von  logischen  Hypothesen,  und  die  da* 
rauf  gegründete  Anwendung  von  Heilmitteln,  welche  mit  Ge* 
wissheit  oder  grosser  Wahrscheinlichkeit  spezifisch  auf  da« 
Hirn,  das  Rückenmark  oder  die  Ganglien  wirken.  Mir  scheint, 
dass  bei  der  Erforschung  der  nächsten  Ursache  und  damit  der 
Festsetzung  einer  raticmellen  radicalen  Therapie  nur  dann  etwas 
Erklekliches  sich  leisten  lasse,  wenn  folgende  Punkte  erforscht 
werden: 

1)  ob  der  irische  Frühsommerkatarrh  aus  epidemischen 
Ursachen  entstehen  kana  und  also  diejenige  ätiologische  Ginind* 
erkrankung  haben  kann,  welche  die  gleichzeitig  vorkbmmenden 
Erkrankungen  haben; 

2)  ob  er  intercurrent  vorkommt,  etwa  wie  der  Keuchhusten 
und  das  Wecbselfieber; 

3)  oder  ob  er,  waa  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat,  eine  rein  individuelle  Erkrankung  ist,  und  ot^  diese  Er- 
krankung in  einem  Falle  in  der  primären  Affection  des  Hirns, 
oder  in  einem  andern  des  Kückenmarkes  oder  der  Ganglien 
oder  vidleicht  auch  in  manchen  Fällen  in  dem  Blute  oder  den 

.  Schleimhäuten  ikren  Grund  bat  Alle  diese  I^inkte  lassen  sich 
nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  medizinischen  Hilfswissen- 
schaften nicht  entscheiden,  und  wenn  wir  nicht  h^  auf  wesent- 
Uohe  Fortschritte  derselben,  die  dazu  befähigen,  warten  wollen, 
so  bleibt  dermalen  dazu  nichts  weiter  übrig,  als'  das  therapeu^ 
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tische  Experiment,  dessen  wissenschaftliche  Unsicherheit  durch 
praktischen  Gewinn  aufgewogen  wird. 

B.  Ursachen  der  einzelnen  Accesse.  Als  Gelegen- 
heitsursachen der  einzelnen  Accesse  sind  mit  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  die  erste  Sommerhitze,  die  längern  Tage,  welche 
rielleicht  durch  den  stärkeren  Einfluss  des  Lichtes  oder  des 
Ozons  wirken  und  dieselben  Gerüche  und  Staubarten,  welche 
wir  als  Ursachen  von  Verschlimmerungen  der  Accesse  mit  Be- 
stimmtheit kennen.  Unter  ihnen  haben  hier  Roggenblüthe 
und  Heu  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich. 

C.  Ursachen  der  Verschlimmerungen.  Als  Gelegen- 
heitsursachen der  Verschlimmerungen  hat  man  beobachtet: 

1)  gewisse  Schädlichkeiten,  welche  auch  bei  andern  ka- 
tarrhalischen Leiden  als  verschlimmernd  bekannt  sind  und  zu- 
gleich auch  im  Frühsommer  vorkommen,  wie  Witterungswechsel 
überhaupt,  Temperaturwechsel,  zumal  rasch  oder  zum  Kühlen 
hin  erfolgend,  jede  unangenehm  kühl  empfundene  Luft,  Gewitter- 
luft, Wind,  zumal  kühler  Luftzug,  zumal  bei  erhitztem  oder  gar 
schwitzendem  Körper; 

2)  gewisse  Schädlichkeiten,  welche  auch  bei  andern  ner- 
vösen I^eiden  zu  verschlimmern  pflegen,  wie  psychische  Ein- 
drücke zumal  unangenehmer  Art  oder  plötzlidi  kommend,  helles 
Licht  namentlich  Sonnenlicht,  oder  auch  blendendes  oder  plötz- 
lich einwirkendes  Licht;  alles  Schwächende,  wie  knappe  Diät, 
starke  Abführmittel,  Blutentziefaungen;  schwüle  Luft  oder  dumpfe 
Zimmerluft; 

3)  gewisse  Schädlichkeiten,  welche  beim  typischen  Früh- 
sommerkatarrh  ausgezeichnete  Wirkung  äussern,  wie  Hitze, 
Trockenheit  der  Luft,  Bewegung,  Gerüche  und  Staub.  Als  letz- 
tei*e  kommen  die  des  Heues,  des  frischen  Grases,  besonders 
Anthoxanthum  oäoratum,  der  Roggenbtüthe. 

D.  Ursachen  der  Gruppen-  und  sonstigen  Verschie- 
denheiten. Diese  sind  mehr  von  Modificationen  der  Prädis- 
position herzuleiten,  seltner  und  in  geringerem  Maasse  von 
äusseren  Ursachen.  Auch  schon  die  Regel,  dass  bei  jedem 
Patienten  die  individuellen  Symptomen  Verschiedenheiten  sich 
Jahre  lang  sehr  ähnlich  zu  bleiben  pflegen,  und  sich  nur  atl- 
mählig  mit  den  Jahren  ändern,  weist  auf  den  überwiegenden 
Einfluss  der  Prädisposition  hin. 

Differentielle  Diagnose. 

Mit  dem  typischen  Frühsommerkatairbe  könnten  verwech- 
selt werden  Krankheiten,  die  ähnliche  Symptomengruppen  bilden 
und  solche,  die  zugleich  einen  Jabrestypus  zeigen.  In  Bezog 
auf  erstere  ist  zu  beobachten: 

a)  bei  der  Krankheit  als  Ganzem  und  bei  sämmtiidien 
sechs  Symptomengruppen:    das     Vorkommen    der    Krankheit 
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zwischen  dem  5.  vnd  40.  Jahre,  die  characteristische  Jahreszeit 
des  Accesses,  der  Gang  der  Erscheinungen,  die  lange  Daner 
des  AcceBses,  das  Znsammenyorkommen  der  Gruppen,  das  auf 
beiden  Seiten  des  Körpers  gleichstarke  und  gleichzeitige  Auf- 
treten, der  starke  Antheil  des  Nervensystems  gegenüber  den 
geringen  objectiven  Symptomen,  die  Empfindlichkeit  gegen 
äussere  Schädlichkeiten,  die  auffallend  starken  und  raschen,  oft 
ganz  plötzlichen  Verschlimmerungen,  die  auffallende  Zuträglich- 
keit feuchtwarmer  Luft  und  das  Fehlen  aller  bedeutenden  Folge- 
erscheinungen nadi  dem  Access,  also  die  reine  Intermitleuz. 

b)  bei  der  Nasengruppe  das  Vorherrschen  *  des  Niesens. 

c)  bei  der  Augengruppe  die  nur  selten  undeutliche  oder 
fehlende  Abhängigkeit  von  der  Nasengmppe  und  die  theilweise 
morgendliche  EIxacerbation. 

d)  bei  der  Brustgruppe  die  negatiren  Resultate  der  Per* 
cussion  und  Auscultation.  Gegen  gewöhnliches  Asthma  untersdiei-  « 
det  der  Eintritt  der  Exacerbation  am  Abend,  Erleichterung 
durch  tiefere  Einatbmuug,  der  nicht  fehlende  Husten,  die  nicht 
auffallend  langen  Exspirationen  und  das  Fehlen  einer  unge* 
wohnlich  starken  Harnausleerung. 

Unter  den  Krankheiten,  welche  ähnliche  Symptomengrup* 
pen  bilden  wie  der  typische  Frühsommercatarrh,  sind  auss^ 
den  gewöhnlichen  Catanhen,  der  Grippe,  etwa  dem  larrirten 
Wechselfieber  mit  catarrhalischen  Symptomen  und  dem  Lungen- 
emphysem noch  diejenigen  IJrkrankungen  zu  erwähnen,  welche 
durch  mancherlei  Gerüche  und  Staubai^ten  hervorgerufen  wer- 
den, zumal  durch  gewisse  minder  starke  Gerüche  und  minder 
scharfe  Arten  you  Staub,  die  manche  Menschen  nui'  affiziren, 
und  dadurch  gerade  Gelegenheit  zur  Verwechselung  mit  dem 
typischen  Frühsommercatarrh  geben  können.  Hierher  gehöii 
der  Geruch  yon  Terpenthinöl,  von  Rosen,  andern  Blumen,  des 
Pollen  der  Pinusarten,  von  Moschus,  auch  von  Hasen,  Kanin- 
chen, Kälbern,  Katzen  und  sogar  von  Menschen  nach  der  Er* 
fahrung  der  Einwohner  von  SL  Kiida  u.  s.  V.  Indessen  die  da^ 
durch  erzeugten  Catarrhe  und  Hauteryth^ne  sind  einfach,  ra^ch 
vorübergehend  und  knüpfen  sich  an  eine  bestimmte  Schädlich- 
keit Auch  das  Lärchenfieber  (Gesiditsgeschwulst  mit  oder  ohne 
Fieber  durch  einen  Aufenthalt  in  Lärchenwäldem  erzeugt)  und 
die  Einwirkung  mancher  Raupenarten  gehört  hierher. 

Als  Krankheiten,  welche  ähnliche  Symptome  und  einen 
ähnlichen  Jahrestypus  haben,  fuhrt  der  Verf.  insbesondere  einen  in 
Nordamerika  vorkommenden  Spätsommercatarsb  und  einen  typi- 
schen Frühsommercatarrh  an,  den  er  selber  in  Giesen  beobachtete. 

Prognose. 

Der  typische  Frühsommercatarrh  ist  zwar  sehr  selten  lebens- 
gefährlich  und   die  Accesse   hinterlassen   in  der  Regel  keine 
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dauernden  Nachiheile,  aber  er  Terbitleii  alljährlich  Wochen  oder 
Monate  und  macht  die  Mehraahl  der  Patienten  fttr  einige  Wochen 
SU  mancherlei  kiVrperlichen  und  geistigen  Arbeiten,  namentlich 
ausfter  dem  Hause,  minder  fähig.  Bis  jetzt  ist  er  noch  als  un* 
beilbar  su  betrachten,  da  kein  einziger  Fall  einer  Heilung  Tor- 
liegt  Um  so  mehr  ist  die  Hoftmng  festzuhalten,  dass  eine 
Heilung  bewerkstelligt  werden  kaan. 

Bekandlung. 

Die  Behandlung  der  Krankheit  als  eines  Ganzen 
kann  prophylactisch  und|  vielleicht  abortiy|  geschehen,  ßi 
ersterer  Beziehung  diente  Tilgung  oder  Beschränkung  der  Prä- 
dispositton,  wozu  wir  keine  andern  Mittel  haben  als  die,  wddie 
die  Diätetik  und  Pädagogik  ohnehin  schon  zur  Abhärtung  und 
Kräftigung  der  Schleimhäute  und  des  Nenrensystems  empfehlen. 
,  Abhaltung  der  Gelegenheitsursaehen  für  die  einzelnen  Jahres- 
aocesse  soweit  es  möglich  ist,  und  eine  Wahl  des  Berufes,  welche 
nicht  auf  Arbeiten  im  Freien  angewiesen  ist.  Für  die  abortive 
Behandlung  spricht  der  Verf.  die  Möglichkeit  aus,  dass  die 
nach  seinen  später  zu  nennenden  Indicationen  ausgeführte  Be«- 
bandlung  die  ganze  Krankheit  abschneiden  könne.  Hier  wäre 
an  die  Ausführung  dessen  zu  erinnern,  was  ich  bei  der  nächsten 
Ursache  des  typischen  Frühsommercatarrhs  angeführt  habe. 

Die  Behandlung  des  einzelnen  Jahresaccesses  erfor* 
dert  in  prophylactischer  Beziel{ung  wo  es  möglich  ist;  Ver* 
lassen  Europas,  Vermeiden  der  ersten  Sommerhitze  im  Freien 
und  der  oben  genannten  Gerüche  und  Staubarten,  Abhärtung 
der  Haut  und  Schleimhäute  durch  kalte  Bäder,  Begenbäder, 
Seebäder,  kaltes  Gni'geln,  Einschlürfen  von  kaltem  Wasser  in 
die  Nase.  Ausserdem  hat  man  in  einigen  Fällen  Chinin,  in 
andern  Eisen  als  Prophiflacticum  mit  dem  Erfolge  gen<»nne&, 
dass  der  Anfall  abge-cürzt  und  milder  erschien.  Vielleicht 
würden  Nervenmittel,  wie  Arsen  und  andere  auch  oder  noch 
einen  bessern  Erfolg  haben  können,  wenn  sie  einige  Zeit  vor 
dem  Anfalle  genommen  würden 

In  causaler  Beziehung  wird  gelobt  der  Aufenthalt  im 
Hause  während  des  Accesses,  besonders  in  deit  ersten  Zeit  des- 
selben und  zwar,  in  einem  kühlen  oder  etwas  feuchten 
•  und  etwas  verdunkelten  Zimmer,  das  Vei-meiden  von  ange- 
strengter Bewegung,  von  Gerüchen  und  Staub,  von  Luftzug, 
Erkältung  und  Erhitzung,  der  Genuss  einer  nahrhaften  Kost, 
manchmal  eine  Ortsveränderung,  manchmal  der  Aufenthalt  in 
einer  grossen  Stadt  oder  auf  Bergen  und  häufig  feuchte  Luft, 
besonders  Seeluft,  der  Aufenthalt  an  der  Seeküste  oder  Reisen 
zur  See. 

In    radicaler   Beziehung   stellt  der   Verf.  folgende  vier 
Indicationen  auf: 
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1)  d^  Reixung  der  Sehleimhäate  und  ihrer  Nennen  2u  huh 

seh  wich  tigen; 

«        2)   von   den   leidenden    Schleimhäuten   und  ihr^  Nerven 

abzuleiten; 

3)  das  NervensyBtem,  allgemein  oder  örtlich,  anzuregen,  in 
höhere  Thätigkeit  zu  verseteen  in  der  unsichern  Hoffnung,  detss 
es  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  nicht  selten,  die  AnomaUe  ia 
seiner  lliätigkeit  regeln  werde; 

4)  der  Verstimmung  des  Nervensystems  als  eines  Ganzen 
durch  umstimmende  Mittel  zu  begegnen. 

Die  erste  Indication  betreflend  hat  man  allgemeine  und 
örtlicJie  Bluteutziehungen  ganz  ohne  Nutzen,  erstere  noch  mit 
positivem  Schaden  angewendet  Demulzirende  Nahrungsmittd 
und  Arzneien  anzuwenden  verbietet  die  Erfahrung,  dass  eine 
durchaus  kräftige  Kost  sich  am  besten  erwiesen  hat.  Narcotica 
werden  bei  der  vierten  Indication  besprochen  weiden. 

In  Bezug  auf  die. zweite  Indication  hat  man  Beförde- 
rung der  Hautausdünstung  versudit,  die  in  zwei  Fällen  etwas 
linderte. 

Allgemeine  warme  Bäder,  Dampfbäder,  russische  Bäder, 
Kreuznacher,  Emser  Bäder,  manchmal  auch  Seebäder,  Fluss- 
bäder, Begenbäder  und  die  Kaltwasserkur  verkürzten  und  mil- 
derten bei  Einzelnem  den  Anfall.  Heisse  Fussbäder  wirkten 
lindernd.  Künstliche  Geschwüre,  Brech*  und  Purgirmittel  waren 
wirkungslos,  bei  Gegenwart  von  Magen*  und  Darmsäure  aber 
wirkten  Alkalien,  besonders  das  kohlensaure  Ammoniak  lindernd. 
Ableitung  auf  die  Nieren  durch  s.  g*  IHureiiea  empfiehlt  Garden 
nach  seinen  Erfahrungen. 

Die  dritte  Indication  soll  durch  Excitantien  und  Net^vina 
erfüllt  werden.  Zu  den  ersteren  rechnet  der  Verfasser  Camphot, 
Ama  foeüda,  Kaffee  und  Baldrian,  welche  erfolglos  versucht  wurden; 
zu  den  letzteren  Aelher,  Casttireum,  Wein,  die  ebenfalls  keinen 
Nutzen  brachten.  Dagegen  die  auch  hierher  gerechn^  Nucd 
ifomica  half  in  mehreren  Fällen,  während  sie  in  andern  keine 
Hilfe  brachte.  Diese  Erfahrung  ist  wichtig  für  die  spezifische 
Behandlungsweise. 

Zur  Erfüllung  der  vierten  Indication  wurden  vielerlei 
Mittel  versucht,  welche  der  Verfasser  unter  fünf  Categoneen 
b|ingt: 

1.  Toniea,  Chiftärindej  Chinin  und  Eisen  halfen  in  einigen 
Fällen,  während  sie  in  andern  keine  Wirkung  brachten. 

2.  Säuren  nützten  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  sie  ver- 
sucht wurden,  nichts. 

3.  Ndrcotica  und  Acrinarcötica,  Blausäure  in  kleinen,  häufig 
wiederholten  Gaben,  wie  auch  in  grossen,  nützte  einigen  Pa- 
tienten. BeUndonna  (später  il/ropiit)  und  CMna  gleichzeitig,  win- 
den  in   einem  Falle   mit   Nn**/»'^   .^r^v*.«^n^l.*.    :♦>    ^.^A^,r^   i^^if 
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äellüdnnna  nichts.    Ebenso  ▼erhält  es  sich  mit  dem  Opium,  der 
Digiialif  und  der  LobeUa. 

4.  Nmismfia^  Ipeemtmamlia  und  BrechweiiKstein  in  Ekel  erre; 
genden  Dosen  brachte  in  einigen  Fällen  Erleicbteiiing,  ebenso 
das  Tabakrauchen  so  lange  fortgesetzt,  bis  Uebelkeit,  Abge- 
schlagenheit, schwacher  Puls,  kalter  Seh  weiss  auf  der  Stime 
u.  B.  w.  eintritt,  und  die  Seekrankheit 

5.  Alterautien.  Die  Fotrfer^sche  Arsensolution  fanden  Meh- 
rere nützlich,  theils  allein,  theils  mit  Opium,  oder  fpeeacuauha^ 
Antimon  oder  Sauilla]  Andere  natürlich  wieder  ohne  Nutzen. 
Zinkoxyd  mit  Bieizucker  und  Opium  brachten  einmal  Erleich- 
terung. E.  Meyer  ist  der  Ansicht,  dass  neben  dem  Eisen  haupt- 
sächlich das  'Kupferoxyd  su  versuchen  sein  mrichte.  Deshalb 
erinnert  auch  er  an  doppelt  chromsaures  Kali,  welches  von  ihm 
selber  und  von  MantU  oei  Catarrhen  des  Schlundes,  Oesophagus 
und  oberen  Theiles  der  Luftröhre  bisweilen  nützlich  befunden 
wurde.  Quecksilber,  Jod,  Jodkalium  und  Leberthi-an  wurden 
ohne  Nutzen  versucht  Chlornatronlösung  zum  Waschen,  Gur- 
geln und  Aufschnupfen  soll  einmal  bedeutend  erleichtert  haben. 

Bei  den  einzelnen  Symptomengruppen  wurden  noch 
verschiedene  Mittel  gebraucht  Bei  der  Nasengruppe:  Kalte 
Umschläge  auf  Nase  und  Stirn,  od^  massig  warmes  Wasser, 
Zinksalbe  in  die  Nase  gebracht,  dessgleichen  Bleisalbe,  Umfuenium 
Hydrarg.  nilr.^  Aufschnupfen  von  Bleiwasser,  Cubebenöl  2 — 3 
Male  täglich  10  Tropfen  brachten  Erleichterung.  Bei  der 
Augengruppe:  Baden  der  Augen  mit  kühlem  Wasser,  Queck- 
silbersalbe, schwache  Aügenwasser  aus  essigsaurem  Zink,  Zink- 
salbe auf  die  äussere  Fläche  der  Lider,  stark  gefärbte  Brillen, 
entweder  rauchfarbige  oder  blaue.  Bei  der  Schlundgruppe: 
Gurgeln  mit  kaltem  Wasser  oder  einer  Lösung  von  Höllenstein. 
Bei  der  Kopfgruppe:  kühle  Waschungen  von  Stime  und 
Nase,  Gesicht  Beider  Brustgruppe:  Ipeeaeuanheu,  Ammoniak- 
gummi, Tolu-  und  Perubalsam,  Opium  und  Morphium,  Einath- 
mungen  von  Wasserdämpfen,  von  Ammoniak,  Kreosot,  das 
Rauchen  von  Stramonium,  Belladonnapflaster  auf  den  Kehlkopf 
gelegt 

Die  bisherige  Therapie  ergibt  wenige,  aber  doch  schon 
einige  Anhaltspunkte  für  eine  spätere,  nach  den  bereits  ange- 
gebenen Grundsätzen  einzuleitende  spezifische  Therapie,  da  sie 
zeigt,  dass  in  einzelnen  Fällen  diese ,  in  anderen  andere  Mittel 
den  Jahresanfall  gemildert  und  abgekürzt  haben.  Je  nach  dem 
Symptomencomplex  und  der  Individualität  wird  man  also  zuerst 
das  eine  oder  das  andere  der  genannten  Mittel  versuchen. 

Jedenfalls  wird  man  aber  dsüxv  laicht  nach  Indicationen 
verfahren,  sondern  nach  derinductiven  naturwissenschaftlichen 
Methode  das  am  wahrscheinlichsten  h^fende  Organnaitj^l  heraus- 
suchen. 
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Zum  Schlosse  reiht  der  verehrte  Verf.  noch  allgemeinere 
Bemerkungen  über  das  Nichtvorkommen  der  Krankheit  beiXhie- 
reu,  über  die  Geschichte  derselben,  über  ihre  Benennungen  und 
über  ihre  Bedeutung  für  verschiedene  medizinische  Disciplinen^ 
die  allgemeine  Pathologie,  die  Aetiologie,  die  Therapie,  die 
Arzneimittellehre,  die  klinische  Methode,  die  medizinische  Sta- 
tistik und  die  Medizin  im  Ganzen  an,  welche  wir  hier  über- 
gehen müssen,  da  uns  der  Raum  dazu  fehlt,  und  weil  wir  wün- 
schen, dass  jeder  die  anregende  und  vortrefiQicke  Schrift  selbst 
lesen  möge.  Ki8$el. 


De  la  Chlorose  et  de  son  traitement  an  moyen  de  la  cymna- 
stiqne  scientilqne  par  le  Dr.  Axel  Sigfried  Ulricn. 

Anvers  1860. 
Diese  kleine  Schrift  macht  in  eindringlicher  Weise  auf  den 
[  grossen  Werth  einer  nach  wissenschaftlichen  Principien  geleiteten 
Gymnastik  zur  Verhütung  und  Heilung  der  Bleichsucht  auf- 
merksam. Sie  ist  wohl  mehr  für  gebildete  Laien,  als  für  den 
Arzt  bestimmt,  weshalb  letzterer  nur  Bekanntes  in  gewandter 
Form  wiederfindet.  Da  aber  das  Gute,  wenn  es  Berücksichtigung 
finden  soll,  nicht  oft  genug  gesagt  werden  kann,  so  ist  auch 
dieser  kleinen  Brochüre  eine  weite  Verbreitung  recht  sehr  zu 
wünschen,  umso  mehr,  da  es  selbst  in  der  Gegenwaii;,  wo  man 
das  Turnen  als  nothwendigen  Theil  der  Knaben-Erziehung  wie- 
der eifrig  zu  fördern  begonnen  hat,  noch  vielfach  als  überflüssige 
Neuerung  oder  gar  moderne  Ueberschwenglichkeit  belächelt 
wird,  wenn  man  den  Mädchen  gleichfalls  ihren  Antheil  an  För- 
derung ihres  körperlichen  Gedeihens  reclamirt.  ß. 


Ueber  Zustände  des  Apotheken-Wesens  mit  Bücksicht 
auf  das  Privilegien  -  Unwesen  und  was  geschehen  muss.  Ein 
Beitrag  für  die  volkswirthschaftlichen  Vereine  von  einem  Apo- 
theker, Coesfeld.  1861.  Verlag  von  Franz  Istwann.  (B.  WUtne- 
ven  Sohn).     8.     15  S. 

Sogleich  die  erste  Seite  macht  uns  klar,  dass  dieser 
„Apotheker"  ein  nicht-besitzender  ist  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  ist  die  Brochüre  geschrieben.  Es  kommt  ihm 
nicht  darauf  an,  dem  Publikum,  dem  kranken  und  zum 
grössten  Theile  armen  Publikum,  eine  Erleichterung  zu 
schaffen,  wie  man  aus  dem  Zusatz:  „Ein  Beitrag  für  die 
volkswirthschaftlichen  Vereine,"  hätte  erwarten  sollen,  sondern 
dem  unvermögenden  Apotheker,  sich  selbst,  eine  Apotheke 
zu  verschaffen. 
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Wir  haben  uns  sdion  bei  Beapredinng  eines  andern 
Werkcliens  (S.  diese  Zeitschrift  Bd.  \\  pag.  222)  des  Weitem 
über  unsere  Ansichten  geäussert,  wie  diesem  Missyerhältms« 
dem  Publikum  gegenüber  abgehdfen  werden  könnte.  Vor* 
liegendes  Wevkchen  giebt  hierzu  weder  YeranUiBSung,  nodi 
Fingerzeige,  da  es  eigentlich  nur  nachweisst,  was  alles  ans 
geprüften  Apothekern,  die  keine  Apotheke  zu  erwerben  im 
Stande  sind,  werden  kann,  wie  sdiwierig  es  ist,  Lehrliage  zu 
bekommen,  dass  diese  wohl  gar  noch  bezahlt  werden  müssen 
und  aus  welchen  Ständen  endlich  diese  noch  reki'utirt  werden. 

Die  Gründe,  warum  das  so  ist,  scheinen  uns  nicht  stich* 
haltig.  Ein  Oekonom  ohne  Geld,  ist  auch  nicht  beneidens- 
ii^arth^  ein  Arzt  ohne  Geld  muss  sich  auch  mit  emem  klei- 
nerau  Orte  begnügen^  ak  er  sich  gewählt  haben  wurde,  wenn 
ihm  Vermögen  zur  Verfügung  gestanden  hätte.  Dem  Apothe- 
ker werden  seine  Gelder,  die  er  angelegt,  vom  Publikum  so 
verzinst,  dass  er  sie  auch  geborgt  haben  kann  und  er  wird 
doch  noch  bestehen  können. 

Wollen  wir  die  Sache  vom  „volkswiithschaftlichen"  Stand* 
punkte  aus  betrachten,  so  liegt  unserer  Meinung  nach  diese 
ganz  anders.  Hierbei  können  mcht  blos  die  wenigen  geprüf- 
ten Apotlieker  in  Betracht  kommen,  sondern  das  Publikum 
im  Allgemeinen  muss  berücksichtigt  werden.  Unser  Herr 
Verfasser  will  aber  hiervon  nichts  wissen.  Er  sagt  (pag,  7): 
„man  redet  und  debattirt  über  die  hohe  Arzeneitaxe;  die 
Arzeneitaxe  ist  gar  nicht  zu  hoch.^^  Es  kommt  ihm  also, 
wie  schon  erwähnt,  keineswegs  darauf  an,  dem  Publikum  eine 
Erleichterung,  sondern  dai*aui',  sich  sobald  als  möglich  den 
Genuss  der  Arzeneitaxe  zu  verschaffen. 

Die  angeführten  Menschlichkeiten  bei  Ertheilung  von 
Concessionen  zur  Errichtung  von  Apotheken  konunen  in  an- 
deren Ständen  auch  vor,  wo  sie  natürlich  eben  so  wenig  als 
hier  zu  billigen  sind, 

Daa  Ganze  ist  eine  onUio  pr^  ifiissima  d^mo. 


\ 


Syllegontena. 

Ueber  curatire  und  prophylaciische  Behandlung 
der  Pyämie  finden  wir  von  W,  Roser  einen  Artikel  in  dem 
Arch.  der  Heilk.,  IV.,  1860,  den  wir  hier  benutzen,  um  bei  die- 
ser Gelegenheit,  A^iewohl  nur  in  beiläufiger  Kürze,  auf  die 
Nachtheile  hinzudeuten,  die  der  Dogmen-Glaube  des  pathologi- 
schen Formalismus  am  Krankenbett  vielfältig  bringen  mag. 
Hoser  erinnert  an  jenen  für  die  Praxis  äusserst  verfänglichen 
Ausspruch  Nelatons  vom  Jahre  1844:  „Die  purulente  Diathese 
sei  immer  tödtlich,  und  es  habe  in  den  Fällen,  wo  man  die 
Heilung  dieser  Krankheit  beobachtet  zu  haben  glaube,  ein  Irr- 
thum  in  der  Diagnose  stattgefunden."  Diese  Ansicht  war  vor 
etwa  sechszehn  Jahren  die  herrschende  in  Paris.  (Und  was  mag 
sie  dort  und  anderwärts  durch  zu  voreilig  gestellte  prognosis  mala 
und  obligate  Unterlassungsfehler  für  Schaden  gestiftet  haben!) 

„Heate  sieht  Jedermann,  and  N^laton  selbst,  der  sich  öffentlich  darüber 
erklart  hat,  dass  es  eine  irrige  Meinung  ^'ar.  Man  weiss  jetzt,  dass  mancher 
Pyämiekranke  geheilt  wird;  man  verzweifelt  nicht  mehr  sogleich,  wenn  die 
pyämischen  Symptome  sich  zeigen,  aber  man  hat  doch  wohl  im  Ganzen  noch 
eine  allzu  düstere  Ansicht  über  die  Prognose  der  Pyämie,  und  viele  Aerzte 
scheinen  es  nicht  zu  wissen,  dass  die  Zahl  der  Pyämiekranken,  welche  ge- 
heilt werden  oder  geheilt  werden  können,  eine  ziemlich  beträchtliche  ist. 
Von  4|en  leichteren  pyämischen  Erkrankungen  abgesehen,  fragt  es  sich  nun, 
vfie  steht  es  mit  der  Heilbarkeit  der  Pyämie  in' denjenigen  Fällen,  welche 
deutliche  Pyämie- Symptome  darbieten,  welche  demnach  jeder  Sachverstän- 
dige nach  heutigem  Brauche  als  Pyämie  auffassen  würde?  —  Unzweifelhaft 
sind  schon  viele  ganz  ausgesprochene  und  schwere  Fälle  von  Pyämie  zur 
Heilung  gebrachte  worden;  die  Heilungsfälle  der  ausgesprophenen  Pyämie 
sind  gar  nicht  so  selten  und  werden  noch  viel  häufiger  beobachtet  werden, 
wenn  man  nur  die  zur  Heilung  der  Pyämie  nothwendigen  Bedingungen,  gute 
Luft  und  kräftige  Diät,  den  Kranken  überall  zu  Theil  werden  läset. ^^  ^ 

H.  führt  einige  dies  bestätigende  Fälle  an; 

„Aehnliehe  und  namentlich  leichtere  Fälle,  bei  welchen  nur  ein  typlius- 
ähnliches  Fieber  oder  nur  wenige  Schüttelfröste  oder  Eitersenkungen  und 
Abscessbildungen  von  geringerer  Wichtigkeit  nach  Amputationen,  Resectionen, 
Verletzungen  etc.  beobachtet  wnrden,  sind  tiuf  des  Verf.  Klinik,  sowie  auch 
anderwärts  oft  genug  zur  Heilung  gebracht  worden.  Giebt  man  aber  zu 
Zeitachr.  f.  wissenschaftt.  Therapie.  Bd,  V.  Hfl.  4.  6b 
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dafls  leichte  Fälle  ▼on  Pyiiinie  günstig  verlaufen,  so  wird  auch  die  Folgerung, 
dass  die  Heilung  der  Fyämie  überhaupt  gar  nicht  so  selten  gelinge,  sich  von 
selbst  ergeben.     Das  Wichtigste   in  der  Behandlung  ist   die  Erhaltung   der 
Kräfte  durch  entsprechende  Nahrung;  bei  gesunkenem,  collabirtem  Znstande 
des  Kranken  die  Hebung  der  Kräfte  durch  Wein;  dazu  gehörige  Luftemeue- 
rung."  Man  hat  aufgehört  durch  Antiphlogose  die  pyämischen  Entzündungen 
bekämpfen  zu  wollen;  man  sieht  ein,   dass  Aderlässe  eher  Venenentzündung 
veranlassen   und  Blutegel   eher  Roth  lauf   herbeiführen,   als   dass   sie  etwas 
nützen.     Man  hat  allzu  ungünstige  Ergebnisse  von  der  Diätbeschränkung  in 
den  französischen  Spitälern  beobachtet,  als.  dass  man  nicht  von  solchen  Er- 
fahrungen hätte  belehrt  werden  sollen.   Das  Chinin  ist,  da  die  Schütteliröste 
und  die  Analogie  der  Krankheit  mit  dem  Wechselfieber  dazu  aufzufordern 
schienen,  oft  und   viel  bei  den  pjamischen  Zuständen  angewendet  worden, 
ohne  dass  man  viel  damit  erreicht  ^at.    Indess  dürfte   es  doch  an  manchen 
Heilungsfällen,  namentlich  da,  wo  Schüttelfröste  öfter  wiederkehren,   einen 
wichtigen  Antheil  haben.    Dagegen  wird  die  alte  Methode,  China- Abkochung 
mit  Schwefelsäure  als  Antisepticum  bei  allen  jauchigen  oder  reichlichen  Ei- 
terungen anzuwenden,  mit  Recht  verlassen,   da  diese  Arznei  die  Verdauung 
stört  uud  somit  den  ohnedies  geschwächten  Kranken   das  Mittel  zur  Restau- 
ration ihres  verarmten  Blutes  verkümmert.    Das  Morphium,  dessen  Nützlich- 
keit auch  bei  entzündlichen  und  fieberhaften  Zuständen  seit  den  bezüglichen 
Erfahrungen  von  Orav es,  Skod>,  Malgaigne,  Forget  u.  A.  immer  mehr 
anerkannt  wird,   hat  auch  bei  den  pyämischen  Leiden  einen  unverkennbar 
hohen  Werth,    welcher   hauptsächlich  in   seiner   beruhigenden  Wirkung   auf 
angeregte  und  selbst  delirirende  Kranke  zu   suchen   ist.     Verf.  bat  sich  von 
der  Wohlthätigkeit  des  Morphium  bei  pyämischen  Zuständen  vielfach  überzeugt 
und  erwähnt  besonders  einen  Fall,  in  welchem  eine  acute  pyämische  Eiterung 
im  Handgelenke  und  Vorderarme,  mit  mehrtägigem  Dilirium  verbunden,  zur 
Heilung  gelangte,  das  Deliriren  hörte  sogleich  auf,  als  Morphium  (zu  1  Gran)  ge- 
reicht worden  war.     Das  Wichtigste  aber  was  die  Behandlung  der  Pyämie  er- 
fordert, ist  gute  Luft.     Reichliche  Lufterneuerung,  wie  eine  sorgfältige  Ent- 
fernung alles  dessen ,  was  die  Luft   verdirbt ,  sind   die  Hauptaufgabe  in   der 
Therapie   und  Prophylaxe    der  Pyämie.  —  Die  Pyämie   kann   auf  folgende, 
von  einander  zu  unterscheidende  Arten  entstehen:  1)  Die  Pyämie  entsteht 
spontan,  d.  h.  ohne  dass  wir  bis  jetzt  einen  ursächlichen  Zusammenbang 
zu  finden  vermöchten.     Die  Fälle  dieser  Art  sind  nicht  so   selten,  als   man 
gemeinhin  annimmt.    Viele  Fälle,  welche  man  bisher  zur  seciindären,  durch 
eine  örtliche  Krankheit  erzeugten  Pyämie  rechnete,  sind  oft  ganz  anders  zu 
deuten.     Wenn  z.  B.  Jemand  neben  einem  Panaritium  oder  einem  Gesichts- 
Furunkel    u.    dgl.    pyämische  Erscheinungen    bekommt,    so    ist   man   gleich 
geneigt,     (liese    örtliche    Krankheit   für    die    Quelle    der  Pyämie    zu    hal- 
ten.    Dies    ist    aber   in    vielen  Fallen   ganz   unsicher,    und   es   mnss  wohl 
eher  bei  manchen  dieser  Fälle  der  Furunkel  oder  das  Panaritium  als  die  Lo- 
calisation  einer,  man  weiss  freilich  nicht  wie,  entstandenen  pyämischen  Blut- 
crase  angesehen  werden.    Im  vorigen  Sommer  war  auf  des  Verf.  Klinik  kein 
Fall  von  Pyämie  zu  beobachten; «dagegen  sah  derselbe  ausser  der  Klinik  vier 
tödtlich  verlaufende  Fälle  von  Panaritium  mit  acuter  Py-änie;  die  PanaritieB 
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waren  an  sich   wibedeotend,  aber  sie  Terbanden  sich  so  rasch  und  aalÜEÜlend 
mit  Symptomen  allgemeiner  Infection,  dass  die  Vermathung  einer  primären 
Pyämie  mit  Localisation  anf  die  Finger  etc.   sehr  nahe  gelegt  war.    Eine 
ähnliche  Ansicht  findet  sich  bei   Pirogoff.  —  2)  Die  Pyämie  entsteht 
aus  örtlicher  Ursache,  indem  bei  einem  Kranken,  welcher  an  jauchen- 
der Eiterung  leidet,  eine  Infection   der  Bl^tmasse   sich    entwickelt.    Es   ist 
klar,  dass  wir,   um  eine  solche  Entstehung  der  Pyämie  %n  Yermeiden,  auf 
Be  schränkung  fauliger  Zersetzungen,  auf  Entfernung  fauliger  oder  zersetzungs* 
fikhiger  Wundsecrete  und  ganz  besonders  auf  reichliche  Lufterneuerung  und 
Wegschaffung  der  vorhandenen  Ausdunstungen  nnsre  Sorgfiilt  richten  müssen. 
Die  Verbände  müssen  so    eingerichtet  werden,    dass  sie  die  Entfernung  des 
Wondsecrets   und  der  schmutzigen  Verbandstücke  mdglichst  erleichtern;  vor 
Allem  keine  Charpie,   wo  dieselbe  nicht  durch  besondere  Rücksichten  erfor- 
dert wird.    Die  alte  Methode,  die  Wunden  mit  Charpie  zu  belegen  und  diese 
Charpie,  mit  fauligem  Eiter  durchtränkt,  ganze  Tage  lang  liegen  zu  lassen, 
ist  gewiss  als  gefährlich  anzusehen.     Dasselbe  gilt  von  allen  unnützen  Bin- 
den und  Einwickelungen,  mit  welchen  man  früher  so  freigebig  war;  sie  sind 
ja  fast  immer  leicht  zu  entbehren  und  durch' einfachere  und  leichtere  zu  er- 
setzen.   Dagegen  müssen  die  Unterlagen^  Compressen,  Tücher,  mit  welchen 
man  die  verwundeten  Theile  umhüllt,  fleissig  erneuert  werden.    Die  Spreu- 
kissen, welche  zur  Lagerung  dienen ,  sind  durch  Krank enleder  (Guttapercha) 
vor  Durchtränkung  mit  Eiter  zu  schützen  und  öfters  zu  erneuem.     Die  Ab- 
spülung  der  Wunden,  ^ie  reinigenden  und  zugleich  antiphlogistischen  Loeal- 
bäder  und  die  Kaltwass'er-  oder  Eiswasser -Umschläge  können  mit  Recht  a^ 
nützlich  zur  Verhütung  der  Pyämie  angesehen  werden.    Die  Kälte ,  sofern 
sie  die  Zersetzung  beschränkt  oder  die  Heftigkeit  der  örtlichen  Entzündung 
massig t,  wirkt  gewissermaassen  Pyämie  verhütend.     Wo  zersetzter  Eiter  ab- 
gesondert wird,  da  empfiehlt  sich  die  Beimischung  von  Chlor  zu  dem  für  die 
Umschläge  benutzten  Wasser.     Man  hat  allen  Grund,  anzunehmen,  dass  das 
Chlor  dem  Eiter  seine  Infectionsfähigkeit  benehme.    Auch  das  Bleiwaaser, 
sofern  es  manche  Zersetzungs-Producte  niederschlägt  und  nentralisirt,  wirkt 
vielleicht   in  dieser  Richtung  vortheilhaft.    Wo  zersetzter  Eiter  in  Absceasen 
oder  Fistelgängen  sich  ansammelt,  wird   demselben  ein  Ausweg  zu  schaffen 
sein;   wo   dagegen  unzersetztes  Exsudat  sich  angesammelt  findet,  wird  man 
sich  hüten  müssen^  eine  Eröffnung  desselben  ohne  Noth  vorzunehmen  und  «> 
durch   Hinzufügen    einer  äussern    Wunde,    eines  Bluteztravasats    oder  mjosß 
Entzündungsreizes,  besonders  aber  durch  Ermöglichung  des  Luftzutritt^  der 
Zersetzung   Vorschub  zn  leisten.    Natürlich  gelten  alle  diese  Grundsätze  um 
so  mehr,  je  mehr  man  Grund  hat,  Pyämie  zu  befürchten,  also  besonders  da, 
wo  durch  das  Zusammenliegen  vieler  Kranken,  zumal  in  überfiülten  Spitäl^rji, 
das  Miasma   schon  vorhanden   sein  und  demnach  jede   nur  wenig  zerset;^ 
Wunde  dem  j^ämi^chen  Gährungsstoffe  zum  Angriffspunkte  werden  möchte. 
Wo  man  wege^i  Aohon  vorhandenen  Miasma's  Grund  zu  Befüirchtungen   hat, 
4a  wird  jeder  Anlass^  welcher  dem  Aiisbruch  der  Pyämie  Vorschub  leiaten 
l^önnte,    jede  klein«  Operation,  die  nicht  un verschiebbar  ist,  ja  iselbst  jedas. 
unnöthige   Sondiren  zu   unterlassen   sein.   —   3)    Die  Pyämie   en^teht 
durch  Co 9tagioi^,    Es  fragt  sich,  wie  können  wir  unsere  Operirten  winr 
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Verwundeten  vor  der  Infection  schützen,   welche   ihnen  von  einem  Pyämie- 
kimnken  ans,  s.  B.  in  einem  Spitule,  drohen  möchte?    Die  bezüglichen  Mass- 
regeln unterscheiden  sich  nicht  von  jenen,  welche  auch  sonst  gegen  Ansteckung 
Ipetroifen   werden.   Die  Pyämiekranken  müssen  isolirt,  und  Alles,  was  Träger 
eines  Contagimn  sein  könnte,  muss  möglichst  desinficirt  werden.    Die  Betten 
in  der  Nähe  eines  Pyämiekranken  sind  entweder  leer  su  lassen,    oder  nur 
mit  infectionsunfähigen  Kranken  zu  belegen.     Die  Aerzte  und  Krankenwärter 
mnston  ihren  Dienst  so  einrichten,    da'ss  keine   Verschleppung   möglich   sei. 
Bei  Instrumenten,  Banlagen,  Eiterbecken,  Bettpfannen,  Handtüchern  u.  dgl. 
ist  dieselbe  Voraicht  gegen  Verschleppung  anzuempfehlen.    Die  Zimmer,  Fass- 
böden, Wände,  Betten  und  Kleider  müssen,  wo  dazu  Veranlassung  ist,  desin- 
llcirt  werden.     Die  Sectionen  von  Pyämischen   dürfen  nicht  von  dem  Opera- 
teur selbst  oder  seinen  Assistenten  gemacht,    sondern   müssen  anderen,    der 
chirurgischen  Abtheilung  fem   stehenden  Personen  übertragen  werden.     Die 
Krankenwärter   müssen    besonders  zur  Vermeidung  der  Verschleppung  ange- 
wiesen   werden.     In  der   Marburger  Klinik  wurde  seit  mehreren  Jahren  bei 
jedem  Kranken,  der  eine  übelriechende  oder  irgend  verdächtige  Eiterung  an 
sich  hatte,   die  Anwendung  von  Ueberschlägen  mit  verdünntem  Chlorwasser 
angeordnet.     Der  Krankenwärter,  welcher  diese  Ueberschläge  erneuern,  seine 
Hände  dabei   eintauchen  und   daher  immer' wieder  desinficiren  muss,« wird 
hierdurch  unfähig,    einen  andern  Kranken  mit  seinen  Fingern  anzustecken. 
—  4)  Die  Pyämie  entsteht  miasmatisch,  durch  Eiterdunst  und  ver- 
dorbene Spitalluft.    Verfasser  kommt  hierbei  der  wichtigen  Frage  an:   welche 
Bauart  und  Einrichtung  der  Spitäler  dient  zur  Vermeidung,  oder  doch  mög- 
lichsten Beschränkung  der  Pyämie?    In  dieser  Hinsicht  betont  derselbe  vor- 
zugsweise das   wichtige   Princip    der  Isolation    der   Kranken.      „Wenn  man 
weiss,'*  bemerkt  er,   „wie  günstig  die  Operations -Ergebnisse  in  der  Privat- 
und  Armenprazis   zu  sein  pflegen    und   wie  glücklich  dieselben  in  manchen 
alten,  kleinen,   schlecht  gebauten  Universitätskliniken  sich  zeigen,   während 
von  manchen  neueren,   stattlichen  und  grossartigen,   zum  Theil  prachtvollen 
Krankenhäusern  viele  sehr  ungünstige  Ergebnisse  bekannt  geworden  sind,  so 
kann  man  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  bei  diesen  neueren  Prachtbauten  das 
richtige  Princip  für  die  Krankenhaus -Construction  nicht  stattgefunden  haben 
möchte.    Beim  Krankenhausbau,  zumal  bei  einem  Bau  für  chirurgische  Kranke, 
nuss  als  erster  Grundsatz  dieses    beherzigt  werden,    dass  es   nicht   genüge, 
grosse   und   luftige  Bäume  zu   schaffen   und  diese  gehörig  zu  ventiliren  und 
reinlich  zu  halten,  sondern  dass  man  die  Anhäufung  vieler  Kranker  in  einem 
und  demselben  geschlossenen  Räume  vermeiden  und  die  Verschleppung  der 
Contagien  durch  zweckmässige  Isolation  der  Kranken,   sowie  der  einzelneu 
Zimmer  und  2immer-Abtheilungen  erstreben  müsse.'*    (Vergl.  Ref.  d.  Cent. 
Ztg.  1860.  St.  67.) 

Neben'diesen  wohl  zu  beherzigenden  Erörterungen  ßV  möchte 
nur  ganz  besonders  hervorzuheben  sein,  dass  unzweifelhaft  der 
Begriff  der  „Pyämie"  nur  noch  ein  vager,  bei  weitem  noch 
nicht  exacter  ist.  Höchst  bedenklich  aber  ist  es  für  die  Praxis, 
^in  solch  unbestimmtes  Phantom  gleich  dem  leibhaftigen  Sen- 
senmann am  Krankenbett  zu  respectiren,  weil  die  Furcht  vor 
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demselben  zu  verfrühter  Verzagtheit,  diese  aber  zur  ärztlicheii 
Un-  oder  Scheinthätigkeit  führt.  B. 

Gegen  Keuchhusten  empfiehlt  Füller  (The  Lancet,  38.  Juli 
4860 J  die  Belladonna  in  Verbindung  mit  Zinc,  sulfuric.  Bei  Kin- 
dern unter  3  Jahren  beginnt  er  mit  %  Gr.  extr,  Bellad.  und 
gr.  ß  Zinc.  stUfur»,  4  mal  täglich:  altern  Kindern  giebt  er  gr.ß 
extr.  Bellad.  und  gr.  j.  Zinc.  sulfur.  Zugleich  steigt  er  täglich 
oder  einen  um  den  andern  Tag  um  eine  Gabe.  Bei  febrilem 
Zustande  und  entzündlicher  Reizung  der  Bronchien  verabreicht 
F.  gleichzeitig  Vin.  stibiat.  und  Vin.  Ipecac;  auch  lässt  er 
überdem  noch  ein  Vesicatorium  auf  die  Brust  legen.  F.  hält 
es  für  unverfänglich  bis  zu  ^j — ^ß  des  Belladonnaextracts  zu 
steigen  und  will  selbst  Erweiterung  der  Papille  als  Sjrmptom 
bedenklich  werdender  Intoxication  nicht  respectiren;  eine  Kühn- 
heit, die  etwas  bedenklich  erscheinen  dürfte. 

Die  Ovariotomie  von  Baker  Brown.  Einer  Besprechung 
des  Werkes  dieses  tüchtigen  englischen  Chirurgen:  On  surgical 
diseases  of  women,  welche  Dr.  Althatis  (Ceni-Ztg.'  1861.  S.  101.) 
liefert,  entnehmen  wir  die  Beschreibung  der  Ovariotomie, 
wie  B.  sie  zu  machen  pflegt  und  mit  verhältnissmässig  günstigem 
Erfolge,  (in  der  letzten  Zeit  hatte  er  unter  7  Operirten  nur 
1  Todesfall)  26  mal  ausgeführt  hat. 

Bevor  der  Chirurg  zu  dieser  Operation  schreitet,  muss  er  sich  überzeugt 
haben ,  dass  die  Geschwulst  wirklich  eine  Eierstockscyste  ist,  dass  sie  im 
)^achsen  begriffen ,  der  Patientin  Beschwerden  und  Leiden  verursacht  und 
wahrscheinlich  ihren  Tod  herbeiführen  wird;  dass  andere  Behandhmgsme- 
thoden,  welche  die  Ovariotomie  nicht  unmöglich  machen,  ohne  Erfolg  ver- 
sucht sind,  und  dass  die  Patientin  noch  hinreichende  Kräfte  besitzt,  um' eine 
heroische  Operation  aushalten  zu  können.  Adhäsionen  bilden  keine  Contra- 
indication  mehr,  eben  so  wenig  der  Umstand,  ob  der  Stiel  der  Geschwulst 
breit  und  kurz  ist  Es  handelt  sich  dann  zunächst  darum,  wann  operirt  wer- 
den soll.  Herr  Baker  Brown  sagt,  so  bald  wie  möglich,  da  die  Gefahr 
der  Operation  zunimmt,  je  länger  die  Krankheit  dauert,  je  mehr  die  Ge- 
schwulst, ihre  Wandungen  und  ihr  Stiel  wachsen,  je  beträchtlicher  die  Ad- 
hasionen,  je  älter  und  schwächer  die  Patientin  wird.  Die  Ovariotomie  allzu 
lange  aufzuschieben,  ist  eben  so  gefahrvoll,  als  wenn  man  bei  einem  einge- 
klemmten Bruch  sehr  lange  mit  der  Hemiotomie  warten  wollte.  Vor  der 
Operation  sollten  die  folgenden  Maassregeln  zur  Ausführung  kommen: 

Bei  kaltem  Wetter  muss  die  Patientin,  ehe  sie  auf  den  Operationstisch 
kommt,  eine  Flanelljacke,  und  nach  der  Operation  ein  Paar  Flanell-Unter 
hosen  anziehen.  Um  die  Haut  rein  und  offen  zu  erhalten ,  soll  sie  mehrere 
Tage  vor  der  Operation  ein  Paar  warme  Bäder  nehmen.  Am  Morgen  des 
Operationstages  müssen  die  Gedärme  durch  eine  Dose  Ochsengalle  oderRici- 
nnsdl,  oder  ein  Klystier  entleert  werden.  Eine  Wärmflasche  für  die  Füsse 
muss  bereit  «tehen.  Die  Temperatur  des  Operationszimmers  darf  nicht  unter 
lö*  und  nicht  über  17**Ä.  sein.  Auf  dem  Ramihf euer  muss  man  einen  Kessel 
mit  Wasser  kochend  halten,  damit  die  Luft  feucht  bleibt,  besonders  bei  Ost- 
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wind  und  wenn  die  Atmosphäre  heiu  und  trocken  ist.    Wenn  die  PatientiB 
auf  ihrem  Bette  operirt  wird,  in  welchem  sie  nuchher  Hegen  bleiben  soll,  so 
muss  der  untere  Theil  desselben  mit  Wachstuch  und  einer  alten  Decke  ge- 
schätzt werden,  welche  man  späterhin  leicht  fortnehmen  kann.     Die  Fasse 
der  Patientin  müssen  auf  einer  Fussbank  oder  einem  Schemel  ruhen,   die 
Fnsse  nnd  Beine  mit  warmen  Strompfefi,  die  Hände  und  Arme  mit  warmem 
Flanell  bedekt  sein.    Wegen  der  Chloroformimng  darf  die  Patientin  mehrere 
Stunden  vor  der  Operation  keine  Nahrung  «n  sieh  nehmen,  und  um  XJebel- 
keit  nnd  Erbrechen  hinterher  su  Termeiden,  lässt  man  sie  2  oder  3  Stunden 
vor  der  Operation  Eispillen  nehmen.    Im  Operationszimmer  muss  eine  Menge 
heisses  Wasser  vorräthig  sein,  in  welches  der  Operateur  und  seine  Assisten- 
ten ihre  Hände  tauchen,  bevor  sie  die  Patientin  anfassen,  und  drei  bis  sechs    | 
Becken  heisses  Wasser  müssen  bereit  stehen,  um  Schwämme  darin  zu  tränken    i 
oder  Flanell  zu  wärmen  etc.    Jeder  Assistent  muss  vor  der  Operation  genaa 
wissen,   was  er  zu  thun  hat,    damit  keine  Confusion  entsteht  nnd  möglichst    | 
wenig  Zeit  bei  der  Blosslegnng  des  Bauchfelles  verloren  geht.    Lange  Nadeln, 
wie  man  sie  zur  Operation  des  Dammrisses  verwendet,  mit  metallischen  Näh-    ' 
ten,  kleine  Ligaturen  zur  Unterbindung  von  Blutgefässen,  eine  Bauchbinde    i 
von  Flanell,  nach  der  Operation  anzulegen,  Leinwand,  Heftpflaster  etc.  müs- 
sen  gleichfalls   bei  der  Hand  sein.    Von  Instrumenten  gebraucht" man:   ein 
oder  zwei  Scalpelle,  eine  Scheere,  eine  Vulvellumzange ,  eine  gute  gewohn- 
liche Zange,    ein  Tenaculum,   einen  grossen  Troicart  nnd  Canüle,  Nadeln, 
Ligaturen  und  Klemmen.    Ein  Chirurg  oder  eine  erfahrene  Eraukenwärterin 
muss  die  ganze  Nacht  nach  der  Operation  bei  der  Patientin  bleiben,  welche   I 
auch  während  der  nächsten  3  bis  4  Tage  höchstens  nur  für  2  Stunden  allein  i 
gelassen  werden  darf. 

Die  Operation  selbst  wird  am  besten  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
Nachdem  die  Patientin  in  die  Bückenlage  gebracht  und  chloroformirt  ist, 
macht  der  Chirurg  einen  2  bis  3  Zoll  langen  Ezplorativschnitt  in  die  Linea 
alba.  Nachdem  das  Peritonäum  getrennt  und  die  Cyste  blossgelegt  ist, 
führt  man  2  oder  3  Finger  über  deren  Oberfläche,  um  sich  zu  vergewissern, 
ob  Abhäsionen  da  sind;  im  Fall,  dass  diese  unbedeutend  und  frischen  Da- 
tums sind,  zerreisst  man  sie  mit  der  Hand;  stäricere  trennt  man  mit  dem 
Ecraseur,  oder  legt,  wenn  dieselben  gefässreich  sind,  die  Ligatur  an  und 
zerschneidet  sie  mit  dem  Messer.  Es.  kommen  indessen  Fälle  vor,  inweldien 
die  Adhäsionen  so  fest,  gefässreich  nnd  ausgedehnt,  oder  so  eigenthümlicb 
gelegen  sind,  dass  man  die  Operation  aufgeben  und  entweder  einen  Theil 
der  Cyste  excidiren  oder  von  jedem  weitem  chirurgischen  Verfahren  abstehen 
mnss.  Das  Verhaudensein  von  Adhäsionen  und  die  Nothwendigkeit,  sie  zn 
trennen,  macht  eine  Vergrosserung  der  ursprünglichen  Incision  nothig.  Ein 
Einschnitt  von  4  Zoll  kann  hinreichen,  oft  ist  aber  ein  längerer  nothig.  Die 
Cyste  oder  Cysten  werden  dann  mit  einem  geeigneten  Troicart  und  Ganüle 
angestochen,  und  hat  man  bei  der  Entleerung  der  Flüssigkeit  darauf  sn 
sehen,  dass  nichts  in  die  Bauchhohle  fliesst  Wenn  dann  nur  eine  Cyste 
vorhanden  und  diese  weder  dick  noch  gefässreich  ist,  kann  mafl  einen  Theil 
derselben  excidiren.  Stellt  sich  aber  heraus,  dass  die  Cyste  dick,  oder  gefässreich 
oder  multilocular  ist,  so  ist  die  Ezstirpation  der  ganzen  Geschwulst  das  sicherste 
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Verfahren.     Daza  nimmt  der  Operateur  dein  Stiel  der  Geschwulst  in  die  linke 
Hand  und  zieht  ihn  sanft  nach  auswärts  aus  der  Beckenhöhle,   während  ein 
Assistent  die  Gkdärme  und  das  Netz  sorgfältig  mit  warmem  Flanell  zurückhält. 
Jetzt  handelt  es  sich  darum,  den  Verlauf  der  Blutgefässe  im  Stiele  genau  zu 
beobachten,  so  dass  man  sie  ohne  Gefahr  mit  einem  Scalpell  oder  Bistouri  an- 
stechen kann,  und  durch  die  so  gemachte  Oeffnung  eine  Aneurysmanadel  mit 
einer  doppelten  Ligatur  des  stärksten  Zwirnes  führt  und  fest  auf  beiden  Seiten 
des   Stieles  zuschnürt.    Die  Ligatur  muss  so   nahe   als  möglich  an  der  Ge- 
schwulst  angelegt  werden,   wodurch    die   ganze  Länge  des  Stieles   erhalten 
bleibt  und  somit  das  Ende,   an  welchem  die  Ligatur  angebracht  ist,   zusam- 
men   mit   dieser    selbst  ausserhalb    der  Bauchhöhle    gehalten    werden  kann. 
Nachdem   dies  geschehen  ist,  entfernt  man  die  Geschwulst,    indem  man  den. 
Stiel    Vs  Zoll  von   der  Ligatur   weit   trennt;   die    letztere  giebt  man  einem 
Assistenten,  welcher  sie  am  untern  Wundrande  hält.     Der  Operateur  schliesst 
dann  die  Wunde  so  schnell  als  möglich,  indem  er  metallische  Suturen,  1  Zoll 
von  den  Wundräudern,  Y^ZoU  yon  einander  getrennt,  durch  die  Bauchwände 
einführt,  wobei  man  darauf  achtet,  das  Peritonäum  nicht  zu  verletzen. 

Wenn  der  Stiel  lang  ist,  zieht  Herr  Baker  Brown,  anstatt  Ligaturen 
darum  zu  führen,  ihn  durch  eine  Klemme,  wie  sie  die  Tischler  gebrauchen, 
hervor   und   lässt   dann  den  Stiel  ausserhalb   von  der  Wunde  herabhängen. 
Dies   hat  den  Vortheil,  dass  man  die  Klenmie  2  bis  4  Tage  nach  der  Ope- 
ration entfernen  kann,  die  Wunde  heilt  schneller  und  die  Eeoonvalescenz  ist 
oft  in  2  oder  3  Wochen  vollendet,  während  wenn  man  Ligaturen  anwendet, 
diese   wenigstens   9  bis  10  Tage,  und  zuweilen  eben  so  viele  Wochen  brau- 
chen, um  abzugehen,  und  so  lange  sie  bleiben,   kann  die  Patientin  nicht  als 
vollkommen  geheilt  angesehen  werden.  Wenn  die  Ligaturen  lange  liegen  bleiben, 
so  rührt  dies  daher,  dass  zu  viel  Grewebe  zwischen  sie  genommen  ist,  oder  dass 
sie   nicht  gehörig  eng  zusammengeschnürt  worden  sind.   Opium  giebt  der  Verf. 
nach   der  Operation   blos,  wenn  über  beträchtliche  Schmerzen  geklagt  wird, 
da    es    leicht    Uebelkeit,    Erbrechen    und    ähnliche    unangenehme     Zufälle 
veranlasst.    Eis,  Milch,  Gerstenwasser  oder  schwache  Fleischbrühen  bilden 
die  Nahrung,   welche  in   den   ersten  48  Stunden  gereicht  werden  soll,    und 
wenn  der  Zustand  der  Patientin  gestattet,   auch  Wein.    Um  die  Gedärme  4 
oder  5  Tage  lang  ruhig  zu  halten,  kann  man  Opium  per  rectum  appliciren. 
Alle   6  Stunden  sollte  die  Blase  mittelst  des  Catheters  entleert  werden,  und 
muss  die  Temperatur  des  Zimmers  die  erste  Woche  nach  der  Operation  sorg- 
fältig   auf   dem  oben   genannten  Punkte   erhalten   werden.     Ehe    man   die 
Wunde   schliesst ,    ist  es  gut,    wenn  mfin  nur  einen  Eierstock   entfernt  hat^ 
aui;h  den  andern  anzusehen. 

Veratrin  gegen  Rheumatismus  acutus  versuchte  mit 
günstigem  Erfolg  Camerer  im  Catharinen-Hospitale  in  Stuttgart 
und  berichtet  darüber,  bei  Gelegenheit  der  Mittheilungen  über 
Anwendung  einiger  neuerer  Arzneimittel,  Folgendes: 

Ich  hatte  in  meinem  vorjährigen  Berichte  erwähnt,  dass  das  Veratrin  zu 
VjjQ  Gr.  gegen  rheumatisch- neuralgische  Schmerzen  ohne  Erfolg  angewendet 
wurde.  Indessen  wurden  mir  die  Versuche  bekannt,  welche  Hasse  mit 
grösseren  Giaben  Veratrin  in  verschiedenen  fieberhaften  Krankheiten  anstellte, 
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d«ren  Resultat  war,  dass  da8  Mittel  die  Pulsfrequenz  in  allen  Fällen  herunter- 
setzte, dn.>b  diese  Wirkung  meistens  aber  yornbergehend  war;  bei  Rhenmaf.  ac. 
dagegen  fand  Hanne  diese  Wirkung  nachhaltig  und  bemerkte,  dass  die  Krank- 
heit überhaupt  nach  dem  Oebrauch  dieses  Mittels  einen  leichteren  Verlauf 
machte.  Dies  bestimmte  mich,  dasselbe  bei  Hh^umaf.  ac  anzuwenden«  Ich 
gab  nach  der  Anwendnngs weise  von  Uasne  innerhalb  10  Stunden  gr.  j.  and 
zwar  mit  Zucker  zu  Pulver  abgerieben,  stündlich  je  '/lo  ^^*  Heftiges  Er- 
brechen und  Durchfall  mit  dem  Gefühle  äusserster  Hinfälligkeit  sind  die  un- 
mittelbaren Erscheinungen,  aufweiche  ich  den  Kranken  und  das  Wartpersonsi 
voraus  aufmerksam  machte,  um  sie  zur  regelmässigen  Fortsetzung  des  Mittels 
zu  ermuthigen,  das  denn  auch  bald  seine  wohlthätigen  Wirkungen  fühieo 
lässt.  Der  Puls  sinkt  auf  70 — 80,  in  gleichem  Verhältnisse  sinkt  die  Haut- 
temperatur,  und  war  die  Haut  zuvor  trocken,  so  wird  sie  jetzt  weich  und 
feucht.  Zugleich  auch  lassen  die  Schmerzen  bedeutend  nach,  und  der 
Kranke  fühlt  sich,  wenn  gleich  sehr  ermüdet,  doch  verhältnissmässig  sehr 
behaglich.  Mit  diesem  Einen  Gran  ist  die  Anwendung  des  Mittels  beendigt. 
Nur  in  einzelnen  Fällen  hoben  sich  nach  einigen  Tagen  Pulsfrequenz  und 
Hauttemperatur  wieder  etwas,  ohne  aber  je  den  früheren  hoben  Grad  zu  er- 
reichen. Ich  hatte  zwei  Fälle  von  reinem,  aber  sehr  heftigem,  acuten  Rhea- 
matismus,  bei  bisher  gesunden,  kräftigen,  jungen  Männern,  bei  wichen  mit 
der  Darreichung  des  Mittels  auch  die  Kr«inkheit  gehoben  war  und  die  Recon- 
valescenz  eintrat  Warme  Bäder  und  gute  Kost  vollendeten  die  Kur,  und 
Beide  konnten  in  der  3ten  Woche  entlassen  werden.  In  anderen  Fällen,  zog 
sich  zwar  die  Krankheit  noch  mehr  in  die  Länge,  aber  in  einem  für  die 
Kranken  sehr  ertreglichen  Grade  und  jedenfalls  viel  leichter,  als  es  sonst  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist.  Immer  war  der  Vortheil  erreicht,  dass  der  beim  Rheü- 
fnatinniuit  acut,  oft  so  rasend  schnelle  Puls  und  die  hohe  Temperatur,  wa« 
so  verzehrend  auf  die  Kräfte  der  Kranken  w^irkt,  nachhaltig  heruntergesetzt 
blieben,  und  weitaus  in  den  meisten  Fällen  waren  und  blieben  die  Schmerzea 
wesentlich  gemildert  und  der  Verlauf  abgekürzt.  Ich  wende  se  das  Mittel 
zuerst  nur  in  ganz  reinen  Fällen  an,  später  aber  auch  bei  Complicationen  mit 
Klappenfehlem  des  Herzens  in  Folge  früherer  Anfälle  der  Krankheit  und 
ohne  alle  nachtheilige  Wirkung  und  mit  dem  gleichen  Erfolge.  Ob  bei  dieser 
Behandlung  die  sonst  so  häufigen  HerzafTectionen  seltener  vorkommen,  darö- 
ber  müssen  weitere  Erfahrungen  abgewartet  werden.  Je  acuter  der  Fall,  je 
kräftiger  das  befallene  Individuum  ist,  um  so  günstiger  scheint  mir  das  Mit- 
tel zu  wirken.  Krankheiten  des  Darmkanals  sind  natürlich  entschiedene 
"Contraindicationen. 

Das  Resultat  scheint  nichts  weiter  als  ein  Analogon  zur 
Anwendung  des  Tartams  emeticus  in  Erbrechen  oder  Ekel  erre- 
gender Weise.  Bei  der  grossen  Differenz  des  Veratrin  möchte 
man  sich  nicht  so  sehr  geneigt  fühlen,  einen  solchen  Sturme 
dessen  Tragweite  wohl  noch  nicht  so  ganz  sicher  voraus  zu  be- 
messen sein  dürfte,  ohne  dringende  Noth  herauf  zu  beschwören. 
Derartige  Behandlungsinethoden  erinnern  die  Freunde  eines 
directen  Heilversuchs  leicht  an  jene  widerspenstige  Uhr,  die 
der    ungeduldige    Uhrmacher,     seiner    fruchtlosen  Reparatur- 
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BestrebuBgen  satt,  mit  desperater  Hand  gegen  die  Wand' warf 
und  die  durch  den  Fall  —  wunderbar  genas. 

Tannin  ein  Gegenmittel  des  Strychnins.  Prof.  Kurzak 
hat  mehrere  gerbstofihaltige  Substanzen  hinsichtlich  ihrer  neu- 
tralisirenden  Wirkung  bei  Strychninver^iftungen  mittelst  Ver- 
suche an  Thieren  geprüft,  und  veröflFentlicht  (in  der  Zeitschrift 
der  Wiener  Aerzte.  St  7,  IIL  11)  folgende  Resultete: 

1)  Das  Tannin  ist,  beizeiten  beigebracht,  ein  vorzügliches  chemi- 
sches Antidot  des  Strychnins. 

2)  Der  bisher  gehegte  Zweifel,  ob  das  von  Tannin  in  einer  Strychnin- 
lösung  gebildete,  wenn  auch  im  Wasser  unlösliche  Pracipitat  doch  nicht  wie- 
der durch  den  Magen-  und. Darmsaft  zur  Auflösung  gelangen  und  hiernach 
das  Strychnin  seine  giftige  Wirksamkeit  wieder  erlangen  werde,  ist  durch 
Vorsuche  an  Kaninchen  und  Hunden  vollständig  und  in  erfreulicher  Weise 
gelöst  worden 

3)  Zur  Hintanhaltung  der  Wirkung  des  Strychnins  ist  ß.\e 
20  —  25fache  Quantität  des  Tannins  nothwendig.  Bei  vorkom- 
menden Vergiftungen  wird  es  aber  immer  rathsam  sein,  eine  verhältnissmässig 
grössere  Menge  desselben  anzuwenden«-  da  auch  der  gewöhnliche  Inhalt  des 
Magens,  namentlich  die  Gelatine,  einen  Tbeil  desselben  absorbiren  wird. 

4)  Da  sich  das  Tannin  bei  dem  viel  leichter  im  Wasser  löslicheu  sal- 
petersauren Strychnin  als  Antidot  bewährt  hat,  so  wird  die  Hoffnung  eines 
glücklichen  Erfolges  bei  Vergiftungen  mit  dem  reinen  Strychnin,  welches  im 
Wasser  schwer  löslich  ist,  um  «o  grösser  sein. 

5)  Dasselbe  muss  von  seiner  Anwendung  bei  Vergiftungen  durc.h  die 
harten,  zähen,  wässerigen  Fliissigkeiten  das  Gift  nur  allmählich  und  nicht  so 
schnell  mittheilenden  Krähenaugen  erwartet  werden. 

6)  Das  Tannin  ist  bei  den  Strychninvergiftungen  ein  um  so  werthvolleres 
Gegengift,  als  die  dasselbe  enthaltenden  Galläpfel  fast  von  jedem  Kauf- 
mann bezogen  und  daher  schnell  in  Anwendung  gebracht  werden  können. 
Dieselben  lassen  sich  leicht  zu  Pulver  zerstossen,  welches  mit  Wasser  gemischt, 
sogleich  gereicht  werden  kann.  In  der  Zwischenzeit  lässt  sich  ein  Aufguss 
oder  Absud  der  zerstossenen  Galläpfel  bereiten. 

7)  Ein  in  vielen  Fällen  ebenfalls  leicht  und  schnell  herbeizuschaffendes 
tanninhaltiges  Mittel  ist  der  chinesische  Thee;  doch  haben  Versuche  ge- 
zeigt, dass  im  Decoct  der  TheeblätW  auf  den  ganzen  in  demselben  enthal- 
tenen Tanningehalt  nicht  zu  rechnen  ist.  Bei  einer  grösseren  Dosis  des 
Gifts  müssten  daher  so  grosse  Mengen  angewendet  werden,  dass  von  dem 
Gegenmittel  selbst  eine  Vergiftung  zu  befurchten  wäre. 

8)  Von  einer  untergeordneten  Wirksamkeit  erwies  sich  als  chemisches 
Antidot  der  geröstete  Kaffee,  indem  das  Decoct  eine  viel  zu  geringe  Menge 
der  unzersetzteh  Gerbsäure  enthält. 

9)  Die  Eichenrinde  enthält  8,5  pCt.  Eichengerbsäure,  wird  daher 
bei  Vergiftungen  auf  dem  Lande,  wo  sie  schnell  herbeigeschafft  werden  kann, 
EU  empfehlen  sein. 

10)  Zu  erwähnen  sind  noch,  wegen  ihres  häufigen  Vorkommens  und  be- 
trächtlichen Gehalts  an  Gerbstoffen,   die  Eicheln  (von  Querdus  robur  und 
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satt,  mit  desperater  Hand  gegen  die  Wand*  warf 
§b  den  Fall  —  wunderbar  genas. 
A  ein  Gegenmittel  des  Strychnins.  Prot  £i 

•gerbstoflhaltige  Substanzen  hinsichtlicli  ihrer 

'  Wirkung  bei  Strychninvergiftungen  mitteUt  Ver- 
loren geprüft,  und  veröflFentlicht  (in  der  Zeitschrift 
-Aerzte.  St  7,  III.  11)  folgende  Resultete: 

.iiiin  ist,  beizeiten  beigebracht,  ein  ▼orzngHchei  cht^mi- 
■  t  des  Strychnins. 

!ier  gehegte  Zweifel,   ob  das  von  Tannin  in  einer  StTjehmo- 

•,  wenn  auch  im  Wasser  unlösliche  Fräcipitat  doch  nicht  wie- 

Magen-  und  Darmsaft  zur  Auflösung  gelangen  itod  hiernach 

veine   giftige  Wirksamkeit  wieder  erlangen  werde,   ift  doreb 

janinchen    nnd  Hunden   vollständig  und  in  erfrenlieber  Weit« 

•ntanhaltnng   der   Wirkung   des  Strychnin«   f«t   die 
Quantität    des   Tannins   nothwendig.     Bei   v*trV'*m* 
•ingen  wird  es  aber  immer  rathsam  sein,  eine  TerhältniAMBuU*! j( 
desselben  anzuwenden^  da  auch  der  gewöhnliche  Inhalt  de* 
,tUch  die  Gelatine,  einen  Theil  desselben  absorhiren  wirdL 
I    das  Tannin    bei   dem  viel  leichter  im  Wasser  \m\uJ^y(m  «tu. 
vchnin   als  Antidot  bewährt  hat,   so  wird  die  HiMmtuf^  «omv 
folges  bei  Vergiftungen  mit  dem  reinen  Strycbniii^  'v^i'ün»   m 
löslich  ist,  um  so  grösser  sein. 

^    muss    von    seiner  Anwendung    bei  Vergiftitiiitf»    tm*^  '^m 
wässerigen  Flüssigkeiten  das  Gift  nur  alloH^hlrf»  m^  tt^t  ^ 
; enden  Krähenaugen  erwartet  werden, 
nnin  ist  bei  den  Strychninvergiftungen  ei»  «n.  «  mrtkmm^sf^ 
die   dasselbe  enthaltenden  Galläpfel  Im:  ->«•  ^4n»  fUnf. 
i    und   daher  schnell   in  Anwendung  g^Ui^ir  imgn^  ^inm^. 
-n  sich  leicht  zu  Pulver  zerstossen,  wekW*tT^«»rn5,irt^hf 
cht  werden  kann.     In  der  ZwischeoMis  Mtm  m^  ^n  Anff^«^ 
er  zerstossenen  Galläpfel  bereiten. 

1  vielen  Fällen  ebenfalls   leicht  nml  ^Hfutl  i0f9i0ifn^i^^^^^ 
.  Mittel  ist  der  chinesische  Tb**,    ^i«^  it^^  7*r«n/*|^  ^^, 
m  Decoct  der  Thecblätter  auf  den  pna^  *  f^mt^h^i^  ^MhkU 
.schalt   nicht   zu    rechnen    Ui,    B^j  *,„^  sT^m,»^   /,/^,^   ^^^ 
n    daher  so  grosse  Mengen  ft«g^4*{^  ^^^    ^^  ^^^  ^^^^ 
selbst  eine  Vergiftung  zu  befiir^-lr*^  i,^^ 
einer  untergeordneten  Wlrk^awk^  *^^  a^jj  ^^^   t^UuMth'^ 
geröstete  Kaffees  Indem  '^«♦iM'^^^n^ -.>j;j^^^^j,^^^  ^^^^.^ 
zten  Gerbsäure  enthalt 

EicheorJ"'-    '•"*^''^'t   M  fCt  jB»mw*-s«*^^^ ,    ^,^^  ^^^ 
ngen  au'  »^  Hi«fl.  i^^^(^hikfli  w«.f/J#w  k#^ 

en  seir 
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peduHcuiata)  mit  9  pCt,  die  Rosskutanienrinde  mit  S  pCt. ,  die  Weiden- 
rinde  mit  5Vt  P^^-?  ^^^  ^^^  grünen  Schalen  der  Wallnüsee. 

11)  Die  Löslicbkeic  des  dnrch  den  Ckrbstoff  in  Stryehuinlösungeii  her- 
vorgebrachten Niederschlags  durch  die  Essigsäure,  Citronensäure ,  Weinstein- 
säure, weisen  auf  die  Noth wendigkeit  der  Vermeidung  der  Pflanz en- 
säure    bei    der  Bekämpfung    des  Strychnins   durch   Tannin  hin. 

12)  Dasselbe  gilt  von  der  innerlichen  Anwendung  des  Alcohols  and 
der   alcoholhaltigen  Mittel. 

13)  Bei  der  Behandlung  der  Vergifteten  müssen  alle  willkürlichen  Be- 
wegungen und  andere  heftige  Reize  fem  gehalten  werden.  (Zeitschr.  d.  Wien. 
Aerzte.    N.  F.  III.  11.) 

lieber  „ürethrorrhoe"  als  einen  von  dem  Tripper 
wesentüch  verschiedenen  Schleimfluss  der  männlichen  Harn- 
röhre äussert  sich  Diday  (Cent -Ztg.  1861.  St.  94.)  etwa  wie 
folgt  dergestalt:  die  Erscheinung  entbehrt  von  Anfang  bis  zu 
Ende  der  acuten  Symptome;  an  Stelle  des  Schmerzes  empfin- 
det der  damit  Behaftete  nur  eine  Wärme  und  Kitzel  in  der 
Harnröhre,  beim  üriniren  —  nicht  aber  durch  Excretion  sich 
steigernd.  Das  Orificium  der*  Harnröhre  ist  weder  geröthet, 
noch  geschwollen.  Das  Secret  ist  sparsam,  durchsichtig,  seifen- 
wasserähnlich,  fadenziehend,  nicht  aber  gelb  und  eiterähnlicli; 
daher  auch  unter  dem  Mikroscop  ohne  Eiterkörperchen,  nur 
Pflaster- Epithelien  zeigend.  Nach  Z).'s  Meinung  soll  dies  Leiden 
durch  Contact  der  Harnröhre  mit  Menstrualblut  entstehen. 
Die  Dauer  und  Behandlung  ist  langweilig.  Adstringirende  Injec- 
tionen  sollen  erst  nach  stattgehabter  antiphlogistischer  Kur  [trotz 
der  mangelnden  acuten  Symptome?]  und  Verlauf  von  14  Tagen 
anwendbar  sein  ß.  verwendet  Argent.  nilric.  (8  Centigr.  auf 
iöO  Gramme  Wasser).  —  [Diese  „Tripper-Form"  dürfte  wenigen 
praci  Aerzten  unbekannt  sein;  nicht  unwichtig  wäre  es,  zu  er- 
mitteln, ob  es  mit  />.-s  ursächlichem  Moment  eine  Richtigkeit  hat, 
doch  dürften  die  Ermittelungen  schwer  fallen,  da  auch  genu- 
ine Tripper,  namentlich  von  Verheiratheten,  nicht  selten  dadurch 
beschönigt  werden,  dass  die  Frau  wohl  noch  etwas  menstruirt 
gewesen  sein  möge.] 

Als  Mittel  gegen  „nässende  Flechten"  wurde  uns  un- 
längst von  einem  Laien  folgende  Theersalbe  gerühmt: 

2  Stück  Eidotter, 
2  mal  soviel  Schiffstheer, 
1  Löffel  Sahne  (i.  e.  Milchrahm), 
warm  gemischt  und  täglich  2 — 3  Mal  eingerieben. 


Die  30.  Naturforscher -Versammlung  io  Speyer 

im   September    1861. 
Von  Hr.  H.  W.  Thleneinann. 

Kreisphysicus  in  M  arggrabowa. 


Wer  die  Anstrengungen  einer  Reise  von  200  Meilen  nicht 
scheut,  um  einer  wissenschaftlichen  Zusammenkunft  zu  huldigen, 
der  erwirbt  sich  wohl  das  Recht,  seine  Meinung  über  den  Er- 
folg des  gebrachten  Opfers  unverholen  auszusprechen.  Selbst- 
verständlich suchen  wir  bei  solcher  Gelegenheit  das  Dulce  mit 
dem  Utile  zu  verhindern,  und  ich  hoflfe  Verzeihung,  wenn  ich 
der  pragmatischen  Zeichnung  einige  nicht  unmittelbar  zur  Natur- 
forschung gehörige  Episoden  als  Staflfage  liefeire. 

Die  35.  Versammlung  in  Königsberg  im  Jahre  vorher  ver- 
einte Vieles,  um  den  Eindruck  auf  sämmtliche  TheilnehAer  recht 
imposant  zu  machen  und  allgemein  war  jjeim  Schlüsse,  nament- 
lich beim  Abschiede  in  Danzig,  das  enthusiastische  Versprechen, 
sich  in  Speyer  wieder  zu  treffen.  Der  Vorsatz  war  gewiss  ehr- 
lich —  aber  im  practischen  Leben  des  Arztes,  wie  des  Pro- 
fessors, giebt  es  der  Hindemisse  so  viele  —  der  Enthusiasmus 
verfliegt  —  und  ich  zählte  nur  21  der  Königsberger  Gäste  un- 
ter den  611  Anwesenden  in  Speyer.  Mein  Vorsatz  wurde  durch 
Privat-  und  Familienangelegenheiten  aufrecht  erhalten,  welche 
mich  bis  in  die  Nähe  von  Dresden,  also  zur  -Hälfte  des  Weges 
,  riefen,  und  ich  freue  mich,  ihn  ausgeführt  zu  haben.  Gerüstet 
mit  einem  Herbarium  vtvfm  aus  der  masurischen  Flora  zur  Ver- 
theilung  an  die  Botaniker,  mit  Vorbereitungen  zu  einem  Vor- 
trage aus  dem  Gebiete  der  hehre  Bademacher' s  zog  ich  aus,  mit 
dem  Entschlüsse,  die  Genüsse,  welche  Wissenschaft,  die  Be- 
gegnung alter  Freunde  und  die  Anknüpfung  neuer  Bekannt- 
schaften bieten,  nach  Möglichkeit  auszubeuten.  Die  Präcision 
unserer  Eisenbahnen  giebt  zu  flüchtigen  Besuchen  die  schönste 
Gelegenheit  „Den  3.  Septbr.  früh  um  6  Uhr  Kaffee!"  —  „Abends 
9  Uhr  Abendbrot  und  Nachtquartier!"  —  das  waren  die  laco- 
nischen  Anmeldungen  bei  mehr  als  einem  meiner  Freunde,  bei 
andern,  die  ich  der  Schnecke  gleich  immer  im  Hause  zu  treffen 
wusste,  plujnpte  ich  als  Deus  ex  maehina  zur  Thür  hinein.    In 
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Eilenburg  erfuhr  ich  leider,  dass  keiner  der  Gebrüder  Bernhardi 
mich  begleiten  werde,  erhielt  aber  dagegen  den  Auftrag,  über 
unsere  Versammlung  für  diese  Zeitschrift  zu  referiren,  welchen 
ich  hieimit  erledige.  Natürlich  handelt  es  sich  hierbei  weniger 
um  das  rein  Objective,  was  die  Geschäftsführer  schon  zur  Zeit 
der  Oeflfentlichkßit  übergeben  werden,  als  vielmehr  um  das 
Bild,  welches  unsere  subjective  Anschauung  uns  liefert. 

Von  Eilenburg  aus  fuhr  ich  in  Begleitung  von  zwei  meiner 
Schwestern  nach  der  schönen  Lössnitz  (so  heisst  das  rechte  Eib- 
ufer eine  Meile  unterhalb  Dresden  mit  seinen  freundlichen  Dör- 
fern, Weinbergen  und  Landhäusern),  um  meines  Vaters  80.  Ge- 
burtstag feieni  zu  helfen.  Wir  trafen  die  andern  Geschwister 
schon  versammelt  und  meine  Wenigkeit,  der  so  weit  entfernte 
Erstgeborene,  kam  unerwartet.  Wir  begingen  ein  herrliches 
Familienfest.  Schade,  dass  der  jüngere  Bruder  meines  Vaters, 
der  bekannte  Omitholog  Ludwig  TInenemattn,  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  war;  ich  erfuhr,  dass  sein  grosses  oologisches 
Werk,  welches  sein  Tod  unterbrach,  vom  Hofrath  lieichenbach 
in  Dresden  fortgesetzt  werden  j^ird. 

Ein  ornithologisches  Anecdötchen,  das  mir  hier  mitgetheilt 
wurde,  ist  wohl  der  weitem  Erzählung  werth.  Auf  dem,  einem 
andern  Bruder  meines  Vaters  gehörigen  Landsitze,  wo  wir  un- 
ser Fest  feierten,*  befand  sich  an  einer  isolirt  stehenden  Scheune 
ein  einzelnes  Schwalbennest  von  Jlirundo  urbtca.  Ein  heftiger 
AugustsAirm  hatte  dasselbe  in  einer  Nacht  heruntergeworfen, 
zerbrochen  und  Kinder  fanden  am  andern  Morgen  die  jungen 
Schwälbchen  noch  lebend  auf  den  Trümmern  liegen.  Mein 
Onkel  nahm  ein  Nestchen  von  Korbgefl^cht  aus  «iner  Kanarien- 
vogelhecke, belegte  es  mit  Watte,  setzte  die  Schwälbchen  hinein 
und  nagelte  es  an  die  Stelle  des  frühern  Nestes.  Bald  darauf 
erschienen  die  Schwalben  aus  der  ganzen  Lössnitz  zu  Hunderten, 
um  den  Bau  in  Augenschein  zu  nehmen.  Nach  einiger  Zeit 
musste  ihnen  das  Ding  doch  nicht  ganz  fashionable  vorkommen; 
sie  holten  Mörtel*  und  bauten  die  Ränder  des  GeÜechtes  bis 
an  den  darüber  befindlichen  Balken  vollständig  aus.  Die  Jungen, 
wurden,  als  sie  flugbar  waren,  in  Bögleitung  vieler  Nachbarn 
ausgeführt.  Interessant  wäre,  bestimmt  zu  wissen,  ob  die  frem- 
den Schwalben  am  Neste  mitgebaut  haben;  mein  Onkel  behaup- 
tete es,  indem  der  Bau  zu  rasch  vorgeschritten  sei,  als  dass  es 
die  beiden  Eltern  hätten  allein  bewerkstelligen  können:  jedoch 
liess  sich  nicht  erfragen,  ob  jemals  drei  Schwalben  gleichzeitig 
gebaut  hätten.  Ein  hiesiger  Gutsbesitzer  wird  im  Laufe  des 
nächsten  Sommers  festzustellen  suchen,  ob  die  Schwalben  auch 
in  Masuren  ähnliche  Sitte  haben. 

In  Dresden  besuchte  ich  natürlich  den  zoologischen  Garten, 
der,  schön  und  zweckmässig  angelegt,  in  Zukunft;  viel  zu  leisten 
verspricht    Schon  jetzt  fand  ich  daselbst  einige  noch  nie  lebend 
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gesehene  Thiere,  die  auch  in  Berlin  fehlen,  z.  B.  Vultur  Papa. 
Ferner  sah  ich  in  Dresden  die  reichhaltige  Schmetterlings- 
sammlung des  Hm.  Director  Katen.  Von  bekannten  Europäern 
fehlt  ihm  nichts  und  das  Ausland  ist  reich  vertreten.  Eine 
grosse,  frisch  angekommene  Sammlung  aus  dem  westlichen  Süd- 
amerika mit  merkwürdigen  Baupen  und  Puppen  interessirte 
mich  besonders;  auch  sah  ich  da  den  neuen  ricinuafressenden 
Seidenspinner,  Saturnia  Cynthfa  Ich  kannte  von  diesem  eine 
schön  gelbe  Abbildung,  die  natürlichen  Exemplare  waren  aber 
blassgrau. 

Nachdem  ich  die  Reize  der  Lössnitz  im  Kreise  von  lieben 
Verwandten  und  Freunden  genossen,  sagte  ich  der  Gegend 
Lebewohl,  ein  Abbild  des  wunderbaren  Schwalbennestes  und 
Becker' s  „die  Pfalz  und  die  Pfälzer"  meinen  Reiseeffecten  ein- 
verleibend, um  zuerst  rückwärts  steuernd  einige  Tage  in  Berlin 
zu  verweilen.  Da  besuchte  ich  den  „Verein  für  wissenschaft- 
liche Therapie,"  von  welchem  noch  einige  Rudimente  vorhanden 
sind.  Die  Therapie  will  jetzt  nicht  gedeihen.  Alles  treibt  pa- 
thologische Studien.  Merkwürdig!  die  ganze  Therapie  soll  jetzt 
als  geharnischte  Göttin  aus  dem  Kopfe  der  Pathologen  fertig 
heiTorspringen,  und  wir  haben  doch  seit  zwei  Tausend  Jahren 
manchen  Arzt  gehabt,  dem  die  Mehizahl  unserer  Therapeuten 
nicht  das  Wasser .  reicht  —  und  der  dennoch  von  Kapillaren, 
Zellen,  electrischen  Muskel  Strömungen  und  Spectralanalysen  noch 
nicht  eine  Ahnung  hatte.  —  College  Kiedel  führte  mich  in  das 
neue  jüdische  Krankenhaus.  Das  lasse  ich  mir  gefallen!  Da 
Ist  Pracht  und  Zweckmässigkeit,  ich  möchte  sagen,  verschwendet. 
Man  möchte  wünschen,  ein  kranker  Jude  zu  sein,  nur  um  die 
polnpöse  Commodite  benutzen  zu  dürfen! 

Der  Verein  für  Therapie  machte  mir  den  Vorschlag,  bei 
meiner  Rückkehr  eine  Nacht  in  Berlin  zu  rasten  und  meine 
Erlebnisse  zu  erzählen,  was  ich  versprach.  Dann  verliess  ich 
Berlin,  um  durch  Thüringens  reizende  Auen  —  mein  Vaterland 
—  dem  Rheine  zuzueilen.  Fröhliche  und  'gesinnungstüchtige 
Begleitung  fand  ich  in  meinem  Coupe.  Mein  Gegenüber  gab 
mir  ein  sprechendes  Beispiel,  wie  die  Naturwissenschaft  jetzt 
alle  Schichten  der  Gesellschaft  durchdringt.  Als  ich  einstieg, 
hatte  einer  meiner  Freunde,  die  mich  zur  Abfahrt  geleiteten, 
den  Namen  Rademacher  ausgesprochen.  Bald  darauf  meinte 
mein  Vis-ä-vis,  ein  Mann  in  bürgerlicher  Kleidung,  „das  wäre 
ja  wohl  der  Arzt,  welcher  die  Krankheiten  nach  den  Heilmitteln 
benenne?"  Wir  waren  bald  im  Gespräch  und  er  entwickelte 
eine ,  bedeutende  Naturkenntniss,  namentlich  der  chemischen 
Wissenschaften,  und  war  in  einzelnen  Zweigen  der  organischen 
Chemie  mir  offenbar  überlegen.  Auch  auf  Botanik,  namentlich 
Cryptogamie  gingen  wir  ein  und  die  Zeit  verschwand  rasch  in 
angenehmer  Unterhaltung.  „Hoffmann,  Zimmermeister  aus  Dahme" 
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läutete  beim  Kartentausche  zum  Abschiede  die  seinige.  Die 
Familie  meines  Jugendfreundes  Pastor  Schober  in  der  Nähe  von 
Wittenberg,  überraschte .  ich  beim  Pflaumeukuchenbacken  zur 
Kirchenvisitation.    Der  Clerus  weiss  zu  leben. 

Bis  zur  Rudelsburg  sah  ich  bekannte  Gebilde  an  den  Fen- 
stern der  Waggons  rückv^rärts  eilen.    Weiter  v^ar  ich  noch  nie 
nach  Südv^esten  gekommen,   und  es  ging  nun  eine  neue  Wdt 
vor  meinen  Blicken  vorüber.    Mit  Interesse  sah  ich  die  liebli- 
chen und  berühmten  Städte  und  Gefilde  Thüringens  erscheinen 
und  verschv^inden,  mein  Bedauern  unterdrückend,  dass  es  mir 
nicht  vergönnt  'sei,   zu  v^eilen  und  zu  geniessen.    Die  Gesell- 
schaft v\rar  immer  heiter  und  gesprächig,  bis  v^ir  nach  Hessen 
kamen.     War's  Zufall  oder  lag's  in  der  Natur  der  Sache,  hier 
wurden  die  Coupe's  leerj   die  Gesichter  kalt  und  schweigsam, 
ich  schien  mir  „unter  Larven  die  einzige  fühlende  Brust"  und 
beschränkte  mich  ajif  Betrachtungen  über  die  rothe  hessische 
Erde.    Die  mangelhafte  Verpflegung,  —  ich  hatte  wegen  der 
Eile  des  Zuges  seit  Bitterfeld  nichts  gegessen  —  mochte  mit- 
wirken,   meine  Stimmung   wurde  eine  höchst  prosaische.    Ich 
calculirte  über  den  Zweck  meiner  ßeise  und  fand  die  Anstren- 
gungen unverhältnissmässig,    indem  ich  ja  doch  das,    was  ich 
etwa  iik  Speyer  lernen  könnte,  später  mit  Bequemlichkeit  lesen 
würde,  und  dass  ich  das,  was  ich  aussprechen  wollte,  ja  eben 
so  gut  schriftlich  thun  könne.     Mit  solchen  Nachtgedanken  zog 
ich  den  15.  Septbr.  Abends  in  Marburg  ein,    eine  kleine  Rast 
beabsichtigend.     Ein  von   mir  geliebter  Gymnasiallehrer,   der 
mich   einst    in   die   Vorhallen    des   Wissens   einführte,    Prof. 
Dr.  Weber,  wirkte  an  der  dortigen  Universität j  ihm  galt  mein 
Besuch.     Seit   35  Jahren  hatte  ich  ihn  nicht   gesehen.     Eine 
Zeitlang  standen  wir  uns  gegenüber,    die  alten  Züge  aus  den 
neuen  Gesichtern  heraussuchend,   bis  die  grösste  Freude  von 
beiden  Seiten  herausstrahlte.   Mir  würde  der  liebevollste  Empfang 
und  echt  pädagogisch  mich  .in  die  Gegend  einführend,  welche 
mein  Reiseziel  büdete,  gab  mir  mein  väterlicher  Freund  durch 
eine  Flasche  ßuppertsberger,  die  schon  beim  Oeffnen  das  ganze 
Zimmer   durch  duftete,    einen   Vorschmack    von    ihren   Beizen. 
Seine  würdige  Gattin,  eine  Enkelin  Herder' s,  credenzte  den  Wein 
und   wir  lebten  die   entschwundene  Zeit  in  gegenseitigen  Er- 
innerungen durch.     Der  Greis  freute  sich  über  das  selbststän- 
dige geistige  Leben  seines  ehemaligen  Ultimus  und  zeigte  sich 
jugendlich  frisch.   Als  ich  über  meine  wissenscWftliche  Stellung 
sprach,   rieth  mir   der   vielerfahrene  Mann,   „wenn  mein  W^ 
auch  von  der  Heerstrasse  abweiche,  doch  ruhig  auf  demselben 
weiterzuwandeln,  sobald  ich  denselben  für  meine  Kranken  und 
für  die  Wissenschaft  erspriesslich  halte-"    Mein  ärztliches  Wis- 
sen liessniich  jedoch  die  Freude  unsere^  Beisammenseins  nicht 
rein  geniessen.    Ich  fand  meinen  ehemaligen  Lehrer  herzkrank 
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und  wahrscheinlich  einem  baldigen  Tode  entgegensehend.  Ich 
musste  mein  Gutachten  abgeben  und  sprach  es  unverholen  aus, 
der  würdige  Greis  erwartete  ergeben  sein  £nde.  Die  Nummer 
956  der  Dlustr.  Zeitung  (Octbr.  1861)  hat  es  bereits  gemeldet! 

Die  Stunden  schwanden,  die  schrillende  Locomotive  rief 
mich  weiter.  Dieses  Wiedersehen  meines  alten  Lehrers,  der 
Anblick  der  schönen  Gegend  um  Marburg  belebten  meinen 
Geist  wieder;  die  persönliche  Sorge  xun  mancherlei  Unbequem- 
lichkeiten der  Reise  wirkte  zerstreuend.  Ich  empfand  die  klei- 
nen deutschen  Staaten.  Fast  auf  jeder  Station  Wechsel  der 
Wagen,  der  Bahnhöfe,  der  Bahnbeamten  mit  ihren  Uniformen. 
Hätte  nicht  ein  Kreuznacher  Tabaksfabrikant,  der  Bescheid 
wusste,  meine  Schritte  geleitet,  ith  wäre  mehrmals  in  Gefahr 
gerathen,  meinen  Cours  oder  meinen  Koffer  zu  verlieren. 

Immer  hatte  ich  mich  auf  der  Reise  nach  Naturforschern 
umgesehen.  Erst  in  Mainz  traf  ich  mit  den  ersten  zusammen, 
Dr.  Seeberg  (vorzugsweise  Zoolog)  von  der  Wolga  und  Kammer- 
rath  Grotrian  (Geolog)  aus  Braunschweig.  Wir  vereinten  uns 
in  einem  Coupe  und  wissenschaftliche  Gespräche,  über  deren 
ketzerischen  Inhalt  ^ich  einige  Mitreisende  manchmal  bass  ent- 
setzten, verkürzten  uns  den  Weg.  Als  wir  in  Speyer  Abends  ' 
den  16.  September  ausstiegen,  zeigte  sich  sofort  der  Einfluss 
umsichtiger  Geschäftsführer ,  bekanntlich  Herr  Medicinalrath 
Dr.  Heine  und  Herr  Lycealprofessor  Dr.  Kelhfi\  Diener,  durch 
blauweisse  Kragen  markirt,  beeiferten  sich,  uns  zu  orientiren, 
die  bereit  stehenden  Wagen  wussten,  wohin  sie  uns  zu  führen 
hatten  und  zur  Inscription  fanden  wir  auf  dem  Bureau  trotz 
der  späten  Zeit,  es  war  bald  10  Uhr,  eine  Menge  Hände  in 
Thätigkeit.  Die  einzuzahlenden  Gelder  wurden  uns  nach  Gulden 
und  »Kreuzern  berechnet,  die  wir  Norddeutschen  mühsam  in 
den  Thalerfuss  übersetzten.  Das  gab  uns  denn  den  geheimen 
Wunsch  eines  allgemeinen  Münzsystems  für  Deutschland.  Wir 
erhielten  dann  eine  Legitimationskarte  mit  Wohnungsanzeige, 
einen  Plan  von  Speyer,  ein  Programm,  eine  Karte  zur  freien 
Benutzung  sämmtlicher  pfälzer  Eisenbahnen*),  ein  Verzeichniss 
der  öffentlichen  Locale  der  Stadt  und  eine  rothweisse  Schleife 
(die  Stadtfarben)  im  Knopfloche  als  Erkennungszeichen  zu 
tragen.  Das  war  eine  practische,  in  Königsberg,  wo  sie  uns 
noch  nöthiger  gewesen  wäre,  fehlende  Massregel.  Ganz  Speyer 
war  festlich  geschmückt',  alle  JHäuser  flaggten  mit  blauweissen 


*)  Für  diese  Liberalität  der  Eisenbalindirection ,  die  sich  bis  auf  die  Rücklcebr  an  die 
Grenze  and  Bewilligung  eines  Extrazuges  erstreckte,  ßst  es  billig,  öffentlichen  Dank  aus- 
zusprechen. Im  vorigen  Jahre  erliessen  die  preussischen  Bahnen  die  Hälfte  des  Reise- 
geldes. Es  wäre  diese  Begünstigung  vielleicht  auch  in  diesem  Jahre  uns  zu  Theil  gewor- 
den, wenn  die  Bitte  darum  laut  geworden  wäre.  Es  fragt  sich  flreilicb,  ob  das  preussische 
Handelsministeriam  die  Naturforscher  mit  den  Turnern  oder  mit  den  Rennpferden  in  eine 
Kategorie  gestellt  JilUt«. 
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und  schwarzrothgoldnen  Fahnen:  wir  sahen,  dasB  das  linke 
Kheinuter  noch  zu  Deutschland  gehortl  Mein  Loos  führte  mich 
2um  Weinwirth  Ihegenser^  wo  ich  in  der  Uauptstrasse  der  Stadt 
eine  elegante  Wohnung  nebst  freundlicher  und  billiger  Bewir- 
thung  erhielt. 

Am  folgenden  Tage,  den  17.,  wurde  die  Versammlung  er- 
öffnet, nachdem  die  Naturforsclier  im  Garten  um  den  Dom  sich 
zusammengefunden  hatten.  Anfangs  sah  Alles  ziemlich  gries- 
grämig aus.  Im  Garten  gingen  die  einzelnen  Ankommenden 
sich  mit  Blicken  messend  ohne  Gruss  an  einander  vorüber,  bis 
sich  Bekannte  zusammenfanden,  Präsentationen  vorgenommen 
wurden  und  die  Gesichter  sich  erheiterten.  Ich  hätte  etwas 
mehr  gegenseitige  Zuvorkommenheit  von  den  einzelnen  Gliedern 
der  VeHammluRg  ei-wartet,  die  doch  ein  gemeinsamer  Zweck 
zusammenrief,  um  so  mehr,  da  das  elegante  Schleifchen  jedem 
etwaigen  Irrthume  vorbeugte.  Später  wurde  ein  neben  dem 
Dome  befindliches  Gebäude  mit  römischen  Alterthümern  geöff- 
net und  erklärt.  Um  10  Uhr  zogen  die  Anwesenden  in  pleno 
in  die  protestantische  Kirche,  welche  mit  den  baierischen  Far- 
ben, blau  und  weiss,  ausgeschlagen  und  mit  Kränzen  und  Blu- 
men hinreichend  verziert  war. 

Nach  den  gewöhnlichen  Begrüssungen  der  Versammlung 
durch  Hrn.  Bürgeqjieister  Haid  und  den  ersten  Geschäftsführer, 
Hrn.  Medicinalrath  Dr.  Heine,  hielt  der  letztere  einen  Vortrag, 
und  da  in  der  Naturforschung  billig  das  Meisterstück  der 
Schöpfung  den  Vortritt  hat,  so  begann  er  mit  Aufisähluug  eini- 
ger Spielarten  von  Homo  sapiens  L*)  und  setzte  den  Ueberc^aiig 
der  altern  in  die  neuern  Formen  Darwins  Ansichten  entsprecheud 
aus  einander.  Der  Vortrag  war  gelehi-t  und  sachgemäss. .  Die 
Rede,  von  der  nur  ein  Theil  gehalten  wurde,  wurde  uns  später 
als  Festgabe  gedruckt  überreicht  mit  den  Ueberschriften:  1)  Zur 
ältesten  Geschichte  Deutschlands,  insbesondere  der  Völkerstämme 
in  dem  Flussgebiete  des  Rheins,  und  namentlich  über  die  ver- 
schiedenen Stammsitze  der  Franken  2)  Zu  dem  Nibelungen- 
liede als  Eigenthum  des  Rheins,  und  einer  einheitlichen  ur- 
sprünglichen Dichterkraft. 

Dann  folgte  ein  Vortrag  von  Prof,  Pdngseis:  „Ueber  das 
Ineinander  in  den  Naturdingen."  Mir  schien  der  Inhalt  mehr 
metajphjsisch  als  naturgeschichtiich  und  fiel  mir  auf,  dass  bei 
Erwähnung  des  Lichtes  die  Undulatioustheorie  beibehalten  war, 
während  doch  die  Entdeckungen  von  Pohl,  hi^nsen,  Kirchhof  fast 
unwidersprechlich  die  Emanationstheorie  darthun. 


*)  So  iittuiite  Litmi!  den  Meiidcheu ,  als  er  noch  jung  war.  W&re  er  iUter  gewesen,  «o 
ist  ieidit  mdgiicb,  dass  er  durcb  reifere  Bekaiintscliaft  mit  der  Speciea  eineit  andern  ^*- 
men^  vielleichs  cupims  uder  incontentus  als  allgemeiner  passend  erkannt  bitte. 
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Eine  Aufforderung  zur  Bildung  einer  Pharmacopoea  germanica 
wurde  yerlesen,  an  die  medicinische  Section  zur  Begutachtung  ver- 
wiesen und  nachher  wurden  die  Sectionen  gebildet  Hier  machte 
sich,  wie  oft  in  frühern  Versammlungen,  der  Missstand  geltend, 
dass  Yon  Seiten  der  Geschäftsführer  keine  Vorschläge  zur  £in- 
theilung  der  Stunden  gemacht  waren  und  die  zusammentreten- 
den Sectionen  ohne  Rücksicht  auf  einander  die  Zeit  der  Sitzungen 
festsetzten;  das  Besuchen  verschiedener  Sectionen  fiel  also  schwer. 
Es  dürfte  wohl  zweckmässig  sein  und  leicht  auszuführen,  wenn 
bei  künftigen  Versammlungen  die  Herren  Geschäftsführer  nicht 
bloss  die  Locale  bestimmten,  sondern  auch  die  Sitzungsstunden 
wenigstens  in  Vorschlag  brächten,  damit  Einheit  hineinkäme. 
Wenn  eine  solche  prämeditirte  Zeiteintheilillig  gleich  durch's 
Programm  bekannt  gemacht  würde,  so  würde  es  die  Disposition 
über  die  allen  Theilnehmem  so  knappe  Zeit  bedeutend  er- 
leichtern. Die  Zeiteintheilung  wurde  in  Speyer  noch  erschwert 
durch  das  späte  Erscheinen  der  Tageblätter.  Freilich  hat 
Speyer  wohl  keine  Schnellpressen,  wie  die  Dnickerei  der  Garten- 
laube; es  war  aber  nichts  desto  weniger  ein  Desiderat,  dass  man 
das  Tageblatt,  welches  man  halb  acht  Uhr  spätestens  brauchte, 
erst  um  10  Uhr  erhielt 

Was  die  Namen  der  Gäste  im  Tageblatte  betraf,  so  gab 
es  etwas  mehr  Druckfehler,  als  gerade  nöthig.  In  dfen  frühern 
Versammlungen  war  es  gebräuchlich,  den  Namen  der  Gäste 
die  Section  beizufügen,  zu  welcher  sie  sich  vorzugsweise  hielten; 
dies  war  hier  unterlassen.  Ich  halte  es  jedoch  für  sehr  zweck- 
mässig, es  zu  thun,  damit  man  beim  Nachschlagen,  besonders 
bei  Namengleichheit,  die  Geistesverwandten  leichter  herausfin- 
den Icann.  In  Königsberg  erhielten  wir  die  Sectionsprotocolle 
jeden  Morgen  mit  dem  Tageblatte.  Hier  wurden  sie  als  Bei- 
lage zum  Tageblatte  erst  in  der  zweiten  Woche  ausgegeben. 
Obgleich  ich  die  Liberalität  der  Herren  Geschäftsführei*  rühmen 
muss,  welche  mir  dieselben  später  sogar  postfrei  nachsandten, 
so  hätte  ich  sie,  und  gewiss  Viele  mit  mir,  doch  sehr  gern 
gleich  gehabt 

In  der  medicinischen  Section  wurden  einige  Worte  über 
die  Pharmacopoea  germanica  gewechselt  Merkwürdigerweise  spra- 
chen Stimmen  sich  ganz  gegen  den  Versuch,  eine,  solche  zu 
gründen,  aus,  weil  verschiedene  Staaten  gar  nicht  darauf  ein- 
gehen würden.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Ausschluss 
von  e.  g.  Liechtenstein  und  Lobenstein  keinen  grossen  Einfluss 
,  auf  die  Gesammtheit  haben  würde,  so  pflegen  doch  meines  Er*- 
achtens  in  solchen  Sachen  die  Behörden  nichts  zu  thun,  ohne 
ihre  Aerzte  zu  befragen;  und  wenn  deren  Wille  einig  ist,  so 
sind^8  gewiss  auch  die  Behörden.  Nur  muss  eine  Pharmacopoea 
germanica  nicht  so  engherzig  auftreten,  als  die  jetzt  in  Berlin 
erscheinen   sollende  borussica.     Eine  Pharmacopöe   darf  nicht 
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den  Aiiq[>ntch  auf  gelehrten  und  wissenschaftlich  verbürgten 
Inkdt  machen,  sie  mnsspniiptisch  braiiclibar  sein,  und  demnacb 
auch  das  geben,  was  noch  Ctegenstand  der  wissenschaftlichen 
Festsetzung  ist,  so  weit  es  bekannt  ist  Ihr  Zweck  ist  Gleich- 
mässigkeit  der  Arzneibereitung  in  dem  "Kreise,  (är  welchen  sie 
gelten  soll^  also  hier  für  Deutschland.  Es  muss  Alles,  was  ge- 
braucht wird,  darin  enthalten  und  mit  Einem  bestimmten  Na- 
men Ein  bestimmtes  Präpa;rat  beeeichnet  sein.  Sache  der  zu 
Bearbeitung  «rwählten  Gelehrten  aus  den  verschiedenen  Län- 
dern ist  es^  sich  darüber  zu  verständigen.  Ist  Einigung  an- 
möglich, so  müssen  zwei  oder  mehrere  Präparate  desselben 
Namens  durch  ein  Prädicat  unterschieden  werden.  Sache  des 
Praktikers  ist's,  sich  damit  bekannt  zu  machen  —  und  so  gut 
wie  wir  eine  Tmetura  (hü  Hmplem^  croeala,  kensoica  haben^  eben 
so  gut  können  wir  auch  eine  borusma  und  bavariea  besitzen, 
die  wir  beim  Verschreiben  bezeichnen  müssen.  Bleibt  di^  Be- 
zeichnung weg,  so  gilt  die  Vorschrift  des  Landes,  in  welchem 
das  Becept  verschrieben  ist  Das  Phannacopöe  -  Comit6  darf 
sidh  um  den  wissenschaftlichen  Werth  einer  Arzneibereitiing 
nicht  kümmern,  das  ist  Sache  pharmacologischer  Handbücher; 
es  muss  die  gebriucMichen  Medicamente  alle  geben  und 
darf  keile  Scüule  ausschliessen. 

Nach* einer  kurz^i  Pause  begann  nun  um  zwei  Uhr  dasr 
unvermeidliche  Festessen;  es  wurde  lange  geschmausst,  ehe  die 
Toaste  ihren  Anfang  nahmen.  Das  ist  löblich,  denn  der  Magen 
liat  auch  seine  Rechte,  welche  zu  schwanken  beginnen,  sobald 
das  reglementmässige  Trinken  anfängt.  Es  hat  aber  seine 
Schwierigkeiten,  weil  je  länger  je  schwerer  die  nöthige  Kiihe 
zu  erzielen  ist  Der  joriale  Geschäftsführer  Heine  rief,  als  nach 
wiederholtem  Klingeln  und  Eiopfen  der  Lärm  fortdauerte:  „Es 
kommt  ein  Toast,  und  nochmals  Toast  und  abermals  Toast, 
aber  vorher  muss  ich  um  Stille  bitten!"  Nach  lachendem 
Applaus  wurde  es  wirklich  mäusdienstill.  Es  lebte  nun  Seine 
Majestät,  ein  einiges  Deutschland,  Spejer  und  die  Geschäfts- 
führer. Im  vorigen  Jahre  hatte  Virchow  den  Vorschlag  gemacht, 
die  Versammlung  in  Speyer  tagen  zu  lassen.  Es  war  passend, 
ihm  dess wegen  einen  Toast  zu  bringen;  weniger  passend,  dass 
Burow  in  Gegenwart  so  vieler  alter,  verdienter  Gelehrten  „ihn, 
dem  wir  das  beste  Theil  unseres  VFissens  verdanken**  leben  liess. 
Nach  dem  Essen  machte  sich  ein  Mangel  geltend,  derwoU 
weniger  den  Geschäftsführern,  als  dem  Restaurateur  zur  La^t 
zu  legen  ist,  nebilich  schlechte  Fürsorge  für  Aufbewahrung  der 
Mäntel  und  Hüte,  so  dass  mehrere  Verwechselungen  stattfandea 
Auch  mein  Hut  war  verschwunden  und  ich.  fand  statt  desselben 
einen  ähnlichen,  glücklicherweise  passenden  vor.  Der  Tansdi 
war  ein  ziemlich  gleicher,  also  „darum  keene  Feindschaft  nidi]^ 
Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  Gastwirthe  in  Karlsbad  i^ 
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derlei  Aiigelegenlieit<»n  mehr  Röntin^  zu  entwickeln  Wissen 
werden. 

In  der  Tagesordnung  des  Programms  stand:  „5)  Abends 
Versammlung  in  verschißdeneii  Localen."  In  Königsberg  hätten 
wir  nur  Ein  Local,  das  war  ohnstreitig  besser;  man  fand  da 
fast  Jeden,  den  matt  suchte,  während  es  hier  äuserst  schwierig 
w?ir,  mit  bestimmten  Personen  zusammenzutreffen  und  mir  meh- 
rere, die  ich  sprechen  wollte,  vollständig  entgangen  sind.  Ich 
ging  in  Begleitung  des  Oberstabsarat  Ciolbe  aus  Königsberg 
verschiedene  kleinere  Restaurationen  durch,  bis  ich  endlich  im 
Haimonielocale,  wo  auch  getanzt  wurde,  mir  convenirende  Ge- 
sellschaft fand.  Ich  traf  in  einem  Nebenzimmer  mit  den  Herten 
liedtenbafher ,  Kurv  und  Vle  zusammen  und  brachte,  während 
eines  frugalen  Abendessens,  Dartvin^s  Entstehung  der  Ar- 
ten zur  Sprache.  Die  Mehi-zahl  neigte  sich  Darwin  zu  und  ich 
muss,  offen  gestehen,  dass  trotz  der  Schwierigkeiten,  welche  das 
Durchführen  einer  solchen  Idee  an  sich  bietet,  und  trotz  des 
fürchterlichen  Conflicte«  mit  allen  Priesterlehren,  ich  mich  im- 
mer mehr  in  DarwiiCs  Ideeh  hineindenke  und  schon  anfange, 
jede  Milbe  als  Blutsverwandten  zu  betrachten.  Die  Schwierig- 
keit, eine  Schöpfung  ohne  allmaligeö  Heranbilden  logisch  zu 
fassen,  ist  ganz  gewiss  viel  grösser.  Aber  wir  sind  eben  ein- 
mal darauf  eingelernt,  dass  unser  Herrgott  mit  höchsteigfen- 
händigem  Griffe  in  den  Urschlamm  fasst,  einen  tüchtigen  Klos 
herausreisst,  knetet  und  modellirt,  und  dann  mit  pneumatischem 
Apparat  durch  irgend  eine  Oefliiung  den  Odem  einbläst  Leute, 
die  gegen  den  Materialismus  räsonniren,  bedenken  nicht,  dass 
sie  eben  selbst  den  krassesten  Materialismus  predigen.  Die 
Abkunft  des  Menschöngeschlechts  von  etwa  einer  Amo6ba  ist 
doch  immer  nobler,  als  Von  einer  Erdscholle.  Ich  weiös  nicht, 
was  ich  KU  der  Arroganz  des  Homo  sapkns  sagen  soll,  Wenn  er 
behauptet,  dftss  das  ganze  Weltall  nur  seinetwegen  geschaffen^ 
sei  (ich  h&be  eben  den  W^lfgang  Menzel  gelesen)  und  wie  er' 
sich  abmüht,  den  Nutzen  des  Nebelfleckes  in  der  Andromedä 
für  sein  individmim  ipsissimum  herauszuklaüben. 

„Welcher  Dank  gebührt  dem  Weltenschöpfer,  der  gnädig 
,,Al8  er  den  Korkbaum  schuf,  gleich  auch  den  Pfropfen  erfand!'' 

Diesen  Vers  zeigte  mir  mein  rationeller  Väter  (Pastor  ^mefitus), 
als  wir  auf  das  Thema  kamen.  --  Zu  unserer  Gesellschaft  hatte 
mh  auch  Prof.  Mnier  aus  Greifwald,  mein  Landsmann,  den 
ich  m  Königsberg  lieb  gewönnen  hätte,  eingeftiriden.  Wir  er- 
neuerten unsere  Bekanntschaft  und  trennten  uns  spät. 

Am  18.  Septbr.  begannen  die  Specialsessionen,  Die  medi- 
ciftifiche  War  reich  besticht,  Virehow  Vorsitzender.  Sehr  leiöht 
wurde  der  Beschhiss  gefäÄst,  den  Antrag  tut  Ausgäbe  einer 
Phärmacapöea  germunhA  in   die  Hände  der  Geschäftsführer  zu 
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legen  und  durch  diese  an  die  kompetenten  Behörden  gelangen 
zu  lassen. 

Vor  Begiiui  der  angemeldeten  Vorträge  wurde  in  Vorschlag 
gebracht,  die  Kealisiruug  derselben  von  einer  allgemeinen  Ab- 
stimmung   abhängig   zu   machen.     Wie' unpractisch!    Die    Ver- 
sammlung   soll    über   etwas  abstimmen^    das   sie   nicht   kennt 
Dies  wurde  verworfen,  doch  wurde  festgesetzt,  dass  der  jeweilige 
Präsident  über  das  Halten  und  über  die  Reihenfolge  der  Vor- 
träge entscheiden  soUa.     Das  Erstere  ist  eb^i  so  unpractisch, 
als    das  Abstimmen  der    Gesellschaft,   das  Letztere  unrecht 
Die  NaturforscheiTersammlung  bildet  eine  Republik,   wo  jeder 
Einzelne  die  gleiche  Berechtigung  mitbringt;    die  ddrf  nicht 
geschmälert  werden.   Hinsichtlich  der  Reihenfolge  derVor« 
träge  kann  billig  nur  die  Priorität  der  Anmeldung  massgebend 
sein.     Will  Jemand  früher  oder  später  Yortragen,   als  ihn  die 
Reihe  trifft,    so   ist  es  Privatsache,    sich  mit  dem  Ante-  öder 
Successor  zu  verständigen.     Entscheidung  eines  Einzelnen  so- 
wohl,   wie  Abstimmung  der  Gesammtheit  kann  nur  verletzen. 
Der  Präsident,  dies  fülilend,  begab  sich  seines  Rechtes  und  liess 
die  Vorträge  der  Reihe  nach  folgen.    Ausserdem  wurde  wegen 
der  Menge  der  zu  erwartenden  Vorträge  festgesetzt,  ihre  Dauer 
auf  15  Minuten  zu  beschränken,  und  ihre  etwaige  Fortsetzung 
von  allgemeiner  Abstimmung  abhängig  zu  machen.    Diese  auch 
in  Königsberg  geltende  Massregel  ist  gewiss  eine  sehr  zweck- 
mässige. 

Dr.  Friedinger  aus  Wien  las  den  ersten  Vortrag,  welcher 
einen  Vorschlag  zu  einem  allgemeinen. deutschen  Impfgesetze 
enthielt  Die  darauf  folgende  Discussion  verwarf  denselben, 
weil  das  Impfen  nach  Localität  und  Personalität  der  Betheilig- 
ten so  verschiedene  Modificationen  erforderlich  mache,  dass  es 
besser  sei,  die  Sorge  für  das  Impfen  jedem  Staate  für  sich  zu 
überlassen.  Ich  sprach  aus  demselben  Gkiinde  auch  dagegen; 
•indessen  in  Erwägung,  dass  Nittinger's  und  Lutze's  Wühlereien 
mehrfach  Wurzel  fassen,  erachte  ich  doch  für  zweckmässig, 
wenigstens  ein  ganz  allgemeines  Gesetz  zu  erlassen,  dass  jedes 
gesunde  Kind  im  gesammten  Deutschlande  ohne  Aus- 
nahme sich  zur  Impfung  stellen  müsse. 

Hierauf  hielt  Virchow  einen  freien  Vortrag  pathologischen 
Inhalts  über  Lungentuberkulose. 

Der  Dritte  in  der  Reihe  war  ich.  Ich  begsnn  meinen  Vor- 
trag „Mittheilungen  über  Rademacher's  Epidemieenlehre"  zu 
lesen.  Der  Vorsitzende  unterbrach  mich  nach  einigen  Sätzen 
mit  der  Behauptung,  es  müsse  frei  vorgetragen  werden. 
Nun  existirt  in  den  Statuten  der  Naturforscher  -  Gesellschaft 
hierüber  nichts,  in  frühern  Versammlungen,  auch  in  der  vor- 
jährigen zu  Königsberg,  Ijatte  Jeder  nach  Belieben  gelesen  oder 
frei  vorgetragen;  es  war  jetzt  die  erste  Sitzung,  kein  Beschlusfl 
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in  dieser  Beziehung   irgendwie  gefasst*),    der  erste  Vortra- 
gende hatte  sogar  gelegen:  es  war  also  jedenfalls  blosse 
WillkÄhr  des  Vorsitzenden,  diese  Behauptung  aufzustellen,  und 
ich  kann  mich  der  Vermuthung  nicht  enthalten,  dass  der  Ein- 
spruch unterblieben  wäre,  wenn  ich  statt  eines  therapeutischen, 
ein  pathologisches,  der  herrschenden  Schule  huldigendes  Thenoia 
gewählt   hätte.     Da  ich  Emwände  machte,   so   liess   der  Vor- 
sitzende durch  Acclamation  von   der  Versammlung   die  Frage 
beantworten^  „ob  frei  vorgetragen  werden  solle."   Nach  meinem 
Urtheile  hob   ungefähr   die  Hälfte  die  Hände  aufl    Der  Vor- 
sitzende erklärte  dies  fiir  absolute  Majorität  und  forderte  mich 
„in    der  Voraussetzung,    dass  ich  ja   den  Vortrag  frei  halten 
könne"  zum  freien  Vortrage  auC    Nun  ist  es  gewiss  für  einen 
schon  bejahrten  Practiker  aus  einer  kleinen  Provinzialstadt,  der 
vielleicht  seit  seinen  Examenjahren  keinen  öffentlichen  Vortrag 
gehalten  hat,  eine  starke  Zumuthung,  ohne  Vorbereitung  einer 
gelehrten   Versammlung  gegenüber    zu   sprechen.      Ausserdem 
musste  dieses  Verfahren  unter  den  gegebenen  UmslÄnden  mich 
persönlich   verletzen.     Ich  glaube,   dass   beim-  Abstimmen  der 
»Norddeutsche  hier  ein  feineres  Gefühl  an  den  Tag  gelegt  haben 
würde,  als  der  Süddeutsche,  und  wenn  der  Vorfall  in  Königs- 
berg auf  dieselbe  Weise  sich  ereignet  hätte,  würde  trotz  der 
dort  vorherrschenden  Antipathie  gegen  Jiademacher  nicht  die. 
Hälfte  der  Anwesenden  auf  diese  Weise  gestimmt  haben.   Ich 
trat  ab,  nach  Berliner  Sitte  inwendig  räsonnirend. 

Ist^s  überhaupt  zweckmässig,  zu  verlangen,  dass  nur  freie 
Vorträge  gehalten  werden  sollen?  Es  klingt  eigentlich  wie 
Ironie,  dass  man  noch  hierüber  spredien  soll.  Es  giebt  eine 
Menge  Leute,  die  scharf  beobachten,  regelrecht  denken  und 
schreiben j  aber  im  mündlichen  Vortrage  nicht  geübt  sind;  soll 
man  die  auf  solchen  Versammlungen  mundtodt  machen?  Die 
uaturforschende  Versammlung  hat  doch  gewiss  einen  hohem 
Zweck,  als  die  Ausbildung  parlamentarischer  Talente.  Der 
Professor  ist  gewöhnlich  im  Vortragen  geübt,  der  practiscbe 
Arzt  nicht.  Soll  man  den  Professoren  das  Monopol  geben,  die 
Naturforscherversammlungen  zu  beherrschen?  Gerade  in  der 
jetzigen  Zeit,  wo  die  Schulgelehrsamkeit  in  der  Heilkunde  den 
practischen  Boden  verlässt  und  sich  fast  ausschliesslich  theore- 
tischen Forschungen  zuneigt,  deren  Verwendbarkeit  für  die 
Praxis  —  wenn  ja  —  erst  fernen  Zeiten  vorbehalten  bleibt, 
gerade  in  dieser  Zeit  ist  es  nothwendig,  dass  der  schlichte 
Practiker  mitspreche.  Alle  andern  Künste  schreiten  neuerdings 
unaufhaltsam  vorwärts,  nur  die  Heilkunst  bleibt  zurück,  und 
trotz  der  colossal  gelehrten  Bildung  ihrer  meisten  Jünger  ist 


*)  In  der  ,,Bei läge  zam  Tageblatt"  ist  angegeben,  dass  ein  solcher  Beschluss  vor  Beginn 
der  Vorträge  gefasst  wäre,  dies  ist  aber  unrichtig. 
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ihr  prÄCÜBcher  Fortschritt,  die  wirkliche  Weiterbildung  der 
Kunst,  wie  frülier,  nur  einer  geringen  Minderzahl  überlassen. 
Und  denen  darf  man  es  sachgeniäss  nicht  erschweren,  ihre 
Meinung  2u  sagen,  wenn  sie  auch  gegen  die  Schuleinriehtimg 
Yerstösst*), 

Dies  bedenkend,  bekämpfte  ich  meinen  Unwillen,  hielt  nach 
einiger  Vorbereitung  meinen  Voi-trag  in  einer  spätem  Sitzung 
in  freier  Rede,  hatte  die  Genugthuung,  dass  ich  nach  dem  Ver- 
laufe Ton  15  Minuten  fast  einstimmig  zum  Weiterspreehen  auf- 
gefordert wurde  und  freute  mich  der  geweckten  parlamentari- 
schen Talente,  die  ich  rielleioht  später  zu  Terwerthen  Gelegen- 
hoit  finden  werde. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  und  de»  Zeitgeist  der  Modi- 
stin bezeiehneB,  die  gehaltenen  Vorträge  ib  den  derselben  ange- 
hörigen  Abtheilungen  spcoiell  anzufnhren,  d^er  lasse  ich  sie 
t^it  Weglassun^  der  sieben  ersten  iillgemeln  n^^turwj^Qnschaft- 

lichen  ^ctionen  hi^v  folgen^ 

VIII.  Sectioiu     Medicin« 

Den  Id.  September. 

Yorsitzender  Prof.  Virc&Qw  (Berlin). 

I.  Dtr.    Frieäinger  (Wien).    Beantragung  eines  allgemeinen 

deutschen  Impfgesetzes. 
S.  Prof.  Virchom  über  Lungentuberculose. 

5.  Diseussion  und  Abstimmung  über  Einftthmng  einer  all- 

gemeinen deutschen  Pharmacopöe. 
4.  Prof.  Fi'iedreieh  (Heidelberg)  über  spinale  Erkrankungen. 
ÜL  Prof.   Zenker    (Dresden)    über    die   VerändeniBgen   des 

Muskelsystems  im  Tfphus. 

Den  19.  September. 

Obermedidnalrath  Dr.  t.  PfenfferC^lunciien). 

6.  Prof.  Lindwmm  (München)  über  Syphilis. 

7.  Dr.  Friedrich  (Mannheim)  desgleichen. 

8.  Dr.  Heine  über  harte  Schanker  und  deren  Heilung. 


*)  Afan  hat  die  Hovdopatben  aiw  den  Katurforscbervervammlttnften  herausgebissen- 
Jedenfatls  Bit  Onrechtj  denn  wenn  auch  der  Homöopath  seine  Lehren  auf  ein  unbewiesenes, 
w»hncb«lBl  ch  «f  in  pbantaAtische«  Princip  baut,  so  macht  er  doch  eben  so  gut,  wie  jeder 
Pff^etike^  Beol»ach^B'gen^  welche  jede  Schale  verwertben  kann,  and,  «Man  si«  nieht 
eifiseitig  sein  will,  auch  mass.  Will  man  etwm  die  RodemachßriuMr  ^ucb  e^ciaiü^reD? 
Das  w&re  noch  bei  Weitem  mehr  Unrecht,  denn  sie  verfolgen  liein  phantastisches  Princip, 
sondern  stehen  auf  dem  Boden  der  Erfahrung«  und  sie  verwerfen  nichts  wirkKch  Bestehen- 
des, sondern  iiultiviren«  neben  allem  Besteheoden,  wekhe«  d«r  He^ikofiiit  eiisjirieM- 
lieh  ist,  das  bisher  unverantwortlich  vernachlässigt«  Clebiet  d«r  directeo  |i;rankb«iUI|^tH9g. 
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Den  20.  September. 

Vorsitzender  Hofrath  Dr  Stiebel  (FrankfnrO* 

d.  Debatte  über  die  gestrigen  Vorträge  über  Syphilis. 

10.  Prof.    Kussmaul    (Erlaxkgen)    über    gewerblichen    Her- 

curialismos. 

11.  Dr.    Thienemann    (Marggrabowa)    Mittheiliingen     über 

liademacker^i  Epi'demieenlehre* 

Den  21.  September. 

Vorsitzender  Prof.  Fried  reich  (Heidelberg). 

12.  Dr.  Epp  (Dörklieim)  über  d€Ka  Badeort  Düikheün.    - 

13.  Prof.  Kirchhof  (Heidelberg)  über  chlorotische  Spinalirri- 

tation. 

14.  Prof.     Mhle     (Greifßwald)     über     exanthematischen    , 
Typhus. 

15.  Prof.  Moritz  Meyer   ^erlin)   über   einige   diflferentielle 

Wirkungen    des   continuirlichen-  und   unterbrochenen 
galyanisohen  Stromes. 

Den  23.  September. 

Derselbe  Vorsitzende. 

16.  Dr.  Sekttberg  (Carlsnihe)  über  Puerperalscharlach. 

17.  Dr.  Lewin  (Berlin)  über  Laryngoscopie. 

18.  Dr.  Knauf t  (Heidelberg)  über  Polypen. 

19.  Derselbe  über  Ichthyosis. 

Den  24.  September. 

VorsitzMider  Hedicinalratli  Dr.  Volz  (CarUfruhe). 

20.  M^hanicus  Ess^  (Göln)  über  ei^e^  eleotrisehen  Apparat. 
21;  Dr.  Schuberg  über  Pachymeningitis. 

221  Dr.  Gerhardt  (Würzbwg)  über  Percussion  des  Kehlkopfes, 


.  Section.     Chirurgie  und  Oplithalmologie. 

Den  18.  September. 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Banm  (Göttingen). 

1.  Dr.  Pauli  (Landau)  über  eingeklemmte  Brüche. 

2.  Dr.  Demme  (Bern)  über  Sehusswunden. 

3  Prof.  Burom  (Königsberg)  über  die  Attwendimg  essig- 
saurer Thonerde  bei  eiternden  Wunden  und  Ge- 
eehwüre». 
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Den  19.  September: 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  ?.  Bardeleben  (Greifswaid). 

4.  Dr.  Demme  über  eine  Geschwulst  auf  der  Scheitelgegend. 

5.  Dr.  Beck  (Freiburg)  über   ieolirten  Bruch  der  Glastafel. 

6.  Der  Präsident  referirt  über  eine  eingesandte  Abhandlung 

Ton    Dr.    Küehler    (Dannstadt)    über  Extraction  der 
Kataracte. 

7.  Dr.    Gutherz  (Ludwigshafen)    über  Neuralgien  im  Ge- 

biete des  Nervus  facialis. 

Den  20.  September: 

Vorutiender  Geheimer  Sanit&tsrathQr-  Birow  (Königsberg). 

8.  Prof.  Thiersch  (Erlangen)  über  Epithelialkrebs. 

9.  Dr.  van  de  Loo  (Venlo)  über  Gypsverband. 

10.  Dr.    Beldnger    (Frankenthal)    über    mehre    vorgezeigte 

pathologische  Präparate. 

Den  21.  September: 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Roser  (Marburg). 

11.  Prof.   Winter  (Giessen)  über  Pterygium. 

12.  Dr.   Eulenburg  (Berlin)    über  frühe  Diagnose  des  Pott- 

sehen  Uebels. 

1 3.  Der  Präsident  über  klappenförmige  Strictur  in  der  Urethra. 

14.  Dr.  Pauli  über  Prostataleiden. 

15.  Prof.    Adelmann    (Würzburg)    über    einige    vorgezeigte 

Apparate. 

Den  23.  September: 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Texter  (Wurzburg). 

16.  Prof.  Winter  über  doppelte  Umwerfung  des  Bildes  im  Auge. 

17.  Prof.  Baum  (Göttingen)  über  Heilung  indurirter  Hals- 

drüsen. 

18.  Dr.  Sommer  (Herxheim)  über  Ozaena  scraphulosa. 

19.  Dr.  Pauli  über  Strictura  urethrae  traumatica. 

20.  Dr.  Bßttinger  über  Lupus, 

X^  Section.     Gynäcologia. 

Den  18.  September: 

Vrositzender  Geh.   Hedicinalr.  n.  Prof.  Dr.  Betschler 

(Bresslau). 

1.  Dr.   Kuhy    (Freinsheim)   über   präzipitirte  Geburten  in 

aufrechter  Stellung 

2.  Dr.  Hüter  (Marburg)  Beobachtungen  über  Fötalpuls. 
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Den  19.  September: 

Vorsitzender  Hedicinalr.  n.  Prof.  Dr.  Hayn  (Königsberg). 

3.  Prot      Hecker  (München)   über  Ausdehnung   der   fötalen 

Harnblase  als  Geburtshindemiss. 

4.  Prof.  Lange  (Heidelberg)  über  die  Senimelweiss'^che  Theorie 

der  Entstehung  des  Puerperalfiebers. 

Den  20.  September: 

Vorsitzender  Geh.  Hofrath  nnd  Prof.  Dr.  Lange. 

5.  Fortsetzung  des  gestrigen  Vortrages. 

6.  Dr.  Arnoldi  (Winningen)  über  schmerzhafte  Stellen  an 

der  Wirbelsäule  bei  Erysipelas. 

Den  21.  September: 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Hecker  (Mönchen)^ 

7.  Dr.  Mühlhäuser  (Speyer)  über  Blasenscheidenfistel. 

8.  Prof.   Roser  (Marburg)  über  dasselbe  Thema. 

9.  Prof.  Simon  (Rostock)  desgl. 

10.  Dr.  Mühlhäuser   über  Uterus  seplus  und  Hufeisenniere. 

XL  Section.     Psychiatrie* 

Den  18.  September: 

Permanenter  Vorsitzender  Hedicinalr.  Dr.  Flemming 

^  (Schwerin.) 

1.  Dr.  Sallbrig^  (München)  über  psychiatrische  Klinik. 

2.  Dr.   Nasse  (Sachsenberg)   über  Bestimmung   des   speci- 

fischen  Hirngewichts. 

Den  19.  September: 

3.  Dr.   Sponholz  (Neu-Ruppin)   über  den  Einfluss   der  so- 

genannten Monomanie  auf  Zurechnungsfähigkeit. 

4.  Dr.  Vix  (Hofheim)  über  Schädelmessung  am  Lebenden. 

5.  Derselbe  über  Stereometrie  des  Gehirns. 

6.  Dr.    (iutsch  (Bruchsal)   über   die  Geisteskrankheiten  in 

den  Zellengefängnissen  zu  Bruchsal. 

7.  Referat  über    die    Sammlung   des   Materials   zu   einer 

Irrengesetzgebung  für  Deutschland. 

Den  20.  September: 

8.  Dr.  Snell  (Hildesheim)  über  die  Nothwendigkeit  beson- 

derer Anstalten  für  in  Untersuchung  und  Strafhaft  be- 
findliche Geisteskranke. 
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Den  21.  September: 

9.   Dr.  Jessen  (Honiheim)  über  Augstzustände  bei  Gektes- 
kranken. 

10.  Der  Päsident  über  Irrencolonien. 

11.  Dr.  Arnoldi  (Winningen)  über  Hautgefühle  der  Irren. 

Der  einfache  Blick  auf  die  Vorträge  in  sämmtlichen  Sectio- 
nen  macht  meine  Behauptung  deutlich,  dass  die  Therapie  jetzt 
aus  der  Mode  gekommen  ist  Wäre  wirklich  mein  Vortrag  eli-  , 
minirt  worden,  so  wäre  in  der  medicinischen  Section  kein  ein- 
ziger rein  therapeutischen  Inhaltes  vorgekommen.  Wir  leben , 
in  einem  materiellen  Zeitalter.  Die  Lehrer  demonstriren,  was 
sie  sehen  und  bewaffnen  ihre  Augen  um  weiter  zu  sehen.  Aber  < 
die  Therapie  sieht  man  auch  mit  bewaffnetem  Auge  nicht,  dess- 
halb  passt  sie  nicht  In  der  Psychiatrie  hat  sich  gar  kein  Pro- 
fessor betheiligt  —  hier  ist  auch  die  Pathologie  un- 
sichtj^ar 

Nach  dieser  Digression  ergreife  ich  wieder  den  Faden  der 
Tagesordnung.  Der  Nachmittag  des  18.  Septembers  sollte  dem 
Vergnügen  gewidmet  sein  und  zwar  war  ein  Spaziergang  nach 
dem  nahgelegeneu  Dorfe  Berghausen  unter  Musik,  mit  nach- 
folgendem Concert,  Illumination  und  Feuerwerk  angeordnet. 
Das  Wetter  war  günstig  und  es  mochten  wohl  Wenige  der 
Gäste  dabei  fehlen.  Ziemlich  verstimmt,  des  Vorfalls  am  Mor- 
gen wegen,  schloss  ich  mich  an;  der  Zufall  führte  mich  mit 
dem  geistig  frischen  Professor  Lucae  aus  Frankfurt  zusammen, 
welcher,  als  er  meinen  Namen  hörte,  weidlich  schimpfte,  indem 
er  meinem  verstorbenen  Onkel  vorwarf,  dem  Frankfurter  Museum 
ein  geliehenes  Percnoplerus-^  eingezogen  und  dem  Siüe  des 
Bundestages  ein  Gänseei  dafür  zurückgeschickt  zu  haben.  Nach 
dem  Beispiele  hoher  Muster  war  die  Revision  der  Eieracten  et- 
wa» spät  vorgenommen  worden,  und  man  hatte  das  Falsum  ent- 
deckt, als  es  anhängig  zu  machen  nicht  gut  mehr  anging.  Es 
fragt  sich  dabei  aber  immer,  ob  nicht  schon  vorher  ein  Gänseei 
in  der  Frankfurter  Sammlung  gelegen.  Das  echte  Percimptems-Ei, 
wenn  es  vorhanden  gewesen  ist,  müsste  sich  jetzt  indemkönigl. 
Cabinette  in  Dresden  befinden,  und  wenn  die  freie  Reichsstadt  beim 
Bundestage  klagt,  so  könnte  vielleicht  nach  Regulirung  der  dänischen 
Angelegenheiten  auch  der  Eierdiebstahl  zur  Erwägung  kommen. 

In  Berghausen  kam  ich  mit  dem  Mitarbeiter  d.  Bl.  Hm. 
Dr.  Wasserfuhr  aus  Stettin  zusammen,  den  ich  freudig  begrüsste. 
Die  Musik,  von  österreichischen  Hautboisten  ausgeführt,  war 
sehr  gut  und  das  Gewühl  der  Laien  und  Eingeweihten  so  mun- 
ter, dass  meine  düstere  Stimmung  verflog,  wozu  freilich  der 
pfälzer  Sorgenbrecher  wohl  auch  $em  Theil  betragen  mochte. 
Das.  Feuerwerk  war  herrlich  und  namentlich  der  Farbeneffect 
einiger  Piecen  ganz  ausgezeichnet  schÖQ. 
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Am  folgenden  Morgen,  den  19..  als  der  Tag  kaum  graute, 
wird  an  meine  Thür  geklopft:  „Herein  1"  da  sehe  ich  einen 
alten  Freund,  Maler  Friedrick  aus  Cöln,  mit  der  rothen  Schleife 
im  Knopilocbe  eintreten,  dem  ich  meine  Beise  nach  Speyer 
nütgetheilt  und  der  mich  unangemeldet  überraschte.  Grosse 
Freude!  Wir  theilten  Freude  und  Leid  und  ich  gratulirte  mir 
zu  dieser  Genossenschaft  Ich  hatte  mehrmals  schon  Bekannt- 
schaften angeknüpft  und  fallen  lassen  müssen,  weil  ich  die  Be- 
treffenden unter  der  Masse  nicht  wieder  herausfand.  Der 
pictorische  Scharfblick  aber  meines  Freundes  erkannte  jeden 
einmal  Gesehenen  sofort  wieder  und  ich  genoss  oft  den  Yor- 
theil  seines  treuen  Personengedächtnisses. 

Wir  gingen  zusammen  zur  medicinischen  Section,  welche 
wegen  der  folgenden  allgemeinen  Sitzung  nur  kurz  tag^n  konnte. 
Die  angemeldeten  Vorträge  über  Syphilis,  welche  dem  meinen 
vorhergingen,  mussten  die  Zeit  reichlich  füllen;  ich  zog  daher 
vor,  die  .botanische  Section  zu  besuchen.  Da  war's  yiel  ge- 
müthlicher  als  in  der  medicinischen j  ich  glaube,  hier  hätte 
man  mir  eine  mitgebrachte  Skizze  der  masurischen  Flora  gern 
zu  lesen  gestattet,  aber  die  ungeheuere  Gelehrsamkeit,  die  ich 
in  einem  Fache  entwickeln  hörte,  zu  dem  ich  mich  doch  nur 
als  Laienbruder  rechnen  darf,  benahm  mir  allen  Muth  iiftd  ich 
beschränkte  mich  darauf,  dem  präsidirenden  Professor  Munter 
meine  masurischen  Pflanzen,  unter  denen  sich  Pedieularis  Scep- 
trum  carolinum,  Cirsium  rivutarej  Seneeio  vemaHs,  Stieroekloe  ausira- 
lis^  Itannnculus  cassubicus  etc.  auszeichneten,  zur  Vertheilung  zu 
übergeben. 

I^ierauf  ging's  zur  zweiten  allgemeinen  Versammlung, 
welche  mit  der  Wahl  des  Versammlungsortes  für  das  nächste 
Jahr  begann.  Der  erste  Geschäftsführer  verlas  eine  officieUe 
Einladung  nach  C^rlsbad,  welcher  gleich  eine  K.  K.  Geneh- 
migung beigefügt  war,  schlug  jedoch  vor,  Dresden  zu  wählen. 
Es  wurde  darüber  debattirt  und  der  Umstand,  dass  Statuten- 
gemäss  auf  directe  Einladungen  besonders  Gewicht  gelegt  wer- 
den sollte,  die  Erinnerung,  dass  Dresden  schon  einmal  Ver- 
sanunlungsort  gewesen,  Garlsbad  noch  nicht,  wahrscheinlich 
auch  politische  Anklänge,  schienen  dw  Ausschlag  zu  geben. 
Die  Abstimmung  lieferte  116  gegen  104  Stimmen  fiir  Carlsbad; 
und  als  Geschäftsführer  wurden  der  Landesmedicinalrath  Pn 
Itö^hner  und  der  Badearzt  Dr.  Hochberger  gewählt  Der  Vor- 
schlag, einen  Prager  Professor  als  Geschäftsführer  zu  wählen, 
fiel  durch. 

Ein  dann  folgender  Vortrag  Virekow^a  sprach  '  sich  über 
den  Einfiuss  des  naturwissensehaftlichen  Unterrichts  auf  die 
Volksbildung  aus,  wobei  mt  Recht  hervorgehoben  wurde,  dass 
09  sich   hierbei   nicht  bloss  xm  positive  Kenntnisia,   sondern 
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vorzugsweise  darum  handele,  die  Art  des  Beobaclitens  und 
Denkens  der  Naturforscher  zu  verbreiten,  ünfraglich  findet 
bei  der  jetzigen  Bevölkerung  noch  ein  grosser  Mangel  in  dieser 
Beziehung  statt  und  es  würde  um  die  practische  Medicin  gewi&is 
besser  stehen,  wenn  die  Mehrzahl  der  Aerzte  schon  in  der 
Kindheit  naturwissenschaftlich  beobachten  gelernt  hätte.  Bei 
würde  bei  der  medicinischen  Staatsprüfung  für  unerlässlich 
halten,  dass  der  Gandidat  in  irgend  einem  (beliebigen,  meinet- 
wegen ganz  kleinen)  Zweige  der  Naturforschung  so  hoch  stehen 
mÜBste,  um  im  Stande  zu  sein,  denselben  selbstständig  weiter 
zu  fuhren.  Dies  ist  der  Hauptpunkt,  welcher  der  Jacotofscheix 
Methode  des  Unterrichtens  zu  Grunde  liegt  und  welcher  dem 
Arzte  unentbehrlich  ist,  wenn  er  mehr  sein  will  als  Gedächt- 
nissmaschine. 

Der^Nachmittag  sollte  wieder  dem  gemeinschaftlichen  Ver- 
gnügen bestimmt  sein;  ein  Act  pfälzischer  Gastfreundschaft 
nihrte  jedoch  mich  und  meinen  Freund  unsem  eigenen  Weg. 
Ein  uns  unbekannter  -Tischgenosse  an  der  Wirthstafel,  aus 
Neustadt  an  der  Haardt,  welcher  als  Zuhörer  der  allgemeinen 
Versammlung  beigewohnt  hatte,  machte  uns  den  Vorschlag,  ihn 
zu  begleiten  um  uns  das  reizende  Haardtgebirge  in  der  Nähe 
zu  bfsehen.  Wir  benutzten  unsere  Freikarten  und  der  Zug 
trug  uns  bald  nach  Neustadt.  Hier  angekommen  lud  unser 
Begleiter  uns  ein,  bevor  wir  die  Berge  bestiegen  in  seiner 
Wohnung  etwas  auszuruhen  und  das  Erscheinen  zweier  jugend- 
lichen Damen,  seiner  Gemahlin  und  deren  Schwester  (aus  Fürth), 
welchen  wir  als  Gäste  vorgestellt  wurden,  schnitt  jede  Weigerung 
aj).  Nach  freundlicher  Bewirthung,  wobei  ich  zum  erstenmale 
eine  Traube  Traminer  kostete,  mit  ihren  kleinen  röthlichen 
Beeren  von  ausnehmender  Süssigkeit,  begleitete  uns  die  ganze 
Familie  durch  das  Dorf  Haardt,  in  das  Gebirge.  Eigenthüm- 
lich,  diese  grossen  pfälzischen  Dörfer,  mit  den  steinernen 
hohen  Gebäuden  und  dem  oflFenbaren  Ausdmcke  der  Wohl- 
habenheit und  Behäbigkeit.  Auf  den  Bergen  blieben  wir  bis 
es  dunkelte  und  unsere  Begleitung  führte  uns  im  schonen 
Mondscheine  zu  dem  Bahnhofe  zurück.  Wir  erfuhren,  dass 
wir  Herrn  Ignaz  Lehmann^  Vorsteher  einer  Pensionsanstalt  für 
Knaben,  diesen  genussreichen  Nachmittag  zu  danken  hatten. 
Unter  dem  Vorstande  einer  so  liebenswürdigen  Familie  kann 
die  Pension  nur  allgemeine  Empfehlung  verdienen 

In  Speyer  fand  während  dieser  Zeit  eine  festliche  Ver- 
sammlung im  Garten  des  Herrn  Weltz  statt,  wobei  die  Speyerer 
Liedertafel  die  Gäste  unterhielt.  Vorher  hatte  der  Mechanicus 
Geissler  aus  Bonn  die  neusten  Entdeckungen  der  f^u/rwifcor^schen 
Lichterscheinungen  gezeigt,  wobei  die  von  ihm  angewandten 
Glasröhren  bei  gewissen  Stromrichtungen  nicht  bloss  leuchteten, 
sonder^  auch  tönten.    Wir  sind  demnach  auf  dem  W^ege,  die 
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Empfindungen  des  Lichts  auch  Blinden  zugänglich  zu  machen. 
Diese  Vorstellung  war  uns  also  entgangen. 

Am  folgenden  Vonnittage  hielt  ich,  wie  schon  berührt, 
meinen  Vortrag  unter  Vorsitz  des  Herrn  Hofrath  Stiebel  und 
liess  den  in  Königsberg  gehaltenen,  welcher  als  erster  Theil 
desselben  zu  betrachten  ist,  vertheilen.  Den  Professor  Kussmaul, 
welcher  nach  mir  über  Mercurialismus  sprach,  fragte  ich,  ob 
er  jemals  Kupfer  dagegen  gegeben  habe?  Er  verneinte  es,  wollte 
es  aber  später  in  Gebrauch  ziehen. 

Mittags  zeigte  Herr  Prof.  Schwerd  aus  Speyer  sein  Photo- 
meter, ein  sehr  zusammengesetztes,  doch  leicht  und  sicher  zu 
handhabendes  Instrument  zur  Bestimmung  der  Lichtstärke  der 
Sterne.  Es  besteht  in  einer  Zusammenstellung  von  zwei  Fern- 
röhren, welche  gleichzeitig  auf  zwei  Sterne  gerichtet  werden 
und  zwar  so,  dass  man  beide  Sterne  durch  Ein  Ocular  sieht. 
Hernach  wird  das  Objectivglas  des  heilern  Sternes  durch  ange- 
brachte Blendungsringe  so  lange  verdunkelt,  bis  beide  Sterne 
vollkommen  gleich  erscheinen.  Ich  sah  die  Schemata  der  da- 
nach vorgenommenen  Messungen.  Der  Sirius  erschien  um  sehr 
vieles  heller  als  die  nach  ihm  hellste  Wega,.  welcher  die  nächst- 
folgenden Sterngrössen,  Arctur  etc.  ziemlich  nahe  standen. 
Der  liebenswürdige  Greis  demonstrirte^sein  Instrument  mit  so 
vieler  Klarheit,  dass  es  auch  dem  nicht  in  die  Astronomie  Ein- 
geweihten vollkommen  verständlich  wurde. 

Den  Nachmittag  brachte  ich  damit  zu,  mich  der  franzö- 
sischen Grenze  zu  nähern  und  besuchte  die  Bundesfestung 
Landau,  wo  ein  alter  Militär  sich  mir  anschloss  und  mir  die 
Festungswerke  mit  allen  starken  und  schwachen  Punkten  de- 
monstrirte.  Auf  der  Rückreise  fand  ich  im  Coupe  eine  Ge- 
sellschaft Botaniker,  welche  aus  dem  Haardtgebirge  kamen. 
Sie  trugen  reiche  Beute,  unter  Andern  sqhöne  Zweige  mit  den, 
unserm  Norden  fremden  essbaren  Kastanien  büschelweise  be- 
setzt; sie  waren  noch  nicht  reif,  man  erwartet.e  aber  eine  sehr 
reiche  Ernte.  In  der  Umgebung  von  Speyer  hatte  ich  eine 
mir  unbekannte  gelbe  Crucifere  gepflückt  und  mit  mir  genom- 
men, welche  da  so  reichlich  wuchs  wie  bei  uns  Sisymbrium 
Sophia.  Sie  wurde  mir  als  Diplotaxis  tenuifolia  bestimmt,  ein 
Pflänzchen,  von  dem  die  Flora  Preussens  sich  rühmt,  es  einige- 
mal auf  Ballastplätzen  gefunden  zu  haben.  Auffallend  war  der  un- 
gemein starke  Ammoniakgeruch  der  Pflanze,  den  sie  gleich 
nach  dem  Pflücken  entwickelte;  bei  Weitem  stärker  als  bei  dem 
bekannten,  famos  duftenden  Chenopodium,  Ich  unterhielt  mich 
besonders  mit  Herrn  Professor  Schnilzlein  aus  Erlangen,  welcher 
den  Wunsch  aussprach,  einige  Auskunft  über  die  Gegend  zu  er- 
halten, in  welcher  die  gestern  von  mir  vertheilten  Pflanzen 
wüchsen.    Ich   gab   ihm  den  Tag  darauf  meine  Notizen  über 
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die  masurische  Flora,  welche  denn  auf  diese  Weise  nicht  ver- 
geblich gemacht  waren:  er  fand  sie  nach  späterer  brieflicher 
Mittlieilung  sogar  nsüruig  in  einer  botanischen  Zeitung  zu  er- 
scheinen und  der  neugierige  Leser  kann  sie  in  der  ,,Flora'' 
(Regensburg)  1861  Nr  44  finden. 

Den  Sonnabend,  den  21.  Septbr.  benutzte  ich  u.  Ä.  dazu, 
die  von  dem  obenerwähnten  Schwalbeuneste  gemachte  Zeichnung 
in  der  zoologischen  Section  zu  präseiitiren;  ich  war  etwas  spät 
gekommen  und  fand  desshalb  nicht  Gelegenheit,  dieselbe  öffeüt- 
lieh  zu  erklären.  Ein  sehr  elegant  gehaltener  Vortrag  des  Pro- 
fessor Leukarly  über  Entwickelung  von  Echimcoecus  und  Cysticercus 
eellulows  sprach  mich  behr  an. 

Dass  ich  wähi*end  dieser  Tage  in  Gesellschaft  meines,  zur 
ästhetischen  Section  der  Naturforschung  gehörenden  Freundes 
den  Dom  mit  den  Sehrandolph'*Bchen  Prachtgemälden  und  den 
Ketscher,  die  Wiege  des  rrotestantismus  besuchte,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Der  Retscher  ist  jetzt  ein  ganz  verfalle- 
nes Gebäude,  von  dem  nur  noch  die  Mauern  stehn.  Es  ist  im 
Plane,  ein  neues  Bauwerk  an  dessen  Stelle  zu  setzen  und  es 
dürfte  dem  ganzen  Protestantismus  zur  Ehre  gereichen,  wenn 
dieses  dem  prächtigen  katholischen  Dome  würdig  zur  Seite 
stehn  könnte  1  Zu  diesem  Behufe  hat  sich  in  Speyer  ein  Retscher- 
verein gebildet,  welche^-  Beiträge  annimmt,  zu  deren  Dar- 
bringung  wohl  alle  Protestanten  sich  verpflichtet 
fühlen  sollten!  Melnre  der  Besuchenden  spendeten  reich- 
liche Gaben. 

Am  Sonnabend  Nachmittag  war  wieder  für  ein  gemeinschaft- 
liches Vergnügen  gesorgt  und  zwai* ,  hatte  die  Stadt  Neustadt 
eine  Einladung  an  unsere  Versammlung  ergehen  lassen,  den-« 
selben  in  ihr  zuzubringen,  und  die  liberale  Eisenbahndirectios 
stellte  dazu  einen  Extrazug  zu  unserer  Disposition.  Da  fehlten 
wieder  wenige  der  Anwesenden.  Das  Glück  führte  mich  mit 
Hrn.  Professor  Argelander  und  Schwerd  mit  Familie  in  ein  Coupi 
und  in  der  interessanten  Gesellschaft  bedauerte  ich  die  Küi-ze 
des  Weges.  Auf  dem  Bahnhofe  feierlich  empfhngen  und  nach 
dem  Garten  des  Schiesshauses  gefuhrt  wartete  unser  Concert  und 
später  Feuerwerk.  Es  wurde  gesungen,  Toaste  ausgebracht  a&d 
eine  Sammlung  für  die  deutsche  Flotte  bewerkstelligt,  welche 
nach  meiner  Schätzung  recht  zahlreich  ausfiel.  Die  freundliche 
Familie  Lehmann  hatte  mich  und  meinen  Gefährten  FrMtiA^ 
so  wie  Hrn.  Dr.  Pineus  aus  Insterburg,  der  sich  uns  angeschlos-' 
sen  hatte,  sobald  sie  uns  ansichtig  wurde,  in  Beschlag  genom*' 
men  und  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  wie  vorgestern,  uns  mit 
der  höchsten  Gastfreundschaft  2u  bewirthen.  Spät  Abends  brachte 
uns  wieder  ein  £xtra2Ug  nach  Speyer  zurück 

Der  Sonntag,  der  22.,  früh  verging  unter  einigen  Abschi^di^ 
Visiten  sehr  rasch  und  der  Mittag  £and  uns  schon  i&  Mamüieii^* 
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Im   Waggon  Bass  ich  mit  Hrn.  Professor  Bingseis  und  teukart, 

^von    deren  geistreicher  Unterhaltung  ich  nfiich  in  Lüdwigshafen 
wiederum  schwer  trennte. 
L  Die   Naturforschung   hatte   nun   für   mich   ein  Ende   und 

»Naturgenuss  in  Betrachtung  der  herrlichen  ßheingegenden  trat 
f  an  deren  Stelle,  indem  ein  Dampfboot  uns  aufnahm  und  nach 
Cöln  flihrtö,  wobei  mein  kundiger  Begleiter  das  Amt  eines 
treuen  Cicerone  übernahm.  Schilderung  der  Rheinufer  wird 
man  von  mir  nicht  erwarten,  aber  ein  Abenteuer,  welches 
meine  Leser  nach  Belieben  in  die  Psychiatrie,  in  die  forensische 
Medicin  oder  in  die  Kulturgeschichte  rechnen  mögen,  muss  ich 
noch  erzählen.  Als  wir  das  Dampf boot  -in  Mainz  bestiegen,  ge- 
sellte sich  eine  halbe  Compagnie  zur  Kriegsreserve  entlassener 
preussischer  Soldaten  zu  uns.  Als  diese  auf  dem  Schifife  auf- 
I  marschirten  sahen  wir  am  Ufer  eine  Frauengestalt  in  einen  an- 
I  gebundenen  Kahn  springen,  bis  an  dessen  Ende  lauten  und 
^  vgn  da  sich  in  den  Rhein  stürzen.  „Meine  ist  es  nicht!"  sagte 
ein  hinter  mir  stehender  Soldat.  Die  mitleidigen  Fluthen  tru- 
gen das  arme  Geschöpf  stromabwärts  einem  andern  Dampfboote 
zu,  aus  welchem  ein  langer  Haken  herausgereicht  wurde.  Der 
Tod  mochte  bitlerer  erscheinen,  als  berechnet  war,  das  kalte 
Wasser  auch  das  erotische  Feuer  verlöscht  haben:  die 
Selbstmordintentio  wurde  aufgegeben  und  das  Mädchen  klam- 
merte sich  an  den  Haken,  bis  ein  Kahn,  der  rasch  vom  Ufer 
abstiess,  sie  einnahm,  worauf  sie  nach  der  Stadt  zurückgeführt 
wurde.  Es  war  eine  schon  ziemlich  bejahrte  Person  von  sehr 
problematischer  Schönheit  und  wieder  ein  Soldat  sagte:  „Das 
war  äer  letzte  Versuch!"  Die  Soldaten  waren  exemplarische 
Leute  ^  meist  Westphalen.  Nur  Einer  trank  mehr  als  ihm  gut 
war,  wurde  seekrank  und  machte  ein  jammervolles  Gesicht. 
Er  wies  jeden  Trost  und  Beistand  zurück^  woraus  man  schloss 
—  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  — 
dass  er  der  Theseiis  jener  Äriadne  sei. 

Nach  kurzer  Rast  in  Cöln  traf  ich  am  Dienstag,  den  24. 
Abends  meine  wissenschaftlichen  Therapeuten  richtig  versammelt 
und  gab  verlangten  Bericht  Echt  burschikos  brachte  ich  den 
Rest  der  Nacht  auf  dem  Lager  eines  hagestolzen  Universitäts- 
freundes zu,  der  sich  resignirt  auf  dem  Sopha  bettete,  und 
eilte  dann  über  Königsberg  nach  Hause.  Das  boreale  Wetter, 
das  hier  eintrat,  brachte  aber  dem  durch  den  milden  Südwesten 
verwöhnten  Touristen  einen  Katarrh  mit  solcher  Aphonie,  dass 
ich  trotz  der  Befolgung  aller  Vorschriften  der  rademacherschen 
Lehre  —  in  welcher  eben  ein  Organmittel  auf  den  Kehlkopf 
noch  Desiderium  ist  —  länger  am  Sprechen  verhindert  wurde, 
als  durch  den  verhängnissvollen  Ostracismus  in  der  ersten  me- 
dicinischen  Sitzung. 

Meinem  Beispiele,  am  Sonntage  abzureisen,  waren,  wie  ich 
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nachher  erftihr,  viele  Gäste  gefolgt  und  die  letzten  Sitzimgen 
waren   nicht  mehr   zahlreich,   manche  Sectionen   hatten   ganz 
cessirt.     In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  schloss,  nach  einem 
Vortrage    des  Medicinalrath    Dr.     Volz   (Carlsruhe)    über    Le- 
prosenhäuser,  der  erste  Geschäftsführer  mit  einer  kernigeii  Ab-  | 
schiedsrede,    worin  er  die  Gäste  zu  gelegentlichem  Wiederbe- 
suche  in  Speyer  dringend  aufforderte.    Es  dürfte  wohl  einem 
Jeden  die  genossene  Zeit  in  der  Erinnerung  bleiben  und  wir 
dürften  uns  Alle  gedrungen  fühlen,  der  letzten  Einladung  Folge, 
zu  leisten  5  wenn  uns  das  Schicksal  in  die  Nähe  führt    Aber  < 
das  Zusammensein  in  Speyer  hat  auch  gewiss  den  Wunsch  des  ^ 
Wiederbesuches  nicht  bloss  von  Speyer,  sondern  überhaupt  dep  i 
ganzen  Versammlung,  sie  tage  wo  sie  wolle,  rege  gemacht.        [ 
Freundlichen  Gruss  Allen,  denen  ich  begegnet,  auf  Wieder- 
sehen! 'j 


M  i  s  c  e  1 1  e. 


Aufbewahrung  der  Blutegel.^   Kurz  will  ich  die  eebr  einfache  Le- 

bensgeschichte  der  pag.  141  dieses  Bandes  erwähnten  drei  Blutegel  fortsetzeik 

Nachdem   sie   am   9.  Octbr.    1860  ihre  Thätigkeit  versagt,   was   wohl   sluA 

etwas   an   dem  Terrain  liegen  mochte,  habe  ich  ihnen  bis  heute  noch  kein^ 

.  Arbeit   wieder   zugemuthet.     Da  diese   aber,  wenn  sie  nicht  arbeiten, 

recht  nichts  zu  essen  haben,  so  sind  sie  sehr  schlank  geworden,  so  schlank» 
dass  der  eine  neulich  sogar  unter  dem  die  Leinwanddecke  haltenden  Fadea 
durchgekrochen  und  in  das  Zimmer  entschlüpft  war.  £r  wurde  glncklieh 
wieder  attraplrt  und  zu  seinen  Genossen  gebracht. 

Den  harten  Winter  von   1860 — 1861   haben  sie  in  demselben  ungekdi^ 
teu  Räume  verbracht  und  sind  durch  Wassererneuerung  wenig  gestört  wo 
noch    weniger  aber   in  dem  eben  vergangenen  und  ich  glaube,   es  sind 
nate   vergangen,    ehe  ich  ihnen  frisches  Wasser  gegeben.'^  Ihr  Befinden 
heute,  den  15.  Mai  1862,  ganz  vortrefflich.  "^^  BernhardL 
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